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Vorwort. 


Neben dem Feſtlande Auftralien hat in den legten Jahrzehnten nament- 
ih auch Neu-Seeland politiich und fommerziell eine außerordentlich hohe Be— 
deutung erlangt, wenn gleich die Auswanderung dorthin noch eine eritaun- 
Tich geringe if. Merfwürdiger Weije find aber die Ausfichten für das Vor— 
mwärtsfommen europätjcher Anfiedler auf den Neufeeländiichen Inſeln jo 
vortheilhaft, wie faum in irgend einer andern Kolonie. 

Neu-Seeland ijt etwa jo groß wie Italien und hat die mannichfachite 
Abwechslung in jeiner Oberjlächengeftalt aufzumweiien. Die Küſten zunächit, 
meijtens feljig und fteil, jind reich an vortrefflichen Häfen; vom Meere an deh- 
nen fich fruchtbare Ebenen, zum Theil mit dicht verjchlungenem Urwalde be- 
dedt, zum Theil auch nur mit Farınfraut oder Flachs bewachſen, bis zum 
Fuße der Gebirge, welche auf der Nordinjel die Mitte des Landes und die Djt- 
jeite, auf der Südinfel dagegen die Weftjeite einnehmen. Die gebirgige Oft: 
jeite der nördlichen Inſel iſt noch unerforicht; die Mitte jener Inſel aber, eine 
ungemein merkwürdige Region, fann als gut befannt gelten und hier, in dem 
voh den Eingeborenen bewohnten jogenannten Seen-Diftrift, befinden fich die 
bei diejen wie bei den Koloniſten berühmten natürlihen warmen Bäder und 
Seen von Ohinemutu, Roto-mahana u.a. In dem mwejtlichen Theil der Nord- 
injel, auf der großen nördlichen Landzunge, ſowie endlich in den nach den jüd- 
lichen Geſtaden ſich öffnenden Thälern, ſind bereits an vielen Punkten die An— 
fänge der Koloniſation gemacht worden, aber große Strecken des prachtvollſten 
Ackerbodens wurden noch niemals vom Pfluge berührt. 

Aehnlich ſind die Verhältniſſe auf der Südinſel. Die Weſtſeite dieſes 
großen Eilandes wird, wie erwähnt, ſeiner ganzen Länge nach von einem ge— 
waltigen, ſchnee- und gletſcherreichen Gebirge überlagert, welches in vielen Be— 
ziehungen die eritaunlichjte Aehnlichkeit mit den europäischen Alpen darbietet. 
Bon den Gletſchermaſſen und Eismeeren diejer neujeeländischen Alpen ftürzen 
braujend und jchäumend unzählige Wildbäche herab in die vorgelagerte, breite 
und fruchtbare Ebene, von wo fie, zu Strömen vereinigt, hinausfließen in das 
Meer. Dieje niemals verfiegenden Gebirgswaſſer repräfentiren gewaltige 
Arbeitskräfte; fie könnten Taujende von Mühlen, Stampfwerken und anderen 
gewerblichen Anlagen treiben. Außer diejem Waſſerſchatz beſitzt Neu-Seeland 
auch die zwei Grumdbedingungen zur Entwidlung der Induſtrie, nämlich 
Steinfohlen und Eijen, und endlich birgt der Boden diefes Landes enorme 
Schätze von Gold, deren Hebung voraussichtlich noch Jahrhunderte in Anſpruch 
nehmen wird. Um eine Borjtellung von der Bedeutung diejer Reichthümer 
zu geben, jei erwähnt, daß während der zehn Jahre von 1858 bis 1867 für 
14,580,204 Pfund Sterling (alfo für 175 Millionen Gulden oder 100 Mil- 
tionen Thaler) Gold von Neu-Seeland nah England verfchifft worden ilt. 
Die gejammte europätjche Bevölferung Neu-Seelands belief ſich aber im 
Sahre 1867 auf faum mehr al3 200,000 Menſchen, während, wie ſich aus 
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dem Vorſtehenden zur Genüge ergiebt, Raum genug für Millionen fleißiger 
Biehzüchter, Aderbauer und Gewerbtreibender vorhanden tft. 

Daß fi der Strom der Auswanderung noch nicht hierher gewendet, muß 
wol hauptjächlich drei Urjachen zugejchrieben werden : eritens den jeit Jahren 
auf der Nordinjel wüthenden Kriegen zwiſchen den Europäern und den Ein: 
geborenen des Landes, den tapferen und intelligenten Maori; zweitens der un— 
geheueren Entfernung Neu-Seelands von Europa, die eine Reife nach jenen 
Gegenden zu einer Fahrt um den halben Erdball macht, und drittens der zum 
Theil aus diejer großen Entfernung folgenden Unbefanntjichaft mit neuſee— 
ländischen Verhältniſſen und Zuftänden überhaupt. 

Diejem letzteren Mangel joll da3 vorliegende Buch abhelfen. Der Lejer 
findet hier eine Schilderung des Verhältniſſes zwijchen den Eingeborenen und 
den Koloniften, ehemals und jet, eine Beichreibung der Bejchaffenheit des 
Landes im Allgemeinen, jowie der Eigenthimlichfeiten jeiner Thier- und 
Pflanzenwelt, und die Ausführungen des Verfaffers werden unterftüßt durch 
zahlreiche, jorgfältig gearbeitete Illuſtrationen, welche die geichilderten Oertlich— 
feiten oder andere zur Sprache fommende Gegenstände zur unmittelbaren bild- 
lihen Anfhauung bringen. 

Frankfurt a/M., im Juli 1870, 
fr. Chriſtmann. 





Den vorftehenden Bemerkungen über die Bedeutung des hier abgehandel- 
ten Themas kann ſich die Unterzeichnete in allen Punkten nur anſchließen. 
Die erfte Abtheilung diejes Bandes, die Schilderung von Neu-Seeland, dem 
Großbritannien der Südfee, wird durch die nachfolgende zweite über die 
ozeanijche Inſelwelt ergänzt. Lebtere bejchäftigt ſich alſo mit den übrigen 
Eilandgruppen der Südjee und bringt dadurch das Gejammtgemälde vom 
fünften Welttheile zum Abſchluß. Beide zu einem Bande vereinigte Abthei- 
lungen werden dann, mit dem bereits vorangegangenen Bande über das Feſt— 
land Auftralien, das ganze tropiiche und fubtropijche Gebiet des Stillen 
Ozeans don der Oſtküſte Aſiens und den vor ihr liegenden Inſeln bis zur 
Weſtküſte des jüdlihen Amerifa zu einem einheitlihen geographiichen und 
fulturbiftorischen Bilde zuſammenfaſſen. 

Im Einverftändniffe mit Herrn Fr. Chriſtmann hat die Unterzeichnete 
für gedachte zweite Abtheilung diejes Bandes Herrn Richard Oberländer 
gewonnen. Derjelbe hat durch vieljährigen Aufenthalt in verfchiedenen Re— 
gionen der aujtralifchen Melt Land und Leute aus eigener Anjchauung genau 
fennen gelernt und wird in diefem Werfe den reihen Scha langjähriger Er- 
lebniſſe, Erfahrungen und Studien niederlegen. — Wir können daher aus die- 
jer Feder eine gediegene Zuendeführung des nach dem Urtheil Sachverſtändiger 
in trefflicher Weije begonnenen Werkes erwarten und unferen Lejern auch in 
dem Schlußabjchnitte eine überaus intereffante Lektüre in Ausficht jtellen. 


Leipzig, im September 1870. 
Die Kedaklion des Nenen Buchts der Reifen. 
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hen und wachjende Bedeutung des germanischen Elemente. 
N 


Als die Engländer im vorigen Jahrhundert nad langjährigen Kämpfen 
mit ihren damaligen amerikaniſchen Ktolonien fich genöthigt jahen, die Un- 
abhängigfeit der jegigen Vereinigten Staaten von Nordamerifa anzuerkennen, 
haben fie gewiß nicht vorausgejehen, daß jie damit den Grund nicht nur zu 
einem gewaltig emporjtrebenden Staatenbunde, jondern auch zu einer Macht 
legten, die im Verlaufe von faum hundert Jahren mit ihnen abermals in einen 
großartigen und noch viel bedeutungsvolleren Ringfampf verwidelt jein werde! 
Diefer Kampf bedarf, um ausgefodhten zu werden, zwar nicht mörderifcher 
Kriegswerfzeuge, jondern nur friedliher Verkehrsmittel; er zielt nicht auf Er- 
oberung von Ländern, aber auf nicht3 Geringeres als auf Beherrſchung des 
Welthandels ab. Der Schauplag diejes Ringfampfes, der Stille Ozean, war 
damal3 zwar jchon einigermaßen befannt, aber er ruhte in tiefem Schlum- 
mer, — jeine Bedeutung für den Weltverfehr entzog jich dem Auge, und die 
weitlichen Gejtadeländer, China und Japan, hielten fid) noch von der Außen 
welt abgeiperrt. Platz genug haben die Seemächte, um ſich nad) Herzensluſt 
auszutummeln. Denn der Stille Ozean (wie ihn Magelhaens 1521 wegen 
jeiner verhäftnigmäßig leichten und bequemen Durchſchiffung nannte), wäh: 
rend er bei den Franzojen gewöhnlich der Große Dzean, bei den Engländern 
Häufig die Südjee heißt, bildet das Hauptmeer der Erde, das zwiſchen dem 
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weitlihen Gejtade von Amerifa und den öjtlichen Küjten Aſiens, des In— 
diſchen Archipels und des Auftraliichen Feitlandes gelegen, faſt den dritten 
Theil des Flächeninhaltes der Erdfugel einnimmt. So groß ift dieſes Wajler- 
beden, das zuerft unter allen Europäern der Spanier Basco Nuñez de Balbao 
von einem Hügel auf der Landenge von Darien 1513 erblidte und das zuerft 
der Portugieſe Magelhaens, als er bei Unterjuchung des jüdlichen Amerika's 
die nad) ihm benannte Meerenge entdedte, im Jahre 1521 durchjegelte, — jo 
unermeßlich ift es, daß es lange wegen jeiner Größe gefürchtet wurde und jeine 
Durchſchiffung jelbit bei den Europäern für ein außerordentliches Wagjtüd galt. 
Um die Mitte des 17. Jahrhunderts geriethen die bis dahin ausgeführten Unter- 
nehmungen zur Entdedung der in diefem Ozean gelegenen Inſeln gänzlich ins 
Stoden. Kaum wagten e3 einzelne Nauffahrer und Seeräuber, wenigitens den 
nördlichiten und jchmalften Theil der Südfee zu durchſchiffen. Erſt James 
Coof, der größte Entdeder und Seemann nächſt Columbus, Hat auf feinen drei 
Erdumjegelungen von 1768— 1778 theils die Kunde von den jchon früher auf- 
gefundenen Inſeln erweitert und berichtigt, theil3 einen bedeutenden Theil der 
Injelgruppen der Südſee und die Oftfüfte des auftraliichen Feitlandes entdedt 
und durch feine genaue Schilderung der entdedten Länder, jowie durch fein 
Beiſpiel jo anregend gewirkt, daß dieje weiten Meeresflächen durch eine Reihe 
glänzender Unternehmungen jorgfältig durchforfcht wurden. Jetzt find fie zum 
größten Theile kaum weniger befannt als die Europa umgebenden Meere. 

Nunmehr trat die große Bedeutung der Südfee und ihrer Inſeln fo far zu 
Tage, daß die Seemächte fich beeilten, dort feiten Fuß zu fallen, jo namentlich 
England in Auftralien und Neu-Seeland, Frankreich auf Tahiti, den Markeſas 
und Neu-ftaledonien, während jelbft Rußland durch den Erwerb eines Theiles 
der Mandichurei fich in dem Amurfluſſe einen Eingang zum Stillen Deere ver: 
Ichaffte. Hauptjächlich aber gewannen die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
durch die Einverleibung Kaliforniens und durch die Herjtellung einer Eiſen— 
bahn, die New-York mit San Francisco, das Atlantiiche Meer mit der Südſee 
verbindet, eine Stellung, durch welche fie den Handel eines Theiles von Indien, 
des Malayiichen Archipels, China’s, Japans und der Südjee in ihre Hände zu 
bringen hoffen. Auch für Europa it diefer Weg zum Verfehr mit den Inſeln 
und Kiüftenländern der Südjee der kürzere. Aber bei dem Erwachen der Süd: 
jee zu gewaltigem Eingreifen in den Weltverfehr fonnten auch China und Ja— 
pan ihre Abgeichlofienheit nicht länger behaupten; fie wurden, wohl oder übel, 
in den Strom des Weltverfehres und der Weltgeichichte hineingerifien. 

In dieſem Ringfampfe der Scemädte um die Herrihaft im Weltverfehr 
ipielen die Injelgruppen, die wir im Verlaufe unjeres Werkes fchildern, eine 
nicht unbedeutende Rolle. Reich an werthvollen, zur Ausfuhr geeigneten Er- 
zeugnifjen, ind einige von ihnen, wie Tahiti und Hawaii, von der Natur 
gewiffermaßen zu Halt und Ruhepunkten für die Schiffe beftimmt, welche die 
Seeſtraße durch den Stillen Ozean verfolgen. Zu Hunderten find diefe Inſeln, 
meijt in Oruppen, in dem weiten Raume oftwärts von den Malayen bis faſt 
zum amerifaniichen Feſtland hin verftreut, und über die Mehrzahl derjelben 
hat die Natur alle ihre Reize und die Fülle ihres Segens mit verſchwenderiſcher 
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Hand ausgeftreut. Dort treffen wir mächtige Berge, die fich über 4000 Meter 
hoch aufthürmen, gewaltige Vulkane, wie fie die Erde faum anderswo aufzu— 
weijen hat, großartige Schluchten, die bald von fahlen, ſchroffen Felswänden, 
bald von grünen, dicht belaubten Abhängen gebildet und häufig von ſchäumen— 
den, raufchenden Waflerfällen belebt find, während die friichen Thäler und 
Küftenfäume im üppigen Pflanzenwuchs prangen und das Meer tojend an der 
jteilen Hüfte brandet, oder das ruhige Beden der Lagune die Landſchaft wider: 
jpiegelt, — alles Dies in jo reiher Mannichfaltigfeit gruppirt, daß wir bald die 
anmuthigjten, bald die großartigften landichaftlihen Bilder vor uns haben. 
Bulfaniiche Kräfte find noch immer in der Südſee raftlos thätig, und Alles 
jpricht dafür, daß, wie einft Australien mit Aſien zufammending, jo auch die 
übrigen Inſelgruppen ein großes Fejtland bildeten, das allmählig gejunfen ift 
und die Ländermaſſen und Inſeln, die wir in der Südſee antreffen, als Refte 
zurücdgelafjen hat. Noch fortwährend fteigen und finfen große Bodenflächen; 
auf den Karolinen ftehen jegt Gebäude im Wajler, die einft auf dem trodnen 
Lande gejtanden haben, während umgefehrt auf Dahu die Erhebung jo jchnell 
vor jich gehen joll, daß das Meer im Laufe weniger Jahre über zwei Meter 
weit von Stellen gewichen it, an denen man früher mit Booten landete. 

Alle diefe Infeln haben wir in unſerer Schilderung nach) den drei großen 
Abtheilungen Melanefien, Polynejien und Mifronejien behandelt, weil 
zwiichen denjelben rücjichtlich der Körperbildung, der Einrichtungen und Sitten, 
Jowie der Sprache der Eingebornen Verſchiedenheiten obwalten, die in diejer 
Eintheilung ihren Ausdrud finden. — Ihrer Natur nad) zerfallen die Inſeln ın 
hohe und niedrige; jene find fait durchgängig vulfanifchen Urſprungs und 
gebirgig, bilden die größten und bedeutendften in allen Gruppen und find 
mit fruchtbarem Boden ausgeftattet, wogegen die niedrigen Inſeln nichts find 
al3 meijt ringförmige Felfen von Korallenfalt, die beim Untertauchen des 
Sandes von den Korallen um die Berggipfel gebaut wurden und immer höher 
jtiegen, je tiefer der num zum Meeresgrund gewordene Boden janf. Sole 
Korallenbauten fommen nicht nur in der Geftalt von Inſeln vor, vielmehr 
bilden jie häufig am Ufer der hohen Inſeln einen Kranz von Klorallenbänfen, 
der nur den Mündungen von Flüffen gegenüber Lüden hat, da die Korallen im 
Süßwaſſer nicht bauen. Die Lagunen-Inſeln oder Atolle (Attols) find die 
merfiwürdigjten Bildungen. Sie schließen ſämmtlich ringförmig ein Wafjerbeden 
ein, ohne daß bisweilen auch nur der geringjte Streifen Land über den Wafjer- 
jpiegel hervorragt, ſodaß man fie eigentlich noch gar nicht Inſeln nennen kann. 
Dann ſieht das Auge mit Verwunderung, wie mächtige, freisföürmige Bran- 
dungen eine ruhige Wafjerfläche umtofen, und doc) gewahrt es fein Land, an 
dem fich die Wogen brechen. Oft bilden fie einen nur einige Hundert Schritt brei— 
ten, wenige Meter über den Wafjerjpiegel fich erhebenden, mit Kofospalmen be- 
dedten Ring um ein Beden von klarem, jeichtem und ftillem Wafler, das unter 
der Sonnenbeleuchtung in lebhaft grüner Farbe erjcheint und von den dunfeln 
Meeresfluten dur einen Streifen fchneeweißer Brandung geichieden wird, 
gegen welche fich die jchlanfen Formen und das friſche Grün der Palmen mädtig 
abheben. Andere Koralleninjeln find durch vulfanische Einflüffe 100 Meter 
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emporgehoben, während wieder andere dadurch entjtanden, daß unterjeeiiche 
Korallenbauten durch die von den Wellen emporgejchleuderten Bruchſtücke, durch 
angeſchwemmten Sand und Schlamm bis über die Flutmarfe erhöht wurden. 
Denn die Korallen können nur bis zum niedrigiten Waſſerſtand bauen; von 
Sonne und Luft getroffen, jterben fie augenblidlich ab. Sie bauen aud) nie in 
trübem, nie in ruhigem Waſſer, jondern merfwürdiger Weife gerade inmitten 
der ftärfiten Brandung, und dabei Schaffen diefe Thierchen mit jo erftaunficher 
Schnelligfeit, daß fie in furzer Zeit weite Räume ausfüllen und 5.8. die Reſte 
verjunfener Schiffe oft in S—I Monaten vollftändig überbauen. Denfen wir 
uns, nad) Darwin's Darstellung, eine Inſel im Bereiche der felfenbildenden Ko— 
rallenthiere, jo werden dieje jih rings um diefelbe anfiedeln und ihren Bau be— 
ginnen und zwar in einer jolchen Entfernung vom Uferrande, daß die durch die 
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Haben fie auf diefe Weife bis zur Höhe des niedrigiten Waſſerſtandes eine Felien- 
bank um die Inſel aufgeführt, jo fünnen fie höchftens nach außen in die Breite 
bauen. Senkt fich eine jolche Inſel, jo bauen die Korallenthiere unermüdlich 
weiter, indem fich die Korallenriffe immer enger zufammen ziehen. Wenn fich 
‚aber die ganze Inſel, wie Tahiti, durch vulfanische Kräfte langſam aus den 
Fluten hebt, jo jterben die Klorallenthiere an der Luft ab, und die mittleren, 
höheren Theile der Inſel find von einem Kranze von Korallenfeljen und Riffen 
umgeben, außerhalb deren erjt der flachere Strand beginnt. 

Nicht lange, — und auf diejer Fahlen Koralleninjel regen fich die jchaffen- 
den und treibenden Kräfte der Natur; die Wogen tragen, oft aus ungeheuren 
Entfernungen, Samen herbei, der zu Gräjern aufichießt oder zu Bäumen auf: 
ſproßt, Waſſervögel bejuchen den noch dürftigen Streifen Land und bald ftellen 
ſich auch einige Anfekten und Amphibien ein, die mit ganzen, noch lebenden 
Bäumen von den Wellen herbeigeführt wurden. Da kann freilich die Vegetation 
nicht eben reich und üppig fein. — Auf den hohen Inſeln dagegen ift fie eine 
tropiſch üppige, wenn fie auch Hinter der Fülle und Mannichfaltigkeit anderer 
äquatorialer Länder noch zurüdbfeibt. Die Berge find meiſt bis zum Gipfel 
gut bewaldet, die Bäume find hoch und als Bauholz brauchbar. Unter den 
Nahrungspflanzen fehlen die Kokospalmen, die Bananen, verschiedene Arten von 
Tarro oder Arum, Brotfruchtbäume, Pandang, Yamswurzeln, Bataten oder 
ſüße Kartoffeln auf feiner der größeren Injeln; dazu fommen Zuderrohr, Ana— 
nas, Kaffee, Citronen, Orangen, furz, faſt alle Nußpflanzen warmer Länder. 

Hierbei ftoßen ung einige Eigenthümlichkeiten auf. Während Neu-Guinea 
an Fülle und Mannichfaltigfeit der Pflanzen, an Pracht und Großartigfeit der 
Wälder mit den Moluffen wetteifert, nimmt nach Oſten zu die Vegetation, 
ohne an Ueppigfeit zu verlieren, injofern immer mehr ab, als die Bilanzen: 
arten jich vermindern, jo daß Tahiti nur noch 500, die Baumotu nur gegen 50, 
Waihu (Oſter-Inſel) gar nur einige 20 verſchiedene Pflanzen zu haben fcheinen. 
Ebenſo auffällig iſt es, daß die Vegetation nicht nur auf allen dieſen Inſeln 
überwiegend indiſch it, jondern daß fie denjelben Charakter auch bis zu den 
öftlichjten Inſeln, die doch Amerifa am nächſten liegen, bewahrt, jo daß ſich 
felbft dort feine amerikaniſchen Pflanzenformen finden. 
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Daſſelbe Gejeh gilt im Ganzen auch für die Verbreitung der Thiere; nur 
ift die Armuth der Inſeln an Landjäugethieren ganz allgemein, joweit fie nicht 
in jpäterer Zeit dur Einführung von Hausthieren gehoben worden ift. Zwar 
Neu-Guinea befittt größere, wilde Vierfühler, aber entweder nur Kängurus, 
die zu Hausthieren untauglich find, oder nächtlich lebende Thiere, die wol zur 
Jagd, nie aber zur Zähmung taugen. Im Uebrigen fanden die Europäer, welche 
zuerjt dieje Inſeln bejuchten, an Landjäugethieren nur das Schwein, den Hund 
und die Ratte vor, und auch dieje nicht einmal auf allen Inſeln. Zahlreicher find 
die Bögel. Das Huhn traf man fast auf allen Inſeln an, und über den ganzen 
Dzean fanden ſich verichiedene Arten prächtig gefärbter Tauben und Papageien, 
mancherlei Singvögel, Schnepfen, Neiher, wilde Enten, zahlreiche Seevögel, 
darunter namentlich der wegen feiner Schwanzfedern zum Schmud jehr gejuchte 
Zropifvogel (Phaeton phönicurus). Hierzu fommen noch auf Neu-Guinca der 
wunderbar jhöne Raradiesvogel und der bis nah Neu-Britannien verbreitete 
Kaſuar, dem in dem Dickicht des Urwaldes nur mit großen Schwierigkeiten 
beizufommen ift. Die Thiere des Meeres, Fiſche und Schildkröten, find allent- 
halben um dieje Injeln äußerft zahlreich und mannichfaltig; der Dutgong (Hali- 
eore cetacea) fommt in der Tropenzone vor. Walfische werden noch immer in 
den jüdlichen und nördlichen Theilen des Ozeans verfolgt, und der allgemein ver- 
breitete Botfijch (Physeter macrocephalus) hat Veranlaſſung zu lebhaft betrie- 
bener ?ischerei gegeben. Mujcheln und Korallen entwideln faft noch eine größere 
Mannichfaltigfeit in Farbenpracht und Geſtaltung als irgendwo ſonſt in der 
Welt. Schlangen, meist ungefährliche, trifft man nur auf den weſtlichen Inſeln 
und wahrjcheinfich nur bis zur Tonga-Gruppe an, obwol eine nicht giftige Art 
aufden Marfejas vorfommen joll; das Krofodil aber zeigt fih nur im äußer- 
ſten Weſten des Gebietes. Der Haifiſch ijt überall häufig und giftige Fiſche giebt 
es ebenfalls. Auch an Inſekten ift Mangel; fie fommen am bäufigiten noch 
auf den weitlichen Inſeln vor; am zahlreichiten find überall die Schmetter— 
linge. Flöhe und Muskiten, Skorpione und Skfolopender find erft durch die 
Europäer eingeführt worden. Um fo größeren Ueberfluß haben die Einge- 
bornen der polynefiichen und der mifronefiichen Inſeln an Läufen, die fie viel- 
fach als Lederbiffen anjehen und einander, 3. B. auf Tahiti, auf den Karolinen 
und anderwärts, keineswegs aus NReinlichkeitsgründen, abjuchen. 

Das Klima anlangend, jo herrjcht faft überall in Melanefien eine drüdende 
Hite, die in Verbindung mit der Feuchtigkeit der dicht bewaldeten Inſeln eben 
fo erichlaffend wie nachtheilig auf die Gejundheit wirft; dagegen ift das Klima 
auf den übrigen Inſeln zwar warm, aber fofern die Seelüfte Abkühlung brin- 
gen, nicht läſtig und zugleich eben jo angenehm wie gejund. — 

Wie find num dieſe Anfelgruppen bevölfert worden? Die vergleichende 
Spradfunde hat feitgeitellt, daß fie ihre Bevöfferung von Hinterindien und 
vom Indiſchen Archipel her erhalten haben. Freilich gewinnt es den Anjchein, . 
als jei es mit bejonderen Schwierigkeiten verbunden gewejen, vom Indiſchen 
Archipel oftwärts zu Schiff zu unjern Inſelgruppen zu gelangen; denn die 
große Aequatorialftrömung, die im tropiichen Theile fortwährend gegen Weiten 
führt, erleichtert in Verbindung mit dem in derjelben Richtung wehenden Paſſat— 
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winde die Schiffahrt von Dften nad) Weiten, während fie diejelbe von Weiten 
nad) Djten erfchwert. Allein im Gegenjah dazu fließt eine mächtige Strömung, 
die etwa 10 Breitengrade vom Nequator nad) Norden zu einnimmt, von den 
Malayiſchen Injeln (Malayifien) aus oftwärts bis zur Kiüfte von Amerika, 
indem fie die Karolinen, die Marjchall- und Gilbert-Inſeln, jowie die dicht am 
Uequator liegenden Inſeln Polynefiens berührt. Dieje Strömung ijt es auch 
hauptſächlich, welche Mifronefien mit Treibholz, Schleifiteinen u. ſ. w. verforgt 
und manche unfreiwillige Fahrt von Weiten nach Oſten herbeigeführt hat. So 
find japanische Schiffe durch die große japanische Strömung nad) Hawaii ver- 
ichlagen worden. Leicht konnten aljo in unvorbenflicher Zeit die Bewohner des 
Indiſchen Archipels, freiwillig oder gezwungen, zu Schiffe nach unjern Inſel— 
gruppen getragen werben. Aber wie wir auf allen größeren Inſeln des Indi— 
ſchen Archipels eine dunfelfarbige Rafie, die Bapu, und ebendajelbit eine hel- 
farbigere, die malayifche, welche urfprünglich die jüdöftlihen Theile Afiens 
bewohnte und in dunfler Vorzeit ihre Wohnfige nach dem Indiſchen Archipel 
verlegte, antreffen, jo finden wir dieje beiden verichiedenen Raſſen auch auf un— 
fern Injelgruppen vor. Die Bapu bilden die Ureinwohner Melaneſiens; fie 
bewohnen alfo Neu-Guinea mit der Zuifiade, den Archipel von Neu-Britannien 
mit den Admiralitäts-Inſeln, die Archipele der Salomons-Inſeln, der Königin 
Charlotte-Inſeln und der Neuen Hebriden, jowie Neu-Kaledonien ſammt den 
Loyalitäts-njeln. Ihre jehr dunkel gefärbte Haut erfcheint zumeilen faft jo 
ſchwarz wie die der Kaffern, dazu haben fie krauſes, grobes, aber jehr jelten wolli= 
ges Haar, unangenehme Gefichtszüge, wenig regelmäßige Formen und häufig un= 
verhältnigmäßig dünne Arme und Beine. Wegen jolcher oberflächlichen Aehnlich— 
feit mit den Afrifanern nennt man fie auch wol Auftralneger oder Negritos. 

Auf den übrigen Inſeln herrjcht das malayiſche Element, und zwar find die 
Bewohner Polyneſiens, aljo der Injelgruppen Fidihi, Tonga, Samoa, der 
Hervey-Injeln,der Sozietäts- und Auſtral-Inſeln, der Baumotu, der Marfejas- 
und der Sandwich-Injeln, dem füdlichen Zweige der Bewohner der indijchen 
Snjeln, dem malayiih-japanijchen, näher verwandt, während die Mikro— 
nejier, aljo die Bewohner der Ladronen, der Klarolinen und der Marjchall: 
und Gilbert-Inſeln, die freilich feine Urbewohner mehr haben, dem nörd— 
lihen Stamme jener Infeln, dem tagalijchen, ſich anjchliegen. 

Im Allgemeinen find die Bewohner der Hohen Inſeln kräftiger, größer, 
jchöner, heller und befjer entwidelt; auf den niedrigen, ärmlicheren find fie 
kleiner, minder ftarf, dunkler und häßlicher. Im Berhältniß zu den Mifrones 
fiern insbefondere ijt Hervorzuheben, daß die Hautfarbe der Bolynefier zwiſchen 
Helle und Dunkelbraun ſchwankt mit einem Anflug von Gelb oder von Oliven— 
grün, daß fie meijt dichtes, ſchwarzes, glattes Haar, Schwarze Augen, einen wohl- 
gebildeten Mund mit mehr oder minder vollen, jchtwellenden Lippen und meijt 
ſchönen, blendend weißen Zähnen haben, während die Stirn gut entwidelt, die 
Naſe entweder furz und gerade, oder lang und adlerfürmig gebogen, das Ge— 
fiht oval ist und die Züge oft von hoher Schönheit, von janftem, frohem Aus— 
drud und jehr lebendigem Mienenjpiel find. Dem gegenüber ift die Hautfarbe 
der Mifronefier etwas heller, ihre Geſtalt ift zierlicher und behender, ihr Aus— 
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druck lebhafter, ihre Naſe vorſtehender, gebogener und weniger platt. Noch größer 
iſt die ſprachliche Verſchiedenheit. Während ſich das Melaneſiſche durch zahl- 
reichere und kräftigere Konſonanten, im Anlaut wie im Auslaut, auszeichnet 
und ſich vom Malahiſchen und Polynefifchen beſtimmt unterſcheidet, macht 
fi in dem Lautſyſtem der polynefiichen Sprachen eine große Armuth, eine ge- 
wiſſe Kraftlofigfeit und-Weichlichfeit bemerklich, wogegen fich die mifronefischen 
Spraden in ihrer Form am nächjten dem einfacheren malayiſchen Sprachſtamm 
anſchließen, ohne eine nahe Verwandtichaft mit den polynefishen Sprachen zu 
verleugnen. Dabei aber find die polynefiihen Sprachen jogar auf den einzelnen 
Gruppen einander jo auffallend ähnlich, daß fie troß der großen Entfernung 
zwijchen Hawaii und Neu-Seeland doch faft nur für Mundarten einer und der— 
jelben Sprache gelten fünnen. Oft vermögen fich Neifende mit Wörtern, die 
fie auf einer der Inſeln erlernt, auf anderen weit entlegenen Eilanden zu ver— 
ftändigen, und die Eingebornen von Hawaii fönnen fi mit denen von Tonga 
unterhalten. Dagegen herrſcht auf den mikronefiihen Gruppen eine große 
‚Berjchiedenheit der Zungen, und die einzelnen Mundarten gehen jo weit aus 
einander, daß ein Verſtändniß der verjchiedenen Inſelgruppen unter einander 
unmöglich ift. Wie ſich aber überall die ethnographiichen Gebiete nicht jchroff 
abgrenzen, jo finden wir auch hier die Bewohner der Fidſchi-Gruppen als ver- 
mittelndes Glied zwijchen den melanefifchen und polynefiichen Stämmen ein- 
geihoben. Denn fie find zwar ihrer Farbe und Gefichtsbildung nad) entichieden 
melaneſiſch; allein an Kunftfertigkeit und jtaatlicher Ausbildung, an Intelligenz 
und körperlicher Schönheit find fie den weſtlicheren Völkern ihres Stammes 
weit überlegen, und wenn ihre Sprache in ihrem Bau und in ihren grammatifa= 
liſchen Eigenthümlichkeiten einen augenscheinlich melanefiichen Charakter trägt, 
jo iſt fie doch durch Uebernahme einer großen Anzahl polynefiiher Wörter eine 
wejentlich verjchiedene, eine reichere, wohlflingendere, regelmäßigere Sprache 
geworden, als man fie irgendwo in Melanefien antrifft. Alle dieje Umftände 
laſſen faum bezweifeln, daß auf den Fidſchi-Inſeln ein urjprünglich melanefisches 
Volk durd Einwanderung von Bolynefiern eine vollftändige Umgeſtaltung er- 
fahren hat. Dennod) behaupten im Gegenjat hierzu Andere, jo BON 
Gerland, daß die Fidſchianer fein Mifchvolf find. 

Un geiftiger Begabung ftehen die Melanefier den Bolynejiern nad; griege⸗ 
luſt und Streitbarkeit, Mißtrauen und Argwohn ſind Hauptzüge in ihrem 
Charakter; auch den Kannibalismus trifft man bei den meiſten Stämmen an. 
In ihren Berührungen mit den Europäern haben ſie ſich ſtets ſcheu und arg— 
wöhniſch, oft feindſelig gezeigt, und es iſt nur ſelten gelungen, einen dauernden 
Verkehr mit ihnen anzuknüpfen. An Begehrlichkeit und Stehlſucht ſtehen ſie 
den Polyneſiern nicht nach, die, wiewol freigebig und gaſtfrei, im Uebrigen ge⸗ 
nußſüchtig und unzuverläſſig, kalt und rückſichtslos, rachgierig und nicht immer 
tapfer, wol aber wild und grauſam, ſtolz und eitel, zum Theil durch Wolluſt 
ausgeartet ſind. Freunde von Menſchenfleiſch ſind die Polyneſier zum großen 
Theil ebenfalls, ſoweit das Chriſtenthum ſie dieſer Liebhaberei nicht entwöhnt 
hat. Dagegen bezeigen ſie faſt durchgängig eine große Zuneigung und Vorliebe 
für die Europäer, wie für deren Sitten und Gebräuche, und haben ſie meiſt 
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zuborfommend aufgenommen, weshalb fi in einem Zeitraume von kaum 
hundert Jahren jehr freundliche Beziehungen zwijchen ihnen und den Euro— 
päern gebildet haben. An geiftiger Begabung ftehen die Polynefier bedeutend 
höher, al3 alle übrigen Naturvöffer der Erde, ja fie haben fi verhältniß- 
mäßig jo hod) entwidelt, wie faum ein anderes Urvoff der Erde. Als vorzüg- 
lich gejchidt erweifen fie fich in der Nachahmung oder wenigſtens äußerlichen 
Aneignung europäifcher Sitten; den richtigen Maßſtab für ihre geiftigen Leis 
ftungen gewinnt man aber erjt, wenn man an ihre bedeutenden Männer, wie 
Finau, Romare I. und befonder3 an Kamehameha I., denkt. 

Auch die Mikronefier haben gute geijtige Anlagen, leichte Empfänglichkeit 
und eine gewiffe äußere Gewandtheit; fie find gaftlih, freundlich, gutmüthig, 
friedfertig und ehrlich, zum Theil aber auch jehr rachſüchtig und blutgierig. 

Die Weiber werden in Melanefien im Ganzen hart gehalten; fie müſſen 
alle ſchwere Arbeit verrichten, Laſten tragen, fiſchen, Holz und Waſſer herbei- 
Schaffen, Körbe und Zeug bereiten, die Küche und die Kinder bejorgen u. j. w., 
während die Männer nur die Yamswurzel (Dioscorea sativa) anpflanzen, Häu— 
fer und Kähne bauen und jchlafen. Nicht viel beſſer fteht es in Polynejien; 
mindeftens nehmen dort, joweit das Chriſtenthum nicht andre Berhältnifie her- 
beigeführt hat, die Weiber größtentheils eine untergeordnete Stellung ein, da 
fie 3. B. auf verjchiedenen Inſeln nicht mit den Männern zuſammen efjen und 
mande Speifen nicht genießen dürfen. Dagegen werden in Mifronefien die 
Weiber ſehr gut gehalten; fie jtehen auf gleichem Fuß mit den Männern, neh- 
men an der Unterhaltung, den Feiten, oft an öffentlichen Berfammlungen 
Theil, bejorgen das Hauswejen, flechten Matten und verfertigen Kleiderſtoffe, 
während den Männern die jchwere Arbeit obliegt. 

Dieje verjchiedenartige Stellung der Weiber dürfte auf das Tabu zurück— 
zuführen fein. Tabu, d. h. heilig, unantaftbar und dem gewöhnlichen Gebrauche 
entzogen, ift Alles, worauf die Gottheit fich niedergelaſſen hat, z. B. Steine, 
Thiere, gewifje Pläße, die Priefter im Zustande der VBerzüdung u. |. w. Die 
Verlegung des Tabu wird mit dem Tode beitraft. Gewöhnlich wird es durd) 
einen Priefterherold laut verfündigt und bezicht fich entweder auf Einzelne 
oder auf Alle, auf eine gewiſſe Zeit, oder auf immer. Wird das Tabu über 
eine ganze nel verhängt, jo dürfen die Männer ihre gewöhnlichen Arbeiten 
nicht verrichten, jondern müffen den Verſammlungen beivohnen, in denen früh 
und Abends gebetet wird; ift das Tabu ftreng, jo müfjen alle Feuer auf der 
Inſel ausgelöjcht werden; Niemand darf mit feinem Boote ins Meer hinaus 
fahren, Niemand darf ſich baden, Niemand darf ſich vor der Thür jehen laſſen; 
fein Hund, fein Schwein, fein Hahn darf jich bemerflich machen, wenn der 
Eigenthümer nicht mit dem Leben büßen will. Die Häuptlinge find ebenfalls 
göttlihen Geſchlechts, darum ift ihr Eigenthum und Alles, was zu ihnen gehört, 
für das Volk Tabu; auch fönnen fie Alles für Tabu erflären, Was nicht Tabu 
ift, das it Noa, d. h.dem allgemeinen Gebrauche erlaubt. Insbeſondere find die 
Weiber jtet3 vom Tabu ausgenommen, wahrjcheinlich weil fie die ſchwächern 
find und, wenn aud) fie Tabu wären, Niemand zur Bedienung der geheiligten 
Männer vorhanden jein würde; denn das Haupt des Mannes als Sit des Den: 
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kens und das Haar, das auf dem Kopfe wächſt, ift insbejondere Tabu. Nun wird 
aber gerade in Polynefien und in Melanejien das Tabu mit aller Strenge ge- 
handhabt, und daraus wird fich die über: oder untergeordnete Stellung der 
Weiber erflären. Dürfen Doch Mädchen von ihrer Geburt an feinen Biffen einer 
Speiſe genießen, die des Vaters Hand berührt hat, oder die an feinem Feuer ge- 
kocht iſt. Dagegen beiteht das Tabu in Mifronefien theils gar nicht, theils 
wird e3 nicht jtreng geübt und bildet nie eine läftige Feſſel; aus diejem Grunde 
nehmen auch die Weiber dort eine viel beſſere Stellung ein. 

Auch das Tätomwiren dürfte mit der Religion im Zujammenhange ftehen. 
In Bolynefien hatte urjprünglich jeder Einzelne. jeinen bejtimmten Schußgeift, 
der in Thiergeftalt gedacht wurde, und auf ganz entlegenen Inſeln, auf denen 
fich die alten Gebräuche erhielten, durften Einzelne noch zur Zeit der Entdedung 
gewiſſe Thiere nicht tödten, weil in denjelben ihr Schußgeift oder der ihrer 
Ahnen verborgen war. Darum malte man fich das Zeichen des Gottes auf, 
dem man angehörte, fei es al3 Einzelner oder ald Stammesgenofje. In Me- 
lanefien jcheint man ebenfall3 von der Anſchauung ausgegangen zu jein, daß 
man fich jeinem Gotte weihe, indem man defjen Bild, Eidechjen, Schlangen, Fische 
u.dergl., auf fich einzeichnete und zwar die wichtigjten Körpertheile, Bruſt, Arme, 
Stirn, dazu bejtimmte; nicht minder weift Mancherlei in Mikronefien darauf 
hin, daß das Tätowiren eine religiöje Bedeutung hat. Mit der Zeit hat ſich 
freilich diefer Zufammenhang im Bolfsbewußtjein verwiiht. In der Haupt- 
jache wird beim Tätowiren jo verfahren, daß mit einem fammförmigen Inſtru— 
ment Mufter in die Haut gejtochen und die wunden Stellen mit der in Del ge— 
tränften Ajche der Brennpalme (Caryota urens) eingerieben werden. Am jorg- 
fältigjten wird das Tätowiren in Bolynejien betrieben, wo es häufig von be- 
ſondern Künftlern geübt wird; in Mifronefien wird es hier und da ebenfo ge= 
halten; am rohjten und ungejchidtejten wird es in Melanejien gehandhabt, indem 
man fich dort oft die Zeichnung nur einfach einjchneidet und dann eine ätzende 
Farbe darüber jtreicht oder wol aud) die Figuren einbrennt (ffarifiziren). 

Demnächſt wollen Manche auch den Kava injofern für einen religiös ge= 
heiligten Genuß anjehen, al3 er nur den Häuptlingen und ihren Verwandten, nicht 
aber dem Volfe erlaubt war. Der Kava, ein ſtark beraujchendes Getränf, wird 
aus den Wurzeln einer Pfefferart (Piper methisticum) gewonnen, die man zer- 
faut und fie dann in hölzerne Schalen ausipeit, worauf Wafjer zugegofjen, das 
Ganze umgerührt und durchgejeiht wird. Diejes Getränk war überall in Poly- 
nejien verbreitet, in Mikroneſien nur auf einzelnen Injeln, in Melanefien gar 
nicht befannt. Noch jegt wird es in Polynejien viel genofjen; doc) ift es meift 
durch den Branntwein verdrängt, der aber vielen Inſulanern nicht behagen wollte. 

Während wir bald Polyneſien, bald Mifronejien mehr in Uebereinftim- 
mung mit Melanefien finden, jehen wir in den wichtigiten Beziehungen Mela- 
nejien von den andern beiden Abtheilungen jcharf abgegrenzt: hier ift Alles 
viel entwidelter als dort. Es drängt ſich uns dabei die Beobadhtung auf, daß 
die rohen Anfänge der Religion in Melanefien ſich in PBolynefien zu einem 
Religionsigftem gejtalten, das in Mifronefien eine reinere, mildere Form 
annimmt, 


B* 
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Die religiöſen Vorſtellungen der Melaneſier ſind nicht eben reich und dabei 
ſchwankend und verworren. Auf manchen Inſeln glaubt man an eine Macht, die 
Alles leitet, Alles geſchaffen hat. So hat Mangundi, den man in Neu-Guinea 
kennt, aus Nichts alle Dinge geſchaffen, die Menſchen Gutes und Nützliches 
gelehrt und ſich dann ſelbſt verbrannt, um als Jüngling aus dem Feuer wieder 
hervorzugehen. Anderwärts betet man die Sonne an, wogegen die Tanneſen 
und die Neu-Kaledonier gar keine Gottesverehrung zu haben ſcheinen. Daneben 
glaubt man vielfach, daß Donner und Blitz durch böſe Geiſter, die in der Luft 
wohnen, hervorgebracht werden, und überdies hat Jeder ſeinen Schutzgeiſt oder 
Korwar, der mit einem großen, ſpitzzahnigen Maule verſehen iſt, weil er die 
Seele frißt. Aber mit dieſen Schutzgöttern geht man häufig nicht beſonders 
ſäuberlich um; man prügelt fie wol durch, wenn ſie nicht willfährig find. 

Anders Polynefien: hier ift der Himmel mit großem Götterreichthum ge- 
jegnet. Zunächſt jtoßen wir auf eine Reihe hoher Gottheiten, von denen die 
Welt geichaffen ift, und die man fich theil3 al3 unerjchaffen, theils al3 von 
einander abjtanımend denkt; fie werden, wenn auch mit Verjchiebungen und 
Abweichungen, durch den ganzen Ozean verehrt und find, wie die ältejten, jo 
die heiligiten Götter. Ihnen gegenüber jteht eine ungeheure Schar von nie- 
deren Gottheiten, von Efementargeiftern, Feen, Rieſen und Dienern der erfte- 
ren, die man gleichfall3 überall in Polynefien antrifft. Daneben findet 
ſich eine dritte Klafje von Gottheiten, die durch vergötterte Menjchen gebildet 
wird und die alte Lehre vielfach verdunfelt, verfchoben und verwirrt hat. Aber 
die Schußgeifter, Tifi, die überall vorfommen und nur in Thiergejtalt auftreten, 
find jedenfalls eines der ältejten Stüde des polynefiichen Glaubens, aus wel— 
chem ſich durch Abjtraftion die mächtigen Geftalten der Hauptgötter heraus— 
gebildet haben. Die Gottesverehrung fand im Tempel, Marae, jtatt. Die 
Prieſter bildeten auf vielen Inſeln einen befondern erblichen Stand. Dem 
DOberpriefter jtanden die Bilderbewahrer zur Seite; dann famen die Unter- 
priejter und nach diejen die zahlreiche Klafje der Priejterdiener. Auf vielen 
Injeln wurden den Göttern Menjchen geopfert. In Mikroneſien beruht die 
Religion auf dem Glauben an ein unfichtbares höchites Wefen, zu welchem hier 
und da noch unfichtbare Mittelwejen treten. Zur Gottesverehrung hat man 
häufig weder Tempel noch Priejter, und die Opfer find ſtets unblutig. 

In den gejellichaftlihen Einrichtungen jteht Melanejien ebenfalls weit 
zurüd. Die Bevölkerung einer Inſel zerfällt in eine Menge Stämme, die, ftatt 
irgendwie jtaatlich verbunden zu fein, einander feindlich gegenüber jtehen. Die 
einzelnen Stämme haben meift einen Häuptling, deifen Macht jedoch fajt immer 
unbedeutend ift, und zerfallen wieder nad; Dörfern in zahlreiche Kleinere Ab- 
theilungen, die fich bei wichtigen Veranlafjungen einigen, bisweilen auch unter 
einem gemeinjchaftlihen Herricher ftehen. Ueberall aber jteht dem Häuptling 
das Volk ungetheilt gegenüber, und ein mittlerer Stand fehlt gänzlich. Dagegen 
ijt in Bolynefien die Gejellichaft überall Scharf in zwei Stände gejchieden: in 
den Adel, der mit den Göttern verwandt it, und in das gemeine Volk, das nur 
der Erde angehört und ohne Seele ist; doc) findet fid) auf den meisten Gruppen 
zwiſchen beiden Klaſſen eine dritte, der Stand der Landbejiger, eingefchoben, und 
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bier und da, z. B. auf Tahiti, bildet fich der hohe Adel aus dem König, der 
Töniglichen Familie und ihren nächjten Verwandten. Dabei finden wir ziemlich 
allgemein eine Art Feudalſyſtem, wonach ein König oder Oberhäuptling mehrere 
Häuptlinge unter fich hat, die von ihm ihren Grundbefig ableiten und ihm 
Kriegsfolge zu leiften haben. Die Vornehmen find im alleinigen Beſitz alles 
Rechts, aller Macht, alles Eigenthums, nur fie ftehen mit den Göttern in 
Berbindung und find ihre Stellvertreter auf Erden; von ihnen iſt das gemeine 
Volk unbedingt abhängig; ihnen gehört, was der gemeine Mann erarbeitet und 
bejigt, wenn fie es jonft nehmen wollen. Daher ift der Adel und Alles, was 
ihm gehört, durch die ftrengften religiöfen Banngefeße, auf deren Uebertretung 
Todesitrafe jteht, von dem gemeinen Bolfe geihieden. Auf ein ähnliches Feudal— 
ſyſtem ftoßen wir in Mifronefien. Die Bevölkerung ift gewöhnlich in drei 
Stände, Adel, Halbadel und Volk, getheilt, bisweilen fommt feine Zwiſchen— 
ftufe vor. Häufig jteht über mehreren Häuptlingen ein König, der aber nicht 
gerade große Macht, dagegen um jo größere Ehre hat, indem er unter Anderem 
in öffentlichen Berfammlungen den Vorfig führt. Natürlich Hat fich hier wie 
in Bolynejien mit diefer Ständeeinrichtung eine Etikette entwidelt, die häufig 
an Durhbildung, Strenge und Förmlichkeit kaum Etwas zu wünſchen übrig läßt. 

Auch in Betriebjamfeit und Kunftfertigfeit ftehen die Melanefier zurück. 
Sie betreiben den Filchfang und in beichränftem Umfang den Landbau. Ihre 
Kähne, oft Doppelboote, bejtehen häufig nur aus ausgehöhlten Baumftämmen; 
hin und wieder, 3. B. auf den Salomons-Inſeln, find fie ziemlich gleichmäßig 
aus einzelnen Stüden, deren Fugen waſſerdicht verfittet find, gebaut. Dagegen 
wiſſen fie irdene Gefäße oft recht hübſch zu verfertigen und zeigen Gejchid in 
der Heritellung ihrer Waffen, der Keulen, Speere, Schleudern, Pfeile und 
Bogen. Auch in Holzjchnigereien, die man an Kähnen, Häuſern, Waffen und 
Geräthen trifft, find fie nicht ungeichicdt. Verbindung mit Europa haben mehrere 
Inſelgruppen gar nicht; nur auf den Neuen Hebriden und den Loyalitäts-Inſeln 
gab das Sandelholz Veranlaſſung zu einem lebhaften Berfehr, indem europäische 
Schiffe das Holz von dort nad) Afien führten. Dagegen wird jeit Jahrhunderten 
ein lebhafter Tauſchhandel zwiichen den Bewohnern der wejtlichen und nord- 
weftlichen Hüfte Neu: Guinea’s und den Bewohnern der Moluffen betrieben. 
Neu-Kaledonien ward zwar durd) die franzöfiiche Befigergreifung mit Europa 
in Verbindung gebracht, der beiderjeitige Verkehr iſt jedoch unbeträchtlich. 

In Bolynefien ift der Landbau in umfänglichem Betriebe und bedeutend 
entwidelt. Sowol im Bau der Häufer und Boote, wie in der Verfertigung des 
oft jehr Schönen und feinen Bafttuches, der Waffen und der Geräthichaften und 
in der Bearbeitung des Bodens zeigen die Polynefier große Kunftfertigfeit. 
Wir finden dort jogar vielfach Theilung der Arbeit, indem manche Geichäfte, 
der Kahnbau, die Schnigerei, der Hausbau, die Dachdeckerei u. dergl., hand- 
werksmäßig von Leuten von Fach betrieben werden. Der Handel mit Sandel- 
holz, Perlen, Kokosöl, Trepang: und Walfifchfang führte jchon feit dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts eine Menge europäiicher Schiffe in dieje Meere, 
und dieNothwendigfeit, fich mit Lebensmitteln zu verjorgen, rief einen lebhaften 
Berfehr mit den Bewohnern der Inſeln hervor. 





XXU Einleitung. 


Auch in Mikronejien jteht der Landbau, wo e3 der Boden geftattet, in 
Blüte. Mit ihren Booten, die funjtvoll, wenn auch nicht beſonders ftämmig, 
gebaut find, jegeln die Eingebornen, namentlich die Karoliner, ungemein raſch, 
ca. 2—3 Meilen in der Stunde, und machen damit jehr weite Seereifen. Viele 
ihrer größern Fahrten unternehmen fie blos des Handel3 wegen, indem die 
einzelnen Inſeln das ausführen, was bei ihnen reichlich und gut bereitet wird, 
als Kähne, Pandangmatten, Taumwerf und Bindfaden aus Kofosnußfajern, 
Waffen aus Kofosholz, Geräthichaften von Brotbaumholz, Stoffe zu Kleidern, 
Körbe, Segel und beſonders Schlafmatten, die jehr gejucht find, u. dgl. m. 

Freilich ijt neben andern Umftänden jchon die geographiiche Lage Melane— 
jiens der menjchlichen Entwidlung in hohem Grade hinderlih, während in 
dieſer Beziehung die polynefiichen und mikronefiichen Injelgruppen, wenn auch 
nicht günftig, ſo doc) beſſer gejtellt find. Denn auch auf diefen Eilanden 
lebte fein den Menjchen fürderndes Hausthier, das er zum Lafttragen oder als 
ausgiebiges Nahrungsthier hätte veriverthen fünnen, nirgends auch nur ein 
größeres Jagdthier; dabei entweder üppiger Nahrungsüberfluß ganz ohne, oder 
doc jchon bei jehr geringer Anftrengung der Eingeborenen, wie auf den hohen 
Inſeln und in der guten Jahreszeit, oder der empfindlichite Mangel an Lebens— 
mitteln auf faſt allen niederen Inſeln und nad) großen Stürmen oft aud) auf 
den hohen; dazu nirgends Metalle und zum Ueberfluß ringsum der wildbran= 
dende Ozean mit jeinen unendlichen Entfernungen, der nicht, wie dad Mittel- 
ländiſche Meer, durch bequeme Küftengliederung zu leichter Befahrung einlud. 
Daher jagt Hale mit Recht: „Bei einer Bevölkerung von wenigen Taufenden, 
welche auf eine Heine Injel zufammengedrängt, ohne Metalle, ohne größere Ar— 
beit3: undLaftthiere, ohne Nachbarn find, diedurd Handelsverfehr das Mangelnde 
gewähren fünnten, findet der Fortichritt über einen gewifjen Punkt Hinaus uns 
überfteigliche Hinderniſſe.“ Und wenn man nun einerjeits zugiebt, daß die Be- 
wohner unjerer Injelgruppen die Stufe der Entwidlung erreicht haben, bis zu 
welcher fie unter den obwaltenden Umjtänden gelangen fonnten, jo läßt ſich 
andererjeit3 nicht bezweifeln, daß die Rolynejier, jo gut wie die Melanejier und 
Mikronejier, jchon lange vor Ankunft der Europäer die Höhe der Bildung, die 
ihnen die umgebende Natur gejtattete, erreicht hatten und im Berfall begriffen 
waren, der ja nothwendig eintreten muß, wenn befähigte Bölfer durch unüber- 
ſteigliche Schwierigfeiten geiftig zurüdgehalten werden. Gerade in den wich— 
tigjten menſchlichen Verhältniſſen, in den religiöjen und ftaatlichen, war ſchon 
zur Beit der Entdedung Unficherheit, Haltlofigfeit und Auflöjfung eingetreten. 
Die frühern religiöjen Vorjtellungen, die ſich auf Perfonififation der Natur 
gründeten, waren mehr und mehr verblaßt und namentlich in Polyneſien und 
Mikronefien durch die Seelenlehre, durch die Verehrung der Seelen der Vor— 
fahren, der Ahnen, durchaus nicht genügend erjeßt; überdies wurde der Drud 
des Tabu jelbjt Denjenigen, auf deren Vortheil es berechnet war, immer läftiger 
und unleidliher. Von ganz außerordentliher Bedeutung aber war es, daß 
durch Vergötterung der Fürften die alten Gottheiten im Bewußtfein der Ozea— 
nier mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt wurden. Stand nım die alte 
Verfaſſung mit der alten Religion in der innigften Verbindung, jo fonnte es 
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nicht anders fommen, als daß Beides mit einander jtand und fiel. Mit ganz 
bejonderer Schärfe tritt dieſes Gegenfeitigkeitsverhäftnig auf Hawaii hervor, 
Dort warf ein hervorragender Mann, Kamehameha J. die alte Verfafjung über 
den Haufen, und unter jeinem Nachfolger brad) bie alte Religion zufammen, 
noch ehe ein chriftlicher Miffionär die Inſel betreten hatte. Auf andern Inſeln, 
namentlich auch in Mikronefien, wurden die alten Verfaſſungen durch das 
Emporkommen des Adels aufgelöft. 

Bei diejer Geiftes- und Gemüthsbejchaffenheit der Inſelbewohner machte fich 
inftinftmäßig das Bedürfniß nad) neuen Elementen geltend, die auf das geijtige 
Leben befruchtend und erfrijchend wirken fonnten. Daraus erflärt es fich, daß 
die Miffionäre, und zwar die proteftantijchen, faſt überall in Polyneſien bie 
freundlichfte, entgegenfommendfte Aufnahme fanden und bei der Belehrung der 
Eingeborenen einen Erfolg hatten, wie jolcher in neuerer Zeit nicht wieder er— 
reicht wurde. Die unbildjamen Marfejaner find vielleicht die Einzigen, welche 
fich gegen das Chriſtenthum durchaus ablehnend verhielten und bei ihren alten 
Sitten und Gebräuchen beharrten. Dagegen find in Melanefien erftaufeinigen 
Inſeln, namentlich auf den Neu-Hebriden, in Neu-Guinea und Neu-Kaledonien, 
von chriſtlichen, befonders proteftantiichen Miffionären Befehrungsverfuche ge- 
macht worden; diejelben waren aber mit viel größeren Schwierigfeiten verknüpft 
und von weit langſamerem und zweifelhafterem Erfolge begleitet, al3 in Polyne— 
fien. In Mikronesien ift das neue Mifchlingsvolf der Ladronen erztatho- 
liſch gemacht worden und auf verjchiedenen Inſeln der Karolinen, den Mar— 
ſchall⸗ und Gilbert-Inſeln haben in neuerer Zeit protejtantijche Miffionäre das 
Befehrungswerf mit Erfolg angefangen. 

Wie hat nun das Chriſtenthum, wie das Erjcheinen des weißen Mannes 
überhaupt gewirtt? Gewiß ift, daß entlaufene Matrojen auf manden Inſeln 
die ſchlimmſten Lafter und Krankheiten eingebürgert haben, daß rohe Schiffs: 
fapitäne fich Gewaltthätigfeiten gegen die Eingeborenen erlaubten und fie durch 
Branntwein entfittlihten, während das Chriſtenthum häufig eine Heuchelei, die 
fih mit wahrer Sittlichfeit nicht verträgt, ing Leben gebracht hat; nur zu oft 
ist jenes rein äußerlich aufgenommen worden und hat nicht mit vollem Berftänd- 
nib das Bewußtjein der Eingeborenen durchdrungen. Dagegen hat das Ehriften- 
thum das unleugbare Berdienft, daß es den Kannibalismus, jowoldie Menfchen- 
opfer al3 den Kindesmord bejeitigt, das Familienleben verbefjert, der Trunk— 
fucht vielfach gejteuert und überall, wo e3 zur Geltung gelangt ift, zu 
geordneten Rechtszuftänden geführt hat, zu gejchweigen, daß es den ununter- 
brochenen Kriegen auf den Inſeln ein Ende gemadt. Die protejtantiichen Mif- 
fionäre haben augenfcheinfich auf die Kultur der Eingebornen den größten Ein- 
flug ausgeübt; oft haben es ihnen die Eingeborenen offen ausgeſprochen: 
„Wir wären zu Grunde gegangen, wenn ihr nicht gefommen wäret.“ Ahr bis: 
heriges Leben zehrte fie Leiblich auf, und geiftig bot e3 ihnen feinen Halt mehr. 
Durch alles Das und durch das Umfichgreifen des weißen Elementes hat ſich 
die volfswirthichaftliche Lage der Injeln ungemein gehoben und ihre Bedeutung 
für den Weltverfehr außerordentlich gejteigert. 

Bei Alledem bleibt es fraglich, ob jich die Eingebornen der befruchtenden 
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Elemente, die in ihr Leben geworfen find, auf die Länge werden erfreuen können; 
denn die Bevölkerung der Inſeln ijt im Schwinden, und je vielfaher und 
inniger die Beziehungen zu den Weißen find, wie in Volynefien, um fo um— 
fänglicher, ja geradezu grauenerregend, ift die Volfsabnahme. In Melanejien 
macht ſich da, wo fi) das weiße Element feitgejegt hat, 3. B. auf Uneitum und 
Tanna, eine jtarfe Abnahme der Bevölkerung bemerkbar. Auf der Hawaii— 
Gruppe ijt die Bevölferung ſeit Cook's Tagen um etwa Vierfünftel zufammen- 
geihmolzen — ähnliche Erfcheinungen laſſen fich auf den übrigen Inſeln be- 
obachten. Auch in Mifronefien hat die Berührung mit dem weißen Manne, 
namentlich infolge der Einjchleppung verheerender Krankheiten, wie Blattern 
und Syphilis, die Wirkung gehabt, daß z. B. auf Ponape, einer zu den Karoli- 
nen gehörigen Inſel, die Bevölferung von 15,000 Seelen im Jahre 1840 der- 
malen bis zu 5000, und auf Kuſaie in den legten 20 Jahren um die Hälfte zu— 
jammengejchrumpft ift. Nun behauptet Gerland, daß in Melanefien da, wo fich 
die Miſſionäre und die Weißen überhaupt der Eingebornen annehmen, die Be» 
vöfferung nicht nur nicht zurüdgeht, jondern jogar im Steigen begriffen ift; 
weiterhin, daß fie anderwärt3 entweder nicht mehr jo raſch abnimmt wie 
früher, oder auch gar nicht weiter zufammenjchmilzt und ftellenweije gar im 
Wachſen iſt. Ob hierin nicht blos vorübergehende Ericheinungen liegen, und ob 
fie den Schluß begründen, daß die urjprüngliche Bevölkerung, ftatt allmählig 
ganz zu verjchwinden, fi) wieder heben werde, das dürfte um jo zweifelhafter 
fein, al3 die Bewohner der Südſee-Inſeln dem weißen Elemente gegenüber doch 
zu wenig Widerſtandskraft und Halt zeigen. Die bisher gemachten Erfahrungen 
iprechen durchaus für die Unnahme, daß die Bevölferung der Infeln infolge der 
Berührung mit europäiſcher Civilifation allmählig zu Grunde gehen wird. 
Wie dem auch fei: unter allen Umständen liegt das Schidfal diefer Inſel— 
gruppen in der Hand des weißen Mannes und zwar, wie wir mit Befriedigung 
wahrnehmen, in der Hand des germaniichen Elementes. Wir können dieje 
Schlüfje aus dem Entwidlungsgange, den die Dinge dort genommen haben, aus 
dem ganzen Stande der Verhältniſſe ziehen; ja, wir können daraus Folgerungen 
ableiten, die für die Zukunft unjres deutichen Vaterlandes höchſt ermuthigend 
find. Das germanijche Element ift der Hauptträger, die Hauptitüge des Pro— 
teftantismus. War es nur jo ganz zufällig, jo ganz ohne weitergreifende Be— 
deutung, daß der Proteftantismus gerade auf die Südjee-Infeln fein Augen- 
merf mit jolher Beharrlichfeit gerichtet Hält? Man hat ſich ja Hundertmal ge— 
jagt, daß fi) der Protejtantismus zur Bekehrung der Heiden nicht eigne, weil 
er ihre Faſſungskraft überfteige, und hat vielmehr dem Katholizismus einen 
befondern Beruf zur Heidenbefehrung zujchreiben wollen, weil er fich jeinem 
ganzen Wefen nad der findlihen, finnlihen Anſchauungsweiſe des Wilden 
mehr anzufchließen vermöge. Wie glänzend hat die Südjee dieſe Vorurtheile 
Lügen gejtraft! Die proteftantiihen Miffionäre haben das Befehrungswerf in 
der Südſee nicht nur in die Hand genommen: fie haben mit geradezu erjtaun- 
lichem Erfolge gewirkt und den Jeſuiten, diefen berufenen Belehrern der Wilden, 
den Rang vollftändig abgelaufen. Selbft die vielfache Unterftügung, welche den 
Sejuiten von Seiten der franzöfiichen Regierung zu Theil wurde, vermochte 
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nicht ihr Werk einigermaßen in Fluß zu bringen; überall haben fie nur dürftige 
Erfolge erzielt und ihrem Unmuth und Groll gegen das Gedeihen der prote- 
ftantiihen Bemühungen nur dadurch Luft zu machen gewußt, das fie überall 
Ränke ſpannen, Unfrieden fäeten und die Gemüther der faum Belfehrten 
wieder irre zu machen juchten. Wenn es irgend noch eines Beweifes da- 
für bedürfte, daß die romanijchen Völker fich mit den germanifchen Stämmen 
nicht mehr meſſen können, jo hat ihn die Südjee in diefem Wettkampf zwiſchen 
dem germaniſchen Proteftantismus und dem romanischen Katholizismus, den 
jener jo glänzend beftanden hat, jchlagend geführt. Aber fie hat noch in einer 
andern Beziehung den Beweis geliefert, daß die ferne Zukunft der Welt und 
die Herrihaft in der Südjee dem germaniichen Elemente gehört. Wie dürftig 
und kleinlich nehmen fich die ſpaniſchen und franzöfiihen Kolonifationsverfuche 
in der Südjee gegen die friiche, lebensvolle, ja, großartige Entwidlung aus, die 
wir auf den Inſeln und in den Kolonien wahrnehmen, in denen germanijcher 
Geiſt, germanijches Weſen herrſcht! Auf den Ladronen haben e3 die Spanier 
mit ihrem verkehrten Koloniſationsſyſtem nur dahin zu bringen vermocht, daß 
die urjprüngliche Bevöfferung ganz ausgerottet, daßan deren Stelle ein dummes, 
faufes Miichlingsvolf getreten und eine Kolonie entitanden ift, die dem Mutter: 
lande nicht nur Nichts einbringt, ſondern ihm jährlich noch Taujende koſtet. 
In Neu-Kaledonien haben die Franzojen mit all ihrem Geldaufwand nichts 
Erhebliches zu Wege gebracht und irgend welchen Aufſchwung der Kolonie jehr 
unwahrſcheinlich gemacht; auf den Markejas find fie mit ihrem fojtipieligen 
militärischen Koloniſiren gltidlich dahin gefommen, daß fie fi von der Nutz— 
Iojigfeit ihrer Bemühungen überzeugt und in neuerer Beit ihre meiften Nieder- 
laſſungen wieder aufgegeben haben; auf Tahiti endlich Hat die franzöſiſche Nieder- 
lafjung wegen der gar zu militäriichen Verwaltung nicht nur feine Fortichritte 
gemacht, jondern der früher fo lebhafte Verkehr iſt durch das franzöſiſche Zoll— 
weſen und durch die Zollpladereien erheblich zurüdgegangen. Wie riejenhaft ift 
gegenüber diefen winzigen, fümmerlichen Erjcheinungen die Entwidfung und der 
volfswirthichaftliche Aufichtwung in Auftralien, Tasmanien, Neu-Seeland, furz 
überall, wo ſich, twie in Hawaii, das germanijche Element in genügender Stärke _ 
feftgejegt hat, um auf die Gejtaltung der Verhältnifje beftimmend einzumirfen! 
Und wie fann es anders fein? Will man dod) in Frankreich — von der ver— 
kehrten ſpaniſchen Wirthichaft ganz zu Schweigen — in den Kolonien Alles mili- 
täriſch, polizeilich, burcaufratiich ordnen, ohne der freien Bewegung den nöthigen 
Spielraum zu laffen, und was jährlich) an Schaufpielern, Köchen, Haarkünftlern 
und Handwerkern von Franfreich ausrüdt, das wird nicht von jozialem Unbe- 
hagen, nicht von dem Streben nad) wirthichaftlicher Unabhängigkeit, jondern 
von der Hoffnung auf leichten Erwerb getrieben, den man fpäter auf den Bou- 
levards von Paris behaglich verpraffen fan. Dagegen jehen wir überall, wo 
das germanijche Element die Hauptrolle fpielt, die freiefte Bewegung, die freiefte 
Entfaltung aller Kräfte, und was von den germanijchen Staaten auswandert, 
das wird neben der Ausficht auf Gewinn von dem angebornen Unternehmungs- 
geifte, von dem Reize, den ganz neue Berhältniffe üben, oder von dem Be— 
dürfniß nach wirthichaftlicher Unabhängigkeit beftimmt. 


Ehriftmann und Oberländer, Ozeanien. Ü 


EV Einleitung. 


Der Entwidlungsgang der Südſee-Inſeln zeigt uns alfo recht deutlich, 
daß fich die ſinkende Lebensfrifche der romanischen Nationen mit der unerſchöpf— 
lihen Fülle von Lebenskraft, die wir bei den germaniſchen Völkern finden, gar 
nicht mehr mejjen Fanı. 

Ob ſich nun an der Weſtküſte von Nordamerika oder in Auftralten mit 
der Zeit neue, jelbftändige Staaten bilden, oder ob die Franzoſen, Spanier 
und Rortugiefen im Laufe der Zeit den Fuß, den fie auf manche Südſee-Inſel 
gejeßt haben, vor der drohenden Herrichaft der germanijchen Völker werden zu— 
rüdziehen müffen, das lafjen wirdahingeftellt jein; denn mit Vermuthungen wird 
fein fichrer Boden gewonnen, und für die ferne Zukunft jpielt fich die Rolle des 
Propheten nur zu leicht. Wir begnügen uns mit der Thatjache, daß durch den 
Aufſchluß der Südſee der Weltverfehr erit zu feiner wahren Bedeutung ge: 
fommen ift und eine außerordentliche Verſtärkung und Belebung erhalten bat. 
Die Südfeeländer, im weiteften Sinne genommen, fiefern Zuder und Naffee, 
Indigo und Kakao, Guano und Fieberrinde, Thee und Baumwolle, Tabak und 
Gewürze, Gold, Silber und Kupfer, Zinn und Blei, Sandelholz und Kokosöl, 
Wolle und Häute, Perlen und Trepang, Pfeilmurz und Reis, Flachs und Pelz: 
werk, Walfiſchthran und Holz, und ein ſtets wachjender Verkehr iſt ihnen ge- 
fihert. Da mag ſich der Ringfampf zwiſchen England und den Vereinigten 
Staaten und der jtaatlihe Zuftand der Südſeeländer gejtalten, wie es aud) 
fein möge: immer wird die Südjee den nothiwendigen Bedarf an Menſchen aus 
Europa und hauptſächlich aus den germanischen Ländern ziehen, immer wird 
jie gerade dadurch an Europa gefejjelt bleiben. Deutjchland aber wird als dritte 
jeefahrende Macht in dem Weltverfehr, wie er fi) durch den Aufſchluß der Süd- 
ſee geftaltet Hat, eine hervorragende Rolle jpielen, und unfere Kaufleute werden 
bereits feften Fuß dort haben, wenn es der Verwaltung des Deutichen Neiches 
einst gefallen twird, eine ganze Gruppe oder einzelne Eilande an fich zu bringen! 


Reipzig, im September 1572. 


kichard Oberläuder. 
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Eingeborene von Keu» Seeland, Maori, Dann und Frau, 


Erfier Abſchnitt. 
Entdedungs- und Koloniſations-Geſchichte auf Nen- Seeland. 


— — — — 


I Die erſten Suropäer auf Neu-Seeland. 


Abel Tasman. — Die wilden Neu-Seeländer. — Ermordung von Tasman's Matrojen. — 
Eoof und Surville. — Cool's Kiftenaufnahme. — Streit mit den Eingeborenen. — 
Alte Waffen. — Häufer und Dörfer der Maori. — Kleidung derfelben. — Kanniba- 
lismus. — Cool's zweite und dritte Reife. — Furneaur auf Neu-Seeland. — Surville's 
Landung. — Gefangennehmung eines Häuptlings. — Marion du Fresne. — Freund» 


ches Entgegenfommen der Eingeborenen. — Ermordung Marion’s und vieler Fran» 
zojen. — Crozet's Rache. — Englische Seeleute an ben neufeeländiihen Küften. Palcha- 
Maori. — Gründung von Kororarika. — Handelsverfehr mit Sydney. — Maori 


auf Reifen, — Tepahi und Bruce. — Rua-Tara's Schidjale. — Einführung des 
Getreidvebaues auf Neu-Seeland. — Erneute Graufamleiten der Maori. 


D- erſte europäifche Seefahrer, von dem es ficher ift, daß er die Küfte 

Neu: Seelands gejehen, war Abel Tasman. E3 war auf feiner erjten 
großen, zur Auffindung des „Südlandes“ unternommenen Reife, die der 
berühmte holländifche Kapitän auf Befehl des Generaljtatthalters van Die- 
men von Batavia aus angetreten hatte, daß Tasman am 13. Dez. 1642 
das weitliche Geftade der großen Südinſel erreihte. Er verfolgte dafjelbe 
nordwärt3, bis er einige Tage jpäter hinter einer Sanddüne, dem heutigen 
Farewell-Spit, einen pafjenden Ankerplatz gefunden. 

Am 18. Dez. Morgens in der Frühe wurden zwei Boote ausgejandt, 
um einen Wajjerpfag aufzufuchen, und in der Nacht kamen diefelben zu— 
rüd, gefolgt von zwei Kandes mit Eingeborenen. Da die Neu: Seeländer 
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ihre Seemuſcheln erfchallen ließen, jo antworteten ihnen Die vbolland⸗ ER 
dem Schiffe mit den Trompeten. Die Eingeborenen zogen fi aber bald 
zurüd, um am folgenden Morgen in größerer Zahl wieder zu erjcheinen. 
Sieben Fahrzeuge ftießen auf einmal vom Lande ab, jedes mit 12—18 
Eingeborenen bemannt, die ſehr raſch ruderten und den holländischen 
Schiffen (Hemskirk und Zeehaan) fi bis auf die Weite eines Steinwurfs 
näherten. Nun ſah Tasman zum erjten Male die Neu-GSeeländer. Sie 
waren alle von jtarfem Körperbau und gelblich-braun von Farbe. Ihre 
ihwarzen Haare, in welchen Bogelfedern als Bierathen jtedten, waren 
auf dem Scheitel in ein Bündel zufammengebunden, und ihre Kleidung 
beitand aus Matten, die, wie ſich jpäter herausftellte, aus neuſeeländiſchem 
Flachs verfertigt waren. Die meijten unter ihnen trugen. die Bruft unbe— 
dedt, fodaß man deutlich) den dunklen Schein der Tätowirungen darauf 
fehen konnte. Die Fahrzeuge endlich waren „lange und fchmale, je zu 
zweien- zufammengebundene und mit Bretern zum Siten bededte Piroguen.“ 
Die mehr al3 zwei Meter langen Ruder, Pagaien genannt, waren ziemlich 
breit und liefen nad vorn fjpißig zu. Die Wilden mußten ihre Ruder 
mit erftaunliher Gewandtheit zu gebrauchen; die Boote jchoffen förmlich 
über das Wafjer dahin, und die große Menge der fich gleichzeitig hebenden 
und jenfenden Ruder gab ihnen fat das Ausjehen Iebender Weſen, jchred- 
licher Ungethüme, die mit hundert Armen und Füßen über die Fluten hin 
wegzueilen jchienen. 

Die Neu-Seeländer in ihren Booten gaben ſich Zeichen mit ihren Pa— 
gaien und riefen fich jowol als den Holländern in den Schiffen öfter zu, 
die leßtern verftanden fie jedoch nicht. Die Worte der Eingeborenen waren 
nicht in dem Wörterbucdhe von den Salomons-Infeln zu finden, das Tasman 
in Batavia mitbelommen hatte. Die Holländer zeigten den Neu-Seeländern 
Fische, weißes Tuch und Meſſer, um fie herbeizuloden; dieje Tiefen fich 
aber nicht bewegen, näher zu fommen, ſondern umringten nur die beiden 
Schiffe. Als aber von dem „Hemskirk“ ein Boot mit einem Offizier und 
ſechs Matrofen nad) dem in einiger Entfernung liegenden „Zeehaan‘ hinüber- 
fahren wollte, verfolgten e3 die Eingeborenen mit ihren Piroguen und 
holten es bald ein. Sie ſtießen mit folder Wucht auf das Boot, daß 
diejes ih auf die Seite legte und mit Wafjer füllte. Faſt gleichzeitig 
begann aud der Angriff, dem in wenig Augenbliden vier Matrojen erlagen. 
Der Offizier und die zwei andern Matrojen jchwammen dem Schiffe zu 
und wurden von einem herbeieilenden Boote glüdlich wieder aufgenommen. 
Einen der Todten nahmen die Wilden in eine Pirogue; das Boot der 
Holländer trieb auf dem Waſſer. Nun famen noch viel mehr Fahrzeuge 
vom Lande her; aber obwol von beiden Schiffen aus ein heftiges Flinten- 
und Kanonenfeuer gegen die Wilden eröffnet wurde und man deutlich die 
Kugeln auf den feindlichen Fahrzeugen aufjchlagen hörte, jo jcheint doch 
die Wirfung derfelben feine jehr mörderijche gewejen zu fein. 

Tasman, von Schreden und Abjchen erfüllt, verlieh alsbald diefe un: 
glücjelige Küfte, \ die Moardenoars-Bai (Mörderbai) nannte, und 
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jegelte an der Weſtſeite des Landes weiter bi! zu den Drei-Rönigsinjeln 
an der nordwejtlichen Spite, two er am 4. Jan. 1643 anfam. Da er in- 
deiien auch Hier fhon vom Schiffe aus die Kriegsrüftungen der Eingebo— 
renen gewahrte, und außerdem die Heftigfeit der Brandung an der von 
Korallenriffen eingefäumten Küfte eine etwa beabfichtigte Landung jehr zu 
erſchweren drohte, jo ging er unter Segel, ohne Waſſer eingenommen zu 
haben, obſchon er deifen ſehr bedürftig war. 





Ein Maori aus früherer Zeit. 


Die entdeckten Länder erhielten den Namen Staatenland, weil Tas- 
man der irrigen Meinung war, daß diejelben einen Theil des großen ſüd— 
lichen Kontinents bildeten und mit den von Shouten und Le Maire im 
Jahre 1615 öſtlich vom Feuerland aufgefundenen und mit demfelben Namen 
belegten Gegenden zufammenhängen müßten. Als bald darauf dieſer Irr— 
thum eingefehen wurde, erhielt das von Tasman entdedte Land den Namen, 
welchen es noch heute führt, Neu-Seeland, eigentlich Neu- Zealand, ein 
Wort, welches in der Sprache der Eingeborenen, die daffelbe gleichfalls an— 
genommen haben, Nuitireni lautet. 

In den folgenden Zahrzehnten gerieth wol ein oder das andere euro— 
päiſche Schiff an die Küſten diefer Inſeln, wie fich wenigjtens aus dunklen 
Erzählungen der Wilden vermuthen läßt; von feinem Beſuche ift jedoch ein 
Bericht befannt geworden. Offenbar eilten Alle, fo raſch als möglich wieder 
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fortzufommen aus einem Lande, in welchem der Kannibalismus in jolch 
unbegrenztem Maße zu Haufe war, wie auf Neu: Seeland. 

Erit 127 Jahre nad) Tasman bejuchten fast gleichzeitig Engländer und 
Sranzofen die Gejtade diefer großen Inſeln im jüdlichen Meere. Am 8. Okt. 
1769 landete nämlih Cook auf feiner erjten Reife [vgl. „Auſtralien“ *), 
©. 31 fg.], in der Tauranga= oder Povertybai an der Oſtküſte der nördlichen 
Anjel, und am 17. Dez. defjelben Jahres anferte Surville in der von ihm 
Lauriftonbai genannten Meeresbucht, welche heutigen Tages den Namen 
Doubtleßbai führt und nahe am Nordende der nördlichen Injel gelegen ift. 

Während eines Aufenthaltes von ſechs Monaten gelang es Cook, eine 
vollftändige Aufnahme der drei Inſeln zu machen, aus welchen Neu-Seeland 
beiteht, und auf jeinen beiden folgenden Reifen vervollitändigte er dieſe 
Aufnahme der Art, daß an feinen Karten felbjt durch die neuen, von Der 
englifchen Admiralität angeordneten und mit viel befleren Inſtrumenten, 
wie mit viel größerem Aufwand an Zeit ausgeführten Küftenvermefjungen nur 
feine Unrichtigfeiten nachgewiefen werden konnten. Welch glänzendes Zeug— 
niß von unermüdlichem Fleiß und grenzenlofer Ausdauer für Coof und 
jeine Gefährten damit abgelegt wird, läßt fich einigermaßen beurtheilen, 
wenn man die in einem großen Maßſtabe entworfene Karte Neu-Seelands, 
welche diefem Bande beigegeben ijt, betrachtet und die vielen tiefen Ein- 
ſchnitte der teilen, feljigen Kijte an der ganzen füdlichen und wejtlichen 
Seite der großen Südinfel genauer ins Auge fat, dabei aber noch be- 
denkt, daß diefe Gegenden einen großen Theil de3 Jahres hindurch ſtür— 
miſchen Wejtwinden, infolge davon fortwährender heftiger Brandung und 
unendlichen Regengüffen ausgejegt find, während an andern Stellen Des 
Landes flacher, fandiger oder jumpfiger Strand, oder Berderben drohende 
Korallenriffe die Annäherung von Booten nicht minder erfchweren. 

Gleich bei der erjten Landung der Engländer war e3 zu einem blu— 
tigen Zufammenftoß mit den Eingeborenen gefommen, wobei einer der— 
jelben erjchofjen worden war. Am folgenden Tage (9. DE.) erſchien eine 
größere Anzahl von Eingeborenen an dem Orte, an welchem Abends vor— 
ber der Kampf jtattgefunden hatte. Cook ließ mehrere Boote ausjegen 
und begab fich in Begleitung von Banks, Dr. Solander und dem tahitifchen 
Dolmetſcher Tupia, jowie unter Bedeckung einer beträchtlichen, au Ma— 
trofen und Marinefoldaten bejtehenden Mannjchaft, an den Strand. Ein 
Flüßchen trennte die Engländer von den Eingeborenen. Dieje jprangen 
vom Boden auf und jchienen feindliche Abfichten zu hegen; doch beruhigten 
fie fi nad) einiger Zeit, und ein Theil davon näherte fich den Fremden, 
welche ihnen Glasperlen und Eifenwaaren, d. h. Nägel u. dgl., anboten. 
Auf beides jchienen die Neu-Seeländer feinen großen Werth zu legen; da= 
gegen machten jie den Vorſchlag, die Waffen gegenfeitig zu taufchen, und 


*) Auftralien, Geſchichte der Entdedungsreiſen und der KRolonifation; Bilder aus 
dem Leben in der Widdniß und den Stätten der Kultur der neueften Welt. Von 
Fr. Chriftmann. BA er von DO. Spamer. 
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da die Engländer auf dieſe Art von Tauſchhandel nicht einzugehen willens 
"waren, jo verſuchten die Wilden, ihnen die Flinten und Säbel gewaltſam 
‚u entreißen. Einer der Eingeborenen erwijchte in der That einen Hirſch— 
„Länger und lief damit fort; eine ihm nachgeſchickte Kugel erreichte ihn je— 
Dooch und ftredte ihn todt nieder. Die Waffe wurde nad großen An- 
Prengungen zurückerobert. 
Nach einigen Tagen gelang es Cook, ſieben Eingeborene, die in einem 
oote fuhren, vom Lande abzujchneiden. Die Wilden fetten jich alsbald 
mit ihren Rudern gegen die Engländer kräftig zur Wehre; diefe machten 
natürlicher Weije jofort wiederum Gebrauch von ihren Mordwaffen und 
tödteten vier Eingeborene. Die drei andern fprangen ins Meer, um ans Land 
zu Schwimmen; fie wurden aber aufgefiiht und an Bord des Schiffes gebrad)t. 





— — — — — 
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Alte neuſeeländiſche Streitärte Patu-Patu und Mere-Mere), ſowie die Muſcheltrompete. 


Hier waren ſie anfänglich in großer Angſt, bis es Tupia gelang, ſie 
zu beruhigen. Man gab ihnen zu eſſen, ſchenkte ihnen Kleider, und des 
Abends ſchliefen ſie geſund und unbeſorgt ein. Doch erlangten ſie ihre 
natürliche Heiterkeit erſt wieder, nachdem man ſie am andern Morgen ans 
Land gebracht hatte. 

In den folgenden Tagen kamen Scharen von Eingeborenen in Käh— 
nen bis nahe an das Schiff gerudert, fie ſchwangen ihre Waffen und ſchie— 
nen durchaus feindliche Abfichten gegen die Fremden zu verfolgen. Dieje 
fanden für gut, bei zwei jolchen Gelegenheiten mit Kartätjchen geladene 
"Bierpfünder zwifchen die Wilden hinein abzufeuern, „ohne jedoch auf fie 
zu zielen.” Immerhin hatten dieje Beweismittel den Erfolg, daß die Neu- 
Seeländer ſich eiligit zurüdzogen. 
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Bei der Weiterfahrt längs der Oftküfte der nördlichen Infel kam Cool 
an einem ziemlich einförmig ausfehenden Lande vorüber und anferte a 
24. Dt. in der Tolagobai. Dort wurde Holz und Wafler im Ueberfl 
gefunden, es waren aber nur jehr wenig Eingeborene anzutreffen. Di 
jelben Hatten, wie man von einem alten Manne erfuhr, die Wohnungen 
den Niederungen verlafien und die auf den Höhen gelegenen Hütten 
zogen. Aus der großen Zahl von Häufern ließ ſich übrigens der Sch! 
ziehen, daß dieſe Gegend ganz bejonders gut bevölfert fein müffe, 

Der Wilde zeigte den Engländern den Gebraud feiner Waren. 
Dabei diente ihm ein alter Baumftumpf dazu, den Feind vorzuftellen. 
Zuerſt jpeerte der Krieger feinen Feind mit einem etwa drei Meter langen, 
an beiden Enden zugefpitten hölzernen Speer und danad) griff er denjelben 
mit der GStreitart (Patu-Patu) an, die aus fehr hartem Holz gemadt 
war und mit welcher der Wilde einen Streich führte, der ficherlich Hinge- 
reicht hätte, einem Menjchen den Schädel zu zerjchmettern. 

Die meiften neufeeländiihen Gegenden, welche Cook bisher zu jehen 
Gelegenheit hatte, waren in hohem Grade malerifch, ebenjo ſchien der Bo— 
den überall außerordentlih fruchtbar zu fein, und diefe Beobachtungen 
haben fich in der Folge auch wirklich bejtätigt. Oftmals bededten hoch— 
ftämmige Wälder auf weite Streden das Land, die Berghänge wie die 
Thäler prangten im üppigiten Pflanzenihmude, häufig ſah man Bäume 
von 30 Meter Höhe bis zum Anfang der Aejte und von 5 Meter Um— 
fang; Scharen von Bögeln, worunter prachtvolle Papageien, bevölferten 
Bäume und Sträucher, fo weit das Auge reihte. Merkwürdig war aber, 
daß man von vierfüßigen Thieren nur Natten und häßliche, mit Kleinen, 
jpigigen Ohren verjehene Hunde ſah; die Iebteren waren ganz zahm 
und wurden anjcheinend von den Eingeborenen gehalten, um ihnen zur 
Nahrung zu dienen. Fiſche und Scalthiere gab es an allen Küften in 
ungeheuren Mengen, und faft nirgends anferten Coofs Schiffe, wo man 
nicht durch Angeln allein jo viele Fiſche gefangen hätte, daß fie für den 
Dedarf der ganzen Mannjchaft Hinreichten. Uebrigens bewiejen die Neu- 
Geeländer ein bedeutend größeres Geſchick im Fiſchfang als die Europäer. 
Einmal brachten diejelben jo viele Mafrelen zum Schiffe, daß man, nad)- 
dem fie eingejalzen waren, einen ganzen Monat Proviant für die gefammte 
Schiffsmannſchaft, etwa 90 Perjonen, Hatte. 

Troß der anfänglichen Schwierigfeiten war es nämlich Coof gelungen, 
einen Taufchhandel mit den Eingeborenen zu Stande zu bringen, mit- 
tel3 deſſen die Seefahrer einige der bereit3 genannten Waffen und einige 
Keulen von Grünftein erhielten. Dieje Keulen, von den Eingeborenen 
Mere-Mere „Feuer der Götter‘, oder Mere- Bunamu genannt, find aus 
einem lauchgrünen, oftmals geflammten, durchicheinenden Nephrit, dem neu— 
ſeeländiſchen Grünftein, gejchliffen, 40—60 Gentimeter fang und von gro- 
ßem Werth. Sie vererben fi noch heutigen Tages in den Familien der 
Häuptlinge, und manchmal werden 100 Pfd. St. für eine folde Mord— 
waffe aus früheren Zeiten bezahlt. 
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Nah mannichfachen Anftrengungen glüdte es auch Cook und feinen 
‚Begleitern, Ausflüge ind Innere des Landes zu unternehmen. Auf diejen 
Wanderungen wurden große Schäte an Pflanzen und Mineralien und viele 
Notizen über die Sitten und Gebräuche der Eingeborenen gefammelt. Coof, 
Banks und Dr. Solander lieferten ſchon recht genaue Bejchreibungen von 
den großen und dauerhaften Kriegsfahrzeugen mit den merkwürdigen Holz- 
fchnigereien, von den Neu-Seeländern Wahe genannt, die aus ausgehöhlten 
Baumftämmen gebaut wurden und manchmal 70—80 Mann fajjen fonnten; 
fie fahen die von den Neu-Seeländern angelegten Pflanzungen, welche zu= 
fammenhängende Fluren bis zu 200 Morgen Landes bildeten und auf wel- 
chen Taro (Dracaena indivisa), jüße Bataten und Kürbifje angebaut waren. 
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Holzfhnigereien an einem Haufe in Obinemutu (am Rotorua- Eee). 
Sie erzählten endlih ſchon, daß die Eingeborenen fih ſelbſt Maori 
nennen, in Dörfern beifammen wohnen, welche mit Wällen, Gräben und 
Pallifadenzäunen umgeben und dadurch vor etwaigen feindlichen Ueber- 
fällen gefhüst find, und daß ihre geräumigen und mit kunſtvoll aus— 
geführten Holzjchnigwerfen verzierten Häufer, obgleich ihnen das Eifen 
und jeine Verwendung unbefannt war, doch jehr jolid aus Holz mit 
Schilf- und Mattenflechtwerk hergeftellt werden. Die menjchlichen Figuren 
an den Schnikereien ftellen übrigens feine Göbenbilder vor, jondern find 
Bilder der dahingefchiedenen Ahnen der Familie. Ebenſo jchilderte Coof 
die verjchiedenen Arten des Fiſchfangs, jowie die gewerblichen Beſchäf— 
tigungen und die Nunftfertigfeiten der Maori, namentlich die Art, wie aus 
dem überall im ganzen Lande wachjenden neufeeländiichen Flachs (Phor- 
mium tenax) eine Menge von Gegenjtänden geflochten oder gewebt wird. 
Die Eingeborenen verftanden nämlich damals jhon Matten, Kragen und 
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Mäntel (Kakahu) aus diefem Material Herzuftellen und verzierten Dieje 
Dinge manchmal noch mit Bogelfedern, Mujcheln u. dgl. Die Anfertigung 
der Mäntel war eine ziemlich einfache. Die Blätter wurden einzeln neben 
und über einander an einem dünnen Netzwerk aus demfelben Material an- 
gebunden, ſodaß die einzelnen Schichten dachziegelförmig über einander lagen 
und der ganze Mantel ein jehr dides Kleid abgab, das vom Regen nur 
jchwer durchnäßt mwurbe. 

Man Hatte frühzeitig erfannt, daß die Faſer diefer Flachspflanze weit 
jtärfer und beſſer ift, als die Faſer des europäischen Hanfes oder Flachies, 
und demgemäß auch verjucht, fie in England und Frankreich anzubauen; 
doc ſcheint die Sache nicht recht gelungen zu fein. Bis jet wenigftens ift 
der neuſeeländiſche Flachs nur in Gewächshäufern und Ziergärten heimijch 
gewworden. Auch die Ausfuhr diefer Nubpflanze aus Neu-Seeland hat nie- 
mals jolhe Dimenfionen erreiht, al3 man hätte erwarten follen; offenbar 
liegt der Grund davon in der Schwierigkeit, die Safer rein genug herzu— 
itellen und große Quantitäten wohlfeil zu gewinnen. Trotz vielfacher 
Verſuche jcheint diefe Aufgabe immer noch nicht befriedigend gelöft zu fein. 

Coof hatte bei feiner, im Jahre 1771 erfolgten, Rüdfehr von der 
erften Reife eine fo hohe Meinung von der Tauglichkeit der neufeeländifchen 
Inſelwelt für europäiiche Anjiedelungen, und fein Bericht über das herr- 
liche Klima, den fruchtbaren Boden und die prachtvollen, immergrünen 
Wälder feflelte jo fehr den auf das Praktische . gerichteten Berftand Ben— 
jamin Franklin's, daß der amerikanische Philofoph jchon im folgenden 
Jahre einen Vorſchlag zur Kolonifirung dieſes neu entdedten Landes ver- 
öffentlichte, und als im Jahre 1786 im engliichen Parlament die Ange- 
legenheit von der Gründung einer Straffolonie an irgend einem Orte Auftra= 
liens zur Verhandlung kam, wurde derjelbe Gedanfe, jedoch ohne Erfolg, 
von Neuem in Anregung gebradt. 

Man kam namentlich deshalb davon ab, die beabjichtigte Straffolonie 
auf NeusSeeland anzulegen, weil Cook auch jchon davon gejprochen hatte, 
daß ein fürdhterliher Zug in dem Charakter der Neu-Seeländer feinen düjtern 
Schatten auf alle jene Anfänge von Kultur bei diefem Volfe werfe, nämlich 
die bei ihnen allgemein verbreitete jchrediihe Gewohnheit, Menſchen— 
fleifch zu efjen. Die Eingeborenen der Südinjel hatten bereit3 auf 
Coof's erjter Reife diefem Seemanne ganz ohne Scheu erzählt, daß fie ihren 
Feinden den Schädel einfchlügen, den Bauch aufjchligten, den Körper in 
Stücke zerjchnitten und diefe endlich brieten und verzehrten, jodaß Coof der 
Beftätigung eines fo fchredlichen Gebrauchs durch eigene Anſchauung im; 
Grunde nicht beburft hätte. Indeſſen follte fih ihm auf feiner zweiten & 
Reife auch hierzu Gelegenheit bieten. Vom Mär; 1773 an hielt ji u, 
nämlich Coof wiederum an den Gejtaden Neu-Seelands auf und traf mit N» 
Eingeborenen verjchiedener Pläße zu wiederholten Malen zufammenvon gr 
hatte ihnen Schweine, Hühner, Kartoffeln und verfchiedene andere rmilien 
Pflanzen mitgebradht. Bei einem diefer Beſuche, den Cook im Ihe Mey 
1773 im Königin Charlotte-Sund madte, traf es fi, daß einig ylen 
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Dffiziere verjtümmelte Glieder eines jungen Maori-Mannes fanden, die be- 
reit3 zum Braten zugerichtet waren. Sie nahmen diefelben mit an Bord. 
Dort wurden die Stüde Menjchenfleifh gekocht und den Eingeborenen 
überlafjen, welche mit wahrer Luſt davon aßen. 

Kurze Zeit, nachdem Cook den Königin Charlotte-Sund verlafien hatte, 
fam fein Begleiter Furneaur, welcher mit feinem Schiffe, „Adventure“, auf 
der Reife um die Südſpitze Afrika's von jenem getrennt worden war, an 
demjelben Plape an. Unglüdlicherweife entjpann fi ein Streit zwifchen 
Furneaux' Leuten und den Eingeborenen, zu welchem übrigens die Engländer 
die Veranlafjung gegeben hatten, der damit endete, daß die Wilden eines 
der Sciffsboote wegnahmen und die darin befindlich gewejenen zehn Ma— 
trofen erſchlugen und verzehrten. Ein Jahr fpäter erjchien wiederum Cook 
am Königin Eharlotte-Sund, und bei feiner dritten Reife landete er noch— 
mals — im Monat Februar 1777 — an demielben Plate, ohne dab es 
indefjen bei diefen zwei Beſuchen zu einer Wiederholung folch fchredlicher 
Ereignifje gefommen wäre. 

Wie erwähnt, war zu derfelben Zeit, ala Cook an,der Küfte Neu- 
Seelands Hinabfuhr, im Dezember 1769, der franzöſiſche Sciffsfapitän 
Surville an denjelben Geftaden gelandet. In einem Sturme, den Sur: 
ville zu beftehen hatte, war fein Schiff in arge Gefahr gekommen; die 
Kranken wurden in die Schaluppe gebradt, um ans Land geichafft zu 
werden; allein wegen der Heftigfeit des Windes und der Brandung fonnte 
die Schaluppe weder den Landungsplaß erreichen, noch das Schiff wieder 
gewinnen, wurde vielmehr in einer benachbarten Heinen Bucht (die davon 
den Namen Zufluchtsbai erhielt) auf den Strand geworfen. Hier fanden 
die Franken und halbverhungerten Franzojen in dem Hauje eines Häuptlings 
Namens Nagui-Nui gaftliche Aufnahme und die forgfältigite Verpflegung, 
ohne daß derjelbe eine Bezahlung oder irgend eine Vergütung dafür an- 
genommen hätte. Erſt nach mehreren Tagen war die Schaluppe im Stande, 
das Schiff wieder zu erreichen. Während des Sturmes hatte aber Surville 
das am Schiffe angebundene Boot verloren; es war allem VBermuthen nad} 
in die Zufluchtsbai getrieben und dort von den Eingeborenen gefunden und 
verborgen worden. Surville war erzürnt darüber, daß die Wilden ihn um 
das Boot gebracht hatten; er ließ einen der am Ufer jtehenden. Eingebo- 
renen ergreifen umd gebunden auf das Schiff bringen; e3 war derjelbe 

Häuptling Nagui-Nui, der feine armen Kranken gepflegt und feine Hungrigen 
WMatroſen geipeiit hatte; Surville's Leute machten ihn darauf aufmerkfam, 
fie legten Fürbitten ein für ihren Wohlthäter, es war umfonft; Nagui— 
Nui blieb Gefangener. Der Kapitän befahl, eine der Piroguen vom Strande 
wegzunehmen und die andern anzuzünden. Danad) wurde noc das ganze 
dorf verbrannt, und nachdem Schreden und Unheil weit und breit über 
je Gegend ausgeitreut waren, verließ Surville Neu-Seeland. Der unglüd- 
* Häuptling, der ſeinen Verwandten und Freunden, wie ſeinem 
Binyterländifchen Boden, als Gefangener entführt warden war, jah feine Heimat 
‚Wuehmals wieder. Er erlag dem Kummer nad) werıg Monaten, am 12. März 
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1770 in der Nähe der Inſel Juan Fernandez; feine Leiche wurde ins 
Meer geworfen, 

Wol ahnte Surville die unglüdjeligen Folgen feiner übereilten Hand— 
lungen nicht; fie blieben aber deshalb nit aus. Im Monat Mai 1772 
anferte Kapitän Marion du Fresne mit zwei Schiffen, „Mascarin“ 
und „Caſtries“, in der dem Schauplatz von Surville'3 Thaten benach— 
barten Snfelbai. Schon zu Anfang des Monats, als jih Marion noch in 
der Nähe von Kap Brett befand, Hatten ſich Eingeborene in ihren Piro— 
guen den franzöfiihen Schiffen genähert und dieſelben bejtiegen. Dieje 
Wilden waren mit eifernen Werkzeugen, Kleidern und dergleichen bejchenft 
worden und hatten darauf andere ihrer Landsleute veranlaßt, die „Kaipuke“, 
die „Schwimmenden Berge“, der Fremden zu bejuchen. Die Zutraulichkeit 
der Wilden war fo groß, daß in der erjten Nacht,. in welcher ſich Die 
franzöfifhen Fahrzeuge in der Nähe des Landes befanden, fünf oder ſechs 
Wilde auf einem der Schiffe blieben. Unter ihnen befand fi fogar ein 
Häuptling, Tafuri mit Namen. 

Nachdem Marion etwa eine Woche lang in der Nähe des Kap Brett 
fihh aufgehalten, ging er am 11. Mat unter Segel, um einen jicheren 
Hafen zu fuchen, und landete am folgenden Tage auf einem Heinen Eiland, 
von den Eingeborenen Motu-aro genannt, mitten in der Inſelbai, das 
Holz und Wafjer im Ueberfluß darbot. Dort wurden Zelte aufgejchlagen, 
die Kranken dahin verbradht und ein Wachtpoſten dabei eingerichtet. 

Eine Menge Piroguen erjchien; die Wilden famen an Borb mit 
allen Zeichen der freundſchaftlichſten Geſinnungen und brachten fojtbare 
Fiſche, die fie, nach ihrer Ausfage, ausdrüdlich für die Fremden gefangen 
hatten. Gleich in der erften Nacht jchliefen wieder acht oder zehn Wilde an 
Bord eines der Fahrzeuge, gleich al3 wenn fie ſchon Tangjährige Bekannte der 
franzöfifchen Seeleute gewefen wären, und fo ging es Tag für Tag, Nacht 
um Naht fort. Sogar Frauen und Mädchen famen an Bord der Schiffe, 
und Neu:Seeländer wie Neu-Geeländerinnen waren in jeglicher Beziehung die 
Freundlichkeit und Buvorfommenheit ſelbſt. Nie brachten die Männer 
Waffen mit; vielmehr Iuden fie die Weißen ein, ans Land zu fommen und 
die Eingeborenen in ihren Dörfern zu bejuchen. Als dies nad) einigen 
Tagen gejchah, kamen die Wilden den Europäern wiederum ohne Waffen, 
aber in Begleitung ihrer Frauen und vieler Mädchen entgegen, objchon die 
Matrojen alle mit Gewehren verjehen waren. Die Franzofen wurden in 
die Dörfer geleitet, überall umhergeführt und mit allen nur erdenklichen 
Beichen der Freundſchaft behandelt. 

Die Seeleute brauchten neue Maften für eins der Schiffe. Sie juchten 
die Bäume dazu unter den prachtvollen Gedern der Inſel Matu-aro aus, 
bauten einen Weg von dem Standort der Bäume an das Waſſer, errich- 
teten eine Schmiede am Ufer der Inſel und begannen die Bearbeitung 
der Stämme. Bei allen diejen Beichäftigungen leifteten die Wilden jeden 
möglihen Beiftand; fie halfen nicht allein die Bäume fällen, den Weg 
dur den Wald aushauen und die Breter für die Schmiedehütte und die 
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andern Arbeitshütten jägen; fie brachten den Arbeitern auch Fiſche und 
Geflügel herbei und trugen jogar die Franzojen an den Arbeitsplatz oder 
bei ihren Streifzügen im Innern de3 Landes, wenn diejelben zu müde zum 
Gehen geworden waren. 

Andefjen blieben die Europäer troß aller Beweife von Güte und 
Freundſchaft lange Zeit auf ihrer Hut. Die Mannſchaft der Boote ging 
nie unbewaffnet an das Land, und man gejtattete den Eingeborenen nie, 
mit Waffen verfehen an Bord zu fommen, was fie einige Male zu thun 
verjucht hatten. Endlich befejtigte fi) aber das Vertrauen in die fried- 
fertigen Gejinnungen der Neu-Seeländer jo gut, daß Marion am 8. Juni 
befahl, die Boote nicht mehr zu bewaffnen, wenn fie and Land gingen, 
um den Eingeborenen einen Beweis zu geben, wie ſehr die Franzoſen das 
freundichaftlihe Weſen derjelben zu jchägen wüßten. 

Un dem genannten Tage begab jih auch Marion ſelbſt wieder ans 
Land. Er war, wie immer, von den Wilden umringt, von welchen er 
Viele mit Namen kannte; diesmal wurde er aber von ihnen mit noch weit 
größeren Freudenbezeigungen empfangen. Die Häuptlinge verfchiedener 
Dörfer hielten eine große Verfammlung ab, in welcher fie Marion unter dem 
lauten Beifall der Menge zu ihrem oberjten Häuptling erwählten. Zum 
Zeichen dafür wurde Marion’s Kopf mit vier Vogelfedern gefhmüdt, und 
zufriedener als je fam der Kommandant auf jein Schiff zurüd. 

Bier Tage fpäter fuhr der Kapitän mit 16 Leuten von der Schiffs— 
mannſchaft und in Begleitung des Häuptlings Tafuri, fowie von fünf oder 
fehs Wilden, welde auf dem Schiffe gewejen, ans Land. Marion wollte 
am Strande vor Takuri's Dorfe Auftern und Fijche fangen. Er kam je- 
doch nicht wieder auf das Schiff zurüd. Man beunruhigte fich nicht darüber, 
da jchon öfter Leute von der Schiffsmannihaft über Nacht am Lande ge- 
blieben waren, wenn es ihnen zu jpät gefchienen hatte, auf das Schiff zu- 
rüdzufehren. Am andern Morgen in der Frühe wurde, wie gewöhnlich, 
eine Schaluppe an das Land geſchickt, um frijches Waſſer und Holz für 
den Tag zu holen. Mm 9 Uhr des Vormittags aber jah man vom Bord 
des „Caſtries“ aus einen Mann im Meere und den Schiffen zuſchwimmen. 
Sogleih ſchickte man ein Boot ab, das ihn aufnahm. Der Matroje Hatte 
mehrere Lanzenftihe und erzählte, daß er ganz allein dem Blutbade ent- 
ronnen jei, das die Wilden unter ihnen angerichtet. Er hätte gerade noch 
Beit gehabt, fich zu verjteden, als die Wilden die Holz fuchenden und 
nichts Böjes ahnenden Seeleute von allen Seiten her überfallen hätten, um 
fie niederzumegeln. Alle, die mit ihm gewejen, feien ermordet und die 
Leichname in Stüde zerjchnitten worden; offenbar follten fie von den Kanni— 
balen bei dem Siegesſchmaus verzehrt werben. 

Nun war allerdings fein Zweifel, daß Marion und ER Gefähr- 
ten Tags zuvor dafjelbe Schidjal, wie die Leute der Schaluppe, erlitten 
hatten. Die Offiziere an Bord fchidten alsbafd eine bewaffnete Abtheilung 
aus, um an der Hüfte das Boot und die Schäaluppe aufzujuchen, und dem 
Lieutenant Erozet, welcher die Arbeiten auf der Anjel Matu-aro leitete, 
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Anzeige von dem Borgefallenen zu machen. Im Borüberfahren wurden 
die beiden von den Wilden erbeuteten Fahrzeuge am Strande gejehen, Die 
Neu-Seeländer umftanden diejelben in großer Zahl, und man bemerkte deut— 
ih, daß fie fih mit den Beilen und Aexten bewaffnet hatten, welche die 
Matrofen zum Holzhauen hatten gebrauchen wollen. 

Erozet hatte auf feinem Rojten an dem Maſtbaum-Werkplatz wohl be= 
merkt, daß er von allen Seiten in auffallender Weiſe von den Wilden be= 
obachtet wurde, doch Hatte er jich diefen Umstand bei der bisherigen Freund- 
fichfeit der Eingeborenen nicht jchlimm gedeutet; jebt gewann es freilich 
einen andern Anjchein. Nachdem Erozet die furchtbaren Neuigkeiten von 
dem Führer der Soldaten erfahren hatte, Tieß er zunächft alle Werkzeuge, 
Geräthichaften und Materialien, die wegen des Majtbaues an das Land 
gebracht worden waren, zufammenholen und fuhr mit denfelben auf das 
Schiff zurüd, Die Wilden, welche den Franzofen während ihres Rüdzugs 
von allen Seiten zuriefen: 

„Jakuri mate Marion; Tafuri hat Marion getödtet;” 

hatten die Seeleute ſich einſchiffen laſſen. Sobald dies aber gejchehen war, 
eilten jie bis an den Rand des Waſſers herbei, jchleuderten Spieße und 
Steine nad der Schaluppe, verbrannten die Hütten der Franzoſen, welche 
am Ufer jtanden, und bedrohten unter fortwährendem Gejchrei die davon 
Eilenden. Crozet meinte, die Neu-Seeländer triumphirten über die Flucht 
der Franzojen, und da wollte er die Ehre der franzöjischen Waffen retten, 
d. h. er ließ von mehreren geübten Schüßen unter die am Strand jtehende 
Menge feuern, und es „schien unzweifelhaft, daß eine Anzahl Wilder, darunter 
auch mehrere Häuptlinge, getödtet oder mindejtens jchwer verwundet worden 
jein mußten‘, * 

Trogdem gelang e3 Crozet, an demjelben Tage noch ſämmtliche Kranke, 
die, wie erwähnt, auch auf der Inſel untergebradt waren, auf die Schiffe 
zu retten, und ein Poſten, welcher bei der Schmiede aufgejtellt wurde, um 
das Eijen, einen von den Wilden jehr begehrten Gegenjtand, zu bewachen, 
erfuhr während der ganzen Nacht nicht die geringite Beunruhigung. Am 
folgenden Morgen jchiete Erozet ein zweites Detachement auf die Inſel mit 
dem Auftrage, Wafler und Holz zu holen, aber außerdem auch die Wilden 
zu zerjtreuen, im Falle fich diefelben gefährlich zeigen follten. Auf der 
Inſel befand ſich nämlich ein Dorf, welches von etwa dreihundert Ein- 
geborenen bewohnt jein mochte. Dieſe famen am Nachmittage gegen die 
Franzoſen ‚heraus, der Häuptling des Dorfes war von fünf andern Häupt- 
lingen begleitet, und dieſe ermuthigten durch lautes Gejchrei ihre Krieger, 
die Weißen anzugreifen. Die Franzofen marjchirten unangefochten bis dicht 
vor das. Dorf, dort ftellten fie fich in Biftolenfhußweite von den Neu-See- 
ändern in Schladhtordnung auf, und nachdem dies Alles mit der größten 
Gemächlichkeit ausgeführt worden, begannen fie zu feuern. Die ſechs Häupt- 
linge waren unter den Erften, welche fielen; alle Krieger flohen entjegt 
durch das Dorf zu ihren Phroguen, die Franzojen verfolgten fie, fpießten 
eine große Zahl mit den Bu ionnetten, trieben die Andern ins Meer und 
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ftedten das Dorf in Brand. Die Weiber und Kinder waren größtentheils 
ſchon nicht mehr auf der Inſel; was man aber von ihnen noch erreichen 
fonnte, wurde umgebradht. Co machten fich die Franzofen zu Herren der Inſel. 
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Rama-Nama, Waldgegend in der Nähe bes Wailato, Nach der „Novarareiſe“. 


Darauf ward alles Farrnkraut auf derſelben, das ſehr dicht ſtand und 
faſt zwei Meter hoch gewachſen war, abgeſchnitten, damit die Wilden, welche 
etwa vom Lande herüber kämen, ſich nicht darin verbergen könnten, und 
ſchließlich wurde die Schmiede und der Eiſenvorrath eingeſchifft. 

Die ſchönen Maſtbäume, welche auf der Inſel lagen, konnten jetzt 
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freilich nicht mehr auf das Schiff gebracht werden; dazu hätte man der 
Hülfe der Wilden bedurf. Man mußte fich aljo mit Maſten behelfen, 
welche aus den an Bord der Schiffe ſelbſt vorhandenen Stüden Holz ge: 
zimmert werden fonnten; aber dennoch blieb Erozet noch einen ganzen 
Monat auf feinem Ankerplag, um ſich nad) und nad) mit den 700 Stüd- 
fäffern Waffer und den 70 Klaftern Brennholz zu verjehen, deren die 
Franzoſen bedurften, ehe fie ihre Reife fortjegen Fonnten. 

Erozet unterließ aber auch nicht, nach Marion und feinen Gefährten 
genaue und umfaffende Nahforihungen anzuftellen, und „die Schuldigen 
zu beftrafen, fo weit er ihrer habhaft werden konnte.” Zu diefem Zwecke 
wurde die Schaluppe, mit Steinböllern und Büchfen wohl bewaffnet, nad) 
Takuri's Dorfe abgeſchickt. Dafjelbe war verlafjen; nur zwei alte Männer 
fanden fi) darin, welche ihren Kameraden nicht hatten folgen fünnen und 
vor den Thüren ihrer Häufer ſaßen. Einer von ihnen wurde getüdtet, 
weil er einen Spieß gegen einen der Weißen erhoben hatte, „dem andern 
that man nichts zu Leide“, wie ſich Erozet in feinem Berichte ausdrüdt. 
Darauf durhjuchte man das Dorf. In Takuri's Haufe fand man den 
Schädel eines Menjchen, der vor einigen Tagen gekocht worden war, und 
auch ein Stück von einem Menfchenjchenkel, der an einem Spieß jtedte 
und zu drei Viertheilen verzehrt war. In einem andern Haufe fand man 
Marion’s Hemd, über und über blutig und mit einigen Löchern am Kragen. 
Außerdem wurden noch die Piltolen eines der Offiziere, welche Marion 
begleitet hatten, und ein Haufen Lumpen, Ueberbleibjel von den Kleidern 
der Seeleute, herbeigebradt. Tafuri jelbjt war in der Ferne zu jehen; 
er hatte Marion’3 blauen Mantel mit dem rothen Kragen, der weithin 
-fenntlich war, umgehängt. 

Nachdem jolchergeftalt Fein Zweifel mehr an der Ermordung Marion’s 
und jeiner Kameraden beftehen konnte und die verjchiedenen Effekten, welche 
jich vorgefunden hatten, gefanmelt waren, wurden ſämmtliche Käufer des 
ganzen Dorfes in Brand gejtedt. Während die Soldaten mit diefer Arbeit 
befchäftigt waren, bemerkten fie, daß ein benachbartes Dorf von feinen 
Bewohnern geräumt wurde. Alsbald zogen fie auf dafjelbe los, durch- 
fuchten gleichfalls die Häufer und fanden, wie in dem eriten, Ueberrejte 
der Kleider von Matrojen und Soldaten, ſowie andere Effekten aus Marion’s 
Boot; wie ſich leicht denken läßt, theilte dieſes Dorf das Schidjal des andern. 
Nach einigen Stunden waren beide in Ajchenhaufen verwandelt. 

Darauf verließen am 14. Juli 1772 die Franzofen unter Crozet's 
und Duclesmeur’s Befehlen Neu: Seeland. — Das Andenken, welches jie 
bei den Maori binterließen, war ein fürchtexliches. 

Der an Marion begangene Mord war offenbar die Vergeltung für die 
bon Surville verübte Verrätherei und Gewaltthat an Nagui-Nui. Tafuri 
und feine Krieger gehörten zu demfelben Stamme, welchen der unglüdliche, 
von Surville entführte Häuptling gleichfalls angehört hatte; wahrſcheinlich 
war dieſer jogar ein naher Verwandter Takuri's, und wenn der Lehtere 
jo lange damit gezögert hatte, den feinem Stamme angethanen Schimpf 
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u rächen, fo gejhah dies jedenfall3 nur, weil Tafuri ſich vergemifjern 

> wollte, ob Marion zu Surville'3 Vol gehöre, und weil er eine günftige 
Gelegenheit abwarten wollte, d. h. eine ſolche, bei welcher eine möglichit 
große Zahl der Feinde zum Opfer fallen mußte. Es ift ganz natürlich, 
daß der furdhtbare, von Crozet ausgeführte Rachezug nur dazu dienen mußte, 

. den Haß der Neu-Seeländer gegen die Franzoſen von Neuem zu entflammen, 
und er ift in der That ſelbſt Heute noch nicht erlofchen. Die Maori wifjen 
nämlich jehr genau die Franzofen von den Engländern zu unterjceiden; 
fie heißen die erjteren wiwis (von oui, oui), ganz ähnlid wie die Einge- 
borenen von Neu-Caledonien die Franzoſen die oui-men, die Engländer 
Dagegen die yes-men zu nennen pflegen. 





Solzihnigereien an einem Wharepuni (Berfammlungsbaus aus früherer Zeit). 


Beſſer, als mit den Franzoſen, ſchienen die Maori ſich mit den Eng— 
ländern vertragen zu wollen. Von Zeit zu Zeit ankerte ein Walfiſchfänger 
oder ein Schiff mit Robbenjägern an den neuſeeländiſchen Küſten. Die 
erſten Anfänge von Tauſchhandel entwickelten ſich zwiſchen den Fremden und 
den Eingeborenen, und es ſcheint, als ob namentlich die Neu-Seeländerinnen 
eine eigenthümliche Anziehungskraft auf die Matroſen jener Schiffe aus— 
geübt hätten, denn bereits um das Jahr 1795 blieben einige derſelben an 
den Geſtaden Neu-Seelands zurück, als ihr Schiff abfuhr, und ließen ſich 
unter den Maori, häuslich nieder. Zu dieſen erſten europäiſchen Au— 
ſiedlern geſellten ſich bald die verwegenſten Abenteurer, die in der Fremde 
irgendwo eine Zufluchtsſtätte ſuchten und im Lande der wilden Maori einen 
recht geeignet ſcheinenden Schauplatz für ihre Thaten fanden. Entlaufene 
Matroſen, entſprungene Sträflinge aus Neu-Süd-Wales, welche, in einem 
Schiffe verſteckt, die Reiſe mitgemacht hatten, rohe Walfiſchfänger und See— 
hundsjäger und endlich Glücksritter aller Art waren es, welche ſich an 
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dem gewöhnlichen Landungsplage der europäischen Schiffe, an der Inſelbai, 
zufammenfanden. 

Merfwürdigermweije wurden alle diejfe Menjchen von den Neu-SGeeländerr 
freundlich aufgenommen; ja, diefe überließen den Europäern willig ihre 
Töchter zu Frauen, und als man, namentlih in Neu-Süd-Wales, einmal 
merkte, daß die zuerjt angelegte Niederlaffung der Europäer an der Inſel— 
bai, welche den Namen Kororarifa führte, gedieh, fo entitanden bald 
ähnlihe Sammelpläße verwilderter Europäer auch an andern Küſten des 
Landes. Das Wort „Europäer“ heißt im Neufeeländifchen „Pakeha“, 
und jo wurden alfo von den Maori dieſe Wohnorte der weißen Männer aus 
Europa bezeichnend genug die Niederlaſſungen der Pakeha-Maori genannt. 

Sicherlich hätte man fi einem argen Srrthume hingegeben, wenn man 
hätte erwarten wollen, daß das wilde, fittenlofe Volf von Verbrechern und 
Schwindlern, welches da haufte, eine merfliche Berbefjerung der Sitten der 
Eingeborenen herbeiführen würde; im Gegentheil war es nur zu natürlich 
und durchaus nicht zu verwundern, daß die Europäer den Neu-Seeländern 
recht viele Proben ihrer eigenen Schlechtigfeit gaben und überall jo viel 
Unrecht begingen, al3 fie nur fonnten, ohne die blutige Rache der Einge— 
borenen befürchten zu müſſen. Die Maori ihrerjeit3 waren aber, wie es 
Scheint, damals ſchon praftiich genug, die Fremdlinge zu dulden, welche 
ihnen gar mandherlei bis dahin noch unbekannte Geräthe mitbrachten, ſowie 
Verbeſſerungen und Erleichterungen im Ader- und Häuferbau einführten. 
Wie fich Leicht denfen läßt, wurden die Fenerwaffen von den wilden Neu- 
Seeländern ganz bejonders gejchäßt, jeitdem fie die Ueberlegenheit derjelben 
über ihre eigenen Waffen fennen gelernt hatten. Sie boten Alles auf, um 
fih folche von den anfommenden Walfiichfängern und Seehundsjägern zu 
verichaffen, und oftmal3 wurde eine ganz alte, noch obendrein durchaus 
verdorbene Flinte für 30 oder 40 Schweine oder für einige hundert Körbe 
voll Bataten gefauft. 

Das Gedähtnig an die von den Maori an Holländern und Franzojen 
begangenen Mordthaten hatte übrigens immer noch fortgelebt und Biele von 
der Ausführung des Gedankens abgehalten, fich bei einem fo unbändig wil- 
den Volke niederzulafjen. Als jedoch im Laufe der Jahre die Furcht, von 
den Neu-Seeländern aufgegefjen zu werden, mehr und mehr verfchtwand, wuchs 
die Zahl der fait eben jo wilden europäischen Anfiedler in immer mehr jtei- 
gendem VBerhältniß, und es fam jogar zu einer ziemlich lebhaften Handels: 
verbindung zwiſchen Kororarifa und Sydney. 

Wollene Deden, alte Schießgewehre, Pulver und Blei, Meſſer, Säbel, 
Beile und Tabak wurden in jenen Hafenplak der Anjelbai eingeführt, und 
Lebensmittel, d. h. Kartoffeln, Gemüſe und Schweinefleifch, ſowie neufee- 
ländifcher Flachs, wurden verichifft. Allerdings ward auch noch eine andere 
Waare von Neu-Seeland aus in den Handel gebracht, nämlich geräucherte 
Menſchenſchädel, die für die europäifchen Mufeen beftimmt waren. Co 
ſchrecklich es auch Flingt, jo ift es dennoch buchjtäblidh wahr, daß Ein- 
geborene Andere erfchlugen, nur um ihre Köpfe, ordnungsmäßig geräudert 
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und fonjervirt, nad Sydney verfaufen zu können, von wo fie dann weiter 
nach dem Drt ihrer Beitimmung verführt wurden. Um aber den Bewoh— 
nern von Sydney den Beweis zu liefern, daß die Menfchenjchlächterei auf 
Neu:Seeland immer noch in vollem Gange fei, wurden ſogar Töpfe voll ge- 
falzenen Menfchenfleifches nad) Sydney verjchifft, bis der Gouverneur von 
Neun» Sid-Wales endlich diefem furdtbaren Unwefen ein Ende machte. 

Faſt zu derjelben Zeit, als die erjten Europäer fih in Neu: Seeland 
niederließen, begannen aud) die Eingeborenen diejes Landes, getrieben von 
ihrem angeborenen Reifedrang, die Fremden in ihren Befigungen in Neu- 
Süd-Wales zu befuhen. Die Neu-Seeländer kannten und bejaßen fein Geld 
und — wie fich leicht denfen läßt — verfügten auch wol nur in jel- 
tenen Fällen über jo viele ſonſtige Gegenftände von Werth, daß fie die 
Koſten einer Seereife auf einem europäischen Schiffe hätten beftreiten können, 
So fam e3, daß die reijelujtigen Maori, obſchon jie die Söhne vorneh- 
mer und mächtiger Häuptlinge waren, fich in den meijten Fällen als Ma— 
trojen auf engliſchen Schiffen verdingten und ſich zu Arbeiten und Dienft- 
feiftungen bequemten, die fie in ihrer Heimat jchwerlic jemals verrichtet 
hätten. Indeſſen ging Alles gut, wenn nur die englifchen Kapitäne ihre 
Berbindlichkeiten gegen die braunen Neu=Seeländer erfüllten. Dies thaten 
jedoch nicht alle. Die von den engliſchen Sciffskapitänen und ihren weißen 
Untergebenen gegen die wehr- und freundlojen Maori begangenen Bruta- 
fitäten find jogar in einzelnen Yällen geradezu unbegreiflih und faum für 
möglich zu Halten. 

So hatte Tepahi, einer der mächtigjten Häuptlinge an der Inſelbai, 
im Jahre 1804 oder 1805, die Reife nach der Inſel Norfolf und von da 
nad Port Jackſon unternommen. Er war von dem Gouverneur von Neu- 
Siüd-Wales mit Auszeihnung empfangen und auch nad einem mehr: 
monatlichen Aufenthalt in Sydney mit dem Schiffe „Lady Neljon‘ wieder in 
jeine Heimat gebracht worden, wohin er eine große Menge nützlicher Gegen- 
ftände und Werkzeuge mitbrachte, welche ihm der Gouverneur zum Gejchent 
gemacht hatte. Ein junger Engländer, George Bruce mit Namen, be- 
gleitete Tepahi nach Neu-Seeland und Tieß fich dort nieder. Nachdem fich 
Bruce, wie ein geborener Neu-Seeländer, hatte tätowiren und unter die 
Krieger aufnehmen lafjen, erhielt er die Tochter Tepahi's zur Frau und 
lebte Jahre lang mit feinen neuen Landsleuten, denen er in vielen Be- 
ziehungen nmüßlich wurde, in Frieden und Freundſchaft. Da landete im 
Jahre 1808 ein Walfifchfänger, der den gleichen Namen wie der Sieger 
von Manila, Dalrymple, führte, in der Inſelbai, und Bruce erwies diefem 
Manne eine Menge Gefälligfeiten. Zuletzt begleitete er noch in Gemein: 
jchaft mit feiner Frau den engliihen Kapitän auf dejjen Schiffe nad) einer 
Stelle der neufeeländifchen Küſte, an welcher Dalrymple Gold vermuthet 
hatte. Statt jedoch die beiden Leute wieder an ihrem heimatlichen Gejtade 
zu landen, wie er verfprochen hatte, fand der Engländer es bequemer, jie 
beide mitzunehmen. In Malafta ließ er den Mann zurüd, die Frau da- 
gegen verkaufte er in Pulo-Pinang. Erſt nad) Neherwindung der größten 
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Schwierigkeiten glüdte e3 den beiden Gatten, fi wieder zufammenzufinden \ 
und in ihre Heimat zurüdzufehren. . 

Dies iſt eine der zahlreichen Proben von Treulofigkeit und Undank— 
barkeit, welche die Engländer den Neu-Seeländern zu geben für gut fanden. 
Viel mwechjelvoller noch waren die Schidjale eines Neffen Tepahi's, Na— 
mens Dua-Tara oder Rua-Tara, der, von dem Wunſche befeelt, den 
König Georg II. von England zu jehen, fih im Nahre 1805 al3 Ma— 
troje auf dem Walfiichfänger „Argo“, Kapitän Baden, vermiethete, unter 
der Bedingung, daß er mit nad) England genommen werde. Die Gejchichte 
Rua-Tara's hat nicht nur darum ein Intereffe, weil durd fie das Ver— 
fahren vieler englifchen Seefahrer den Neu-Seeländern gegenüber in ein 
helles Licht gejtellt wird, fondern auch deshalb, weil Rua-Tara nad feiner 
endlichen Nüdfehr in die Heimat eine merkwürdige Rolle als Apoftel der 
Givilifation zu ſpielen bejtimmt ſchien. 

Der junge Neu-Seeländer — Rua-Tara war damals noch nicht 19 Jahre 
alt — kannte jedenfalls den Werth des von Kapitän Baden erhaltenen 
Berjprechens noch viel zu wenig, ſonſt hätte er ſich gewiß nicht dem engen 
Naume des Schiffes anvertraut. Nachdem ſich der Kapitän etwa fünf Mo- 
nate lang an verfchiedenen Punkten Neu-Seelands aufgehalten hatte, 
um Walfifche zu fangen, kehrte er noch einmal in die Inſelbai zurüd. 
Darauf verließ er Neu-Seeland wirklich und fuhr nah) Sydney. Bon hier 
aus wurde eine zweite Fahrt nad) den Küjten Neu-Seelands ausgeführt, und 
nachdem die „Argo“ wiederum — nad weiteren ſechs Monaten — in 
Port Jackſon angelommen war, entließ der Kapitän den neufeeländischen 
Matrojen, der ein Jahr lang gedient hatte, ohne ihm jedoch den geringjten 
Lohn auszuzahlen. 

Nun ſchiffte ſich Rua-Tara auf dem Schiffe „Albion“, Kapitän Richard: 
ion, ein, das gleichfalls in den Meeren Neu-Seelands fiſchte. Nach aber: 
mals jehs Monaten landete das Fahrzeug in der Inſelbai, und Rua-Tara 
fehrte zu feinen Freunden zurüd, nachdem er von dem Kapitän feinen Lohn 
in verjchiedenen europäifchen Artikeln erhalten hatte, jedoch ohne dem Ziele 
jeiner Wünſche nur um irgend Etwas näher gefommen zu fein. 

Rua-Tara war übrigens nicht der Mann, der fich fo leicht von feinem 
Plane abbringen ließ. Zum zweiten Male unternahm der muthige Neuz , 
Geeländer die Reife nad) England. Der Walfiihfänger ‚„Santa= Anna“, 
Kapitän Moody, lag in der Infelbai vor Anker, und nachdem Rua-Tara 
von Moody das bejtimmte Verjprechen erhalten hatte, daß er ihn nad) Eng: 
land mitnehmen wolle, verdingte jich derfelbe auf dem englifchen Schiffe 
al3 Matroje. Zunächſt ging aber die Fahrt nach der wüſten und wajjer: 
Iojen Inſel Bounty, jüdöftlih von Neu-Seeland gelegen, wo NRua= Tara, 
ein anderer Maori, zwei Tahitier und zehn Europäer ans Land geſetzt wur- 
den, um Seehunde zu fangen. Ein Heiner Vorrat von Wafjer, Brot und 
gejalzenem Fleisch wurde für die Seehundsjäger ausgeſchifft. Darauf jegelte 
das Schiff nad) Neu:Seeland zurüd, um Bataten einzunehmen, und von da 
nach Norfolk, um Schweine zu holen. Erſt nad Verlauf von beinahe 
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vier Monaten fam das Fahrzeug wieder an der Inſel Bounty an; die 
Säger hatten fich unterdeffen 8000 Seehundgfelle verichafft, aber fie Hatten 
auch die bitterjte Noth gelitten. Die geringen Vorräthe waren bald ver- 
zehrt gewejen, und nachdem dies gejchehen, hatten die Männer nichts mehr 
zum Stillen des nagenden Hungers gehabt, als das thranige Fleiſch der 
Robben und Seevögel, und um den quälenden Durft zu löfchen, war ihnen 
feine andere Wahl geblieben, al3 das Blut der erlegten Vögel zu trinken, 
da nicht ein einziger Tropfen Waſſer auf der ganzen Inſel aufzutreiben 
war. Zwei Europäer und ein Tahitier waren diejen furchtbaren Leiden 
erlegen. Die Häute wurden eingefchifft, und jet endlich machte fich der 
Kapitän mit feinem Schiffe auf den Weg nad England. 

Im Suli 1809 langte Rua-Tara in der Themſeſtadt an. Aber er 
befam dort weder den König zu jehen, noch erhielt er einen Pfennig 
Bezahlung von feinem Kapitän, ja faum die allernothdürftigfte Bekleidung 
und Berföftigung. Moody verwies den Neu-Seeländer wegen feiner Bezah- 
lung an die Schiff3eigenthümer in Sydney und ließ jchlieglich den armen 
Mann von feinen weißen Matrojen auf die grauſamſte Weife mißhandeln. 
Glücklicher Weije traf Rua-Tara auf einem andern Schiffe, der „Ann“, 
Kapitän Gwinn, auf welhem er nah Sydney zurüdfehren wollte, den 
englifchen Mifjionär und jpäteren Apojtel der Neu-Seeländer, Marsden, 
welcher fich des armen, franfen und durchaus entfräfteten Mannes annahm 
und bei welchem Rua-Tara von feiner Landung in Sydney an, die im 
Februar 1810 erfolgte, bis zum November jenes Jahres blieb. In dem 
genannten Monat jchiffte jich der vielgeprüfte Mann an Bord des Walfiſch— 
fahrer „Frederik“ ein, in der Hoffnung, jein Vaterland bald wieder zu 
jehen; aber erjt, nachdem er wiederum alle Arten von Mißgeſchick und Un- 
recht erduldet hatte, von dem gewifjenlojen Kapitän des genannten Eciffes 
auf der Inſel Norfolk ausgejegt und nachher von dem zufälliger Weife nad) 
diefer Inſel gefommenen Kapitän Gwinn von der „Ann“ nah Sydney 
gebracht worden war, wo er zum zweiten Male bei feinem Beſchützer 
Marsden einen Zufluchtsort fand, gelang es ihm endlich, im Jahre 1812, 
feine Heimat wieder zu erreichen. 

Rua-Tara's Oheim, Tepahi, war während der jiebenjährigen Irr— 
fahrten des Erſteren geftorben, und diefer wurde nunmehr Häuptling de3 
Stammes der Rangihu. Bon nun an benugte Rua=-Tara allen feinen 
Einfluß, um unter feinen Landsleuten den Geſchmack an nüblichen Beichäf- 
tigungen, beſonders aber am Aderbau, zu beleben. Er jelbjt widmete feine 
ganze Zeit dem Anbau und der Pflege der verjchtedenen, von Sydney mit- 
gebrachten Sämereien und Pflanzen; insbejondere verfuchte er es, den Ge— 
treidebau auf Neu-Seeland einzuführen. Zu diefem Zwecke erzählte er zu— 
nächſt feinen Freunden und den benachbarten Häuptlingen, daß das Brot, 
welches fie Alle ſchon auf den europäiſchen Schiffen gejehen und jo gerne 
gegeifen Hatten, aus den Körnern bereitet werde, die er ihnen zeigte und 
von welchen er einige Säde voll aus Neu-Süd-Wales mitgebracht Hatte. Ob: 
wol fajt Alle die Auseinanderjegungen Rua-Tara's mit ungläubigen Mienen 


2% 


20 Die erften Europäer auf Keu- Seeland, 


anhörten, nahmen fie dennoch einen Theil jener Körner an, und er zeigte 
ihnen, wie man fie ſäen müſſe. Den Reit jeiner Saatfrucht behielt Rua- 
Tara für fih und feinen Oheim Hongi. 

Nun waren leider die Neu-Seeländer zu ungeduldig, als daß fie Die 
Beit der Neife des Weizens abgewartet hätten. Die Saat war faum auf: 
geſchoſſen, jo unterfuchten fie diefelbe ſchon, um die verfprochenen Früchte 
zu finden. Die Maori waren in dem Irrthume befangen, die Körner 
müßten, wie dies bei den Bataten der Fall iſt, an den Wurzeln der Pflan— 
zen fißen, und da fie im Boden fein Getreide fanden, fo rijjen fie Die 
Pflanzen aus und verbrannten fie. Rua-Tara's und Hongi's Getreide 
reifte, die Aehren wurden gejammelt und gedrojchen, und obwol die an— 
deren Häuptlinge fich jeßt überzeugen mußten, daß Rua-Tara Recht gehabt 
hatte, als er ihnen fagte, die Frucht wachſe oben an den Pflanzen, jo 
glaubten fie darum ihrem vielerfahrenen Landsmanne noch immer nicht, 
daß man Brot daraus machen könne. Rua-Tara bejaß aber feine Mühle, 
um das Mehl bereiten zu können, und fo vergingen nochmal3 mehrere 
Monate, bis es ihm endlich gelang, feinen Landsleuten auch für dieje Be- 
hauptung den Beweis zu liefern. 

Marsden, der die Anjtrengungen Rua-Tara's, fo viel er vermochte, 
unterftüßte, hatte nämlich unterdefjen ein Schiff, die „Active“, getauft und 
mit zwei Miſſionären, Hall und Kendall, nach Neu-Seeland gefhidt. Mit 
diefem Schiffe Fam die erjte Getreidemühle (eine Feine Handmühle) dort an, 
und Rua= Tara begann alsbald vor den Augen feiner Zandsleute Getreide 
zu mahlen. Als die Maori nun das Mehl fahen, fchrieen und tanzten fie 
vor Freude. Rua-Tara aber formte einen Kuchen und bereitete in einer 
Bratpfanne das erjte Brot, das von Neu-Seeländern gebaden wurde. 

Als im Januar 1815 Marsden jelbjt in der Inſelbai landete, ſah er 
ihon reifen und glänzenden Weizen auf den Feldern jtehen; Rua-Tara 
aber ſchien an dem großen Ziele feiner Bejtrebungen angefommen zu fein. 
Mit freudigem Stolze und triumphirenden Bliden fprad er zu Marsden: 
„Seht Habe ich den Anbau des Getreides. auf Neu-Seeland eingeführt; 
in kurzer Zeit wird mein Baterland eine große Bedeutung erhalten; ich 
werde Getreide nach Port Jackſon ausführen und dagegen Haden, Beile 
und Spaten, Thee und Zuder und Alles, was wir brauchen, eintaufchen 
fönnen.” Mit diefem Gedanken beichäftigt, traf er mit feinen Landsleuten 
Berabredungen über große Getreidefulturen; auch entwarf er den Man 
zur Erbauung einer Stadt mit regelmäßigen Straßen nad europäifcher 
Weiſe und an einem Plate, welcher die Einfahrf in die Infelbai und die 
umliegende Gegend beherrſchte. Schon wurden die Straßen diejer Stadt 
ausgejtedt — da, mitten in der Ausführung joldher, gewiß großartigen 
Pläne wurde Rua=-Tara auf fein Sterbelager geworfen. Im Alter von 
28 Jahren ftarb der Mann, der ficherlich der größte Wohlthäter feines 
Bolfes geworden wäre, wenn er nur noch einige Jahre länger gelebt hätte. 

Die Gegend an der Anjelbai war, wie aud) aus dem Mitgetheilten 
zur Genüge hervorgeht, der Ort, an weldhem fremde Schiffer vorzugsweije 
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T zeigten landeten, offenbar deshalb, weil fie hier wegen der Niederlaffung 
t Rua- Paleha-Maori auf ein beſſeres Entgegenfommen von Seiten der' Ein- 
orenen rechneten. Dennoch fam es aud an diefem Plate zu blutigen 
fliften zwijchen den Engländern und den Maori. Dabei darf man 
m auferdings nicht vergefjen beizufügen, daß die Engländer jedesmal auf 
rgend eine Weije die VBeranlafjung zu dem nachfolgenden Gemebel gegeben 
' Hatten, und daß der Grundzug in dem Charakter der Maori, erlittenes 
Unredt niemal3 ruhig zu ertragen, ſondern, jobald ſich Gelegenheit dazu 
bietet, blutige Rache dafür zu nehmen, bei allen diefen traurigen Ereig- 
niſſen immer die legte und leitende Urſache geweſen ift. 

Im Jahre 1809 war der Kapitän des Schiffes „Boyd, von Sydney 
nah Neu-Seeland beitimmt, darauf eingegangen, einige Neu-Seeländer von 
Sydney aus in ihre Heimat mitzunehmen, unter der Bedingung, daß jie 
während der Fahrt Matrojendienite leifteten. Unter dieſen Leuten befand 
jih Taara, der Sohn eines der Häuptlinge des Wangaroaftammes an der 
Infelbai. Taara erfranfte auf der Reife und weigerte fich, den Dienft zu 
thun. Da aber der Kapitän nicht glauben wollte, daß der Wilde wirklich 
krank fei, jo ließ er ihn peitjchen und arg mißhandeln. Als nun das 
Schiff vor der neufeeländifchen Küfte vor Anker lag, jchilderte Taara feinen 
Landsleuten die Beleidigungen, welche er zu erdulden gehabt hatte, und 
forderte fie auf, Rache dafür an dem Kapitän und dem Sciffsvolfe zu 
nehmen. Solches gejchah, und in jo gründlicher Weife, daß es nur zwei 
Frauen und zwei Kindern gelang, dem allgemeinen Blutbad zu entgehen. 
Siebzig Menjchen wurden gejchlachtet und von den Maori verzehrt. Das 
Schiff jelbft ging zu Grunde. Der Vater Taara’3 wollte nämlich, während 
er ſich noch auf dem Fahrzeuge befand, eine der erbeuteten Flinten probiren. 
Unglüdliher Weije jtand er in der Nähe eines Pulverfafjes, als der Schuß 
losging. Das Pulver entzündete jih, mit einem furchtbaren Knall ging 
ein Theil des Schiffes in Trümmer und der Reft fing Feuer; Taara’s 
Vater aber und viele andere Neu-GSeeländer fanden bei der Erplofion 
ihren Tod, und Taara, weit entfernt, ſich gerächt zu glauben, jchrieb nun 
auch die Schuld an dem tragifchen Ende feines Vaters den Weißen zu. 

Sm folgenden Jahre, 1810, kamen einige Walfiichfahrer in die Bat 
und zerjtörten das Dorf Tepahi's, der an dem Unternehmen gegen die 
Mannſchaft des „Boyd“ ganz unbetheiligt gewejen war, ſich vielmehr um- 
ion‘ Mühe gegeben hatte, einige der Unglüdlichen zu retten. Bei diefer 
Gelegenheit wurden mehrere Eingeborene getödtet und Tepahi ſowie noch 
viele Andere verwundet. Infolge diejes Rachezuges begann die Wegnahme 
europäiſcher Schiffe ein regelmäßiges Gejchäft der Neu-Seeländer zu werden, 
und nur zu oft hatten Unfchuldige für Schuldige zu leiden. Die Europäer 
ihrerjeit3 wurden aber zu neuen blutigen Bergeltungszügen gereizt, und 
während der Jahre 1815, 1816 und 1817, d. 5. zu einer Zeit, in wel— 
her bereit3 die englijhen Miffionen an den neujeeländiichen Gejtaden ein- 
gerichtet waren, wurden allein in der Nähe der Inſelbai an hundert Neu- 
Seeländer von Europäern erichlagen. 
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Die erften Europäer auf Neu- Seeland. 


Und jo ging es mehr als zehn Jahre fort. j 

Noh im Kahre 1828 wurde an demjelben Plate die ganze Mannihäft 
eines engliſchen Schiffes bis auf einen Einzigen, einen Offizier, ermordet 
und das Fahrzeug geplündert. Doch glüdte es der Mannjchaft eines anderen 
furze Zeit darnach diejelbe Küfte befuchenden Fahrzeugs, das Schiff jelbit 
twieder mitzunehmen. Bon der Mannſchaft jchien Niemand mehr zu retten 
zu fein; der einzige Ueberlebende wurde nicht entdedt. Diejer war der all: 
gemeinen Schlächterei nur durch einen Zufall entgangen; immerhin jchien 
e3 jehr unmwahrjcheinlih, daß die Kannibalen ihn noch lange am Leben 
laſſen würden, bis ein neuer Zufall ihm wirklich dag Leben rettete. Die 
Wilden wurden nämlich wenige Tage, nachdem fie die Weißen ermordet 
und die reiche Beute des Schiffes an fich gebracht hatten, von einem be— 
nachbarten Stamm mit Krieg bedroht. Ihr Häuptling verlangte deshalb 
von dem weißen Manne zu wiljen, wer von ihnen Sieger bleiben würde. 
Zugleich brachte er den Sertanten herbei, den die Wilden aus dem Schiffe 
geraubt Hatten, mit der Weifung, aus Diefem Inſtrument die verlangte 
Prophezeiung zu machen. Der Engländer entſprach dem Verlangen des 
Wilden und weifjagte ihm den Sieg. Anderen Tages wurde die Schlacht 
geichlagen. Der gefangene Engländer hörte das Gejchrei der gegen einander 
ſtürmenden Feinde, lange Zeit wogte der Kampf unentjchieden Hin und her, 
da erdröhnte die Luft von Gejchüßdonner; es waren die aus dem Schiffe 
genommenen Kanonen, welche gegen die Angreifer abgefeuert wurden, und 
dies entihied den Sieg der Angegriffenen. Der engliſche Offizier aber 
wurde von dem Tage an von dem ganzen Stamme mit einer wahren Ehr- 
furcht behandelt. Es gelang ihm jpäter, zu entfommen und die Nieder- 
lafjung Kororarika zu erreichen. 

Man Fann fich leicht voritellen, daß es in andern Gegenden Neu: 
Seelands nicht beſſer um die Sicherheit des Lebens und Eigenthums der an 
der Küſte Iandenden Seefahrer bejtellt war, als an der Inſelbai und ihrer 
unmittelbaren Nachbarichaft, deren Eingeborene doch immerhin in einigem 
Berfehr mit den Pakeha-Maori in der Niederlafjung lebten. 

So hatten 3. B. im Jahre 1806 die Neu-Seeländer an der Weſtküſte 
der Südinſel die Mannjchaft des Schiffes „Sydney-Cove“ — allerdings 
wieder zur Nahe für eine von den Weißen den Wilden zugefügte Unge— 
rechtigkeit — niedergemehelt und das Schiff zerftört, und an der Cooks— 
wie an der Foveaurftraße war e3 zu ähnlichen Ereignifjen gekommen. 

Nirgends aber hatte der Umgang der englifchen Seefahrer mit den 
Eingeborenen Neu-Seelands zu irgend einer wejentlichen Verbeſſerung der 
Sitten der Ureinwohner diejes Landes geführt, und noch weniger waren, 
wie leicht einzujehen, die verwilderten europäischen Kolonijten in Koro— 
rarifa und den anderen Küftenpläken im Stande, eine Nenderung in der 
wilden Lebensweife der Maori zu bewirken. Dafür befanden jich jene Ko— 
loniſten felbjt auf einem viel zu tiefen Stande der Gelittung; ja die Zucht— 
(ojigfeit der Europäer wurde zulegt jelbjt den Maori zu arg. 
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le Nachrichten, welche fich bei den verjchiedenen Völkerſchaften der Süd— 

ſee-Inſeln aus ihrer Geſchichte früherer Zeiten erhalten und auf die 
jpäteren Generationen vererbt haben, erjcheinen durchaus dürftig und uns 
bedeutend, wenn man fie mit den reihen Schäßen von Sagen und ge= 
ihihtlihen Weberlieferungen anderer Menfchengejchlechter vergleicht. Und 
ganz natürlich! Beſaßen doch alle dieje Völker der Südſee-Inſeln fein an— 
deres Mittel zum Gedanfenaustaufch, al3 die Sprahe! Weder hierogly- 
phiihe noch andere Schriftzeichen waren bei ifnen im Gebrauche, nicht 
einmal Denkſchnüre (Quipos) kannten fie, wie fich folche bei den Peruanern, 
oder Gedächtnißfnoten, wie fie ſich bei andern, gleichfall3 noch auf den 
erjten Kulturſtufen jtehenden Völkern vorfanden. 

Ganz bejonders gilt da3 Gejagte von der eingeborenen Bevölferung Neu- 
Seelands. Zeritreut über da3 ganze Land und getheilt in viele einzelne, Heine 
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und von einander vollftändig unabhängige Stämme, zwifchen welchen zudent 
oftmals blutige und vernichtende Kriege mwütheten, fehlte den verjchiedenen 
Bölferfchaften Neu-Seelands jeder ftaatlihe Zufammenhang und damit auch 
faſt jede Tradition, die auf die Gejammtheit des Volkes Bezug gehabt 
hätte. Das Gedächtniß der Einzelnen an vergangene Zeiten befchränfte fich 
meijtens auf die Erinnerung an die Thaten ihrer Väter und Großväter 
und reichte felten bis in das dritte oder vierte Glied der Vorfahren. Die 
hoch angejehenen Familien, aus deren Mitgliedern die Häuptlinge herbor- 
zugehen pflegten, forgten allerdings dafür, daß irgend einer ihrer Ange— 
hörigen jih mit der Sammlung und MWeiterverbreitung ihrer Geſetze 
(tikanga), ihrer Lieder und Gefänge, jowie der hiſtoriſchen Sagen des 
eigenen Stammes befaßte. Um fo mehr ift die Mannichfaltigfeit der auf 
dieje Art noch erhaltenen Ueberlieferungen überrafchend. Klagegefänge zum 
Andenken an verjtorbene Verwandte und Freunde, feurige Kriegslieder und 
Heldengedichte über die Großthaten ihrer Voreltern, aber auch jinnige 
Liebeslieder und launige Spottgedidhte bilden den Anhalt ihrer poetifchen 
Sammlungen, und außer diefen hat fich eine Menge Sagen und Märchen 
über den Urfprung, die Wanderungen und Abenteuer der einzelnen Stämme 
der Maori, wenn auch etwas vag und unbejtimmt, von Gejchlecht zu Ge- 
ichlecht fortgepflanzt und bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Aus diefen Sagen geht zunächſt hervor, daß ſich die Maori jelbit 
al3 Angehörige des Menſchenſtammes betrachten, der die öjtlihen Inſeln 
des Großen Ozeans bevöltert und von welchem einige Gruppen, wie- die 
Bewohner der Gefellichaftsinfeln (Tahiti), der Freundichaftsinfeln (Tonga) 
und andere, durch ihre körperliche Schönheit ſowol, als durch die Zierlich- 
feit ihres Wefens und die Anmuth ihrer Sitten jo hoch berühmt ge- 
worden find. 

Allerdings hätte auf diefe Zufammengehörigkeit jchon die äußere Er- 
icheinung der Eingeborenen Neu: Seelands Hinweijen müſſen. 

Sie find weit verjchieden von den unglücklichen Auftraliern und nicht, 
wie dieſe, ſchwarz und ſchmuzig, mit übelriechendem Fett, ſowie mit Rauch 
und Ruß bededt, fondern ftehen auf der Stufenleiter menjchlicher Gefittung 
um ein Beträchtlihes höher. Dies wurde auch alsbald von den erften 
Europäern, welche in Berührung mit den Bewohnern Neu-Seelands famen, 
erfannt; die Neu-Seeländer find im Allgemeinen von ziemlich Yichter 
Hautfarbe und müſſen al3 ein einziges Volk angejehen werden, objchon 
verjchiedene dunklere Schattirungen der Haut bei ihnen vorfommen, von 
Gelblichbraun bis zu Rothbraun und jelbit Schwärzlihbraun. Dieje Verfchie: 
denheiten verrathen nur, daß die Betvohner Neu-Seelands auf ihren unzwei— 
felhaft über weite Streden unternommenen Wanderungen vielfache Ber- 
miſchungen mit anderen Völkern erfahren haben müſſen. 

Der Gliederbau der Neu-Seeländer ift durchweg von vollendetem Eben— 
maß, und ihre Gefichtszüge find oftmals von erjtaunlicher Regelmäßigfeit. 
Die jüngeren Maoris Frauen und mehr nod die erwachſenen Mädchen 
fönnen im Allgemeinen ſogar hübſch genannt werden; einzelne find von 
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merfwürdiger Schönheit und beinahe eben jo weiß, wie die Frauen im füd- 
ihen Europa. Freilih muß zugegeben werden, daß diejenigen Wölfer- 
ihaften, welche auf den näher am Aequator gelegenen, durch großartige 
Fruchtbarkeit wie durch ein paradiefiiches Klima gleich ausgezeichneten Anjeln 
wohnen, hinfichtlich ihresKörperbaues nicht vollftändig mit den Neu:Seeländern 
übereinftimmen und den letzteren namentlich in Bezug auf Schönheit und Zier- 
lichkeit der Körperformen überlegen find. Die Bewohner der Tonga-Inſeln 
find durchweg Heiner, die Tahitier heller gefärbt, die Bewohner der Caro— 
Iinen von janfterer, rubigerer Gemüthsart al3 die Maori, welche, wie die 
Einwohner von Nufahiva, fich oft blutige Kämpfe liefern; allein das Alles 
find Verfchiedenheiten, die fich zum großen Theile jchon aus den Himatifchen 
Verhältniffen und der veränderten Zebensweife der einzelnen Völkerſchaften 
erflären. Die in den wärmeren Himmelsjtrihen vorherrſchende Pilanzen- 
foft ift befanntlich allein ſchon im Stande, unter ſonſt gleichen Verhält— 
niſſen das Temperament des Menjchen ruhiger und janfter zu erhalten, 
während die in rauheren Gegenden lebenden und Fleisch efjenden Menjchen 
von higigerer Gemüthsart zu werden pflegen, und in völliger Ueberein— 
ſtimmung mit diefem Satze fteht die Thatjahe, daß die Maori durchweg 
von athletifhem Körperbau und koloſſaler Musfelftärfe, aber auch von 
eben jo ungemein reizbarer und heftiger Gemüthsart find. Hinfichtlich ihrer 
geiftigen Begabung ftehen die Maori ficherlic Hinter feinem andern Volt 
der Südſee-Inſeln zurüd, und in Bezug auf ihre Zahl müfjen fie als der 
bedeutendfite Stamm aller Polynefier angejehen werden. 

Wenn es übrigens noch eines Beweiſes für den gemeinschaftlichen Ur- 
iprung des auftraliichen Volksſtammes und der übrigen Polynefier bedürfen 
jollte, jo müßte derjelbe in dem über einen großen Theil Polyneſiens ver- 
breiteten oder vielmehr verbreitet gewejenen Gebraud der Tätowirung ge- 
funden werden. Die Neu-Seeländer übten diefe Kunft nicht nur fehr allge- 
mein, jondern übertrafen darin jogar unzweifelhaft alle übrigen Bolynefier, 
vielleicht mit einziger Ausnahme der Bewohner von Nufahiva. Das Klima, 
unter welchem alle diefe Völker leben, erlaubt ihnen, ihren Körper nur mit 
leihten Kleidern zu bededen, auch die Neu-Seeländer pflegten ſich einen 
großen Theil des Jahres nur mit dem Mantel von Ylachsitreifen zu be— 
fleiden, aber, getrieben von dem Wunſche, fich zu jchmüden, erfanden die 
Menſchen einen Erjaß für die Kleidung; fie bemalten ſich oder rigten fich 
Beihnungen in die Haut ein, die durd einen äbenden Pflanzenjaft dunkel 
gefärbt und für die ganze Lebenszeit haltbar gemacht wurden. 

Die Neu-Seeländer hießen die Tätowirung „Moko“, und es gab eigene 
Künftler, Tohunga genannt, die fih mit der Ausübung diefer Kunſt be- 
faßten; einzelne derjelben bejaßen einen hohen Ruf. Die Operation jelbjt 
war jehr mühſam; fie wurde mittel3 eines Heinen Meißels (Ubi) aus- 
geführt, der früher aus fcharfen und harten Federkielen oder aus Fiſch— 
gräten u. dergl. verfertigt war, jeit Einführung des Stahles jedoch durch 
diefen erjeßt wurde, und der jedesmal, bevor er mit einem hölzernen 
Hammer durch die Haut getrieben wurde, en die färbende Flüffigfeit getaucht 
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werden mußte. Zur Herjtellung des Färbejtoffes jelbjt (Ngarahu) wanr der 
Ruß der Kauri-Tanne (Dammara australis) erforderlich, welcher gewäͤgunen 
wurde, indem man Stückchen Kauri-Holz auf den Blättern des —— 
(Cordyline australis) verfohlen ließ. Dieſer Ruß wurde mit einer Aus: 
fochung aus der Rinde des Hinau (Elaeocarpus Hinau) vermifcht und, zu 
Kugeln gefnetet, aufbewahrt. Bevor der Färbejtoff gebraucht werden jollte, 
wurde eine ſolche Kugel in dem Safte der Frucht des Tupa=fihi (Coriaria 
sarmentosa) aufgelöit. 

Das volllommene Mofo umfaßte das Gejicht, die Arme, Brujt und 
die Schenkel innen und außen bis an die Lenden hinauf und big zu den 
Knieen herab. Bei den Frauen wurden nur die Hände, die Ohrläppchen, das 
Kinn und die Lippen tätowirt; leßtere erhielten dadurch ein faſt ſchwarzes Aus— 
jehen, was jedoch auf Neu-Seeland als Hauptmerfmal weiblicher Schönheit galt. 

Es iſt einleuchtend, daß die Operation des Tätomwirens äußerſt ſchmerz— 
haft jein muß; fie it es in der That in jo hohem Grade, daß fie ohne Lebens— 
gefahr nicht auf ein Mal ausgeführt werden kann. Es ijt nur ein einziger 
Fall bekannt, daß ein Maori das ganze Mofo auf ein Mal an jidh an= 
bringen ließ; indeſſen jtarb er, als die legten Linien eingejfchlagen waren. 
Die tätowirten Theile jchwellen an und veranlafien manchmal jchlimme 
Entzündungen; im Allgemeinen jedoch heilen die mit dem Uhi eingejchla- 
genen Wunden nad) zehn bis zwölf Tagen. 

Durch die Einführung des Chriftenthums unter den Eingeborenen Neu— 
Seelands ijt übrigens das Tätowiren fait ganz außer Gebrauch gefommen, 
und jo fann man heutzutage diefen Schmud, der durd die blaujchwarze 
Färbung der Zeichnungen auf der Haut dem Gejicht einen unheimlich düjteren 
Ausdrud giebt, nur nod an alten Maori bewundern. 

Außer den beiden erwähnten, mehr äußerlichen Kennzeichen der Zu— 
jammengehörigfeit der NeusSeeländer mit den übrigen Bolynejiern, nämlich 
der ähnlichen Hautfarbe und dem Gebrauch des Tätowirens, giebt es aber 
auch noch viel wejentlichere, die in der Berwandtichaft der Sprade 
und der religiöjen Begriffe ihre Begründung finden. 

Was zunächſt die jprachlihe Zuſammengehörigkeit betrifft, jo iſt dieſe 
ſo groß, daß heutigen Tages noch die Bewohner der neuſeeländiſchen In— 
ſeln und die Bewohner von Sawai in der Samoagruppe ſich vollkommen 
gut verſtehen, obwol ſie durch ein Meer von 300 geographiſchen Meilen 
Ausdehnung von einander getrennt ſind. Die neuſeeländiſche Sprache iſt 
nur als einer der verſchiedenen Dialekte zu betrachten, in welche der große, 
gemeinſame Sprachſtamm der polyneſiſchen Völkerſchaften zerfallen mußte, 
nachdem dieſe, durch weite Meere getrennt, vielleicht Jahrhunderte lang 
nicht mehr mit einander in Verkehr geſtanden hatten. 

Am auffallendſten aber iſt die Uebereinſtimmung der Neu-Seeländer und 
der Bewohner von Tahiti, der Samoagruppe und aller der vielen anderen 
Heinen Inſeln bis hinüber zu den Sandwichsinjeln in ihren religiöjen An— 
ihauungen. Alle Bolynefier haben den einfachſten Naturgottesdienit. Sie 
verehren in der Sonne, der Erdg, dem Monde, dem Meere, der Luft zc. 
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eben jo viele Elementargeijter, jedoch ohne Götzenbilder oder Tempel zu be— 
figen; allen Polynefiern ift die jo äuperjt merkwürdige Einrichtung des 
Tapu gemeinjam, d. h. des Gebrauchs, gewiſſe Perſonen oder Dinge für 





eine bejtimmte Zeit oder für immer heilig zu fprechen und für unantajtbar 
zu erflären, und alle Rolynefier haben endlich denjelben Mythus über die 
Erihaffung der Relt. 


Tätowirung eines neufeeländifhen Häuptlings. 


23 Die Urgefhichte der Maori. 


Mie die Tonga-Inſulaner erzählen, daß Tangalao die Welt aus dem 
eere gezogen habe, als er mit der Leine filchte, und die Tahitier jagen, 
daß Taroa aus den Scherben der Mufchel, in der er gefangen geweſen 
und die er zerbrochen, den Grund zu dem „großen Lande‘ (Tahiti) gelegt 
und aus den Fleineren Bruchjtüden jener Mufchel die anderen Fleineren 
Inſeln gebildet habe, jo bejigen auch die Neu-Seeländer eine Schöpfungs- 
jage, die mit derjenigen der Tonga-Inſulaner eine ganz auffallende Ueber- 
einjtimmung zeigt und nebenbei auc den Namen der nördlicheren der bei— 
den größeren neufeeländijchen Inſeln erklärt. 

Dieje Infel Heißt Ahi-na-Maui oder Te-Jka-a-Maui *), der Fiſch 
de3 Maui. Maui war aber ein gewaltiger neufeeländifcher Held, der, 
wie der griechiſche Herafles, eine ganze Neihe großer und erjtaunlicher 
Thaten vollbraht Hatte. Er war nit nur der Lehrer im Kahn- und 
Häujerbau, der Erfinder der Kunft, aus Flachs Stride zu drehen und 
Schlingen zu binden, er hatte auch der Sonne und dem Monde ihre Bahnen 
angewiejen, war der Herr des Waſſers und des Feuers, der Luft und 
des Himmels und endlich) der Schöpfer der Erde, welhe er aus dem 
Meere gefiicht hatte. 

Maui hatte nämlich fünf Brüder, die alle fleißig dem Fiſchfang ob— 
lagen, während er jelbjt träge zu Haufe jaß, jo daß Alle über ihn und 
jeine Trägheit klagten. Eines Tages ſagte Maui, er wolle fifchen gehen, 
aber er werde einen Fiſch fangen, jo groß, daß ihn die Brüder nicht wür- 
den aufefjen fünnen. Da nun die Brüder wohl wußten, welch' mächtiger 
Zauberer Maui war, und ihn wegen feiner Zauberfünfte fürchteten, fo 
wollten jie ihn nicht mit ſich ins Boot nehmen. Maui kam aber dennoch 
mit. Er verwandelte ſich in einen kleinen Vogel und flog in das Kanoe; 
erſt auf offener See gab er ſich zu erkennen. 

Als ſie nun weit draußen im Meere waren, wollte Maui fiſchen. Er 
hatte einen koſtbaren Angelhaken bei ſich, der aus der Kinnlade ſeines Groß— 
vaters gemacht war; die Brüder aber wollten ihn auf jede Weiſe an der 
Ausführung ſeines Vorſatzes hindern und weigerten ſich, ihm einen Köder 
zu geben. Da ſchlug ſich Maui ins Geſicht, daß ſeine Naſe blutete, und 
tränkte etwas Flachs, den er neben ſich im Kanoe fand, mit dieſem Blute. 
Das war der Köder. Maui warf die Angel aus und ließ die Schnur ab— 
laufen. Es dauerte nicht lange, ſo biß es an und zog mit ſolcher Ge— 
walt, daß die Brüder fürchteten, das Kanoe möchte umſchlagen, und riefen: 
„Maui, laß los!“ „Ka mauta Maui, ki tona ringa ringa e kore e taia 
te ruru.“ „Was Maui hält, läßt er nicht wieder los“, war die Antwort, 
die bei den Neu-Seeländern jeitdem zum Sprüchwort geworden ift. Dabei 


*) Te-Ikara-Maui und Te-Wahi-Punamu find neuere Schreibarten diefer Wörter, 
jo wie diefelben der deutjchen Ausſprache ſich am pejten anpaſſen; die auf einigen Karten 
gebrauditen, etwas abweichenden Schreibweijen find die von Cook angegebenen und 
fange Zeit beibehaltenen. Bemerkt jei nod, daß Ta-Wai-Punamu „Grünftein-Wafjer‘ 
bedeuten würde. 


Einwanderungsfagen der Maori. 20) 


zog Maui mehr und mehr und zog ein Land heraus. „Ranga whenua‘, 
riefen die Brüder, „der Fiſch it ein Land.“ Maui fragte fie, ob jie den 
Namen des Fiſches wühten, und als fie diefe Frage verneinten, jagte er 
ihnen: „Haha whenua“, „das gefuchte Land“. Als der Fiſch vollends aus 
dem Wafjer war, eilten die Brüder, ihn unter fich zu vertheilen; fie zogen 
und zerrten von allen Seiten, und daher kommen die Unebenheiten auf der 
Inſel. Das Kanoe aber ftrandete, als das Land in die Höhe fam, und heute 
noch erzählen die Eingeborenen, es liege auf dem Gipfel des Berges Ikaurangi 
bei Waipiro, nahe dem Dftlap der Anjel, wo auch Maui begraben liegt. 
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An dieſe neufjeeländiihe Schöpfungsjage reihen ji) dann die Ein 
wanderungsjagen der Maori an, mit welchen ähnliche Sagen der Ton- 
galejen und Tahitier wiederum in ganz merkfwürdiger Weije übereinjtimmen. 
Sie haben alle eine nad) den Borjtellungen der Neu-Seeländer im Dften oder 
Nordojten gelegene Inſel, Hawaiki genannt, zum Ausgangspunkte, von 
welcher die Entdeder Neu-Seelands, die Vorfahren der jehigen Maori, 
abjtammen jollen. 

Eine diefer Sagen berichtet, daß Ngahue, ein Häuptling auf Hawaiti, 
infolge von Streitigkeiten und Krieg geflüchtet und nach langer Seefahrt 
nah Tuhua, einer Infel an der Dftküfte von Jla-a- Maui, gefommen jei. 
Bon da ging er auf die große Nordinfel ſelbſt und erreichte, der Küjte 
entlang fahrend und die Meerenge überjchreitend, die Südinjel, und auf 
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der Weſtſeite derjelben das Land Arahura, wo er den hochgefhäßten Pu— 
namuftein entdedte, den neufeeländiichen Grünſtein oder Nephrit, nach wel— 


chem in der Folge die ganze Inſel ihren Namen: „Te-Wahi-Punamu“ 


„das Land des Grünfteins‘, erhielt. Da die Flüffe und Bäche fiſchreich 
waren und riefige Vögel (die Moa) in großer Zahl die Wälder bevöl- 
ferten, jo kehrte Ngahue nah Hawaiki zurüd und bewog jeine Freunde, 
weil der Krieg dort immer noch fortdauerte, mit ihm nad) dem neuentdedten 
Lande zu fahren. 

Beiläufig möge bier auch noch der neufeeländijche Name für die dritte 
Inſel der Gruppe, die Stewarts-Inſel der Engländer, erwähnt werden. 
Diejelbe heißt nämlich bei den Maori der Nordinjel Rafiura, was, wörtlich 
überſetzt, jchönes, trodenes Wetter bedeutet und fich ziemlich einfach er- 
flärt, wenn man weiß, daß für die Bewohner der Nordinjel der Süd— 
wind, weldher ja aus der Gegend jener Inſel kommt, Klaren Himmel zu 
bringen pflegt. 

Einer anderen Sage zufolge heißt der Entdeder Neu— Seelands Kupe. 
Derſelbe war ausgezogen, um ſeine Frau aufzuſuchen, welche ihm von ſei— 
nem Bruder entführt worden war. Nach langer Fahrt landete er bei 
Wanganui-a-tera, auf der Nordinſel an der Cooksſtraße, ohne die Flüch— 
tigen gefunden zu haben. Da er aber das ſchöne Land ſah, mochte er die 
Treuloſe vergeſſen; er durchforſchte die Wälder und kehrte darauf in ſeine 
Heimat zurück, um Alle zur Auswanderung nach dem großen Lande 
aufzufordern. 

Eine große Zahl Kanoes wurde ausgerüſtet, und merkwürdig, nicht 
nur die Namen dieſer Kanoes, welche die Vorväter der Maori in die neue 
Heimat brachten, ſind in den Ueberlieferungen einzeln aufgeführt, jedes der 
Kanoes hat auch ſeine beſondere Wanderſage und ſeine eigenen Helden. 
Man erkennt daraus deutlich, von welch' großartiger Bedeutung für das ganze 
Volk die Gewinnung der neuen großen Heimat geweſen ſein muß. 

Während die Erinnerung an ſpätere geſchichtliche Ereigniſſe aus dem 
Gedächtniſſe des Volkes zum Theil ganz und gar entſchwunden zu ſein 
ſcheint, hat es jene Anfänge ſeiner Geſchichte in dem neuen Lande mit ſo 
gewiſſenhafter Sorgfalt aufbewahrt, daß es ſich ſelbſt der beſonderen Um— 
ſtände der Reiſe, der Erlebniſſe einzelner Führer und endlich verſchiedener 
Pflanzen und Thiere erinnert, welche von Hawaiki mitgebracht worden 
waren. Und in der That weichen alle von den Neu-Seeländern als ein— 
geführt bezeichneten Pflanzen und Thiere, wie die Batate (Convolvulus 
Batata), der Taro (Arum esculentum), der Karafabaum (Corynocarpus lae- 
vigata), der Flaſchenkürbis (Lagenaria vulgaris), der grüne Papagei Kafa- 
rifi (Platycerus) 2c. von dem übrigen Naturcharafter Neu-Seelands in ganz 
auffallender Weife ab und deuten auf eine unter den Tropen gelegene 
Heimat hin. 

Nicht minder merfwürdig ift es, daß die Eingeborenen ſich noch Heu: 
tigen Tages der angeblichen Landungspläge der erſten Kanoes zu erinnern 
wiſſen. So wird am Kawia-Hafen (auf der Weitjeite der Nordinfel) ein 
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etwas über einen Meter langes, aus plattigem Kalkſtein bejtehendes, in 
Ichiefer Nihtung aus dem Dimnenjand hervorragendes Felsjtüd (vergl. 
Schlußpignette, ©. 36) von den Bewohnern jenes Hafens als der Reſt des 
Tainui-Kanoe's bezeichnet, von defien Inſaſſen fie jelbit ihre Abſtammung 
herleiten. Der Pla war früher tapı, d. h. heilig und unnahbar, und 
auch jeßt noch bleiben die Maori, welche das Kanoe Tainui befuchen wollen, 
in angemejjener Entfernung davon ftehen, um die Heiligkeit des Ortes 
nicht zu entweihen. Bei Maketu (Plenty-Bai) lag nad) der Sage das 
Kanoe Arawa auf dem Strande. Es wurde jedoch vom Blik getroffen 
und zerftört, und jebt fieht man nur noch den Steinanfer davon. Ein 
anderer jolher Steinanker liegt auch an der Mündung der Mofau, er ift 
der Ueberreit von dem Kanoe Tofamaru. 

Und nicht genug mit allen diefen Einzelnheiten, von welchen ſich doc 
nicht gut annehmen läßt, daß fie jeglicher Grundlage entbehren; die ver- 
ichiedenen Stämme der Neu-Seeländer leiten ſogar auch ihre eigene Ab— 
funft in langen Ahnenreihen von jenen erjten Einwanderern ab. 

Nac allem Diefem mußte man unbedenklich zugeftehen, daß in dei 
Wanderfagen der Neu-Seeländer wirkliche hiſtoriſche Erinnerungen nieder- 
gelegt find, und man hat fih demgemäß Mühe gegeben, nach der Anzahl 
der in jenen genealogiihen Tafeln aufgeführten Ahnen ungefähr die Zeit 
zu bejtimmen, wann jene erjte Einwanderung in Neu-Seeland ftattgefun- 
den haben mochte. Da nun dieje Ahnenlijten etwa 18 bis 20, in einem 
Falle ſogar 26 Generationen ergaben, jo folgerte man daraus, daß die 
Einwanderung der Maori auf Neu-Seeland wahrjcheinlich vor fünf= bis 
jehshundert Jahren, aljo um das Jahr 1300 der riftlichen Zeitrechnung, 
erfolgt jet; die Zahl der urjprünglichen Einwanderer aber wurde mit einiger 
Wahricheinlichkeit auf ettva 800 Menjchen berechnet. Dr. Thomfon, geſtützt 
auf feine eigenen, während vieler Jahre an Ort und Stelle gejammelten 
Notizen, hat die Zeit der Maori-Einwanderung noch um 100 Jahre jpäter, 
nämlich „um das Jahr 1419“, gejeßt. 

Für die Inſel Hawaifi Hatte man zuerjt die große und befannte Inſel 
Hawaii in der Sandwichsgruppe gehalten. Der Name fommt übrigens unter 
den Anfeln der Siüdfee mehrmals vor, und die Frage, welche davon das 
echte Hawaii der Maori wol jein möge, war wirklich umentjchieden, bis 
9. Hale, der Philolog der großen amerifanijchen Erpedition unter Wilfe's 
Kommando, nad) forgfältigen Unterfuchungen gefunden hat, daß unter allen 
Inſeln der Südjee für feine größere Anjprüce erhoben werden könnten, 
das Hawaifi der neufeeländifchen Sage zu fein, als für die Inſel Sawaii 
in der Eamoagruppe, zumal diefe Gruppe fich gerade in der Mitte des 
ganzen, großen Anjelgürtel3 befindet, welcher von dem polynefischen Volks— 
ſtamme bewohnt ift. Auch in der für die Einwanderung nad Neu: See- 
land angenommenen Zeit it Hale abweichender Anfiht. Er hält nämlich 
dafür, daß die erjte Einwanderung auf Neu-Seeland und ebenfo auf Tahiti 
vor ettwa 3000 Jahren, alſo vielleicht um die Zeit des Trojanischen Krieges, 
hattgefunden habe, während das Hawaii der Sandwichsinjeln erft um das 
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Jahr 450 der riftlichen Zeitrechnung bevölfert worden wäre, demnah zur 
Zeit, als die Fluten der großen Völkerwanderung in Europa ſchon bis 
nad) Stalien gedrungen waren. 

Allerdings eriftirt noch eine andere Auffafjung. Nach dieſer joller 
die Wanderjagen ebenfo, wie die Schöpfungsjage, durchaus mythiicher Natur 
jein und Hawaiki nicht ſowol den Namen einer Inſel, al3 vielmehr die 
Unterwelt, das Schattenreich, bedeuten, den Anfang und das Ende, den 
Ort, woher die Ahnen famen und wohin die Seelen der Berjtorbenen zu= 
rüdfehren. Und auch diefer Auslegung läßt fi für etliche Einzelnheiten 
ein gewijjer Grad von Wahrjcheinlichfeit nicht geradezu abſprechen. Nach 
der Vorjtellung der Maori überjchreiten nämlich die Geifter der Verſtor— 
benen bei der Höhle NReinga, am Nordfap der Nordinjel, die irdijche 
Schwelle, den Eingang in das Todtenreih. An jener Höhle jteht ein ur— 
alter, mit einem ewigen Tapu belegter, aljo geweihter Pohutufauabaum 
(Metrosideros tomentosa), dejjen tief hinabreichende Aejte den Geijtern der 
Todten al3 Leitern dienen. Der Weg führt erit tief hinunter in die Erde, 
dann wieder bergauf und endlich auf dem Geilterpfad Rerenga wairu an 
ein Meer. Dort bejteigen die Geijter den Todtenfahn und fahren über 
nach dem Lande Hawaili, der „Wiege des Volkes“. Unaufhaltfam ziehen 
die Schatten ihren Weg durch die dunfle Pforte der Unterwelt nad) dem 
Senfeit3 ihrer urfprünglichen Heimat; vergeblid wäre es, nad) ihnen zu 
greifen, um fie zu erfaflen, denn jie find wejenlos; wenn aber große 
Schlachten gejchlagen werden, dann hören die Bewohner der nördlichen 
Gegenden der Inſel zur Nachtzeit den Flug der Geijter durch die Lüfte. 

Gewiß muß man hierin eine durch und durch poetische Auffaffung von 
dem Fortleben des Menſchen nad) dem Tode erbliden. Wen follte dieje 
Sage nicht lebhaft an die griechifche Mythe vom Hades erinnern, dem 
Aufenthaltsort der Seelen der Abgejchiedenen, und an den Fährmann ECharon, 
der in feinem Nachen die bleihen Schatten über die trüben und falzigen 
Aluten des Acheron hinüber brachte in die lieblichen Gefilde Elyfiums 
oder an die Pforte des Schredens, den Tartaros! 

Uebrigens ijt nicht einzujehen, was für die zufriedenjtellende Beant- 
wortung der Frage nad) der Zeit der Einwanderung der Maori nad) Neu- 
Seeland gewonnen wird, wenn man Ddieje in eine mythiſche Zeit zurüd 
verlegt und ftatt der Inſel Hawaifi jenen mythiſchen Ort Hawaili ala 
Ausgangspunkt des gejammten polynejiichen Volkes betrachtet. Die auf 
dem Boden der wirklichen Gejchichte ftehenden Muthmaßungen erflären wol 
eben jo viel, denn die hauptjächlichite Frage, wie oder woher wol jenes 
Urvätervolf nah Hawaiki gefommen fein mag, ob aus Aſien oder von 
Amerika herüber, ob zu Wafjer oder über Länder hinweg, die feitdem 
untergegangen fein müßten, Fonnte durch Feine der bis jet aufgetauchten 
Bermuthungen in irgend genügender Weife beantwortet werden. Nur fo viel 
jcheint unzweifelhaft zu jein, daß die Polynefier bei der unmwiderleglichen 
Einheit und Zufammengehörigfeit der ganzen polynefischen Menjchenwelt in 
weit auseinander gelegenen Beiträumen großartige Wanderungen unternommen 
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aben müſſen, wie auch heutigen Tages noch alle Inſulaner der Südjee 
ne merkwürdige Liebe zum Meere und eine große Neigung zum Reifen 
uszeichnet. 

Biel dunkler und unficherer, al3 die Gejhichte von der Einwanderung 
der Meaori, ift ihre Geſchichte von der Zeit an, da fie feiten Fuß auf 
Neu-Seeland gefaßt hatten. „Keine Königsgräber und feine Säulenhallen 
von Zempeln oder Paläjten erzählen die Thaten vergangener Geſchlechter.“ 
Es gab auf Neu-Seeland durchaus Feine bleibenden, von Menjchenhand 
errichteten Denkmäler; weder Tempel und Paläfte noch Städte Fannten die 
Maori, bevor die Europäer in ihr Land famen, und der Mangel einer 
geichriebenen Sprade Hat natürlicher Weife verurfachen müjfen, daß 
alle gejchichtlihen Begebenheiten fich jehr bald mit einem unbejtimmten 
Dunfel umbüllten. 

So viel ſcheint aber ficher zu fein, daß zunächſt die Nordinfel be- 
völfert und die Südinfel erjt folonifirt wurde, nachdem die Zahl der Be- 
wohner im Norden zu groß geworden war. Zu Goof3 Zeiten fchäßte 
man 100,000 Menjchen im Ganzen auf beiden Inſeln; im Jahre 1859 
waren es nur noch 55,000, und von diejen lebten 53,000 auf der Nord- 
injel und nur 2000 auf der Südinſel. 

Auch ſcheint e3, daß Neu- Seeland vor der Ankunft der Maori völlig 
unbewohnt gewejen iſt. Zwar erzählen die Bewohner der Nordinjel von 
wilden Menjchen, „Maero“ genannt, mit langen Haaren und langen Nä- 
geln an den Fingern, die ihre Nahrung roh eſſen und in den unzugäng- 
lihften Schluchten und Urmwäldern des Tararua-Gebirges (im füdlichen 
Theile der Nordinjel) wohnen follen. Ebenjo erzählen fie von den Nogati- 
mamoe als von wilden, im Innern der Südinſel haufenden Männern. 
Es Scheint jedoch nit, als ob dieſe beiden Völferjchaften für Ueberreſte 
von vormaligen Ureinwohnern Neu = Seelands gehalten werden dürften; viel- 
mehr machen die Erzählungen der Maori jelbjt in hohem Grade wahr: 
iheinlih, daß die Ngatimamoe wirkliche Maori find, die jehr frühzeitig nad) 
der Siüdinjel hinüber gefahren waren und fich dort in einer Gegend nieder: 
gelafien Hatten, in welcher fie Ueberfluß an jagdbarem Wild (flügellojen 
Vögeln) fanden. Als jpäter die Ngatitara und ihre Freunde, die Ngati— 
kuri, durch einzelne ihrer Leute erfahren hatten, wie ſchön das Land jen- 
jeit der Meerenge (der Eoofsjtraße) fei, und weld guten Aalfang es dort 
gebe, ruderten dieje beiden Stämme gleichfall8 nad) der Südinfel, und num 
entitanden Streitigkeiten zwijchen den neuen Anfümmlingen, die den ge— 
meinschaftlichen Namen Ngatihahu angenommen hatten, und den alten Be- 
ſitzern des Bodens, die damit endeten, daß die Ngatimamoe von der Küjte 
mehr und mehr in das Innere der Inſel zurüd gedrängt wurden. 

Dr. Ferdinand von Hodjtetter, der berühmte Geolog der No- 
vara-Expedition, welcher fich fait ein Jahr lang auf Neu-Seeland auf- 
hielt, berichtet jogar, daß ein Häuptling von der Weſtküſte der Südinjel 
nod vor wenig Jahren erzählt habe, die Ngatimamoe wären vor einem 
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Kriegsbefeitigungen (Pa) am Mawhera (Öreyfluß) und Arahura (Brunner- 
Huß) wären zu jener Beit bereit3 in die Hände der Nogatihahu gefallen. 
Damals jei der Anführer der Ngatimamoe ein berühmter Krieger, Te-llira, 
„der Blig“, gewejen, und der Stamm hätte ein jehr Foftbares Mere-Bu- 
namu bejejjen, das ift, wie bereit erwähnt, eine Streitaxt aus Nephrit, 
welche der Häuptling des Stammes zu führen und aufzubewahren hat. 
Dieje Waffe Hätten die Ngatitahu lange Zeit vergeblich in ihre Gewalt zu 
befommen verfucht, bis es ihnen endlich durch Xift gelungen wäre, Te— 
Uira mit feinem Mere zu fangen. Er wäre nah dem Pa am Arahura 
gebracht und an einen Baum fejtgebunden worden, um getödtet zu werden, 
fobald die Freunde vom Mawhera-Pa, zu denen Boten gejhidt worden, 
herüber gefommen wären. Te-Uira aber, ein jehr ftarfer Mann, hätte 
jeine Bande zerriffen und ſei in das Didicht des Waldes entwiſcht. Nur 
hätte er nicht zu feinem Stamme zurüdfehren wollen, ohne das fojtbare 
Mere-Punamu. So habe er fih nochmal in die Nähe des feindlichen 
Pa zurück gejhlihen und auf eine Gelegenheit gelauert, die Waffe zu er- 
obern. Da habe er bemerkt, wie einer der Maori das Wachtfeuer ver- 
(affen hatte. Te-Uira wäre auf ihn losgeſprungen, hätte ihn erdroſſelt, 
ih in den Mantel des Getödteten gehüllt und fei dann ruhig nad dem 
Feuer gegangen, wo er ſich unter feine Feinde gefeßt habe. Dieje hätten 
eben das herrliche Mere bewundert, welches von Hand zu Hand gegangen 
wäre. Te-Uira hätte e3 gleichfalls erhalten. Kaum aber hätte er Die 
gewohnte Waffe in feiner Hand gefühlt, jo wären von ihm durch zwei 
fräftige Streihe nad rechts und links die beiden Krieger, zwifchen denen 
er jaß, nieder gejtredt worden; er aber: fei aufgefprungen und nach dem 
Walde gelaufen, ohne daß ihn feine Feinde hätten einholen fünnen. Die 
Ngatihahu, erboft darüber, daß ihnen Te-Uira entfprungen war, hätten 
ihm den Rückweg abjchneiden wollen und feien nach dem Ba an der Jackſon— 
bai aufgebrohen. Te-Uira hätte denjelben aber fchon vorher erreicht ge— 
habt, und die Befeftigung wäre fo gut gewefen, daß die Verfolger feinen 
Angriff hätten wagen dürfen. In der zweiten Nacht aber hätten fie auf 
einem jteilen eljen, oberhalb de3 Pa ein Feuer brennen fehen. Das 
jei das unter den Ngatimamoe früher verabredete Zeichen gemwejen, fich 
in das Innere des Landes nach einem fchon vorher beftimmten Plate 
zurüdzuziehen. Ahr Foftbares Mere-Punamu hätten fie mit jih in die 
MWildniffe der Wälder genommen, und jeitdem hätte man Nichts mehr von 
ihnen gehört. 

Immerhin geht noch die Sage, daß in den ödeſten Gegenden des 
Landes weitlih vom Wanafa-See einige diefer verwilderten Ngatimamoe 
leben jollen; Eingeborene und europäische Anſiedler wollen ſolche außer— 
ordentlich menſchenſcheue Maori gejehen haben. 

Ein ähnlicher verjprengter, in das Gebirge zurüd getriebener und dort 
verwilderter Volksſtamm mag wol aud) derjenige der Maero der Nordinjel jein. 

Sm Jahre 1862 find allerdings bei der heutigen Stadt Wellington unter 
den Wurzeln eines diden Totarabaumes (Podocarpus totara, eine Conifere) 
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eigenthümliche Geräthichaften aufgefunden worden, gänzlich verfchieden von 
den bei den Maori gebräuchlichen, nämlich runde Sinker für Fijchleinen aus 
kryſtalliniſchem Kalt und mit einem Loc in der Mitte, ſowie verjchiedene 
ı Schneidewerkzeuge aus einem Quarzgeftein, das nur an dem Wairaufluf 
auf der Südinſel vorfommt. Diefer Fund hat der alten, von Taylor und 
Dr. Lorenz Dieffenbah aufgeftellten Behauptung eine neue Grundlage ge: 
geben, 'nach welcher die beiden neufeeländischen Inſeln jchon zur Zeit der 
Ankunft der Einwanderer aus dem Norden von einem anderen dunfel ge- 
färbten Volke von völlig verjchiedener Abſtammung bewohnt gewejen feier. 
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Und in der That fcheint eine ſolche Annahme viel für fi) zu haben. Zus 
nächſt muß nämlich) daran erinnert werden, daß alle Maori: Stämme aus 
Freien und Sklaven bejtehen, ein Umjtand, der leicht auf den Gedanken 
führen kann, daß die Einwanderer bei ihrer Ankunft auf Neu Seeland 
die dafelbft vorgefundenen Bewohner unterjoht und zu Sklaven gemacht 
haben, eine Unterftellung, die an Wahrfcheinlichfeit gewinnt, jeitdem nad): 
gewiefen ift, daß die Maori noch vor wenigen Jahrzehnten unter einander 
Kriege führten, wejentlich zu dem Zwede, Gefangene zu machen, welde 
nachher dem feindliden Stamme al3 Sklaven zu dienen hatten. 

Der Hauptgrund für die Behauptung Taylor’3 und Dieffenbach's 
fiegt aber in dem Umſtande, daß viele Bewohner der Gegenden zwijchen 
dem Waifato- Fluß und der Bai of Plenty ſich durch eine ganz bejonders 
dunkle, fait ſchwarze Hautfarbe, eine jehr merkwürdige, an den ifraelitifchen 
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Typus erinnernde Gefichtsbildung und Schwarze, Fraufe, jedoch nicht wollige 
Haare auszeichnen, während die vornehmen Familien der Nangatira, aus 
welchen die Häuptlinge hervorzugehen pflegen, auch in dem fo eben bezeid 
neten Theile des Landes den rein polynejiishen Typus — hellbraune 
Hautfarbe mit fchlihten ſchwarzen Haaren — bewahrt haben. 

Dennod ift die ganze Hypotheſe unjiher. Es ijt völlig undenkbar, 
daß alle die zahlreichen Sagen über die Einwanderung der Maori einen 
ungemein wichtigen Umstand, wie dad Zujammentreffen mit einem Urvolf, 
mit Stillſchweigen übergangen hätten, wie es nicht minder unglaublich iſt, 
dag ein folches Urvolf fih, ohne irgend einen Widerjtand zu leiſten, 
dazu bequemt hätte, den neuen Anfümmlingen den Boden, die Jagd: 
bezirfe und die Fiichpläge jo ganz ohne Weiteres zu überlaffen. Biele 
Ueberlieferungen ſchildern die riejenhaften Vögel, welche die Maori bei 
ihrer Ankunft in, dem neuen Lande antrafen, und bejchreiben aufs Um: 
jtändlichite die furdhtbaren Kämpfe, die fie mit jenen zu bejtehen hatten. 
Wie viel mehr würde das friegslujtige Volk die Kämpfe mit den Urbewoh- 
nern bejchrieben haben, aus denen zudem die Maori als Sieger hervor: 
gegangen wären, wenn es überhaupt zu joldhen Kämpfen gefommen wäre. 
Dazu gejellt fich noch der ganz gewichtige Umstand, daß überall im Be- 
reich der neufeeländifchen Inſeln nur eine einzige Sprache mit äußert 
geringen dialektiichen Verſchiedenheiten gejprochen wird, und endlich iſt 
hervorzuheben, daß das Vorhandenjein der bei Wellington aufgefundenen 
Gegenſtände feineswegs unbedingt darauf hinweiſt, daß diejenigen, melde 
jene Dinge unter dem Totarabaum zurüdgelajjen haben, auch an jenem 
Plate gewohnt haben müſſen. Bei dem überaus wanderluftigen Leben der 
Polyneſier ist es aber nicht einmal jo unwahrſcheinlich, al3 es vielleicht 
auf den erjten Anblick jcheinen mag, daß Eingeborene irgend einer anderen 
Inſel jene Gegend auf Neu-Seeland zeitweilig oder vorübergehend be- 
juchten und ihre Fiſcherei-Geräthſchaften an der Küſte verbargen, an wel: 
her fie reihen Fang gemacht Hatten und wohin fie fpäter zurüdzu- 
fehren gedachten. 
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Ufer des Waikatofluſſes auf Neu-Seeland. Aus dem Novara-Reiſewerle. 


III. Die Niederlaſſungen der Engländer auf Neu-Seeland. 


Die „Aboriginal-Protection- Society‘. — Die Kirhen-Miffions-Gejellichaft. — Marsden, 
der Apoftel der Neu» Seeländer. — Erfte Miffionsreiie nad) Neu» Seeland. — Mars— 
den's erfte Reife. — Geringe Fortichritte der Miffionen. — Einrichtung derjelben. — 
Das europäifche Gefindel in Kororarifa. — Marsden’s zweite und dritte Reiſe. — 
Hongi's Reife nad) England. — Die Kriegszüge Hongi's. — Der „Napoleon‘ Neu- 
Seelands. — Beſſere Fortichritte der Miffionen. — WBolitiihe Beitrebungen der— 
ſelben. — Die „Neufeeländiiche Compagnie". — Gründung von Wellington. — Der 
Bertrag von Waitangi. — Der erfte Handel der Neufeeländifhen Compagnie mit den 
Maori. — Die Schlaht an der Wairau. — Das Felt der Eingeborenen bei Aud- 
land. — Hefe erobert und zerftört Kororarifa. — Heke bedroht Audland. — Te-Whero- 
Whero rettet die Stadt. — Gouverneur Grey. 


D. Unfug, den die verwilderten Europäer auf Neu-Seeland trieben, 
Dund nicht minder die ganz unverantwortliche Art, mit welcher die Schiffs⸗ 
kapitäne und Seeleute zuweilen die unglücklichen Inſulaner behandelten, 
welche ſich auf engliſchen Schiffen als Matroſen vermiethet hatten, mußte 
mit der Zeit die Aufmerkſamkeit der Regierung von Neu-Süd-Wales auf 
ſich ziehen. Auch hätte der Gouverneur Lachlan Macquarie (vergl. „Auſtralien“, 
S. 81 fg.), bald nach dem Antritte ſeines Amtes (1. Januar 1810), außer: 
ordentlich gern irgend Etwas gethan, um der einen wie der anderen Kala— 
mität in diefem, wie es jchon damals jchien, für den Handel von Wichtig- 
feit werdenden Lande abzuhelfen. Er vermochte jedoch zunächſt nichts 
weiter, als die Gründung einer Gejellihaft in Sydney fördern zu helfen, 
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welche den Titel „Aboriginal-Protection-Gociety“ führte und fich zur Auf: 
gabe jtellte, alle Ungehörigfeiten engliſcher Unterthanen gegen die Einge- 
borenen in der Preſſe Englands öffentlih zur Sprache zu bringen, d. h. 
an den Pranger zu ftellen. Die Möglichkeit, Weiteres zu unternehmen, 
war dem Gouverneur von Neu-Süd-Wales dadurch abgejchnitten worden, 
daß die englifche Regierung Neu-Seeland beharrlich als ein unabhängiges 
Land anſah. 

Zwei Fahre vor Macquarie's Ankunft, alfo im Jahre 1808, Hatte fi 
aber bereits die Kirchen Miffionsgefellfchaft in England (Church Missionary 
Society) damit bejchäftigt, das Miffionswert bei den Eingeborenen Neu: 
Seelands in Angriff zu nehmen, und insbefondere befchlofjen, eine Nieder: 
laſſung auf jenen Inſeln zu gründen. 

Im Februar des Jahres 1810 fam, wie Seite 19 ſchon erwähnt, der 
Prediger Samuel Marsden, der Biſchof von Neu-Süd-Wales, in Be 
gleitung von zwei Miffionären, Hall und King, in Sydney an. Marsden 
und feine Begleiter hatten, wie gleichfall3 bereits erzählt, ſchon während 
ihrer Seereife Gelegenheit, die Belanntichaft des Neu-Seeländers Rua- 
Tara zu madhen und die Sprache defjelben kennen zu lernen. Das 
Legtere thaten fie denn auch gewiflenhaft; e3 vergingen aber noch einige 
Sabre, ehe der Verſuch gewagt werden durfte, Miffionäre nad) der Heimat 
der wilden Kannibalen und dem Wohnorte der faſt eben jo wilden Pafeha- 
Maori zu ſchicken. Insbeſondere hatte die Kataftrophe des „Boyd“ ge 
nöthigt, die Miffionsangelegenheit in jenem Lande bis auf ruhigere Zeiten 
zu verjchieben. 

Im Jahre 1813 wollte Marsden, nachdem nod ein dritter Mijfionär, 
Kendall, in Neu-Süd-Wales angefommen war, auf dem von ihm ange 
kauften Schiffe „Active“ fich felbft nach Neu-Seeland begeben. Er bat 
den Gouverneur Macquarie um die Erlaubniß, dieſes Land befuchen zu 
dürfen. Der Gouverneur hielt e3 jedoch nicht für angemefjen, ihm die 
Erlaubniß für diefes Mal zu gewähren, jagte ihm aber, daß er, wenn 
Marsden die „Active“ dahin ſchicken wolle und das Schiff glücklich zurüd 
füme, ihm die Erlaubniß geben werde, einige mit den Miffionären ange: 
fommene Koloniſten und ihre Familien dahin zu begleiten, wenn das 
Schiff zum zweiten Male nad) Neu-Seeland abgehen würde. So gab 
alfo Marsden Befehl, das Fahrzeug zur Abreife auszurüften, und Hall 
und Kendall erhielten den Auftrag, ſich auf demjelben nad) der Inſelbai 
einzufchiffen, wo jie Rua- Tara und andere Eingeborene, die fie fannten, 
bejuchen jollten. 

Dieje Reife Hatte zunächit die Folge, daß der Gouverneur im Jahre 
1814 eine Ordonnanz erließ, wonad die engliichen Seeleute nach der 
Strenge der engliſchen Geſetze beitraft werden follten, wenn fie ſich gegen 
Neu: Seeländer eine fchlechte Behandlung erlauben würden. Wenn Dieje 
Ordonnanz auch nicht viel befjerte, fo war es doch, namentlich jeitdem 
im Sahre 1817 die Miffionäre durch den Gouverneur von Neu-Süd— 
Wales richterlihe Gewalt über alle englifhe Untertanen auf Neu— 





Seeland erhalten hatten, in einem oder dem andern Falle möglich, 
den Gejegen Achtung zu verſchaffen und die jchreienditen Ungerechtigkeiten 
zu verbüten. 

Am 19. November 1814 landete der muthige Biſchof Marsden jelbit 
in ber Inſelbai, und am 24. Januar 1815 faufte er von den Häuptlingen 
von Rangihu für den Preis von zwölf eifernen Haden ein Stüd Land von 
etwa 200 englifchen Ader Flächengehalt. Häufer wurden erbaut und die 
Miffionsanftalt, in welcher 25 Europäer unter den Wilden wohnten, ein- 
gerichtet. Nachdem die Gärten und Felder umzäunt und bejtellt waren, 
wollte man anfangen die Wilden zu lehren; dieſe aber, unter der Geißel 
blutiger Kriege ſchmachtend, welche zwijchen den einzelnen Stämmen wüthe— 
ten, verlangten nicht8 als Gewehre, Pulver und Blei, um defto leichter 
ihre Feinde vertilgen zu können. Obſchon angefehene und einflußreiche 
Häuptlinge, wie Rua-Tara, Hongi, Koro-Koro, Tuai und Andere jic) 
für die Pläne der Miffionäre intereffirten, jo war doc gleich bei Beginn 
de3 Unternehmens vorauszufehen, daß Jahre vergehen würden, ehe irgend 
ein nennenswerthes Refultat von Heidenbefehrung bei diefem wilden Volk 
ju erzielen wäre; ja, e3 ift ziemlich gewiß anzunehmen, dag Marsden, 
wenn er nicht den Beiftand der eingeborenen Häuptlinge gehabt hätte, 
überhaupt gar feinen feiten Fuß im Lande hätte fajjen können. Jedenfalls 
it e3 eine Thatſache, daß beinahe 15 Jahre lang die Verbreitung der 
chriſtlichen Lehre jo gut wie feinen Fortjchritt unter den Maori machte. 

Wenn es auch fchwer fein mag, alle Urſachen aufzuzählen, welche 
diefen fo gänzlich unbedeutenden Erfolg der Miffionäre veranlaßten, jo 
iteht immerhin jo viel feit, daß dieſe jelbjt ihre Stellung in mehreren Be- 
ziehungen jehr einjeitig aufgefaßt haben. Wenigitens erzählt Earle, ein 
engliicher Maler, der viele Jahre feines Lebens mit Reijen in allen Welt: 
theilen zugebradjt hat und im Jahre 1827 nad Neu-Seeland kam, wie 
er von den Miffionären in Marsden-Bale an der Inſelbai fo kalt und 
unfreundlich empfangen worden wäre, daß fogar die Wilden ihre jpöttijchen 
Bemerkungen darüber gemacht hätten; wie die Mijfionäre nachher, als er 
das Unglück gehabt hatte, daß fein Hölzernes Haus abbrannte, ihm wol 
mit etwas Thee, Zuder und einigen Porzellanſachen ausgeholfen hätten, 
wie e3 ihnen aber dabei gar nicht eingefallen wäre, ihm, dem Obdachloſen, 
nur das befcheidenfte Plätzchen in ihren großen, geräumigen Häuſern als 
Zufluchtsſtätte anzubieten, und wie fie eben fo wenig den Eingeborenen 
gegemüber irgend Etwas gethan hätten, was im Stande gewejen wäre, 
ihnen deren Sympathien zu erwerben. Die Mijftonäre hätten ſich zu aller: 
erit ein gutes, ftarfes und bequemes Haus gebaut, mit Gräben rings 
herum und mit Pallifaden, um fich gegen jeden Ueberfall von Seiten der 
Wilden zu ſchützen. Wenn dies gefchehen und das ganze Haus gut aus- 
möblirt gewejen wäre, fo hätten fie ihren Garten bepflanzt und nachher 
ihre Arbeitäwerkzeuge ganz ruhig hingelegt, um fich dann mit Predigen zu 
unterhalten, jtatt den Eingeborenen mit Rath und That an die Hand zu 
gehen, wie fie ihre eigenen Felder beffer bejtellen, ihre Häuſer bejjer 
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zimmern fönnten, fie mit der Bearbeitung des Eifens befannt zu machen 
und andere nützliche Dinge zu lehren, welche den Mifjionären gar nicht 
eingefallen wären. 

Allerdings trifft die frommen Männer nicht alle Schuld. Ein außer— 
ordentlich großes Hinderniß für eine gedeihlihe Wirkſamkeit von ihrer 
Ceite war unftreitig die Anweſenheit der wilden Gejellen aus Europa, der 
Pakeha-Maori, ſowie der Beſuch der Walfifchfänger in- der Inſelbai, 
welche Häufig hier anferten, um ſich Lebensmittel zu holen. Die Seefahrer 
bradıten den Neu-Seeländern fehr gern das, was dieje wünfjchten, nämlich 
Flinten, Pulver und Blei, und da die Miffionäre ſich entfchieden weigerten, 
ebenfalls jolhe Waaren einzuführen, fo wollten die Eingeborenen auch im 
Uebrigen nicht3 von den Predigern des Chriftenthums wiffen. Die Miffio- 
näre ihrerfeit3 gaben fi) alle Mühe, die Maori von dem Umgange mit 
dem verdorbenen Gefindel von Kororarifa und dem nicht viel befjeren 
Schiffsvolke, das den Handel mit jenem Plate betrieb, abzuhalten, und 
um dieſen Zwed zu erreichen, jagten die Miffionäre den Neu-Seeländern, 
ſie, die Maori, jeien viel beſſere Menſchen als jene Weißen. Dieje Be 
hauptung, die damals jehr wohl ihre Berechtigung gehabt haben mag und 
auch, wie leicht begreiflih, dem Stolz der Eingeborenen nicht wenig ſchmei— 
chelte, hat jpäter jehr ſchädlich auf die Weiterentwidlung des Verhältnifjes 
zwijchen den Europäern und den Eingeborenen gewirkt. Dieje gewöhnten 
ih nämlich jo fjehr an den Glauben, daß fie „beſſer“ als die Weißen 
jeien, daß fie auch fpäter, nachdem wirklich edel gefinnte Einwanderer ins 
Land gefommen waren, feinen Unterjchied machten und Diefe auf eine 
Stufe mit den erften Ankömmlingen jtellten, und daß fie endlich Alles, 
was von den Weißen zu ihrem Bejten unternommen wurde, mit Mißtrauen 
betrachteten, wie fie denn überhaupt allen Handlungen der Europäer eigen: 
nügige Motive unterzufchieben pflegten. 

Dennod lieg Marsden nicht nach, Alles zu verjuchen, was in feinen 
Kräften ftand, um die Heidenbefehrung in Neu-Seeland vorwärts zu 
bringen und insbejondere die natürlichen Hülfsquellen des Landes zu ver- 
mehren, da er fich, und offenbar mit vollem Recht, jagte, daß die fanniba- 
liihen Gewohnheiten der Maori wahrjcheinlich um fo Leichter zu bejeitigen 
jein würden, je mehr andere gefunde und Kräftige Nahrungsmittel in dem 
Lande produzirt werden könnten. Deshalb jchidte er zunächſt im April 
1817 mehrere Kühe und GStiere hinüber. Dieje bereiteten den Maori 
vielen Verdruß, weil fie, wie die Schweine, ſich nicht viel um die mit 
Tapu belegten Pläße befümmerten und arge Verwüftungen an diejen ge: 
heiligten Orten ſowol wie an den Pflanzungen anrichteten. Die Maori wollten 
darum von der Rindviehzucht nicht viel wiffen, doch wurde diefelbe unge: 
hindert von den Miffionären betrieben. 

Marsden unternahm aber auch ſelbſt noch zwei Reifen nah Neu- 
Seeland, eine im Jahre 1817, die andere im Jahre 1820. Bei bei: 
den durchwanderte er große Streden der nördlichen Inſel und knüpfte 
hierbei neue Befanntichaften mit angejehenen Häuptlingen an, um ſich deren 
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Unterftügung bei dem Mifjionswerk zu fichern und, wenn möglich, pajjende 
Pläge zur Anlage neuer Stationen zu finden. 

Im Sabre 1819 wurde in der That eine neue Miffionsanftalt zu 
Keri-Keri (Kidi-Kidi) gegründet, 1820 eine Kolonie an der Hokiangabai 
angelegt, und die Miffionäre hatten gerade angefangen einigen Einfluß auf 
die wilden Neu-Seeländer zu erlangen, al3 unter denjelben ein Krieg aus- 
brach, der fieben Jahre lang die Nordinjel verheerte und die jchlimmiten 
Zeiten der Rannibalenwirthichaft über das Land herauf bejchwor. 

Diefer Krieg war durch den Ehrgeiz eines Mannes veranlaßt worden, 
der fi) Napoleon, den Eroberer, zum Borbild genommen hatte und, ver- 
führt von deſſen Kriegsruhm, alle Maoriftämme unterjochen und fih zu 
Ihrem König machen wollte. Hongi, der Oheim Rua-Tara's, war diejer 
Mann, der mächtige Häuptling, der fich bereits in verjchiedenen kleineren 
Kriegszügen alle Stämme in der Umgegend der Anfelbai unterjocht hatte 
und der von den Miffionären zu einer wichtigen Rolle auserjehen worden 
war. Die frommen Glaubenshelden in Neu-Seeland führten nämlich neben 
der Heidenbefehrung ganz im Geheimen nichts Geringeres im Schilde, als 
die Gründung eines Priefterftaates nad) dem Vorbilde Paraguay's, und 
bei der Ausführung diefes Planes dachten fie, daß der angejehene Häupt: 
fing ihnen gute Dienfte leiften fünnte. Die Sadje war weit ausjehend und 
ihlau genug angelegt worden; die richterlihe Gewalt hatten die Miffionäre 
ja bereits an fich gezogen; nun ſchien, im Mär; 1820, der pafiende Zeit- 
punkt gefommen zu fein, daß Hongi eine Reife nad) England unternehme. 
Im Auguſt fam Hongi in London an und erregte hier durch fein ftolzes, 
würdevolles, fürjtliches Benehmen in allen Schichten der Gejellichaft unge— 
theilte Bewunderung. 

Die Anfhauung des Lebens der civilifirten Welt, ſowie der Anblid 
der Macht und der Reichthümer eines europäischen Großſtaates, und endlich 
der Glanz einer Königstrone, jollten einen tiefen und bleibenden Eindruck 
auf den Fürjten der Wilden machen, und diefe Abficht wurde auch in der 
That erreicht, nur in ganz,anderer Weije, als die Mifjionäre es ſich aus- 
gemalt hatten. Hongi fehrte im Juni 1821 in feine Heimat zurüd und 
klagte mit bitterem Spott darüber, daß König Georg IV. ihm jeine Bitte 
um Sriegsgeräth nicht gewährt habe. In Sydney ſchon Hatte er Alles 
verfauft, was er von jchönen Gefchenfen in England erhalten hatte, big 
auf die Rüſtung, die ihm der König gegeben, und hatte jih Waffen und 
Schießbedarf dafür angejchafft; die chriftlihen Männer in Marsden-Bale 
aber jollten furze Zeit danach zu ihrem großen Leidwejen erfahren, wie 
einer ihrer beiten Freunde unter den Maori ſich wieder in einen furdt- 
baren, blutgierigen Kannibalen verwandelte. 

Mit einem Heere von 3000 Mann, wovon 100 mit Schiekwaffen 
verjehen waren, begann Hongi fajt unmittelbar nad jeiner Rüdfehr aus 
Europa, im September 1821, jeine Kriegszüge. Ein benadhbarter, am 
jüdlihen Gejtade der Inſelbai wohnender Stamm war zum eriten Opfer 
auserjehen, und der Grund zum Kriege fand fi) bald troß aller Nach— 
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giebigfeit von Seiten des Bedrohten; denn Hongi wollte e3 jo. Außerdem 
mußte er ja auch jeine neuen Waffen probiren. Der oberjte Anführer der 
Feinde, Hinnafi, wurde in der Schlacht erjchlagen, Hongi ri das rechte 





— 


Auge feines ſterbenden Feindes aus und verſchluckte es, darauf ſtach er 


ihm in den Nacken und trank das aus der Wunde fließende Blut. Hin— 
naki's Brüder blieben gleichfalls auf dem Platze, ihr Fleiſch wurde beim 
Siegesbankett verzehrt und ihre Köpfe als Trophäen einbalſamirt; 1300 
Mann ſollen auf dem Schlachtfelde getödtet und — gegeſſen 
worden ſein! Mehr als 2000 Gefangene fielen in die Hände der Sieger 
und wurden in die Sklaverei fortgeſchleppt; Hongi hatte in ſeinem eigenen 
Boote allein 20 Sflaven; aber feine Tochter, deren Mann in der Schlacht 
gefallen war, jprang bei der Ankunft des Bootes herzu und ſchlug allen 
Gefangenen die Köpfe ab. Darauf tödtete fie ſich jelbft. 

Im folgenden Jahre verlegte Hongi den Kriegsſchauplatz weiter ſüdlich 
an die Ufer des Haurafi-Golfes und des Kaipara- Hafens und richtete 


unter den dortigen Stämmen ein großes Blutbad an. Allerdings fielen! 


dabei zwei Piroguen mit der ganzen Mannſchaft derjelben in die Häwe 
der Feinde, welche Alle tödteten und aßen; aber Hongi und ſeinerieger 
erjhlugen 1500 Mann und drangen bis an den Wailato vor, und jo ging 
e3 Jahr um Jahr weiter. Jeder fiegreihen Schlacht folgten die furdt- 
bariten Kannibalenfefte, bei welchen Hongi und fein Heer im Menjchenfraf 
förmlich jchwelgten. Trotzdem nannte fich diejer wilde Kannibale „Freund 
der Miffionäre‘ und verhinderte auch in der That, jo viel er fonnte, jede 
Gewaltthat gegen ihre Beſitzungen. Nachdem ſich Hongi's Feinde gleich— 
falls Feuerwaffen verfhafft hatten, wurden die Kämpfe immer hartnädiger 
und blutiger, bi8 am 2. Januar 1827 Hongi durch einer ” „uß lebens— 
gefährlich verwundet wurde. Die Kugel war ihm unter dı.ı Schulterblatt 
in die Lunge eingedrungen und die Luft jtrömte bei jedem Athemzuge 
unter lautem Zifchen aus der Wunde; dennoch jtarb er erſt ein volles Jahr, 
nachdem er den Schuß erhalten hatte. Als er fühlte, daß es mit ihm zu 
Ende ging, ließ er feine Vorräthe an Schießpulver und feine Waffen bringen, 
vertheilte die eroberten Streitärte und das Panzerhemd, das er von König 
Georg IV. erhalten, unter feine Kinder und fagte, indem er auf die Pulver 
tonnen wies: „Das ift euer befter Schatz.“ Darauf ermahnte er fie, jeden 
Angriff, wie mächtig er auch fei, zurüdzumeifen, und verfchied am 16. Mär; 
1828 mit den Worten: „Kia toa! Kia toa, toa!“ (Seid tapfer, tapfer!) 

Mit Hongi, der fi den Beinamen „Neu: Geelands Napoleon“ er— 
worben hatte, jtarb der legte, aber auch der furchtbarfte Repräfentant des 
Kannibalismus und der Stammesfriege auf Neu-Seeland. Bon nun an 
war die Erjhöpfung der Stämme, welche fi jo viele Jahre feindfelig 
gegenüber gejtanden hatten, und das allgemeine Bedürfniß nach Frieden 
den Beitrebungen der Miffionäre günstig. Der Unfug der europäifchen 
Anfiedler zu Kororarifa und auf anderen Punkten der Inſel Hatte nad): 
gelaſſen, insbejondere jeitdem, im Jahre 1823, auf Betreiben der Miſſionäre 
d ‚on Parlamentsbeſchluß den oberſten Gerichtshöfen in Neu-Sip- 


— 
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Wales und in Tasmania die Jurisdiktion über ſämmliche britiſche Unter⸗ 
thanen in Neu-Seeland zugeſprochen worden war. Mit jedem Jahre ver— 
mehrte ſich die Zahl der Miſſionsanſtalten und die Zahl der Getauften. 
Bei den Miſſionsſtationen wurden Schulen gegründet, in welchen die Ein— 
geborenen ihre eigene Sprache leſen und ſchreiben lernten, ſowie andere 
nützliche Kenntniſſe ſammelten. Namentlich widmeten ſich viele junge 
Maori mit erſtaunlicher Vorliebe dem Studium der bibliſchen Geſchichte 
und der Geographie. Aus dieſer Zeit ſtammt die Sitte, den Maori— 
Niederlaſſungen bibliſche Namen zu geben, die ſich allerdings im Maori 
manchmal recht ſonderbar ausnehmen, wie Petani (Betania), Hiruhurama 
Jeruſalem), Kariri (Galiläa), Heriko (Jericho), Piripai (Philippi) und andere. 





Miſſionsſtation am Taupiri. 


In den Dörfern der Maori wurden neben den niedrigen Häuſern 
der Eingeborenen ſtattliche Kirchen und Kapellen erbaut, in welchen die 
Söhne der Häuptlinge, die fi in großer Zahl zu Miffionsgehülfen aus- 
gebildet Hatten, den Gottesdienjt leiteten. Der Betrieb des Aderbaues 
wurde verbejjert, der Rindviehzucht größere Sorgfalt als bisher zugewendet, 
und die Eingeborenen zeigten ſich eifrig im Erlernen von allerlei nützlichen 
Gewerben. Die Zeiten des Kannibalismus aber waren für alle Zukunft 
vorüber, oder fchienen es wenigſtens zu fein. 

Wenn fi indeffen die Miffionäre von dem genannten geitpunfte an 
in Beziehung auf die Fortfchritte in der Civilifation der Maori unleugbar 
die größten Verdienfte erworben haben, jo waren auf der anderen Seite 
ihre politifchen Beftrebungen für die fernere Entwidlung des Landes in 
vielen Beziehungen ein wirklihes Hemmniß. Jene Beitrebungen waren, 
wie vorhin bereit3 erwähnt (vergl. ©. 41), darauf gerichtet, einen von der 
‚Kirche regierten Staat zu gründen, und der Umftand, daß die Mifjionäre 
mit dem erſten Verſuch jo unglücklich waren, hielt ſie nicht ab, einen 
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anderen zu unternehmen. Auch diesmal handelten fie jehr vorjichtig. Im 
Jahre 1833, zu einer Zeit, als etwa 1200 Europäer auf Neu-Seeland 
lebten, jegten fie es zunächſt durch, daß die engliiche Regierung „auf die 
Bitten von 13 neufeeländifhen Häuptlingen‘, jowie „zum Schutze der 
Eingeborenen und für die Sache der Humanität und Civilifation“ nad 
Kororarifa, als dem Mittelpunkte der „Pakeha-Maori“, der halbverwil- 
derten europäifchen Koloniften, in dem Konful Busby einen Vertreter 
Ihidte, welchen fie bei den Miffionären affreditirte. Und zwei Jahre fpäter 
erlangten dieje fogar eine, wenn auch indirekte Anerkennung ihres „Staates“ 
dadurh, daß die engliiche Regierung das von den Miffionen ofkupirte 
Gebiet Neu-Seelands als eine „Konföderation der vereinigten Maori- 
Stämme Neu: Seelands“ erklärte. Von diefem Zeitpunfte an war Neu: 
Seeland, das bis dahin al3 eine Art Anhängjel der Kolonie Neu-Süd— 
Wales angejehen worden war, auf dem beiten Wege, ein von den Miffio- 
nären oder ihrem Bijchof regierter Maori- Staat zu werden. 

Daß der fein durchdachte und bis dahin ſchlau durchgeführte Plan, 
ein neues Paraguay in Polynejien zu gründen, dennoch fehl jchlug, daran 
find die Mifftonäre nicht fchuld. Ihr jo ſchön angelegtes und fast vollen: 
detes Gebäude erfuhr feinen erjten Stoß von einer Seite, von der man 
gar feine Gefahr Hatte ahnen können. 

Sm Jahre 1837 bildete fih nämlih in England die „Neufeelän: 
diihe Compagnie“, eine Kolonifationsgefellihaft nad) Wakefield'ſchen 
Grundſätzen (vergl. „Auftralien“, ©. 117 ff.), und zwei Jahre fpäter jandte 
diejelbe ihre erjte Erpedition aus und gründete die Anfiedlung Wellington, 
an Port Niholfon in der Cooksſtraße. Dieſe neue Kolonie wurde mit 
nicht geringerer Begeifterung als die jechs Jahre früher gegründete von 
Südauftralien begrüßt. Man jchmeichelte fih mit der Hoffnung, hier ein 
volljtändiges Großbritannien der Südfee einzurichten, das, wie jich von 
jelbjt verjtand, nur mit allen Borzügen der alten Heimat ausgerüstet werden 
jollte. Durch die Anlage der Wakefield'ſchen Niederlafiung rüdte aber 
der Schwerpunft der Kolonijation von den Miflionsstationen im Norden 
weg und nach der neuen Anfiedlung an der Cooksſtraße Hin, und die 
Miſſionäre ſahen ihren Einfluß wejentlich gejchädigt. Aber um fich dod 
einen Theil deijelben für die Zukunft zu fichern, bejtürmten ſie jetzt die 
englifhe Regierung mit Bitten, die neufeeländiichen Inſeln als britiiche 
Kolonien zu erklären. 

Um diejelbe Zeit traf die franzöſiſche Regierung Anſtalten, aus Neu: 
Seeland eine Straffolonie zu machen, und nun beeilten fich die englijchen 
Minifter, „da es fih um das Wohl britijcher Unterthanen handelte‘, ent 
icheidende Schritte zu thun. Kapitän Hobjon wurde als zweiter Konful 
nad) der Inſelbai geichidt mit dem Auftrage, durch freundliche Verjtändi- 
gung mit den Eingeborenen die Berechtigung zur Bejignahme Neu-Seelands 
durch die Engländer zu erreihen. Die Mifjionäre waren ſchon lange vor: 
her eifrig bemüht gewejen, die im Jahre 1835 gegründete „Konfüderation“ 
der Häuptlinge zu vergrößern, welche als eine Art Landesvertretung bei 
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den einzuleitenden Unterhandlungen benützt werden ſollte und in der That 
benutzt wurde, obwol bei weitem nicht alle Häuptlinge jenem Bunde 
beitraten und von den Mitgliedern des Bundes kaum ein Einziger die 
wichtigen und folgenſchweren Maßregeln begriff, welche Gegenſtand der 
Verhandlungen waren. Ob die Häuptlinge überhaupt, ohne Zuſtimmung 
ihrer Stämme, das Recht beſaßen, über die Souveränetät Neu-Seelands 
zu verfügen, das war eine Frage, an die Niemand auch nur im Entfern— 
teſten dachte und die noch viel weniger Gegenſtand der Erörterung wurde. 
Es genügte, durch Vertheilung von wollenen Decken, Schießwaffen, Brannt— 
wein, und was dergleichen diplomatiſche Ueberredungskünſte mehr waren, 
52 Häuptlinge zu beſtimmen, daß ſie im Februar 1840 den durch die 
Miſſionäre vorbereiteten, nachmals berühmt gewordenen Vertrag von 
Waitangi unterſchrieben, der nur aus drei ſehr kurzen, aber folgen— 
ſchweren Artikeln beſteht. Nach dem erſten derſelben treten die verſam— 
melten Häuptlinge alle ihre Souveränetätsrechte für immer an die Königin 
von England ab. Die eigentliche Bedeutung dieſes Artikels wurde ſicherlich 
nur von einem Theile der Kontrahenten, nämlich den Engländern, richtig 
aufgefaßt. Die Königin garantirt dafür im zweiten Artikel den Häupt— 
lingen und Stämmen, ſowie den Familien und einzelnen Perſonen, das 
ungeſtörte Recht auf ihre liegenden Gründe; aber ſie hat bei allen Ver— 
äußerungen das Vorkaufsrecht ünter den jedesmal zu verabredenden Be— 
dingungen. Und drittens nimmt die Königin die Eingeborenen in ihren 
Schutz und gewährt ihnen — den wilden kannibaliſchen Maori — alle 
Rechte und Privilegien engliſcher Unterthanen. 

Am 21. Mai 1840 wurde die Souveränetät der Königin über Neu— 
Seeland feierlich proflamirt. 

Sp, war Neu-Seeland mit einem Male Kolonie der britifhen 
Krone geworden. Hobjon wurde der erjte Gouverneur, und Audland, 
damals eine unbedeutende Niederlaffung, ward zum Gibt der Regierung 
und Fünftigen Hauptitadt von Neu-Seeland bejtimmt. Wenige Tage vor 
Abſchluß des Vertrags von Waitangi hatten die Franzofen feierlich Belik 
von Neu-Seeland genommen; nachdem die Engländer den Vertrag von 
BWaitangi herbei brachten, gaben die Franzojen ihre Ansprüche auf und 
haben dr jeitdem nie mehr erneuert. Nun hätte man erwarten follen, daß 
die Verhältniſſe der jungen Kolonie einen friedlichen und gedeihlichen Fort: 
gang nehmen würden. Statt deſſen verwidelte fich jedoch Alles zu einem 
furhtbaren Knäuel der widerftreitenditen Intereſſen. 

Am Hauraki-Golf hatte die britifche Negierung feiten Fuß gefaßt, 
an der Coofsjtraße die Neu-Seeland- Compagnie und an verjchiedenen an— 
deren Punkten die Miffionäre, und diefe drei Gewalten lagen in fait un— 
unterbrochenem Hader und Streit mit einander. Namentlich gab es arge 
Zerwürfnifje zwifchen der Kolonifationsgefellihaft und der Regierung. 
Erftere behauptete, das Recht zu haben, in ihren Niederlafjungsorten Poli: 
jeibehörden einzujegen und eine Miliz zu errichten, welche gegen die Ein- 
geborenen nothwendig zu fein jchien. Die Regierung beftritt beides. Dann 
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kam es zu Streitigkeiten zwiſchen der Regierung und den Miſſionären und, 
ſeitdem neben den proteſtantiſchen Miſſionen der engliſchen Hochkirche auch 
die Wesleyaner und die Katholiken Miſſionen auf Neu-Seeland eingerichtet 
hatten zu gegenſeitigen Anfeindungen der konfeſſionell verſchiedenen Miſſions— 
anſtalten. Verfehlte Maßregeln der erſten Gouverneure Hobſon (1840 
bis 1842) und Fitzroy (1843 bis 1846) machten die Verwirrung noch 

größer; zu ganz endlojen Schwierigkeiten aber führte der zweite Artikel 

des Vertrags von Waitangi. 

Diefer unheilvolle Artikel verarfachte nicht nur Klagen und Bejchwer: 
den ohne Zahl, fondern auch blutige und verderbliche Kriege, die nod 
heutigen Tages die Fluren des reichen und gejegneten Landes verheeren 
und als die wejentlichite Urſache der langjam voranjchreitenden, aber jicher- 
(ich eintretenden Vernichtung der eingeborenen Rajje betrachtet werden müſſen. 

Die nah Wakefield's Prinzipien gegründete Kolonijations- Compagnie, 
der e3 mit ihren Spekulationen auf Neu-Seeland genau eben jo jchlecht 
erging, wie der nach demjelben Styl arbeitenden füdauftralifchen Land— 
Compagnie, hatte zu Anfang der Bierziger Jahre ihre fogenannten 
Kronrehte an die Regierung von Neu-Seeland abgetreten und dafür eine 
Entihädigung von 700,000 Ader Land erhalten. Diejes Land, auf der 
Siüdinfel gelegen, wo e3 die neue Provinz Nelfon bildete, jollte fchleunig 
bevölfert werden. Kapitän Arthur‘ Wafefield, Gibbon Wakefield's Bruder, 
wurde zum Hauptagenten ernannt und nahm feinen Wohnfig in der neuen 
Stadt Neljon; das ganze Territorium aber war bereit3 in England in 
315 Looſe vertheilt worden und zwar von Perjonen, welche niemals Neu- 
Seeland gejehen hatten. Die Grenzen der Bezirke waren hübſch deutlich 
mit rechtedigen Figuren auf der Karte eingetragen, und dem Landvermeſſer 
auf der Landkarte fonnte e8 am Ende auch ziemlich gleichgiltig fein, ob 
an irgend einem zu einem „Loos“ gehörigen Plate vielleicht ein meilen- 
weiter See feine Fluten wälzte, oder ob unerjteigliche Felswände jich viele 
hundert Meter hoch über einander aufthürmten. Wer Hinfam, konnte ja 
jelbjt amı beiten beurtheilen, was er für einen Kauf gemacht habe. Troß- 
dem gelang es Arthur MWafefield, binnen Jahresfrift an 5000 Einwanderer 
für die neue Provinz zu gewinnen, darunter die vom Grafen von Rantzau 
1844 fortgeſchickten Medienburger Taglöhner, die des Herrn Grafen Güter 
in Neu=-Seeland nad) medlenburgijhen Grundjägen bebauen jollten, ſowie 
die von einer Gejellichaft Hamburger Spekulanten dahin gelieferten deutichen 
Bauern, welden es jpäter wegen der fortdauernden Unruhen im Lande und 
wegen der argen Schwindeleien ihres Anführers fo jchleht erging. — 

Der damalige Kolonial- Sekretär, Lord John Nufjell, muß indefien 
wol eine Ahnung von den nachfolgenden Zerwürfnifjen gehabt haben, 
denn er ermahnte ſchon im Jahre 1841 den Gouverneur Hobjon aufs Ein- 
dringlichite, Alles aufzubieten, „um die Eingeborenen Neu-Seelands vor 
den Kalamitäten zu bewahren, welche bisher die wilden Völker bei der 
Annäherung der civilijirten Raſſe jedesmal betroffen Haben“, ohne übrigens 
das Mittel zu nennen, durch welches dieſes Schöne Biel ſich Hätte erreichen laſſen. 
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In der Wirklichkeit geftalteten fich die Dinge in der neuen Provinz binnen 
furzer Zeit ganz anders, al3 der Gouverneur und der Kolonial: Sefretär 
wußten oder auch nur ahnten. Wie es jchon feit der erjten Yandung der 
europäiihen Koloniſten zu Neibereien mit den braunhäutigen Maori ge: 
fommen war, jo jollte auch der volljtändige Bruch zwiſchen beiden Parteien 
nicht lange mehr ausbleiben. 

Ein Theil des von der Neu-Seeland-Compagnie beanſpruchten Landes 
lag an der Wairau, und Kapitän Wakefield ſandte Landvermeſſer aus, um 
daſſelbe aufzunehmen. Da erſchienen verſchiedene Häuptlinge mit dem 
tapferen Rauparaha an der Spitze und erklärten das fragliche Land für 
ihr gemeinſchaftliches Eigenthum. Die Maori-Häuptlinge verlangten, daß 
eine richterliche Perſon nach der Wairau gehe, um dort den Beweis ihres 
Eigenthumsrechtes entgegen zu nehmen; die Direktoren der Compagnie 
wollten jedoch von einer richterlihen Entjcheidung nichts wiſſen, fondern 
ließen die Geometer mit den Vermefjungsarbeiten fortfahren. Die Land: 
vermeſſer hatten jih aus Manufazweigen *), die fie aus den Wäldern des jtrei- 
tigen Landes nahmen, eine Buſchhütte errichtet und waren darnach am die 
Arbeit gegangen. Um aber diefe Befigergreifung zu hindern, gingen die 
Häuptlinge, nachdem fie in Erfahrung gebracht Hatten, daß Niemand in 
der Hütte jei, hin, padten die Gegenjtände, welche ſich in Dderjelben be: 
fanden, auf einen Wagen und ſchickten Alles nad Neljon; die Hütte aber 
jtedten jie in Brand. Nun erklärte Thompjon, einer der Direktoren der 
Neufeeland- Compagnie, der zu gleicher Zeit da3 Amt des erften richter: 
lichen Magiftrats3 in der Provinz Nelfon bekleidete, diefe Handlung für 
das Verbrechen der Brandftiftung, erließ Verhaftsbefchle gegen Rauparaha 
und feine Genojjen und organifirte ein bewaffnetes Freiwilligen » Corps 
von etwa 300 Mann, um mit dejien Hiülfe die Häuptlinge einzufangen. 

Diefe waren nicht müßig gewejen; fie waren entjchlofjen, Gewalt mit 
Gewalt zu vertreiben, und verjammelten und bewaffneten ungefähr 500 
jtreitbare Männer. Am Ufer eines Fleinen Nebenfluffes der Wairau 
trafen fich die Feinde. Die Maori erklärten, daß fie die Häuptlinge nicht 
ausliefern würden, und ftellten fich hinter dem Fluffe auf'einem gut ge 
wählten Plate auf, der ihnen einen etwaigen Rüdzug in die Wälder leicht 
machte. Die Engländer folgten über den Fluß und das Gefecht begann. 
Auf beiden Seiten wurde mit Erbitterung gefämpft, die Maori gewannen 
die Oberhand und trieben die Engländer an den Fluß zurüd. Gin Ueber: 
ſchreiten defjelben unter dem Feuer der Maori jchien dem ficheren Unter: 
gange gleih zu jein, und jo blieb Nichts übrig, al3 ſich dem ſieg— 
reichen Feinde zu ergeben. Die Maori ftellten das Feuern ein und ver: 
fangten, daß die Engländer die Waffen auf die Erde legen follten. Wäh- 
rend dies gejchehen jollte, ward von einem der Kriegsgefangenen nod ein 
Schuß abgefeuert, welcher die Frau eines Häuptlings tödtete. Diefer un 
glüdlihe Schuß gab das Zeichen zu einem furchtbaren Blutbade, welches 


*) Leptospermum scoparium, der Theebaum der Koloniften. 
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F die Maori unter den Europäern anrichteten, und wenn ſich eine Anzahl 
der legteren auch noch durch eine wilde Flucht zu retten im Stande war, 
fo blieben doch viele Europäer auf dem Wahlplag. Das war der traurige 
Ausgang des erften bewaffneten Zufammenftoßes engliicher Kolonisten mit 
den Eingeborenen Neu=-Seelands, ein Ausgang, der namentlich darum in 
hohem Grade bedenklich erjcheinen mußte, weil er die Achtung der Maori 
vor den engliihen Waffen mit einem Male gründlich zeritört hatte. Ein 
allgemeiner Schreden hatte jich jaämmtlicher Bewohner Nelfons und Wellingtons 
bemädtigt; man machte ji) aufs Aeußerſte gefaßt. Aber die Wilden be- 
wiejen eine weile Mäßigung, und nachdem ſich Rauparaha und feine Ge: 
noſſen in der Folge wirklich als die einzig rechtmäßigen Eigenthümer des 
ftreitigen Landes ausgewiejen hatten, gab der neue Gouverneur Fitzroh 
ihnen den ganzen Diftrift bis auf einige ſehr unbedeutende Streden, die 
unmittelbar an die europäischen Befigungen ftießen und auf welche Rau: 
paraha ausdrüdlich verzichtet hatte, zurüd. 

Aehnliche Vorgänge hatten ſich jchon öfter wiederholt, wenn fie auch 
nicht in gleicher Weife ausgeartet waren. Sept, nah dem Abſchluß des 
großen Streites, in welchem die Eingeborenen mit den Waffen gefiegt und 
zulegt auch in der Cache felbjt Recht behalten Hatten, zeigten dieſelben 
deutlich, wie ihr Stolz und das Bewußtjein ihrer Stärke mehr und mehr 
wuchs. Die Koloniften Hingegen befanden fich in der durchaus nicht beneidens- 
werthen Lage, den Wilden jehr unfreiwillige Konzeflionen machen zu müfjen. 

So wurde, um nur ein Beijpiel anzuführen, am 11. Mai 1844 von 
den Eingeborenen am Haurafi-Golf und am Manukau-Hafen, der Land: 
enge, an welcher nicht lange zuvor die Stadt Audland gegründet 
worden war, ein großes Fejt gegeben zu Ehren der Eingeborenen von 
Raifato, welche die Erjteren bejucht hatten. Eine Halle von 300 Meter 
Länge wurde erbaut, und vor derjelben ſah man wahre Wälle von gebra- 
tenen Kartoffeln und geröjteten Fischen aufgeſchichtt. Der Gouverneur 
war zu der feftlichen Verſammlung eingeladen worden und wohnte derjelben 
mit feinem ganzen Gefolge bei. Nachdem die Berge von Nahrungsmitteln 
verzehrt und die bei einem folch feierlichen Anlaß, wie die Anwejenheit 
des englifchen Gouverneurs, erforderlichen gewaltig vielen Reden gehalten 
worden waren, tanzten 1600 Maori, mit Musfeten und Tomahamfs be- 
waffnet, den Kriegstanz. Manchmal in Reih’ und Glied, manchmal 
in feine Gruppen vertheilt, fprangen fie bald vorwärts, bald jeitwärts 
oder rückwärts, mit grimmig verzerrten Gefichtern, dann jegten fie fich 
Alle nieder und plöglich fprangen fie wieder auf, um mit wilden Geheul auf 
eine Stelle los zu ftürmen, an welcher der fingirte Feind verjtedt war. 
Die Waffen ſchwangen ſie in der Luft, und mit der Hand, welche Feine 
Waffe hielt, ſchlugen fie fich auf die Schenkel. Darauf jprang die wilde 
Rotte auf ein gegebenes Zeichen fait eine Elle hoch in die Luft, um im 
nächſten Augenblid wieder, dicht an den Boden gefauert, zu ſitzen, oder 
im rafcheften Lauf eine Strede weit weg zu eilen. Während der ganzen 
Aufführung rollten die Augen der Tänzer jo wild und zuckten ihre Muskeln 
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f 
fo heftig, al3 wäre e3 ihnen mit ihrem Kriegstanz völliger Erny 
und die engliichen Soldaten. mußten fih im Stillen geftehen, daß fie es 
mit einem furcdhtbaren Feinde zu thun Haben würden, wenn es je« 
zwijchen ihnen und ſolchen Kriegern zum Kampfe fommen folltee Den zu=s« # 
ichauenden Koloniften aber mußte an diefem Tage klar werden, daß fie « 
in Neu-Seeland nur die Rolle der Geduldeten fpielten. Uebrigens ver— 
lief Alles gut. Der Friede wurde nirgends auch nur einen Augenblid gejtört. 
Auch vergnügten ſich die jüngeren Beſucher des Feſtes mit weit harm— 
(oferen Spielen, wenn ſchon die von ihnen zur Ausführung gebrachten 
Leibesübungen, wie die Wettlämpfe im Ringen oder die Kreislauf> und 
Schwingübungen an Seilen ꝛc., verriethen, daß es ihnen vor Allem um 
die Ausbildung ihrer Körperfräfte zu thun war. Als die ganze Yeitlidh- 
feit zu Ende gegangen, zogen Scharen von Neu: Seeländern in den Straßen 
der Stadt umher, um die in den Schaufenftern zum Verkauf ausgeftellten 
Waaren zu betradhten und zu beiwundern. 

Nach einigen Tagen waren die größten Schwärme der Wilden fort, 
und für die Sicherheit der Stadt war nicht3 weiter zu fürdten. Ganz 
anders und viel jchlimmer ftand es in diefer Beziehung etwa 16 Monate 
nad) diefer großen Verfammlung. 

Wie bereit3 mehrmals erwähnt, war Kororarifa an der Islands-Bai 
(Inſelbai) im Laufe der Jahre Mittelpunkt des neufeeländiichen Handels 
geworden. Im Jahre 1832 Hatten fich vielleicht Hundert Europäer dort ange— 
fiedelt, jechs Jahre jpäter waren ihrer jedoch jchon über taufend, und mit 
jedem Jahre wuchs ihre Zahl. Gleihfalls im Jahre 1838 waren ſchon faſt 
anderthalbhundert fremde Schiffe in dem genannten Hafen eingelaufen, und 
e3 ijt einleuchtend, daß aud) die in der Nähe der Niederlafjung wohnenden 
Maori durch die Lieferung von Lebensmitteln für die Seeleute u. dergl. 
ein Snterefje an dem Aufblühen der Stadt befommen Hatten. 

Nun drohte aber der Handel fi) von der Inſelbai mit einem Male 
wegzuziehen, jeitdem Audland und Wellington gegründet waren, und eine 
allgemeine Unruhe begann, ſich der Umwohner der Injelbai zu bemächtigen. 
Viele Maori waren in vollem Ernfte der Meinung, daß alle Engländer 
jie jet fiher bald verlajjen würden, um fich in anderen Gegenden des 
Landes NReichthümer zu eriverben, und fie jahen Far ein, daß ihnen da— 
durch gleichzeitig die Möglichkeit entzogen wäre, felbjt noch Etivas zu ver— 
dienen, weil natürlicher Weije feine Schiffe mehr in die Inſelbai fommen 
würden, wenn die Europäer fort wären. Während fi die Eingeborenen 
mit folchen Befürchtungen für ihre eigene Zukunft trugen, hatte ein ameri— 
fanifher Seemann den Neu=Seeländern gejagt, wenn fie die Flaggenjtange 
in Kororarifa niederreißen könnten, würden fie viel von ihrem verlorenen An— 
jehen und Wohlftand wieder gewinnen; und dieſe Worte, denen die Maori gewiß 
eine andere Bedeutung beilegten, als der Amerikaner, drangen tief in die 





Herzen der abergläubiihen Menjchen, fo daß das von den Eingeborengs im 
Geheimen genährte feindliche Gefühl gegen die Europäer der Nieder! jung 
ih allmälig in glühenden Haß umwandelte. | 
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Da verurſachte eine ganz zufällige Veranlafjung den Ausbruh Des 
heimlich glimmenden Brandes. 

Ein Häuptling vom Ngapuhi- Stamme, Namens Hefe, der fi früher 
zum Ehrijtenthume befannt, nachher aber wieder den Glauben feiner Bäter an= 
genommen hatte, war eines Tages von einem Engländer beleidigt worden, 
Aufbraufend und jähzornig, wie die Eingeborenen eben find, beſchloß 
Hefe jofort, das erlittene Unrecht an ſämmtlichen Koloniften zu rähen. 
Er jammelte feine Krieger und zog gegen Kororarifa. Die Flaggenitange 
wurde umgehauen, das ftolze Banner Englands von den wilden Maori in den 
Koth getreten, die Stadt Kororarifa aber an allen vier Eden angezündet 
und vollitändig dem Erdboden gleich gemadt. Das geſchah am 11. März 
1845. Die Kirde war das einzige Gebäude, welches Heke's plündernde 
und mordende, jengende und brennende Horden verjchonten. Wer fih von 
den unglüdlihen Einwohnern nicht frühzeitig genug flüchten konnte und 
von den Wilden erreicht wurde, mußte jterben. 

Nachdem die Kolonie an der Inſelbai vernichtet war, rüdte Hefe an 
der Spite von 6000 Mann gegen Audland, um diefer Stadt ein gleiches 
Schidjal zu bereiten. Der Gouverneur erklärte Hefe als Nebellen und 
jegte einen Preis von 100 Pfund Sterling auf feinen Kopf; diejer ant- 
wortete damit, daß er einen Preis von 1000 Pfund Sterling auf den 
Kopf des Gouverneurs ſetzte. Beltürzung und Rathlofigfeit bemächtigte ſich 
aller Einwohner, welche von den Flüchtlingen von Kororarika die Haar: 
jträubendften Einzelnheiten über die Art der Kriegführung der Maori zu 
hören befamen. Die paar Compagnien Soldaten, über welche die Regie: 
rung verfügen fonnte, waren bei Weitem nicht hinreichend, auch nur den 
Verſuch eines Widerjtandes zu machen, und wer demnach irgend konnte, 
ergriff die Flucht nad) Neu-Süd-Wales. Die werthoolliten Habjeligfeiten 
der Zurüdbleibenden wurden in die Kirchen gejchleppt, da man hoffte, daß Heke, 
wie er ja an der Inſelbai gethan, auch hier die Kirchen verjchonen würde. 

Täglich rüdte Hefe mit feinen entmenjchten Kriegern näher; die Augſt 
und Verzweiflung in Audland hatte den höchſten Grad erreicht; denn nir— 
gends ſchien es mehr eine Rettung für die unglüdlihe Stadt zu geben, 
weil aus Neu-Sid- Wales noch feine Hülfstruppen zu erwarten waren; 
— da erjchien plöglich ein anderer Häuptling, Te-Whero-Whero, von 
Süden her, aus dem Gebiet des Waifato: Flufjes, an der Spite von 4000 
gut bewaffneten Eingeborenen zum Schuße der bedrohten Engländer und 
ihrer Stadt. Te-Whero-Whero nahm Stellung um die Stadt herum und 
wählte jeine Poſten jo gut, dat Hefe den Angriff gar nicht wagte. Als 
fpäter Truppen und namentlich auch Kanonen von Auftralien herübergefommen 
waren, rüdten die Engländer gegen Hefe vor; aber erjt im Januar 1846 
gelang es nad vielfachen Anjtrengungen und nachdem eine bedeutende 
Truppenmacht aufgeboten worden war, diefen erften Maori-Krieg zu 
Ende zu führen und die „Rebellen“ zur Unterwerfung zu zwingen. 

Die Engländer wollten eigentlich nie vecht zugeben, daß das Unter: 
nehmen Heke's gegen Audland ein „Krieg“ geweſen fei, ſie heißen es aud 
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heute immer noch eine Rebellion, eben fo wie fie die noch in dem gleichen 
Sabre 1846 bei Wellington und bei Wanganui zwifchen den Eingeborenen 
und den Kolonijten zum blutigen Austrag gekommenen Händel auch nur 
Emeuten nennen. Für fpätere Ereigniffe haben ſich die Engländer freilich 
auch dazu bequemt, die Bezeichnung „Krieg“ zu gebrauchen. 

Im Oftober 1845 war der Gouverneur, Kapitän (jpäter Sir George) 
Grey (vergl. „Auftralien“, ©. 150 ff.), in Audland eingetroffen, und feinen 
aufrichtigen Bemühungen ift nicht nur die Beendigung des Krieges mit 
Hefe zu verdanfen, fondern e3 gelang ihm auch, während der ganzen Dauer 
jeiner Verwaltung, bis zum Jahre 1853, eine verhältnigmäßig ruhige 
Entmwidlung der Dinge herbeizuführen. Die Kolonien auf der Nordinfel 
erweiterten ihre Gebiete mit jedem Jahre mehr, und auf der Südinfel ent— 
jtanden ganz neue Niederlafjungen, welche zum Theil recht gut gediehen, 
ohne daß die Engländer dort mit fo vielen Schwierigkeiten zu kämpfen ge— 
Habt hätten, wie auf der Nordinjel. Die wenigen Eingeborenen, welche 
auf der Südinjel wohnten, fonnten nämlich faum den zehnten Theil der 
ungeheuren Länderftreden in Benugung nehmen, welche ihnen die große 
und fruchtbare Inſel darbot, und fo ftieß die Befigergreifung des fultur- 
fähigen Landes durch die Europäer nirgends auf irgend einen Widerftand 
bei den Ureinwohnern; im Gegentheil waren diefe immer erfreut darüber, 
wenn Europäer jich in der Nachbarſchaft eines Stammes anfiedelten, weil 
jih den Eingeborenen dadurch die Ausficht bot, durch Umtausch von Flachs 
oder dergleichen gegen nützliche Werkzeuge ihre eigene Lage zu verbeflern. 

Ganz anders geftalteten fi dagegen die Verhältniffe auf der Nord» 
injel. Die Selbjtfucht der Engländer war die Urſache von vielem gegen 
die Eingeborenen begangenen Unrecht, und alle Gejchidlichkeit des Gouver- 
neur3 vermochte es kaum, die unfeligen Folgen des Betragens feiner Lands— 
feute von denjelben abzuwenden. Um jo rühmender muß e3 hervorgehoben 
werben, daß Gouverneur Grey, der die Sprache der Maori nicht nur 
verjtand, fondern ſelbſt geläufig ſprach, es nirgends daran fehlen ließ, die 
aufgeregten und mißtrauifchen Eingeborenen wenigſtens von den ehrlichen 
und guten Abfichten der Regierung zu überzeugen, und um fo erjtaunlicher 
iſt e3 gleichzeitig, daß ihm’ dies in den meiſten Fällen über alles Er- 
warten gelang. Dieſe Thatſache ift bejonder3 deshalb merkwürdig, weil 
e3 ja aller Welt befannt ift, daß die Rolle, welche die Engländer in Neu- 
Seeland jpielten, vom Anfange an von mindejtens ſehr zweideutiger 
Ehrlichkeit war. Mußte doch die engliiche Regierung in ihren dem Par— 
lamente in London vorgelegten Aftenftüden ein Mal felbit zugeben, daß 
die Eingeborenen Neu: Seelands beim Landverfauf „manchmal übervor- 
theilt“ worden feien! Und braten es doc die damals weiter mitgetheilten 
Einzelnheiten dahin, daß ein Parlamentsmitglied fich zu dem Ausruf ver: 
anlaßt jah: „Angeficht3 der durch das Blaubuch konſtatirten Thatſachen 
hat Britannia vollauf Urſache, wegen der von ihren Söhnen in Neu-See— 
land begangenen Barbarei ihr Haupt zu verhüllen und in Sack und Aſche 
zu trauern!“ 
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Leider änderte diefes Bedauern, jo gerechtfertigt e3 an und für fid 
auch war, an der Sache jelbft nicht das Geringite. Der Grund und Bo- 
den wurde den Wilden Anfangs von den Miffionären um leichten Preis abge: 
fauft, fpäter von den Koloniften und von der Regierung ſelbſt meijt in betrüge- 


riſchem Taufchhandel abgejchwindelt, oder es wurden beträchtliche Streden Lan. 


des ohne Weiteres in Bejig genommen. Sole Mißbräuche, die nicht nur von 
einzelnen Soloniften, fondern gerade von der Regierung verübt wurden, 
reisten die Eingeborenen um fo mehr, je deutlicher fie die Folgen eines 
ſolchen Verfahrens durchſchauten, nämlich die a ihre3 Landes 
dur weiße Einwanderer. 

Zwar vermochte der Gouverneur Grey dur feinen gewaltigen Ein— 
fluß auf alle Eingeborene de3 Landes und durch das unbegrenzte Vertrauen, 
welches er bei ihnen genoß, die Angelegenheiten immer noch fo zu führen, 
daß der tiefe Riß, welcher ſich zwifchen beiden Raſſen, den farbigen Ein- 
geborenen und den weißen Eingewanderten, zu zeigen begann, nicht allzu 
deutlich fihtbar wurde. Nachdem aber Grey fein Amt niedergelegt hatte, 
vermochte nichts mehr den gewaltfamen Ausbruch der allgemeinen Unzu— 
friedenheit zurüdzuhalten; es fam zum Kriege. Bei den verjchiedenen Frie— 
densichlüffen, welche jpäter folgten, jegte die Negierung den früher be 
gonnenen Zandraub unter dem befjer Fingenden Titel „Konfisfation‘ fort 
und veranlaßte damit einen neuen Ausbruch des Kampfes, ſodaß jetzt ſeit 
vollen zehn Jahren alle Furien des Rafjenfrieges auf Neu - Seeland wüthen. 
Der ſchließliche Ausgang defjelben kann nicht wohl zweifelhaft fein; in 
Neu-Geeland, wie anderwärts, unterliegt der Wilde der „europäiſchen 
Civiliſation“, die bald mit Armftrongfanonen, bald mit Chafjepots oder 
anderen Hinterladern neuefter Konstruktion ihren großen Beruf erfüllt, Die 
Welt zu erobern. 
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Waldpfade auf Neu⸗Seeland. (Gegend an der Heerſtraße ſüdlich von Drury.) 


IV. Der Maori-Krieg. 
1. Das Maori-Königthum und die Yand- League. 


Das Gejek über den Landverlauf. — Andere Klagen der Maori. — König Te Whero- 
Whero Potatau. — William Thompjon. — Die Anti-Land- Selling » League. 


I. lange, nachdem Gouverneur Grey (im Jahre 1853) jein Amt 

niedergelegt hatte und jein Nachfolger Wynyard in Audland einge: 
troffen war, regte fich unter den Eingeborenen die Unzufriedenheit von Neuem. 

Die englifchen Kolonijten unterhielten wol noch den Verkehr mit den 
täglich troßiger werdenden Neu-Seeländern; aber das auf beiden Seiten 
wahjende Miftrauen trat immer deutlicher zu Tage und der nur mühjam 
verhaltene Groll machte ſich zunächft Luft in mancherlei ſchweren Anklagen, 
welche beide Theile über die beim Kauf und PVerfauf der Ländereien vor: 
gefommenen Unredlichfeiten gegen einander erhoben. Die Maori Hatten 
nämlih im Laufe der Jahre von ihren Lehrmeiitern im Handel recht gut 
gelernt, wie man e3 anfangen müfje, um den größten Vortheil aus einem 
Geihäft zu ziehen, und fädelten ihre Landſpekulationen mit eben jo großer 
Verfchlagenheit ein, wie e3 vorher die Europäer gethan Hatten. Wenn 
diefe früher gewohnt waren, für die von den Maori erhandelten Land- 
ftreden nur den dritten oder vierten Theil des wahren Werthes zu be- 
zahlen, jo machten fich jet wenige Neu-Seeländer ein Gewiſſen daraus, 
irgend ein Stück Land gleichzeitig an zwei oder drei Perjonen zu ver- 
faufen und die Pakeha um ihr Geld zu betrügen. 


* 
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Die Regierung fand es deshalb endlich für nöthig, energijch einzu— 
jchreiten. Sie erließ ein Gefeß, wonad in Zukunft das Recht, von den 
Eingeborenen Land zu erwerben, der Regierung allein zujtehen fjollte. 
Gleichzeitig wurde verfügt, daß alle früher von Privatleuten abgejchloffenen 
Käufe nur bis zur Höhe von 350 Adern als rechtsgiltig .angejehen werden 
jollten, und daß die Käufer alles Land über 350 Ader wieder heraus 
zu geben hätten. Es wurde dabei nämlich angenommen, daß der Werth, 
welchen die Eingeborenen für ihr Land erhalten Hatten, jo geringfügig 
gewejen jei, daß die Europäer, wenn fie 350 Ader behalten dürften, 
immer nod ein ganz gutes Gejchäft gemacht hätten. 

Statt num aber die Ländereien, um welche nad dem Gejtändniß der 
Regierung ſelbſt die Eingeborenen übervortheilt worden waren, diejen, 
den einzig rechtmäßigen Eigenthümern, zurüdzugeben, wurde das den Euro- 
päern abgenommene Land für Staatseigenthum erflärt und zum Bejten der 
Staatskaſſe öffentlih an den Meiftbietenden verfteigert. 

Mit welchem Recht folches gefchehen durfte, iſt ſehr fchwer einzu: 
jehen; denn offenbar gehörte das von der Regierung den Koloniſten abge: 
nonmene Land entweder dem Käufer oder, wenn diefer fich beim An- 
fauf eine Unredlichkeit hatte zu Schulden kommen lafjen, dem Verkäufer, 
am allerwenigjten jedoch der Regierung. Dieſe beging aber, während 
fie das, wie es jchien, im Intereſſe der Maori erlafjene Geſetz in Aus: 
führung brachte, noch eine andere unverzeihliche Ungerechtigkeit. 

Die Eingeborenen Neu:Seelands waren früher die freien und un: 
umjchränkten Bejiger ihres Grundes und Bodens. Sie konnten denjelben 
behalten, wenn e3 ihnen gefiel, oder verfaufen an wen fie wollten. Das 
neue Gejeß aber jtellte fie mit einem Mal unter die Bormundichaft der 
Regierung, und dazu kommt noch der weitere Umftand, daß die Eingebo- 
renen früher wenigftens manchmal Käufer unter den Weißen gefunden 
hatten, die einen, dem wahren Werth des Landes gleichfommenden Preis 
bezahlten. Einen folchen bewilligte aber die Regierung niemals. Sie gab 
jelten mehr als zwei oder drei, und nie mehr als ſechs englifche Pence 
(6 Pence iſt glei) 5 Silbergr. oder 18 Fr.) für den Ader Land, welchen 
fie nachher zu 10 Shilling bis 3 Pfund Sterling (3 Thlr. 13 Silbergr. bis 
20 Thlr. 17 Silbergr. oder 6 Fl. bis 36 Fl.) wieder verfaufte. 

Die Maori hatten alfo jet nur noch die Wahl, ihr Land zu einem 
ſolchen Spottpreis herzugeben und die Regierung den daran gemachten 
Gewinn einjtefen zu laffen, oder aber, ihr Land zu behalten und gar 
nicht zu verfaufen. Sie erfannten denn auch bald das Ungerechte in dem 
ganzen Vorgehen der Regierung und behaupteten — gewiß mit vollem 
Rechte — daß jenes Gejeh eine Verlegung des Vertrags von Waitangt 
enthalte, indem es ihnen, die ja ausdrüdlich als englifche Unterthanen er 
färt worden feien, eine Bejchränfung auferlege, welche die Engländer 
nicht treffe; denn diefe Fönnten ihr Land verkaufen, an wen fie wollten. 

Der Punkt wegen des Landverfaufs war übrigens nicht der einzige 
Grund zur Unzufriedenheit — Eingeborenen. Dieſelben beſchwerten 
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ſich vielmehr noch über Mancherlei. Zunächſt behaupteten ſie, daß ſie mit un— 
gerechten Abgaben belaſtet würden, denn für die ſchwere wollene Decke, 
die jeder Maori zu ſeiner Kleidung nothwendig habe, müſſe er mehr Zoll 
bezahlen, als die reiche Europäerin in der Stadt für ihre ſeidenen Kleider 
und koſtbaren Spitzen. Dieſe Behauptung war ſicherlich wohlbegründet; 
der Zoll in Auckland wurde nämlich nach dem Gewicht der Waare und 
nicht nach ihrem Werth erhoben. Sodann beklagten ſich die Maori darüber, 
daß der Verkauf von Schießwaffen und Schießbedarf an die Eingeborenen 
ſtrengen Geſetzen unterworfen ſei, während derjenige des Branntweins, 
deſſen Genuß nur ſchädlich wirken könne, ungehindert frei gegeben werde. 
Ferner beſchuldigten die Neu-Seeländer die Regierung, daß dieſe ihnen 
nicht den Rechtsſchutz gewähre, welchen ſie ihnen als britiſchen Unterthanen 
verſprochen habe, und den ſie — die Eingeborenen — zu beanſpruchen 
berechtigt wären. Auch dieſe Beſchuldigung war nicht ungegründet; die 
Regierung war außer Stande, und befannte dies auch offen, die einfachſte 
rihterliche Entjcheidung in den von den Eingeborenen bewohnten Diftrikten 
zur Vollſtreckung bringen zu laſſen. Hielt es doch öfter äußerſt fchwer, 
einem Beklagten in den genannten Gegenden eine gerichtliche Vorladung 
zuzujtellen! Wie jollte da die Ausführung eines Urtheil3 möglich werden! 
Die unausbleibliche Folge diefer Rechts un ſicherheit war, daß die Streitig- 
keiten der Eingeborenen, die fie vor dem englijchen Gerichte ja doch nicht 
durchfechten konnten, fait durchgängig zu Blutvergießen und Morbthaten 
führten, und daß die Maori fich zulegt nicht ſcheuten, die ſchwere Anſchul— 
digung gegen die Regierung zu fchleudern, fie begünftige diefe blutigen 
Fehden der Eingeborenen, weil dadurd das Ausſterben der Raſſe befchleu- 
nigt würde. Alles, was die Regierung in diefer Beziehung thue, be- 
ihränfe fich darauf, daß fie genaue ftatiftifche Protokolle führe, aus denen 
berechnet werde, um wie viel ſich die Zahl der Maori jährlich vermindere. 
Und endlich wurde den Maori mit einem Mal Har, daß die Weißen in 
ihren zahlreich abgehaltenen Verſammlungen über das Land und über ihr 
— der Eingeborenen — Schidjal entſchieden, ohne fie dabei nur gehört 
zu haben. Sie wendeten ſich deshalb an den Gouverneur mit der Bitte 
um Ertheilung von Wahlrechten, erhielten jedoch folgenden Beſcheid: 
„Da die Eingeborenen in Stämmen und Genoſſenſchaften leben und von der 
Krone von England nicht mit ihren Ländereien belehnt worden find, fo 
find fie auch nicht ſtimmberechtigt.“ Die Maori legten ſich dies fo aus, 
dag man fie für Fremde in ihrem eigenen Lande erklären wolle, und fie 
hatten damit wohl das Richtige getroffen. 

Die hauptfächlichiten der erwähnten Uebelftände, die Verweigerung. 
des Wahlrechtes, der mangelhafte Rehtsihug und die Beſchränkung des 
Landverfaufs riefen feit dem Jahre 1854 eine nachhaltige Bewegung unter 
den Maori hervor und führten fie zu Schritten, welche für die fernere 
Entwidlung des Landes von der allergrößten Bedeutung werden follten. 

Zunächſt gingen die Maori von der Anficht aus, daß, wenn fie ein 
gemeinfhaftlihes Oberhaupt befäßen, welches mit ihren Sitten und 
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Gebräuden, Gefegen und Rechtsgewohnheiten, jowie mit ihrer Sprade, 
genau befannt wäre, eine fräftigere Gerichtäverwaltung zu hoffen jei, 
als bis dahin beitanden Hatte. Sie bejchlofjen daher, aus ihrer Mitte 
einen König zu wählen, welcher — unter der englijchen Regierung ftehend 
— ganz allein mit der Verwaltung ihrer Angelegenheiten beauftragt wer: 
den follte, und beriefen fi) dabei auf die ähnlichen Verhältniffe in Indien, 
wo gleichfall3 die Eingeborenen unter Königen ftänden, welche unter eng- 
liſcher Oberhoheit die Eingeborenen regierten. 

Sicherlich war dies ein Schritt in der rechten Richtung. Die Regie- 
rung in Audland, wie in England, ſah dies jedoch nicht ein, oder wollte 
e3 nicht einjfehen, obwol einzelne Männer, wie der Oberrichter der Kolonie, 
Dr. Martin, eifrig bemüht waren, darzuthun, daß die Regierung diejes 
Beitreben der Eingeborenen unterftügen müfje; ja, daß es gar fein beſſeres 
Mittel gäbe, die Eingeborenen in die Gewalt der Regierung zu bringen, 
als wenn ein mit der gehörigen Autorität. ausgerüftetes Oberhaupt der 
Maori, welches ein gutes Einfommen von der Regierung zu beziehen und 
in der Hauptftadt der Kolonie feinen Wohnfig zu nehmen hätte, für das 
Antereffe der Regierung gewonnen würde. 

Leider fanden diefe vernünftigen VBorftellungen weder in Audland 
noch in London Gehör. Die Bewegung für die Ernennung eines Maori- 
Königs wurde vielmehr als eine Rebellion der Eingeborenen betrachtet, 
die man auf jede Weife verhindern ſollte. Die Eingeborenen ließen fi 
jedoch nicht irre machen, auch fanden fie bei den Miſſionären Fräftige 
Unterftügung; ja, der hochkirchliche Biſchof Selwyn und der Archidiakonus 
Hadfield ergriffen ganz offen für fie Partei, und gegen Ende des Jahres 
1857 fetten die Maori in der That die Königswahl durd. Sie bewiefen 
durch diefelbe aufs Unzweideutigfte, daß es ihnen mit der Erhaltung freund: 
Ihaftliher Beziehungen zu den Engländern voller Ernſt war; denn der 
erwählte König war fein anderer als der Erretter der Stadt Audland im 
Jahre 1846 (vergl. ©. 52), der Häuptling Te-Whero-Whero, welcher mit 
feiner neuen Würde den Namen Potatau (d. h. Schrei in der Nacht) an: 
nahm und fi den Titel: „Te kingi ote marietanga tu arua“, „der Frie- 
densfönig der Zweite“, beilegte. Man wollte mit diefem Titel an den 
Friedenskönig Melchifedef erinnern, und al3 vor der Wohnung des Kö— 
nigs zu Ngaruawahia unter entiprechenden Feierlichkeiten die neue, weiß— 
und rothe Nationalflagge mit drei Sternen und der Inſchrift „Nuitireni“ 
(„Neu-Seeland“) anfgehißt wurde, da deutete man darauf Hin, daß Diele 
drei Sterne al3 die Symbole der Grundlagen des neuen Königthums an- 
zufehen wären, das auf „Whafapono, arohe, ture‘, auf den Glauben, 
die Liebe und das Geſetz, gegründet werben ſollte. Das Recht und der 
Friede follten fortan auf Neu-Seeland herrihen, und alle Stämme der 
Maori follten in Zukunft vereint danach ftreben, unter einander und mit 
den Europäern in Freundichaft und Frieden zu leben. 

Te Whero-Whero Hatte fi lange Zeit nicht entſchließen fünnen, die 
Wahl anzunehmen; denn, wenn er auch in feinen jungen Tagen ein 
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. ‚gewaltiger Kriegsheld und gewandter Redner gewejen war, fo hatte ihn 
doch jpäter die Laft der Jahre gebeugt; er war erblindet und gebredhlid) 
geworden und hätte lieber gehabt, wenn die Königswürde einem jüngeren, 
thatfräftigen Manne übertragen worden wäre. Erſt nad) langem Zögern 
ließ fi) der Greis bewegen, die auf ihn gefallene Wahl anzunehmen, und 
bejonders leitete ihn dabei die von dem Nogatihaua- Häuptling Wiremu 
Tamihana geltend gemachte Anficht, daß fein Anderer in demfelben Maße, 
wie Te-Whero-Whero, im Stande fein würde, die Verdächtigungen zu zer- 
ftreuen, welche durch die Königswahl bei den Engländern gegen die Maori 
auffommen möchten. 
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Nyaruawahia im Jahre 1861 und ber Taupiri= Berg. 

Wiremu Tamihana, befannter unter dem englischen Namen William 
Zhompfon, fpielte in der Geſchichte Neu-Seelands eine hervorragende 
Rolle; zu der ganzen, der Königswahl vorausgegangenen Bewegung 
hatte er die Fäden in der Hand, fo daß er fogar von den europätjchen 
Kolonisten den Beinamen „the kingmaker‘“, „der Königsmacher“, er: 
hielt. Thompſon wurde der Minifter Potatau's, und gewandt und unter- 
richtet, wie er war, wußte er fich nicht nur bei feinen Landsleuten einen 
großen Einfluß zu fichern, jondern fich auch bei den Engländern in Anz , 
iehen zu ſetzen und zu erhalten. Er blieb jelbjt während des jpäter zum 
Ausbruch gefommenen Krieges mit dem Gouverneur in Korrejpondenz und 
bei den zu verjchiedenen Malen verjuchten Friedensverhandlungen ver: 
fehrte man zuerjt mit ihm. 

Die Königspartei gewann unter den Maori raſch an Boden und zählte 
bald nicht nur die volfreihen Stämme am Waikato, fondern auch andere, 


sl 


60 Der Maori- Krieg. 


weiter im Innern des Landes wohnende Bölferjchaften zu ihren Anhängern. 
Der-Ort für die Wohnung des Königs, Ngaruawahia, dejjen bereit3 Er— 
wähnung gejchehen, war mit großem Geihid am Zujammenfluß der Waipa 
und des Waifato ausgewählt worden, an der einzigen natürlichen Straße, 
die ind Innere der Nordinjel führt, fodaß man mit gutem Grund hoffen 
durfte, e3 werde aus dieſer Reſidenz des Königs allmälig eine wirkliche 
Maori-Hauptitadt erblühen. Vorerſt beftand Ngaruawahia freilich nur aus 
wenigen Käufern, die dem König und feinen Miniftern zur Wohnung 
dienten. Aber hier war der Ort, an welchem die großen Runanga, die 
Bolksverfammlungen, abgehalten wurden, in denen alle wehrhaften Männer 
in allgemeiner Abjtimmung die neuen Geſetze für das neue Reich bejchlojien. 
Bon hier aus jchlichtete der Rath des Königs die unter den Eingeborenen 
ausgebrochenen Streitigfeiten und erhob den Tribut von den Maori, wie 
von den-auf Maori- Land lebenden Europäern. Bon hier aus wurden die 
Kinder der Maori, namentlich alle junge Mädchen, welche bei Europäern 
Dienjte genommen hatten, aufgefordert, zu. ihren Verwandten zurüdzu: 
fehren, um fie von den Pakeha zu entfernen, und Viele von ihnen Ienkten 
in der That ihre Schritte der alten Heimat zu. In Ngaruamwahia endlich 
jammelten ji die Männer, denen e3 darum galt, die Mana, die Unab: 
hängigfeit ihres Volkes, den fremden Eindringlingen gegenüber zu wahren. 
Sn dem benachbarten KRawia= Hafen aber wurde gar die Maori-Königs— 
flagge aufgezogen unb ein Zoll eingeführt für alle europäifchen Schiffe, 
welche da einliefen. 

Alle dieſe Dinge ließen die Kolonijten ruhig gejchehen. Die Zeitungen 
gefielen fich darin, jegt — nachdem nichts mehr an der Sache zu ändern 
war — die ganze Königswahl für eine Art Kinderfpiel, für einen „Faſt— 
nachtsſcherz“ zu erklären; die Regierung ſelbſt aber ignorirte jene Wahl 
vollftändig, und verhielt fi fo paffiv gegen Alles, was im Innern des 
Landes vorging, daß ſelbſt engliihe Miffionäre, wenn fie Klagen gegen 
Eingeborene hatten, es bald vorzogen, beim Maori-König Recht zu fuchen, 
ſtatt vor das englifche Gericht in Audland zu gehen. Das Schreiben end- 
ih, welches Potatau alsbald nad feiner Wahl an den Gouverneur in 
Audland gerichtet hatte und worin er demfelben anzeigte, daß er fich zur 
Annahme der Königswürde einzig und allein darum entjchloffen Habe, 
weil er hoffe, daß der Zuwachs an Macht und Einfluß auf feine Lands: 
leute ihn befähigen würde, die Eintracht unter beiden Rafjen wieder her- 
zuftellen, jowie dauernd zu befeftigen, und daß er niemals aufhören werde, 
Ihrer Majeftät getreuefter Diener zu fein; dieſes in den loyaljten Aus: 
drüden abgefaßte Schreiben ift von der Regierung nie einer Antwort ge: 
würdigt worden. 

Wahrjcheinlich würden die Engländer auch jpäter von dem Ute der 
Königswahl, der vorher fo entjchieden als Rebellion gebrandmarkft worden 
und den zu hintertreiben man vergebens bemüht gewejen war, feine Notiz 
genommen haben, wenn die Eingeborenen nicht zum Schutze ihrer Interefien 
noch eine andere Mafregel ergriffen hätten, die der Natur der Sache nad) 
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tief in alle Verhältniffe Neu-Seelands einjchnitt. Im der Zeit vor dem 
Bertrag von Waitangi hatten die Häuptlinge mandmal Länderjtreden, jo 
groß mie eine engliiche Grafichaft, gegen ein paar Pfund Tabaf oder 
einige Werkzeuge vertaufht. Später jedoch ernten fie den Werth des 
Bodens beijer kennen. Wenn man ihnen einige Jahre nad) dem Abſchluß 
jenes Vertrags fagte: „Ihr habt das Land nicht von Gott erhalten, da— 
mit hr es brad) liegen laſſen jollt, fondern in der Bibel fteht: Du follft 
das Land bebauen, auf daß es hundertfältige Früchte trage‘, fo antwor— 
teten jie jhon: „Sa; aber es fteht nirgends in der Bibel gejchrieben, daß 
wir e3 Eud für einen Schilling den Ader verkaufen müfjen.“ Und that- 
fächlich verfauften jie das Land gar nicht mehr, jondern gründeten jogar 
Ende 1856 oder Anfangs 1857 einen Bund, die jogenannte Anti-Land— 
Selling:League, deijen Hauptzwef war, der Regierung unter feiner 
Bedingung ferner Land zu verkaufen und jolche Verkäufe auch bei Andern, 
welche noch nicht Mitglieder des Bundes waren, nach Möglichkeit zu verhindern. 

Dies jchien den Neu-Seeländern das ficherjte und zu gleicher Zeit 
das einzige Mittel zu fein, ſich gegen die immer riejiger anwachſende 
Macht der Europäer, mit welcher der Verfall des eigenen Volkes Hand in 
Hand ging, zu wehren, und der Bund breitete fih mit wunderbarer 
Schnelligkeit über einen großen Theil der nördlichen Inſel aus. Bei der 
Aehnlichkeit des Zieles mit demjenigen, welches der Königsbewegung zu 
Grunde lag, konnte es nicht Wunder nehmen, daß er namentlich bei den 
Stämmen am Waifato und den ihnen eng befreundeten Taranaki-Völker— 
ichaften zahlreichen Anhang fand. 

E3 dauerte auch nicht lange, jo gewahrte die Regierung zu ihrem 
nicht geringen Schreden, daß ihre bejte Einnahmequelle, der Landhandel, 
verfiegte und daß es ferner nicht möglich jei, den täglich anfommenden 
Einwanderern Land anzumweifen, jo daß in der That der weiteren Ausbrei- 
tung der Europäer, wie der Einwanderung aus Europa, mit einem Schlage 
ein Ende bereitet war. Die noch anfommenden Fremden eilten jo bald 
als möglich nad) Auftralien oder nah Californien, und die äußerfte Muth: 
loſigkeit bemächtigte ſich derjenigen Kolonijten, welche, an die Scholle ge- 
bunden, jet das Land nicht verlafjen konnten, in welchem fie in furzer 
Beit mit dem wachjenden Handel und Berfehr zu Wohlitand Hatten ge- 
langen wollen, und das ihnen jet nur Ausjicht auf die dürftige und mühe: 
volle Eriftenz eines Landbauers darbot. 
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Flagge des Maori- Königs. 








Maori, um ben Lanbbefig ſtreitend. 


2. Der Krieg vom Jahre 1860. 


Der Landfauf in Taranali. — Die Eigenthumsverhältniffe bei den Maori. — Gr 
waltmaßregein der Regierung. — Gould’8 Feldzug. — Eroberung bes ftreitigen Landes 
dur die Engländer, — Runanga am Waifato. 


Die Regierung in YAudland, umbefümmert um die Land-League, von 
deren Eriftenz fie wohl unterrichtet war, bemühte fich indeffen nach wie 
vor, von irgend einem Häuptling Land zu faufen. 

Lange Zeit war alle ihre Mühe vergeblich, ein Mitglied des Bundes 
von feinen gegen denjelben eingegangenen Verpflichtungen abwendig zu 
machen. Endlih, im März 1857, gelang es, den Taranafi- Häuptling 
Te-Taira (Zohn Taylor) zu bewegen, ein in der Provinz Taranaki 
zwiſchen den Flüſſen Waitara und Waiongona gelegenes, 30,000 der 
großes Stück Land der Regierung für 150 Pfund Sterling zu verkaufen. 

Gleich nah dem Bekanntwerden dieſes Verkaufs erfchien aber ber 
Häuptling Te-Whiti (mit feinem chriftlichen Namen Wiremu Kingi [William 
King] genannt), einer der Stifter der Land- League, und legte Verwahrung 
ein, weil Te-Taira fein Recht gehabt habe, ohne feine Einwilligung Land 
zu verfaufen, und weil er ſelbſt befjere Eigenthumsanſprüche an das frag: 
fihe Land zu machen habe, als Te-Taira, der nur ein Neuntel von dem: 
ſelben befäße, während er, Kingi, feine rechtmäßigen Anſprüche auf die 
übrigen acht Neuntel nachweiſen könne. 

Eine ſolche Einſprache konnte bei der eigenthümlichen Art des Land: 
befiges auf Neu-Seeland recht gut erhoben werden. Unter der Herrſchaft 
der Maori gab e3 nämlich weder Staats- noch Privatland auf Neu-Seeland, 
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modern alle Ländereien gehörten den Stämmen, die fie bewohnten, und fo 
yeit ſie dieſelben gegen die Nachbarſtämme zu vertheidigen im Stande waren. 
sunerbhalb eines Stammes aber war — und iſt no — der Boden Ge— 
neingut aller Stammesgenoffen; Jeder fonnte — und fann — Ge: 
rauch Davon machen, wie er will, und nur, jo lange die Mitglieder einer 
samilie oder die Bewohner eines Dorfes gewiffe Stüde bebauen und be= 
flanzen, haben fie eine Art bejonderen Eigenthumsrechtes auf diefelben. 
Inter allen Umftänden war der Beſitz eines Einzelnen nur durch feine Zu— 
ammengehörigfeit mit dem Stamme gejichert. 
Diieſe Verhältniſſe Hatten bereit3 vor der Einwanderung der Euro— 
päer zu endlojen Streitigkeiten und blutigen Kämpfen geführt, bei welchen 
ganze Stämme zerfprengt, zu Sklaven gemacht oder vernichtet wurden, 
und jeitdem durch den. zweiten Artifel des Vertrags von Waitangi der 
Landbeſitz einen Geldwerth erhalten Hatte, entbrannten diefe Streitigkeiten 
nur noch viel heftiger. Die merkwürdigften Eigenthumsanſprüche wurden 
erhoben. Bei einem einzigen Landfauf, der noch obendrein vor vielen Jah- 
ren, d. 5. zu einer Zeit abgejchlofien wurde, in welcher die Maori noch 
nicht mit allen Kuiffen fo vertraut waren, wie jpäter, famen nicht weniger 
al3 fünfzig verjchiedene Eingeborene, um ſolche Anſprüche zu erheben. 
Der Eine fagte, feine Vorfahren hätten die erſten Eigenthümer des Landes 
getödtet, und ein Anderer erflärte, daß feine Borväter dieſe zweiten Befiter 
weggetrieben hätten. Ein Dritter aber behauptete, daß fein Urahn der 
erſte Bejiger von Allem gewejen und nie vertrieben worden jei. Sein Ur: 
ahn jei eine ungeheure Eidechje gewejen, die viele Jahrhunderte fang in 
einer Höhle gelebt hätte, und ficherlich müſſe fich die Höhle noch auf dem 
fraglichen Stüd Land finden und die Richtigkeit feiner Behauptungen be- 
weifen. Wieder ein Anderer gab an, feine Vorfahren hätten Ratten auf 
diefem Lande gefangen, folglich gehöre es ihm, obwol er jelbit feine Ratten 
mehr da gefangen habe, weil feine mehr da feien, außer Pafeha- Ratten, 
die nicht zum efbaren Wild zählen. Dann behauptete Einer, das Land 
gehöre ihm, weil fein Großvater auf demjelben erjchlagen worden jei, und 
auch der Sohn desjenigen, welcher jenen Mann erjchlagen Hatte, erjchien 
und machte aus diefem Grunde fein Recht geltend. Noch Andere hatten 
einen Kriegstanz auf dem betreffenden Stüd Land aufgeführt, oder ihre 
Vorfahren hatten vor Jahrhunderten Verwandte daſelbſt bejtattet, oder es 
hatte Einer an der Küſte gefifcht, oder eine Nacht auf dem Boden ge— 
ihlafen ze. Da aber alle die angeführten Umftände zum mindeſten einen 
Anſpruch auf ein Utu (Entfchädigung) begründen, fo bedurfte es in dem 
angegebenen Falle dreimonatlicher Verhandlungen und „einer großen Partie 
Siebenjahen“, bi3 die Eingeborenen das Geſchäft als tifa (forreft) anzu— 
ſehen fchienen. 

Solche Berhältniffe konnten ſich begreiflicher Weife mit dem Steigen 
des Bodenwerthes nur verfchlimmern, und e3 war endlich fo weit gefommen, 
daR ſelbſt ſolche Stämme, die vielleicht früher einmal vorübergehend in Bei 
irgend eines Stüdes Land waren, ihren früheren Beſitz geltend machten, um ein 
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Utu zu erlangen. Unter allen Umftänden aber bildeten die bei jedem Lan 
verfauf erhobenen „Land-claims” („Landklagen“) das jchwierigfte Kapit 
für die Regierung, welche zuweilen unter Hunderten, die Unfprüche ei 


hoben, den rechtmäßigen Herrn ſowie deſſen Bejigtitel ermitteln ſollte. 


Der vorliegende Fall war zudem ein ziemlich verwidelter. Die bessiye 
Provinz Taranaki, d. h. die Küftengegend um den Mount Egmont herum, 
war nämlich früher, vor etwa 40 Sahren, von drei Stämmen bewohr— 


gewejen, den Ngatiawa an beiden Ufern der Waitara, den Taranafi am 
Mount Egmont und den Ngatiruanui ſüdlich von den leßteren. Im Sabır 
1834, während ein Theil der Ngatiawa einen Zug nach der ſüdliche— 
Inſel unternommen hatte, wurde der zu Haufe gebliebene Reit des Stam: 
mes von einem der jenjeit3 der Berge mwohnenden Waikato-Völker über: 
fallen und nach einem verzweifelten Kampfe eine große Anzahl der Küjten- 
bewohner bis zum Kap Egmont hin in die Sklaverei geführt, ſoweit ſie 
fih nicht durch eilige Flucht nah DOtafi oder nad) der Südinſel retten, 
oder in den Schluchten des Gebirges ein Verſteck finden Fonnten. Te 
aber die Flüchtlinge jich nicht in die Heimat zurüdwagten, vielmehr viele 
Angehörige des Taranaki= und des Ngatiruanui-Stammes aus Furcht vor den 
friegerifchen Waikato gleichfalls die Flucht ergriffen, jo war die ganze Ge: 
gend um den Mount Egmont Jahre lang nur jehr dünn bevölfert. Diejer 
Umjtand war von mwejentliher Bedeutung, als Kapitän Wafefield fünf Jahre 
fpäter einen feiner riefenhaften Landanfäufe an diejer Küſte realifiren 
wollte. Wafefield faufte Damals die ganze Gegend, 12 geogr. Meilen in 
der Länge und 3—4 Meilen in der Breite, auf. Da jedoch, wie bemerkt, 
viele Eigenthümer diefes Gebietes in dem Diftrift von Waifanai, Dtafı 
und Wellington, oder gar auf der anderen Seite der Meerenge, am 
Königin-Charlotte-Sund, wohnten, jo war die Einholung ihrer Zuſtim— 
mung erit nad) großem Zeitverluft zu erlangen. Endlich aber wurde 
wirffih ein Vertrag von dem Taranafi-Stamme, ein zweiter von den 
Flüchtlingen im Süden, und endlich ein dritter von den auf dem verfauften 
Lande ſelbſt noch wohnenden Eingeborenen unterjchrieben, und einer der 
erjten Unterzeichner der damals am Königin=-Charlotte-Sund wohnenden 
Eigenthümer war der bereit erwähnte Wiremu Kingi. Derſelbe hatte ſich 
damals jogar viel Mühe gegeben, auch die anderen Häuptlinge zur Unter: 
jchrift zu bewegen. 

Im Jahre 1841 erhielten, wejentlich veranlaßt durch die Weiterverbrei- 
tung des Chriſtenthums im Innern der Inſel, viele von den im Jahre 1834 
geraubten Maori-Sflaven wiederum ihre Freiheit und fehrten mit Jubel in 
ihr altes Vaterland zurüd. Achthundert Mann kamen im September 
jenes Jahres auf ein Mal an und bald folgten ihrer noch viel mehr. Alle 
dieje in ihre Heimat zurüdfehrenden Maori waren nicht wenig erjtaunt, 
ihre Ländereien unter die Fremden vertheilt zu finden, und beitritten 
energisch, daß fie ihre Zuftimmung zu diefem Landfauf jemals gegeben 
hätten oder geben wollten. Auch hatten fie von dem Kaufpreis natürlicher 
Weiſe nicht das Geringjte erhalten. Zu derjelben Zeit erhob aber aud 
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j Te-Whero-Whero einen Anſpruch auf diefelben Ländereien, al3 von ihm 
' früher erobertes Gebiet, und es gelang ihm in der That, eine Entſchädigung 
von 3000 Pfund Sterling in baarem Gelde und in Waaren zu erhalten. 
Zwei Jahre jpäter, 1843, wurde ein Kommifjar abgefhidt, um die An- 
‚egenheit von Wakefield's Landfauf in Taranafi nochmals zu unterfuchen. 
Diefer Mann entfchied fich dahin, nur die Verträge der auf dem Lande jelbit 
nohnhaft Geweſenen als giltig anzuerkennen, da er die Rechtmäßigkeit von 
Ansprüchen nicht einjehe, welche von Leuten erhoben würden, die feit Jahren 
die Gegend verlafjen und fi) an anderen Orten angefiedelt hätten. Uebri- 
gens erklärte der Kommiffar, daß 60,000 Ader Land richtig verfauft feien. 
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Maori. 
Dem Gouverneur Fitzroy ſchien dies zu viel; er verweigerte die Beſtätigung des 
Urtheils und reduzirte das als verkauft anzuſehende Areal auf 35,000 Acker. 
Dies geſchah im Jahre 1845. Ungefähr zwei Jahre ſpäter verſuchte Gouver— 

neur Grey die Wirkungen der von Fitzroy getroffenen Entſcheidung zu ändern, 
welche die früher ausgewanderten Maori von Neuen veranlaßt hatte, ihre An— 
ſprüche auch an jene 35,000 Ader zu erheben. Während darüber die Unter: 
handlungen noch im Gange waren, verließen im folgenden Jahre (1848) 
viele der früher von Taranafi ausgewanderten Maori die Gegend von 
Waikanai, um nad) der Gegend von New- Plymouth zurüdzufehren. Kingi, Te- 
Taira und andere Häuptlinge jowie viele Maorifamilien, zufammen 262 Män- 
ner, Weiber und Kinder, fiedelten fic) damals wieder an der Waitara an. 

Das von Te-Taira im März 1857 der Negierung zum Verkauf an- 
gebotene Land machte einen Theil diefer, neun Jahre zuvor angelegten 
Anfiedelung aus, und Kingi, jowie fein Stamm, befanden fich wirklich im 
Chriftmann, Neu- Seeland. 5 i 


Auswanbernde 
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Beſitz des in Rede ftehenden Landes. Sie hatten mehrere Dörfer (Rainga) 
und jogar eine Feitung (Pa), d. h. ein Erdwerk mit Wall und Graben, 
darauf errichtet, und Kingi hatte erflärt: „Ich will den Verkauf von Waitara 
an die Europäer nicht erlauben. Waitara ift in meiner Hand und ih will 
es nicht aufgeben; ich will nicht; ich will nicht!“ | 

Der Regierung war aber natürlich viel daran gelegen, einen jo vor- 
theilhaften Erwerb nicht aufgeben zu müffen; fie ignorirte deshalb Kingi's 
Ansprüche und behauptete, daß Te-Taira alleiniger Eigenthümer fei. Eine 
Kommiſſion, die drei Jahre jpäter (im Jahre 1860) durch das neujeelän- 
diihe Parlament zur Unterjuhung der Sache ernannt wurde, hat freilich 
nachgewiejen, daß die Regierung bereits damals, als die erſten Verhand— 
lungen mit Te-Taira geführt wurden, genaue Kenntniß von Kingi's An- 
ſprüchen gehabt hatte, und daß diefem fogar ein Geſchenk angeboten wor- 
den war, wenn er den Verkauf gutheißen wolle. Kingi hatte jedoch nicht 
nur ein folches Anfinnen abgelehnt, fjondern fi) fogar erboten, Die 
150 Pfund Sterling, welde die Regierung irrtümlich an Te-Taira be- 
zahlt Hatte, ihr aus jeinen eigenen Mitteln wieder zu erjegen; nur jolle 
man ihn im Beſitz feines Eigenthums laſſen. 

Faſt zwei Jahre lang wurden die Verhandlungen wegen diejes Land- 
verfaufs fortgejeßt. Wäre es der Regierung Ernſt gewejen, die Landfrage 
in gerechter Weiſe zu ordnen, jo hätte fie dies ziemlich leicht jelbft im 
Sahre 1859 noch thun können. Freilich wäre dabei nothwendig geweſen, 
daß fie fi der Sache der Eingeborenen mit Liebe angenommen und vor 
allen Dingen den Landfommunismus der einzelnen Stämme bejeitigt hätte, 
dadurch, daß fie den einzelnen Familien für ein in freigebigiter Weife 
feitgejeßtes, aber beitimmt abgegrenztes Areal den „Krontitel“ verliehen 
hätte, gerade ebenjo, wie dies den Koloniften gegenüber jederzeit geſchah. 
Dies hätte möglicher Weiſe noch das Mißtrauen verſcheucht, und der Re- 
gierung wäre von den SO Mill, Ader Fulturfähigen Landes auf Neu-Seeland 
auch nachher noch genug für Hunderttaujende von Einwanderern übrig geblieben. 

Statt aber den Streit auf irgend eine gütliche Weife beizulegen oder 
aud nur einen Verfuch in diefer Richtung zu machen, faßte die Regierung 
vielmehr den unglüdlichen Entichluß, energifch durchzugreifen, und fchickte 
Landvermefjer aus, um von dem jtreitigen Lande Befit zu nehmen. 

Die Regierung handelte mit einer erjtaunlichen Sorglofigfeit; denn, 
wenn fie Gewalt brauchen wollte, jo mußte fie auf Widerftand gefaßt und 
dafür gerüftet jein. Nun beliefen fich aber die der Regierung zur Berfü- 
gung jtehenden, unter den Waffen befindlichen Truppen kaum auf fünf- 
hundert Mann, eine viel zu geringe Zahl, um nur den, Gedanken an ein 
entichiedenes Auftreten auffommen zu laflen. 

Die Landvermefjer langten auf dem jtreitigen Gebiete an und begannen 
ihre Arbeit. Niemand jtörte fie dabei, aber Kingi ließ, während die Geo— 
meter nicht arbeiteten, die von ihnen in die Erde getriebenen Pfähle wieder 
heraugziehen. Diejes Gejchäft wurde am 25. Januar 1860 beforgt, ohne 
daß es dabei zu einer Gewaltthätigfeit gegen irgend Jemand gefommen wäre. 
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Die Regierung jedoch verkündigte auf dieje Heinlihen Vorgänge hin im 
Februar 1860, daß die Provinz Taranafi unter dem Kriegsgeſetz ftehe. Die 
Proffamation des Kriegszuftandes verbreitete Schreden und Verwirrung 
über das ganze Land; denn die Kolonijten jahen jehr wohl die große Ge- 
fahr für fih, wie für die ganze Niederlafjung, welche die Regierung fo 
muthwillig heraufbeſchworen. Die Anfiedler flüchteten nad) New-Plymouth 
oder nah Audland, die Eingeborenen jammelten Tonnen von Schiekpulver 
und kauften Schießwaffen, wo fie nur fonnten, und bald entbrannte an 
der Waitara der Kampf. 

Unter dem Kommando des Oberjten Gould zogen die Soldaten gegen 
Ende Februar 1860, durch einen Trupp Freiwilliger verftärkt, von New— 
Plymouth nah dem Waitarafluß ab, und errichteten auf dem jtreitigen 
Boden ein befeftigtes Lager. Wiremu Kingi juchte in einem Briefe an dem 
Befehlshaber der Truppen um eine Unterredung mit dem inzwijchen in 
New: Plymouth angelommenen Gouverneur nah. Gould ließ ihm jedoch 
eröffnen, dab jein Gefuc jo lange unannehmbar jei, als die Eingeborenen 
unter den Waffen ftänden. Kingi deutete jich dies jo, daß es den Eng- 
(ändern ernftlic darum zu thun jei, Gewalt zu ergreifen, und bezog demnach 
mit feinen 800 bewaffneten Kriegern ein zu dieſem Zweck errichtetes be- 
feftigtes Lager, in welchem er den Angriff der Engländer abwarten wollte. 

Te-Taira, welcher, wie leicht begreiflih, auf Seiten der Engländer 
ftand, eröffnete die Feindfeligkeiten. Er zerftörte ein Dorf, das einem bis 
dahin ganz neutral gebliebenen Häuptling gehörte, der nun alsbald zu den 
Empörern übertrat. Um Singi aus feiner Verſchanzung herauszuloden, 
zerftörten und verbrannten darauf die Engländer die Dörfer in der Um- 
gegend, trieben das Vieh, jo weit fie deſſen habhaft werden konnten, fort 
und vernichteten das Getreide auf den Feldern. Sie machten dabei feinen 
Unterichied, ob die Eigenthümer zu den Inſurgenten gehörten oder nicht, 
und veranlaßten dadurch wiederum nur, daß die Zahl derer, welche gegen 
die Regierung zu den Waffen griffen, ſich rajch vermehrte. Und als Kingi 
fich immer noch nicht bewegen ließ, aus jeiner feiten Stellung herauszu- 
gehen, wurde bejchlofjen, ihn mit Gewalt daraus zu vertreiben. Am 17. März 
1860 wurde der erjte Sturm auf das von den Maori vertheidigte Erd- 
werk unternommen; er wurde abgejchlagen. Zum eriten Male hatten die 
von den Engländern jo verächtlich als „Wilde“ bezeichneten Eingeborenen 
dem Bajonnet europäiſcher Truppen Stand gehalten und dieje genöthigt, in 
ihre frühere Stellung zurüdzufehren. Freilich war am andern Morgen ein 
zweiter Sturm auf den Pa unnöthig geworden, denn die Feinde hatten 
ihn über Nacht geräumt, alles Gepäd mit fich genommen und waren un— 
beläftigt in die Wälder entkommen. 

Die Engländer befanden fich jetzt thatjächlich im Bejit des von Te- 
Taira erfauften Landes, ohne daß indeffen damit der Krieg fein Ende ge- 
funden hätte. Jetzt erjt ftrömten die Eingeborenen von allen Seiten herzu, 
um Ringi bei der Wiedereroberung feines Eigenthums behülflich zu fein. 
Das Nächſte, was Kingi unternahm, war, nad) dem von den Engländern 
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gegebenen Beifpiel zu verfahren und, wie diefe Maoridörfer gepliinder 
und zerjtört hatten, jegt in ähnlicher Weife die Befigungen der weißen 


Anfiedler zu überfallen. Bei diefen Raubzügen ging es grauſant Ber: 
was den Maori von Europäern in die Hände fiel, Männer, Weiber und 
Kinder, Alles fand den Tod, die Häufer und Scheunen wurden nieder: 


gebrannt, das Vieh mitgenommen und Schreden und Verwüſtung über 
das ganze Yand verbreitet. 
Zum Schuß der geängjtigten Farmer und ihrer wehrlofen Familien 
im Busch wurde demnach in New- Plymouth die Abjendung eines zweiten 
Erpeditionscorps, aus Freiwilligen, Miliz und Infanterie bejtehend, be: 
Schlofjen und, 270 Mann jtark, unter dem Befehl des Oberjten Murray ab- 
geihidt. Am 28. März traf diefe Erpedition auf ein verjchanztes, von 
500—600 Eingeborenen vertheidigtes Lager. Der Kampf entbrannte und 
hätte jicherlid einen unglüdlihen Ausgang für die Engländer genommen, 
wenn nicht noch am jpäten Abend der Kapitän Gracroft von dem eng- 
liſchen Kriegsſchiff „Niger“, das gerade eingetroffen war, mit „sechzig 
Blaujaden” zu Hülfe gefommen wäre, die „tollfühn wie immer“ den Pa 
ftürmten und den englüchen Waffen den Sieg verjchafften. Weit mehr als 
Hundert Leichen bededten das Schlachtfeld; aber die Eingeborenen gewannen 
die Wälder, wohin ihnen zu folgen die Engländer nicht wagen durften. 
Die Ausfiht zur Unterdrüdung der Empörung jchien befjer zu werden, 
nachdem im Laufe des Monats April einige Kriegsichiffe mit Armjtrong- 
fanonen, Bombenmörjern und andern jchönen Dingen, ſowie mit Truppen 
aus Auftralien angelangt waren. Die auf Neu-Seeland befindliche Streit: 
macht beitand jet aus 2500 gedienten und wohlausgerüfteten Soldaten, 
die befehligt waten von berühmten Offizieren und in ihren Operationen 
unterftügt wurden durch faſt eben jo viele Freiwillige, jo daß man hätte 
denken jollen, der Aufitand müſſe in aller Kürze niedergejchlagen fein, 
da der ganze Stamm der Ngatiawa mit dem ihm befreundeten Taranati- 
Stamme zujammen nur 3000 Berjonen (Männer, Frauen und Kinder) zählte, 
welche auf einer Länderfläche von zwei Millionen Ader zerjtreut lebten. 
Man wollte nun zunächſt den Eingeborenen die Zufuhr von Schießbedarf 
und Lebensmitteln abjchneiden und fie dadurd zum Abjchluß des Friedens 
zwingen. Beides glüdte jedoch nicht; denn es fanden fich fortwährend Ko- 
Loniften, welche die Eingeborenen heimlich, zu außerordentlich hohen Breifen, 
mit Pulver, Blei und jonjtigen Vorräthen verforgten, während es einem 
amerikanischen Schiffe jogar gelang, in der Nähe des Nordfaps eine ganze 
Schifisladung Schießpulver für die Rebellen glüdlich ans Land zu bringen. 
Die Eingeborenen unternahmen Wochen Yang nur Heine Streifzüge und 
ermübdeten die Truppen durch endloje Märſche. Im Juni aber erfchienen 
jie wieder an der Waitara, überfielen einige Truppenabtheilungen, wobei 
mehrere Soldaten getödtet wurden, und hatten die Kühnheit, den von ihnen 
früher dort angelegten und von’den Engländern zerftörten Pa wieder zu 
bejegen und in vertheidigungsfähigen Stand zu bringen, ohne daß die 
Engländer fie daran hätten hindern können. Won diefem Pa aus, der 
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einen feiten Stübpunft für ihre Operationen abgab, beunruhigten die Maori 

die Engländer täglih, jo daß Oberſt Gould bejchloß, den Feind zunächſt 
wieder aus feiner Feſtung herauszutreiben. Am 27. Juni 1860 follte zur 
Ausführung diefes Beſchluſſes geichritten werden. 

An dem genannten Tage in der Frühe des Morgens zog eine Abthei- 
lung Grenadiere und eine Compagnie des 40. Regiments unter Haupt— 
mann Rihards vor den Ba, und Leutnant Bellescombe mit 60 Marine- 
joldaten und 6 Kanonen begleitete ihn. Um 7 Uhr begannen die Engländer 
den Angriff mit ihren Kanonen. Nach einer Stunde traf eine zweite 
‚ Truppenabtheilung, 250 Mann ftark, unter Kapitän Seymour ein, und 

Major Neljon übernahm den Oberbefehl. Eine dritte Abtheilung, gleich- 
falls 250 Mann ftarf, war an den Ufern der Waitara aufgeftellt, um 
dem Feinde den Rückzug abzufchneiden. Anfänglich zeigten die Maori wenig 
Luft, den. Pa zu vertheidigen; als fie jedoch bemerften, daß ihnen der 
Weg in den Wald verlegt war, griffen fie mit verzweifeltem Muthe zu den 
Waffen und jchlugen die wiederholten Angriffe der Engländer nicht nur ab, 
fondern unternahmen jogar einen Ausfall und bedrängten die Hauptmacht 
Neljon’s der Art, daß die Truppen in Verwirrung geriethen und der An- 
führer befürchten mußte, die Feinde möchten ſich der Kanonen bemächtigen. 
Getrieben von diefer Furcht, befahl Nelfon den Rüdzug, der dann auch fo 
eilends angetreten wurde, daß die Abtheilung an der Waitara ganz ver- 
gejjen und ſchmählich im Stiche gelafjen wurde. 

Als der Befehlshaber diefer Truppe gejehen hatte, wie jchwer Nelfon 
im Gedränge war, hatte er die Maori im Rüden angegriffen; jest, nad) 
der Flucht Nelfon’s, wendete fi) die ganze Macht des Feindes gegen ihn. 
Bergebens fandte er dem fliehenden Anführer Boten nah, um ihn zur 
Rückkehr zu bewegen; es blieb ihm nichts übrig, als ſich durch die fieges- 
trunfenen Feinde hindurchzuichlagen. Nach mehrjtündiger heißer Arbeit, 
wobei Schritt für Schritt erfämpft werden mußte, gelang es den Englän- 
dern, die Reihen der Wilden zu durchbrechen, aber faft der dritte Theil 
der Soldaten war todt auf dem Wahlplatze geblieben. 

Natürlicher Weife dachten die Maori jet weniger denn je daran, die 
Engländer um Frieden zu bitten; aber jie vermieden, wie früher, eine 
offene Schlacht. Der Heine Krieg und die fortwährende Beunruhigung der 
Engländer jagte ihnen befjer zu. 

New: Plymouth war feit Monaten nur noch ein Feldlager von Sol- 
daten, Freiwilligen und bewaffneten Koloniften; Frauen und Kinder waren 
nad Audland, nad) der jüdlichen Inſel oder gar nad Sydney geflüchtet 
worden. Die Beitürzung und Rathlofigkeit der Kolonisten wuchs mit jedem 
Tage mehr. 

Bereit3 im Monat Mai war unter dem Vorſitz Thompjon’s, Pota— 
tau's Minifter, ein großer Runanga, d. h. eine Volfsverfammlung, am 
Waikato abgehalten worden, auf welcher ſich allerdings die älteren Häupt- 
linge für Einhaltung ftrenger Neutralität ausgejprochen hatten. Allein 
weder dem Einfluß Thompſon's noch demjenigen der anderen Häuptlinge 
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gelang es, die jüngeren Leute davon abzuhalten, daß jie als Freiwillige 
nad) Taranafi gingen und Kingi beijtanden. Namentlich hatten die Stämme 
am oberen Wanganui, an der Mofau und am oberen Waipa ihre ganze 
jtreitbare Mannſchaft Kingi zu Hülfe geihidt. Die Regierung in Audland 
hatte Beranlafjung genommen, ſich darüber bei Thompſon zu. befchweren, 
und die Drohung beigefügt, daß fie die Waifato -Stämme al3 Theilnehmer 
der Rebellion anfehen würde, wenn jene bewaffneten Zuzüge nicht aufhören 
jollten. Thompfon verwahrte ſich jedoch in feiner Antwort aufs Entſchie— 
denfte dagegen, daß die Waifato- Stämme fih am Aufſtand betheiligt 
hätten. Die Häuptlinge hätten fich vielmehr feierlid für die Neutralität 
ausgefprochen und nur nicht die Macht befeffen, zu verhindern, daß einige 
ihrer Leute zu den Rebellen übergegangen wären. Solches könne , aber 
nicht als Rebellion angejehen werden und werde auch bei anderen Völkern 
nicht fo angejehen. England z. B. habe mit dem Königreich beider Sizilien 
im tiefen Frieden gelebt und doch ruhig gdichehen lajjen, daß viele Frei: 
willige aus engliichen Häfen zuf&aribaldi geeilt feien, als er auf jeinem 
Zuge zum Umsturz des neapolitanifchen Königreiches begriffen geweſen. 
Die Regierung begnügte ſich mit diefer Antwort; fie mußte wol fo thun, 
denn es jtanden ihr damals feine Soldaten zu Gebote, die fie gegen die 
Waifato- Stämme hätte abihiden fünnen, aud wenn fie gewollt hätte, 

‚Immerhin fchien fi die Sade no zum Frieden zu wenden. Mit 
dem Eintritt des Winters (Juli und Auguft) waren die Maori zum größten 
Theil in ihre heimatlichen Dörfer zurücgefehrt, um fich dort von ihren 
Kriegszügen auszuruhen, und fo hoffte man während der dadurch einge: 
tretenen Pauſe Streitfräfte genug aus Indien oder anderen englischen Be- 
jigungen berbeizuziehen, um jedem Verſuch von Friedensftörung durch die 
Eingeborenen vorbeugen oder, wenn ein folder dennoch zum Ausbruch 
fäme, ihn jofort energisch unterdrüden zu können. 
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3. Potatau II. Der Krieg vom Jahre 1861, jowie der Feldzug 
gegen die Wailato: Stämme. 

Der junge König und feine Rathgeber. — General Pratt Oberbefehlshaber. — Erobe- 
rung des Pa Huirangi. — Waffenftillftand. — Gouverneur Grey und General Came— 
ron. — Friedensverſuche. — Erftürmung von Mere-Mere. — Rangiriri. — Ngarua- 
wahia. — Der Verrath von Rangiawhia. — Orakau. — Ende des Feldzuges. — Die 
Landkonfisfationen. — Die „Militärgrenze.“ — Die Kriegsgefangenen und ihre Befreiung. 

Kurze Zeit nad) dem Ausbruche des Krieges, im Juni 1860, war 
der alte König Te-Whero-Whero Potatau geftorben, und nah einer 
Zwifchenregierung von einigen Monaten war es Thompfon gelungen, daß 
des Alten Sohn Matu-Taera unter dem Namen Potatau II. zum Maori- 
König erwählt. wurde. Der junge thatkräftige Mann war durchaus nicht 
in gleihem Maße, wie jein Vater, ein Freund der Engländer, und ob- 
ihon er den bewährten und erfahrenen Rathgeber Thompjon als jeinen 
eriten Minifter beibehielt, jo gab er doc auch den Rathichlägen des fühnen 
und Friegerifchen Häuptlings Rewi williges Gehör. Diefer Häuptling, 
defien Stamm mitten im Innern der nördlichen Inſel wohnt, in einer 
Gegend, welche durch Engpäffe, dichtverwachjene Wälder und ausgedehntes 
Sumpfland gegen jeden feindlichen Angriff geſchützt fchien, predigte laut 
und offen den Krieg gegen alle Europäer auf Neu-Seeland. Er konnte 
dies auch um fo leichter, als er nicht jo jchnell zu befürchten hatte, daß 
ihm feine Ländereien tweggenommen würden, wenn der Krieg zu Gunſten der 
Engländer jich enticheiden ſollte. Rewi's Einfluffe iſt vorzugsweije die bald 
nad) dem Regierungsantritt Potatau's II. eingetretene Aenderung in der Po— 
tif der Waifato- Stämme zuzujchreiben, wie er auch am meijten dazu bei- 
getragen hat, daß die Friedensunterhandlungen, welche zu verjchiedenen 
Malen eingeleitet wurden, fcheiterten. 
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-Alsbald nad der neuen KRönigswahl begannen die Rüftungen der 
Waikato, erjt im Geheimen, dann offen, und ſchon Ende Auguft 1860 
ſchrieb Thompjon an den Gouverneur, daß er nunmehr bejchloffen habe, 
die Bartei des ungerechtev Weife mit Krieg überzogenen Kingi zu ergreifen. 
Thompjon war zu diefem Schritte befonders noch durd) die Graufamteiten . - 
getrieben worden, welche von englifchen Soldaten kurz vorher gelegentlich 
der Zerſtörung einiger Maoridörfer bei Audland gegen Weiber und Kinder 
begangen worden waren. Der Schluß von Thompfon’s Kriegserflärung 
lautete wie folgt: 

„Der Häuptling Wiremu Kingi iſt ein Mann, gegen welchen feine 
richterliche Unterfuchung eingeleitet worden war, um die Strafe zu redt- 
fertigen, welche dadurch über ihn verhängt wurde, daß man feine Dörfer 
zeritörte und fein Vieh wegtrieb. Du, Gouverneur, verhöhnft uns, wenn 
Du behaupteft, diefe Inſeln und ihre Bewohner feien unter einer Regie: 
rung bereinigt, welche gegen die Pafeha und gegen die Maori gleich ge- 
recht gejinnt wäre. Ich frage Dich: Würde den Pakeha ihr Land ohne 
‚vorhergehende richterliche Entjcheidung weggenommen worden jein? Sicherlich 
nicht, denn folches geichieht nur gegen uns. Ich betrachte dieſe Weißen, 
welche wie Wahnfinnige herbeiliefen, um mit Wiremu Kingi zu fechten, 
wie Leute, die Gottes Gebot unter die Füße treten: „Du ſollſt nicht 
tödten.“ Wäre Wiremu Kingi's Sache unterjucht, wären feine ihm zur 
Laſt gelegten Vergehen bewieſen worden, und hätte er ſich geweigert, fid 
dem richterlichen Spruche zu unterwerfen, dann wäre eine ſolche Bejtrafung 
gerecht geweſen. Aber jegt hat nicht er das Geſetz gebrochen, das haben 
die Pakeha gethan. Höre meine Worte, Gouverneur! Nicht Wiremu Kingi 
ift im Unrecht; Du bift im Unrecht und Diufbift der Geſetzesbrecher!“ 

Wie vorfihtig und alle Verhältniffe wohl erwägend Thompfon zu 
Werfe ging, erhellt namentlich aus dem Umftande, daß er ſich, bevor die 
Kriegserklärung abgefchiet wurde, und um fi Kingi's vollftändig zu ver- 
fihern, von diefem das ftreitige Land an der Waitara cediren und feierlid 
verjpredhen ließ, daß Kingi mit jeder Verfügung, die Thompfon über 
dafjelbe treffen würde, zufrieden jein wolle. 

Mit dem offenen Uebertritt der Waifato auf die Seite der Aufftän- 
diichen Hatte die Rebellion eine Ausdehnung gewonnen, welche die Kolonie 
geradezu mit dem völligen Untergange bedrohte. Man mußte befürchten, 
daß die Waifato, welche aus den verjchiedenen Stämmen zufammen gegen 
jiebentaujend fampfgeübte und mit Feuerwaffen verjehene Krieger ins 
Feld jtellen fonnten, gegen Audland marjchiren würden, und es war ficher 
vorauszujehen, daß fie fich der Stadt wirfli” bemächtigen würden, wenn 
es nur in ihrer Abficht lag, dies zu thun. Auch die nördlich von Aud- 
fand wohnenden Eingeborenen, deren Treue und Ergebenheit bisher feinen 
Verdacht hatte auffommen laffen, wurden unficher, und nur durch große 
Verſprechungen und reichliche Gefchente wurden fie — bis auf Einzelne — 
von dem Uebertritt zu den Inſurgenten abgehalten. Mit welchem Eifer 
und Erfolg aber die Maori ihre Rüftungen betrieben hatten, geht daraus 
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hervor, daß ſie jchon zu der Zeit, als die Einfuhr von Schießpulver noch 
/ geftattet war, nach zollamtlichen Ausweifen, etwa 100,000 Pfund Scdieß- 
pulver aufgefpeichert hatten, und daß fi) vor dem Ausbruch des Krieges 
bereits an 20,000 Feuergewehre in ihren Händen befanden. Es braucht 
auch faum erwähnt zu werden, daß die Maori jpäter nicht minder eifrig 
waren, troß des Einfuhrverbotes ſich die zur Kriegführung wichtigen Dinge 
jelbjt mit den größten Opfern an Geld zu verjchaffen. Bezahlte doch ein 
Häuptling 600 Schadteln Zündhütchen mit 300 Sovereigns! 

In Audland mag möglicher Weiſe unterdeffen das Bewußtſein er- 
wacht jein, daß mancherlei an den Eingebotenen begangenes Unrecht dieje 
jest aufreize; aber man wollte unter allen Umftänden die „Rebellion“ erft 
niedergejchlagen haben, bevor man fi auf Unterhandlungen einzulaffen 
beabfichtigte. So ſchlecht aljo auch die Sache eigentlich ftand, jo gab man 
ich doch das Anſehen großer Zuverfichtlichkeit, befonders nachdem noch 
einmal Hülfstruppen aus Auftralien gelandet waren. Dieje waren näm— 
ih, 1500 Mann ftarf, im September gekommen, und obfchon man in 
Audland recht, wohl wußte, daß jeht alle Soldaten bis auf den lebten 
Mann von Auftralien weggezogen waren, fo tröftete man fich doch damit, 
dag die Kolonien im fünften Welttheile auch ohne Soldaten würden be- 
jtehen können, und hoffte auf weitere Verjtärfungen aus Indien. Nachdem 
auch dieſe und einige Abtheilungen Veteranen aus dem Krimfriege glücklich 
eingetroffen waren, mochten ſich jämmtliche auf Neu- Seeland befindlichen 
Streitfräfte der Engländer, einschließlich der Marinefoldaten, auf vielleicht 
10,000. Mann belaufen. 

General Pratt von Melbourne übernahm den Oberbefehl. Allerdings 
fonnte Pratt feine Streitmadht nicht an einem einzigen Plate verwenden, 
er mußte vielmehr gleich; Anfangs einen Theil in der Stadt Audland und 
ihrer Umgegend laſſen, um die ſüdlich von derjelben wohnenden Waifato- 
Stämme im Schach zu halten, bis der Aufitand in Taranafi niedergeworfen 
wäre. Troß diejer Zerjplitterung feiner Macht erließ der neue Komman— 
deur, bevor er ins Feld zog, eine Proflamation an die Koloniften, in 
welcher er zur Beruhigung der geängftigten Gemüther erflärte, daß die 
ihm zur Verfügung ftehenden Streitkräfte genügten, um die gänzliche 
Beendigung des Krieges längſtens binnen drei Monaten in jichere Ausficht 
ttellen zu können. 

Nun fcheint es, daß die Maori gleichfalls Pratt's Proflamation ge: 
fefen und ihre Einrichtungen danach getroffen haben, denn der vermuthete 
Marſch auf die Hauptitadt unterblieb und die Stämme am Waifato, wie 
diejenigen in Taranafi, bejchränften fich darauf, die Truppen in fleine Ge- 
fehte zu verwideln, die ohne große Folge blieben, objchon sie meist zu 
Gunſten der Europäer ausfielen. Die genaue Bekanntſchaft der Eingebo— 
tenen mit den Schlupfwinkeln des gebirgigen Landes und mit den engen 
Pfaden, welche durch die dichten, oftmals jumpfigen Wälder führten, 
machte es ihnen ſtets leicht, auch im Falle einer erlittenen Niederlage fich 
vor der Verfolgung durch die Truppen zu ſchützen oder fich bei Annäherung 
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eines zu ſtarken Feindes in die Berjtede der Wälder zurüdzuziehen, 
ohne die Schlacht anzunehmen. Da ihnen aber alle Nachrichten über die 
Bewegungen der Engländer dur ihre Spione zugetragen wurden, jo 
fonnten fie plöglich in einer von Soldaten entblößten Gegend erjcheinen, 
fonnten da jengen und brennen nad) Herzensluft, und bis die Truppen oder 
die Nachbarn der unglüdlihen Kolonijten Herbeieilten, hatte fich die wilde 
Rotte längft wieder in die Sumpf- und Waldwildniffe geflüchtet. 

Die Soldaten wurden durch die fortwährenden anjtrengenden Märjche 
ermüdet, und in den neufeeländiichen Zeitungen wurde in ganz verädt- 
lichen Ausdrüden über die feigen Maori geſprochen, die nicht den Muth 
hätten, dem Feinde in offener Schlacht gegemüberzutreten, dafür aber zu 
nächtlicher Zeit, wie Räuber und Mörder, über wehrlofe Anjiedler Herfielen, 
um fie zu erwürgen und ihrer Habe zu berauben. W. Kingi las dieſe 
Zeitungsartikel auch, und da er darin feiner Landsleute Ehre und Tapfer- 
feit angegriffen und verleumdet jah, jo jchrieb er an General Pratt einen 
Brief, in welchem er behauptete, daß die Maori den Pakeha an Muth 
und Tapferkeit völlig gleichitünden. Um dies zu beweifen,, erbot er jid, 
an einem im Voraus beftimmten Tage und Orte mit all feinen Streitkräften 
zu erfcheinen, um den Krieg mit den Weißen in einem großen Kampfe zur 
Entfcheidung zu bringen, unter der einzigen Bedingung, daß die Weißen 
ihre großen Kanonen nicht mitbrädhten, eine Bedingung, auf welche übri- 
gens der General nicht für gut fand einzugehen. 

Im Dftober 1860 kam die Nachricht nad New- Plymouth, daß ein 
Trupp Wailato von 600 Mann fich mit den Infurgenten unter Kingi ver- 
einigt, und daß fich diejelben bei Mahoetahi verſchanzt hätten. Pratt be- 
ſchloß den Angriff auf dieje. Feltung, und am 6. November wurde derfelbe 
ausgeführt. Bei diefer Gelegenheit hatten die Maori, wie jchon früher, 
ihr großes Gejhid in der Auswahl ihrer Stellung gezeigt. Während die 
Engländer bei einem etwaigen Rüdzuge durch ausgedehntes Sumpfland in 
ihren Bewegungen gehindert waren und nicht einmal bei Beginn des 
Kampfes ihre Kanonen an den Pla Hatten bringen fünnen, war es den 
Maori jederzeit, wenn e3 ihnen gefiel, leicht, in die Wälder zu entwiſchen. 
Zweitaufend Mann gejchulter europäiſcher Truppen jchlugen fich hier gegen 
einen Trupp „wilder“ Eingeborenen; aber dieje „Wilden“ fochten mit 
einer Tapferkeit und Ausdauer, daß die Engländer zwei Mal aus ihrer 
Stellung vertrieben wurden. Die Munition der Mannſchaft war ver- 
ichoffen, die Maori feuerten aber immer weiter; es jchien nichts mehr 
übrig zu bleiben, al3 den gefährlichen Rüdzug durch die jumpfige Gegend 
anzutreten, wobei es den Fliehenden ficherlich jchlecht genug ergangen wäre; 
da langten endlich im entjcheidenden Augenblide die Kanonen an; fie wur— 
den aufgepflanzt, und nachdem aucd die Mannjchaft mit neuer Munition 
verjehen war, behielten die Engländer den Sieg. Ueber 150 Eingeborene 
wurden in diefem Kampfe getödtet. und an 400 verwundet. Der Führer 
der Waifato und viele andere Häuptlinge fielen in der Schlacht, die als 
der blutigſte aller bis jetzt ftattgehabten Kämpfe gejchildert wird. 
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Durch diefe Niederlage wurden die Maodi nidlder zurückzuziehen, 
muthigt; fie fammelten vielmehr neue Scharen vondachrichten über bie 
die Engländer zunächſt anf den die Stadt era wurden, ſo 
Höhen eine Anzahl Vefeftigungen anlegten, um dieſe Stagend erſcheinen, 
Hauptwaffenplag war, vor einer etwa beabfichtigten Ued Truppen oder 
ſchützen. Die Maori hatten einen ähnlichen, vecht gut befefich die wilde 
plat, den Pa Huirangi, einige Meilen jüdlich von New: Plymbuy, . „ger 
ihnen nicht nur als Sammelplat diente, fondern in welchem fie aud 
Lebensmittel, Waffen und Schießpulver aufgehäuft hatten. Diefe „Feſtung“ 
follte genommen werden. General Pratt ließ zunächit der Maori-Feſte 
gegenüber ein ftarfes Erdwerf errichten, in welchem die 2500 Mann einen 
Zufluchtsort finden könnten, welche bei den jpäter gegen Huirangi auszu: 
führenden Laufgräben und bei fonjtigen Belagerungsarbeiten verwendet 
werden jollten. Die Maori aber bejchlofjen, fich jener Schanze zur befieren 
Bertheidigung ihres eigenen Pa zu bemächtigen. Sie führten durch ge- 
Ihidt unternommene Märfche die Engländer irre, jo daß dieje glaubten, 
die Eingeborenen beabfichtigten einen Zug nad New: Plymouth, und fid 
wirklich verleiten ließen, den geängftigten Einwohnern diejer Stadt mehrere 
Compagnien zu Hülfe zu ſchicken. Darauf hatten die Maori nur ge 
wartet; denn faum waren die Soldaten abmarſchirt, jo wurden die Eng: 
länder, am 23. Januar 1861, in ihrer eigenen Schanze überrumpelt. 
In derjelben befanden fich damals 400 Mann, die Zahl der Angreifer 
betrug nur 140; aber dies war eine auserlefene, jehr muthige Schar, meiſt 
Häuptlinge oder Söhne von folhen. Die Maori waren bis unmittelbar 
an den den Wall umgebenden Graben vorgedrungen und hatten faſt das 
Innere der Schanze erreicht, als fie bemerft wurden und ein heftiges 
Musfetenfeuer von beiden Seiten begann. Die Eingeborenen verjuchten 
unter dem Kugelregen der Engländer die fteilen Nafenwände des Walles 
zu erflettern. Mit den Tomahawks wühlten fie Löcher in den Rafen, um 
die Füße einjegen zu fünnen; Einer jtieg auf den Schultern des Andern 
empor und jo erreichten ſie die Höhe. Hier ftarrten ihnen die Bajonnette 
der Engländer entgegen; da zogen die Maori die Soldaten mit ihren 
Waffen zu Boden, und nur mit genauer Noth wurde der erjte- Sturm ab- 
geichlagen. Aber die Feinde unternahmen ihn zum zweiten und dritten 
Male und bedrängten die Soldaten jo jehr, daß dieje wirklich an den Rüd: 
zug dachten, als noch Hülfe von New- Plymouth für fie anfam. Nun wur: 
den die Stürmenden im Nüden angegriffen und gezwungen, in wilder 
Flucht mit Zurüdlaffung von etwa 80 Todten und Verwundeten nad 
ihrem Ba zuriüdzueilen. 

Pratt jegte die Belagerung Huirangi's fort, Tag und Nacht wurde in 
den Yaufgräben gearbeitet; aber des jteinigen und harten Bodens wegen 
jchritt diefe Arbeit nur sehr langjanı voran, und die Unzufriedenheit über 
diefe Art von Belagerung wurde unter den Kolonijten, wie unter den 
Truppen, allgemein. Da aber die Maori fait nichts thaten, um die Ar- 
beiten der Belagerer zu hindern, jo befürchtete der engliſche General, die 
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ori möchten Pulverminen um ihr Fort herum angelegt haben, die ſie 
inem etwaigen Sturme auffliegen laſſen würden, ſo daß ihn ein ſolcher 
le Leute koſten würde. Endlich nach acht Wochen wagte Pratt, ernſtlich 
das Werk vorzugehen, und ſiehe da, — die Engländer nahmen den 
Ba e einen einzigen Schuß ein; er war in aller Stille von den Maori 
jeräumf, worden. Bon all den vielen hier aufbewahrten Vorräthen war 
tichts megr da, als ein Haufen Kartoffeln. Für die englifchen Truppen, 
vie für dem General, war es recht bitter, ihre Mühe und Arbeit mit 
ucht3 weiter \al3 einem fo armfeligen -Refultat belohnt zu jehen. 

Nach vielen kleinen Gefechten, die den Maori geliefert wurden, kam 
3 am 15. März 1861 nochmals zu einem ernftlihen Kampfe. Es han- 
delte ji um die Eroberung eines andern feſten Erdwerfes bei Tearai, 
das gleichfalls Schon Wochen lang vorher von der Hauptmacht der Eng: 
(länder belagert worden war. Mit Armftrongfanonen und Bomben 
mörjern wurden die Befeftigungen der Neu-Seeländer beſchoſſen; aber erjt 
nad) Ddreitägigen Anstrengungen gelang es, die hartnädigen Vertheidiger 
zu vertreiben. 

Dennoch war in der Hauptfache nicht gewonnen worden; nur ein 
Waffenftillitand kam zum Abſchluß, und Ende März 1861 zogen die An- 
gehörigen der Waifato-Stämme ins Innere der Inſel zurück. 

Um die Engländer und ihre Macht in Neu-Geeland jtand es aber 
jest, nachdem der Krieg fchon ein ganzes Jahr lang gedauert Hatte, viel 
\hlimmer al3 zu Anfang dejjelben. Die Soldaten waren auf die. Stadt 
New: Plymouth und einige auf den nächſten Höhen angelegte Werke be- 
ihränft. Sie durften fi) faum noch in das Land Hineinwagen, und der 
großrednerische General fonnte nur mit Mühe die noch in den Händen ber 
Engländer befindlichen Poſten halten. Ein ganzes Stüd Land von nicht 
unbedeutender Ausdehnung im Tataraimaka-Diftrift, wenige Stunden von 
New: Plymouth entfernt, das früher ichon'mon den Engländern erworben 
worden war, befand fic) aber wieder in der ‘%ewalt des Feindes. 

Dennod ließ die Kriegspartei in der KoldSie nicht nach zu fchüren. 
Ihre Anhänger meinten, der Krieg müſſe fortgeit werden bis zur gänz- 
lihen Unterwerfung der Maori, es möge auch tıöten, was es wolle, 
Darauf müſſe der Vertrag von Waitangi als durch die Rebellion ver- 
nichtet erklärt und Neu-Geeland wie ein erobertes Land betrachtet werden. 
Die Ausfiht, auf jold einfache Art in den Beſitz ungeheurer Ländereien 
zu fommen, hatte für Viele etwas Verlodendes, und in der That wurde, 
troß der mißlichen Lage, in der ſich augenjcheinlich die Kolonie befand, 
im Mai 1861 von Gouverneur Brown noch eine Art Ultimatum an 
Thompfon abgejchidt, worin die Maori zum Gehorfam und zur unbe- 
dingten Unterwerfung aufgefordert wurden. Das Königthum, die Land- 
Sengue und die Nationalflagge follten aufgegeben werden, und endlich ſoll— 
ten die Eingeborenen Schadenerjaß gewähren für das im Taranafi- Kriege 
zrftörte oder geraubte Eigenthum. Gleichzeitig wurden Truppen von Aud- 
land ſüdwärts bis dicht an die Grenze des Maori- Gebietes gejchidt; aber 
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dieſe Drohung ſchien auf Thompjon feinen großen Eindrud zu machen. Er 
berief zwar ein Runanga nah Ngaruawahia, welchem er das Schreiben 
des Gouverneurs vorlegte; aber dieſe Berfammlung beantwortete dafjelbe 
am 7. Juni 1861 damit, daß fie dem oberiten Beamten der englifchen 
Krone den Rath gab, er möge jich vor einer übereilten Handlung hüten, 

d Thompfon fügte dem einen langen Brief bei, an deſſen Schluſſe « 
heißt: „Ich Habe nicht die Abjicht, die Königin von dieſer Inſel zu ver: 
treiben, jondern nur von meinem Lande. Ich muß für mein Stüd Land 
und für meine Angelegenheiten jelbit jorgen dürfen. Genug. 

Uebrigens dauerte die friegeriihe Stimmung aud in Auckland nicht 
mehr lange. Der unfelige Krieg hatte ſchon Millionen verjchlungen, die 
Steuerlaften waren ungeheuer und drüdten bei dem fait gänzlichen Still: 
itand des Handels Alle, Reihe wie Arme, gleich ſchwer, und die fichere 
Borausfiht, daß jene Laſten bei der Fortjegung des Krieges nur nod 
viel größer werden würden, trieb Manchen der Friedenspartei zu, welche 
jest nody einmal eine Anftrengung machte, und wirflid, wenn aud nur 
mit einer Stimme Majorität, ein Mißtrauensvotum gegen das Kolomial: 
Minifterium durchſetzte. Infolge davon übernahm ein neues Minijterium 
unter dem Vorſitz von For die Verwaltung, das von friedlicheren Gefin- 
nungen bejeelt war. Endlich wünjchte die britiiche Regierung im Mutter: 
ande gleihfalls den Frieden. Wenigitens hatte fie angefangen einzujehen, 
daß die jeitherige Wirthichaft in Neu: Seeland ohne den größten Nachtheil 
für die ganze Niederlafjung nicht länger dauern dürfe, und Gouverneur 
Brown, der im Jahre -1855 an Wynyard's Stelle getreten mar, wurd: 
abberufen. Indeſſen wollte man aud in London nicht alsbald den Frie 
den. Der Krieg war ohnedies noch im Gange, und da jollte erjt doch die 
Ehre der englifden Waffen wieder. glänzend hergeftellt werden, che 
es zum Friedensſchluß käme. Auc wollte man es ſchlauer Weife jo ein 
zurichten fuchen, daß wenigstens der Schein entftehe, als hätten die „Rebellen“ 
um Frieden gebeten. 

Die britiihe Regierung Hielt es übrigens in der That für geboten, 
den Maori ein Zeugniß ihrer eigenen friedlichen Gefinnungen zu geben: 
und berief demzufolge den früheren Gouverneur von Neu-Seeland, Eir 
George Grey, von Neuem auf diejen Poiten. „Die Regierung“, jo jchrieh 
der Kolonialminiiter, der Herzog von Newcaftle, an Grey jelbft, „fennt 
feinen Diener der Krone, dem fie die Erfahrung und das Talent zutranen 
fönnte, das Unheil, von welchem jowol die Kolonisten wie die Maori be 
droht jind, wo möglich abzumenden.“ Gleichzeitig hielt es die britiihe 
Regierung aud für angemefjen, zur erfolgreicheren Führung und hoffentlich 
baldigen Beendigung des Krieges einen neuen Befehlshaber, den General 
Cameron, an Pratt's Stelle zu ernennen. 

Der General langte bereits im Juli 1861 auf jeinem Poſten ar. 
Da man jedod) vor der Ankunft des neuen Gouverneurs nichts Wichtiges 
mehr unternehmen wollte, jo wartete man :diefe ab. Im Dezember 1861 
landete endlich der Gouverneur in Aucland; er wurde von den Europäern 
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wie von den Eingeborenen mit gleich ungetheilter Freude empfangen, weil 
Alle die Zuverſicht hegten, es werde jetzt dem Blutvergießen Einhalt ge— 
than und der lang erſehnte Frieden herbeigeführt werden. 

Bei dem Abſchluß des vorhin (S. 77) erwähnten Waffenſtillſtandes 
hatte Thompſon den Wunſch ausgeſprochen, der Kolonialminiſter in Eng— 
land möchte einen vertrauenswürdigen Mann ſchicken, um die Streitfrage 
zu entſcheiden. Nun hatte man ſich allgemein der Hoffnung hingegeben, 
Thompſon werde in Gouverneur Grey, mit dem er früher in vertrautem 
Verkehr geſtanden, den geeigneten Mann erblicken und demſelben mit 
Friedensvorſchlägen entgegenkommen. Solches geſchah jedoch nicht. 

Deshalb veranlaßte der Gouverneur einen Oheim des Königs, den 
Häuptling Tamati Nopera, welcher in der Nähe Aucklands wohnte, Thompſon 
zu beſuchen und ihn, ſowie die Anführer der Kriegspartei, zu veranlaſſen, 
daß ſie perſönlich mit Friedensanerbietungen nach Auckland kämen, für 
welchen Zweck ihnen freies Geleit angeboten wurde. Man hätte ſich eigent- 
(ih in Audland Far darüber fein können, daß Thompfon auf einen folchen 
Borfchlag nicht eingehen würde. Unter dem Regiment Gouverneur Brown's 
waren nämlich zwei Fleine, unbedeutende Häuptlinge, denen gleichfalls freies 
Geleit zugefichert worden war, nad Audland gekommen, um einen Separat- 
frieden für fih und ihre Stämme zu fchließen. Dieſe Häuptlinge Hatte 
man damals, weil fie die geforderten Bedingungen nicht eingehen wollten, 
ind Gefängnig geworfen, und es blieb Grey überlafjen, von diefer Hand- 
fung feines Vorgängers, jo viel als noch anging, gut zu machen. Grey 
hatte allerdings gleich nad) feiner Ankunft beide Häuptlinge auf freien Fuß 
gejegt, fie perfönlich empfangen und mit reichen Gejchenfen nad Haufe 
entlafjen; aber es war ganz natürlich, dag Thompfon fich auf diejes Bei- 
ipiel von Wortbrüchigfeit berief und Nopera beauftragte, dem Gouverneur 
zu jagen, er — der Gouverneur — möge zu ihm kommen. Thompfon 
und feine Landsleute würden chrlich gegen ihn Handeln und ihn wieder 
friedlich feines Weges ziehen lajjen, während der Minijter des Maorikönigs 
e3 nicht wagen dürfe, nach Audland zu gehen. Wenn jchon gegen unbe- 
deutende Häuptlinge das verjprochene freie Geleit gebrochen worden fei, jo 
ftünde nur zu befürchten, daß man gegen ihn, den man den Königsmacher 
nenne, noch weniger gewiljenhaft verfahren würde. 

Gouverneur Grey entichloß fich, dem jchwierigen Gegner noch einen 
Schritt entgegenzufommen. Er bejuchte in Begleitung jeines Privatjefretärs 
und eines Minijters die Stämme der Eingeborenen am unteren Waifato. 
Dort wurde er aufs Feierlichite empfangen und bewirthet, aber er befam 
feinen Häuptling zu Geficht; fie ließen ſich ſämmtlich damit entjchuldigen, 
daß die Wege im Innern des Landes zu fchlecht zum Reifen jeien. Darauf 
ihidte Grey den erjten Minifter For direft zu Thompfon. Diefer aber 
verließ jein Haus, nachdem er in Erfahrung gebradjt hatte, daß der Ge— 
jandte von Audland abgereift jei, und fehrte erſt wieder zurüd, nachdem 
For fünf Tage lang vergeblidy auf diefe Rückkehr gewartet und feine eigene 
Rückreiſe nad) Auckland angetreten hatte. 
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Um aber den Gouverneur über jeine Abjicht durchaus ins A zu 
bringen, richtete Thompfon am 21. Jan. 1862 ein Schreiben an die Re- 
gierung, in welchem er nach vielen Verſicherungen jeiner Sriedensliebe ſich 
entfchieden weigerte, die Streitfrage wegen des Landes am Waitarafluß 
durch ein Schiedsgericht zum Austrag bringen zu lafjen. 

Dennoch war zu jener Zeit die Hoffnung auf eine gütliche Beilegung 
de3 unfeligen Streites noch jo allgemein, daß fogar einige in der Nähe 
Audlands wohnende Maori-Stämme ſich bei den am 29. Januar 1862 
im Hafen der Stadt veranjtalteten Regattas (Schifferjtechen) mit ihren Kriegs- 
fanoes und ihren Kriegern einfanden, um den Pakeha das Schaufpiel eines 
friedlichen Wettfampfes zu gewähren. Mehrere andere, etwas entfernter 
von Audland wohnende Stämme waren gleichfalls zu diefem Wettfampf 
eingeladen worden; fie hatten es jedocd abgelehnt, zu fommen, objchon 
man den Nuderern eines jeden Bootes, welches in den Hafen einlaufen 
würde, um an den Regattas Theil zu nehmen, einen Preis zugejichert 
hatte, womit diejelben für die Anftrengungen entjchädigt werden jollten, 
welchen fie fich unterziehen mußten, um mit den großen Kanoes über's 
Meer nad) Auckland zu fahren. Die Maori erflärten aber, dieſe An- 
ftrengungen feien ihnen zu groß! Wer da weiß, tvie wenig die Maori för- 
perliche Anftrengungen jcheuen, mußte ſich jchon damals jagen, daß dies 
nur eine leere Ausrede war, und die Folgezeit bejtätigte die Nichtigkeit 
diefer Anficht volllommen. Die Maori- Stämme am Waifato, an der 
Plentybai und an anderen Orten benüßten vielmehr die Zeit des Waffen: 
ftilfftandes nur zu Vorbereitungen für einen neuen Krieg. 

Auch Gouverneur Grey wollte diefe Zeit jo gut al3 möglich verwen: 
‚den, und bei der Wiedereröffnung des neufeeländifchen Parlaments, welche 
in Wellington am 14. Juli 1862 ftattfand, erjtattete er nicht nur Bericht 
über die verjchiedenen erfolglojen Verſuche, den Streit zwifchen den Kolo— 
niften und den Maori beizulegen, ſondern konnte auch hinzufügen, daß er 
nicht verfäumt habe, durch Herbeiziehung von weiteren Truppen aus In— 
dien wichtige Maßregeln zu ergreifen, um bei einem Wiederausbruch der 
Feindfeligfeiten gerüftet zu jein. Als das wichtigjte Unternehmen feiner 
Verwaltung bezeichnete aber der Gouverneur den projeftirten Bau von 
Heerftraßen nah dem Innern des Landes, welder von den Truppen aus- 
geführt werden ſollte. Er hob dabei-zu gleicher Zeit hervor, daß jolche 
Straßen jelbjtverjtändlich auch für fpätere Friedenszeiten von dem größten 
Nuben für das Land werden müßten, da fie eben die beiten Mittel zur 
Hebung des Verfehrs abgeben würden. Grey verlangte gleichzeitig die Er- 
mächtigung zur Aufnahme eines Anlehens von 100,000 Pfund Sterling, 
welche er auch in der That erhielt. Auf der anderen Seite mußte der 
Gouverneur der Gejeßgebenden Verſammlung allerdings auch bemerklich 
machen, daß die heimatliche Regierung „es am liebften fehen würde, wenn 
die Kolonie für ihre Vertheidigung jelbft ſorgte“, und Grey empfahl des- 
halb, um dies wenigitens anzubahnen, die Bildung von Miliz» und Frei: 
willigencorps in der ganzem Kolonie und in ähnlichem Umfange, wie jolche 
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bereits in den vom Krieg unmittelbar heimgeſuchten Gegenden organiſirt 
worden waren. 

Faſt zu derſelben Zeit, als Grey dem neuſeeländiſchen Parlamente 
ſeine Mittheilungen und Vorſchläge machte, tagte auch eine Verſammlung 
der Maori-Häuptlinge bei Pukitotaro (im Diſtrikt Otaki, nördlich von 
Wellington am Manawatufluſſe) unter dem Vorſitz des Königs Potatau II. 
Die Beichlüffe diejes Maori- Parlaments waren durchaus anderer Natur 
al3 die des Kolonial- Parlaments in Wellington. Die Maori = Gejeßgeber 
wollten nämlich eine Geſetzſammlung anlegen und erließen als erjtes Stück 
derjelben das nachjtehende, in mehrfacher Beziehung interefjante „Manifejt“.*) 

„Dies ift ein Manifeft, welches Gefege einführt. Befohlen durch die 
Geſetzmacher des Königs Matu-Taera PBotatau und mit der vollen Zuftim- 
mung jeines Rathes (Runanga) zu diefen Gejegen. Beſchloſſen am 25. Tage 
des Juni 1862. 

Gejeß I. Gott ift das Haupt für alles Volk auf der Welt. 

Gejeg II. Gott it die große Macht (Mana) über alle Mächte (Nga- 
Mana) auf der Welt. 

Gejeg II. Laßt die Menjchen Gott fürchten und jeinen Geſetzen gehorchen. 

Gejeg IV. Laßt die Liebe der Menjchen zu Gott groß fein; laßt fie 
auch jtandhaft fein in der Religion (Whafapano) und laßt fie die Men- 
ihen lieben. 

Geſetz V. Gott ift das Haupt des Königs. — Der König ijt das 
Haupt der Menjchen. — Laßt die Menjchen die Gejete des Königs ehren. 

Diejes find jeine Geſetze: 

1. Wenn ein Mann einen anderen Mann tödtet, jo joll er nad) dem Ge— 
jeß des Königs erjchlagen werden. 

2. Wenn ein Mann ftiehlt, jo foll er nad) dem Geſetz des Königs ge- 
peitjcht werden (Whiua). 

3. Wenn ein Mann ein Stüd Land verkauft, jo fol er nach dem Gejek 
des Königs gepeitfcht werden. 

4. Das Urtheil der Königin (von England) joll nicht für die Männer des 
Königs gelten. 

5. Wenn ein Unterthan des Königs eine Vorladung der Königin (von 
England) erhalten follte, jo joll diefelbe durch Feuer zerjtört werden. 

6. Die Unterthanen des Königs jollen den Vorladungen der Königin feinen 
Gehorjam leiſten. 

7. Was Einer den Pakeha an Geld chuldig it, joll er ihnen genau bezahlen. 

8. Wenn ein Unterthan des Königs Dinge ftehlen jollte, die einem Weißen 
gehören, jo ſoll es an dem König fein, ihn zu richten. 

9. Die Landverpadhtungen find verboten. Sollten Schafe in irgend eine 
Gegend kommen, jo follen fie ohne Weiteres getödtet werden. 

„D Freunde! Hier find Gejege für Euch Alle, wo Ihr auch an irgend 
einem Orte unferes großen Vaterlandes **) wohnen möget. 

*) Nach einer englifchen Ueberſetzung. *) Aotearoa, dichteriihe Bezeihnung 
für Nen- Seeland. 
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„Wenn Du dieje Gejege verachteft, jo ſollſt Du getödtet werden (Mate). 
Dies ist zur Warnung für Dich; verftehe es, Du ſollſt nicht ftille ſitzen 
und jagen, Du jeift nicht gemeint. 

„Dieje Geſetze jind feſtgeſtollt für alle Zeiten. 

„Ausgefertigt von allen Räthen (Runanga) von Tainui. WPufitotara, 
Diftrift von Otaki.“ 

Nach dem - Bekanntwerden diefes Manifeftes konnte fein Zweifel mehr 
über Ziel und Zwed des Maori-Aufjtandes beftehen; die Partei der Land- 
League und die Königspartei arbeiteten gemeinschaftlich daran, ſich von 
der Herrfchaft der Engländer loszumachen. Die Frage um den Landbejig 
an der Waitara war dadurd eigentlich ganz in den Hintergrund gedrängt 
worden, und man durfte jet im Voraus fiher fein, daß bei einem etwaigen 
Wiederbeginn des Kampfes derfelbe zu einem wahren Unabhängigkeitsfriege 
der Maori auf ganz Neu: Seeland werden würde. 

Trotzdem hielt der Gouverneur immer noch an der Hoffnung feit, daß 
Thompſon unter gewijjen Umpftänden ſich dennoch auf einen Friedensihluf 
einlaffen würde, und im September 1862 beſchloß Grey, den jtarrjinnigen 
Maori-Minifter im eigener Perfon zu beſuchen. Heimlih und nur von 
einem einzigen Diener begleitet, verließ der Gouverneur Audland und 
überrajchte den erjtaunten Mann in Ngaruawahia, feiner und des Königs 
Refidenz. Der König jelbit war nicht zugegen; fo mußte der Minijter den 
unmilltommenen Gaſt empfangen. 

Grey verfuchte es auf jegliche Weife, Thompſon zu veranlafjen, Frie— 
densanträge zu jtellen. Umſonſt. Grey in feinem Eifer, die Streitjache 
endlich auszugleichen, fam Thompſon immer mehr entgegen und erklärte 
endlich, daß nach feiner Anficht die Eingeborenen Hinjichtlic) des Landes 
an der Waitara völlig im Necht gewejen feien, und dal; er bereit wäre, 


ihnen dafjelbe zurüdzugeben, im Falle die Maori ihrerjeitS das eroberte _ 


Land im Tataraimafa » Diftrift gleichfalls herausgeben wollten. Das war 
e3 aber, was Thompſon jo lange Zeit angejtrebt hatte. Der Gouverneur, 
der oberjte Beamte der Regierung, hatte ihm ohne Nüdhalt zugegeben, dag 
die Engländer einen ungerechten Krieg gegen die Maori begonnen hätten. 
Thompſon erwiderte, dat fie gerne das Land an der Waitara zurüdnchmen 
wollten, daß er jedod) wegen de3 von den Maori eroberten Landes be— 
daure, jolches den vertriebenen Eigenthümern nicht zurüdgeben zu fünnen, 
bis den Maori volljtändige Entihädigung geleiftet worden ſei für Die 
mannichfachen Verlujte und die Zerftörung ihres Eigenthums, welche fie 
während des nunmehr al3 ungerecht erkannten Krieges erlitten hätten. 
Der Maori-Minifter verlangte aljo nicht weniger, als daß die britiiche 
Regierung Denjenigen, welchen fie für Rebellen erklärt Hatte, eine Vergü— 
tung fir zugefügte Beihädigungen gewähren ſollte. Dieſe Bedingung, 
jo jehr fie dem wahren Recht auch entjprehen mochte, glaubte aber 
der Gouverneur nicht gewähren zu fönnen, ohne die Ehre der briti- 
Ihen Regierung öffentlich bloß zu ftellen, und da Thompfon fich auf gar 
nicht3 Anderes einlaffen wollte, jo jchied der Gouverneur von Thompfon. 
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Zufammentunft zwiſchen Maori und Anſiedlern. 
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Borher erflärte er jedoch, daß er, Grey, fich für berechtigt halte, das Taraimafa- 
Land ohne vorhergehende Kündigung des Waffenftillftandes in Befik zu 
nehmen. Thompfon jeinerjeits ftellte zwar eine folche Befugniß aufs Ent: 
ihiedenfte in Abrede, aber nichtsdeftoweniger verfügte ſich Grey im April 
1863 nad) Taranaki und ertheilte dem General Cameron den Befehl, das 
Land mit Truppen zu bejegen. Die Eingeborenen Teifteten auch feinen 
Widerjtand; aber fie holten fi) Verhaltungsbefehle vom Waifato, und nad: 
dem dieje angefommen waren, ergriffen fie wieder die Waffen. 

An anderen Gegenden des Landes beitanden zu jener Zeit zwijchen 
den Eingeborenen und den Engländern noch ganz friedliche Beziehungen. 
An der Hawkesbai 3. B., bei dem Pa Whafairo, einem Maori-Dorfe, das 
einige Stunden von Napier entfernt liegt, fand am 20. Juli 1863 die 
feierlihe Einweihung einer großen &etreidemühle ftatt, bei welcher Ge: 
(egenheit Weiße und Farbige noch aufs Freundlichfte mit einander ver: 
fehrten. Das Geld zur Erbauung diefer Mühle war zum größten Theil 
von der Regierung gegeben worden, und darum erhielten die Regierungs— 
beamten und die Anfiedler von den Eingeborenen die Einladung, bei ihrer 
Einweihung zugegen zu fein; jogar Damen fcheuten ſich damals nidt, 
unter denjelben Maori zu erjcheinen, die fich wenige Jahre ſpäter als die 
grimmigften Feinde der Europäer erweijen follten. Allerdings fragten die 
Maori jhon damals: „Warum werden überall im Lande Befeftigungen 
angelegt und Soldaten gedrillt? — Es iſt ja feine Veranlaffung zu folden 
Vorbereitungen‘, jagten fie. „Wir waren immer Eure Freunde und haben 
Euch nie Urſache zu einem Verdacht gegen uns gegeben, noch haben wir 
Euch mißtraut. Aber wir find im Zweifel, was ſolche Vorgänge zu be: 
deuten haben.“ Der Superintendent Mac Lean, ein gewandter Mann, 
antwortete den Maori in ihrer Mutterfprade. Er fagte ihnen, daß es bei 
den Engländern jo Brauch jei, auch in Zeiten des Friedens die Miliz von 
Beit zu Zeit einzuberufen, um jie in der Waffenübung geſchickt zu erhalten, 
daß aber auch zu befürchten jtände, die Wailato-Krieger möchten Napier 
überfallen, jo daß aljo die Befeftigungen nicht gegen die Bevölkerung der 
Umgegend, jondern gegen die feindlichen Stämme im Innern gebaut wür: 
den. Und der Redner war jo erfolgreich in feinen Auseinanderjegungen, 
daß die Eingeborenen jogar alsbald eine Erklärung unterfchrieben, worin 
fie nicht nur verſprachen, Frieden mit den Pafeha zu halten, fondern ihnen 
auch gegen feindliche Stämme beizuftehen. 

Die Abbildung auf ©. 83 zeigt ziemlich in der Mitte Mac Lean, den 
Superintendenten, im dunflen Kleide; vor ihm auf dem Karren fit Porokuru, 
ein angejehener Maori, der jich herbeifahren ließ, da er vor Alter weder 
gehen noch jtehen Fonnte. Er war der Erjte, der die Friedenserflärung 
unterzeichnete. In Sen ganz im Bordergrunde fichtbaren Gefäßen hatten 
die Maori ihren Gäjten „Titi“ mitgebracht, Eleine Vögel, welche in ihrem 
eigenen Fett gekocht und aufbewahrt werden und bei den Maori als außer: 
ordentliche Yederbifjen gelten. Diejelben find allerdings ſehr nahrhaft, aber 
für europätfhe Gaumen unangenehm ſüß. 
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Während man fih in Napier noch damit jchmeichelte, welch günftigen 
indrud dieſe Berfammlung mit der Ergebenheitsadrefje der Maori auf 
ie benachbarten Stämme haben werde, war es im Wejten der Inſel fchon 
it Wochen zu jhlimmen Händeln gekommen. 

Am 4. Mai 1863 erjhoffen nämlich die Eingeborenen den Leutnant 
Targett, der mit acht Mann abgefhidt worden war, um Holz auf dem 
rüber erwähnten Tataraimafalande fällen zu laſſen. Damit begann der 
Rrieg von Neuem! 

Zunädjt wurde am 18. Mai ein Trapp Maori von einem Theile des 
57. Regiments völlig vernichtet, und da die Eingeborenen bis zum 4. Juni 
die „Mörder“ Targett's und feiner Leute nicht herausgegeben hatten, weil, 
wie fie behaupteten, die Weißen den Waffenftillitand Hinterliftig gebrochen 
hätten, dadurch, daß fie das Land in Belig nehmen wollten, jo jeßte der 
Souverneur feine Drohung, fie zu „bejuchen“, mit ſummariſcher Eile ins 
Werk. Mit Tagesanbrud) am 4. Juni war die Landmacht auf dem Marjche 
gegen eine von dem Feinde aufgeworfene Schanze am Katifara, einem klei— 
nen, vom Berg Egmont herabjtürzenden Flüßchen. Eine Batterie unter: 
ftüßte die Bewegungen der Infanterie, und der Gouverneur felbit, der mit 
dem Schiffe „Eclipfe“ in die Mündung des Katifarafluffes gefahren war, 
ließ die Maorifchanze aus einer hundertpfündigen Armitrongfanone bom— 
bardiren. Nach einer Stunde war die Schlacht gewonnen, d. 5. die Maori 
waren aus der Schanze vertrieben und, wie der Bericht Hinzufügt, „die 
Truppen machten Kehrt und marjchirten im Gejchwindichritt wieder der 
Stadt zu!“ Die Engländer Hatten bei dieſer Affaire einen Todten und 
zehn Verwundete. 

Die Abbildung zeigt die gewöhnliche Anordnung der von den Maori 
errichteten Verfhanzungen. Die Hauptmacht der Bejatung befindet ſich im 
Innern eines von vier Seiten durch fteile Erdwälle abgejchloffenen Raumes; 
gewöhnlich werden an ‚der Vorderſeite des Werkes zwei oder drei Wälle 
mit Gräben angebracht, wie jolches gleichfalld aus der Abbildung zu er: 
ſehen, auf welcher die Fronte der Schanze nad) der rechten Seite, d. h. 
dem Fluſſe, zugewendet ift. Endlich werden die Vorderjeite und die Flanken 
noch durch Schütengräben (rifle-pits) befonders gededt. Dies jind jchmale, 

grubenartige Vertiefungen, in welchen ji) die Schügen verbergen fünnen, 
ohne in der Handhabung ihrer Waffen gejtört zu fein. Bei vielen Ge- 
(egenheiten fügten die Maori den Engländern aus dieſen Schlupfwinfeln 
den empfinplichiten Schaden zu, ohne daß man die Schügen aus ihren 
Beriteden vertreiben fonnte. Die Engländer ihrerjeits verjäumten jedoch 
auch nichts, was ihnen einigen Vortheil zu bringen verſprach. So ließen 
fie namentlich bei diefem Treffen zum erjten Male ihre rothen Röde zu 
Haufe, die fie früher ftets zu jo bequemen Zielfcheiben gemacht hatten, 
und zogen blaue Kittel an, um fich beffer vor den jcharfblidenden Maori 
verbergen zu können. 

Die „Mörder“ Targett's waren gezüchtigt. Da zeigte es ſich aber 
plöglih, daß der Krieg eine gänzlich ungeahnte Ausdehnung gewann. 
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Wie ein Lauffener ging der Aufitand durch Neu-Seeland. Nah allen 
Theilen des Landes, jelbjt nad) der nur von einigen Tauſend Maori be- 
wohnten Südinfel, waren Sendboten ausgejchidt worden, um die Einge: 
borenen aufzufordern, allerorts zu gleicher Zeit über die Weißen herzu- 
fallen und jie zu tödten, oder wenigstens zu zwingen, Neu-Seeland zu 
verlajjen. Der Anfang des jo lange prophezeiten Unabhängigkeitskrieges, 
zu weldem ſich die Maori während des Waffenftillftandes nad) Möglichkeit 
gerüftet hatten, war alfo da. Anfangs Juli 1863 müfjen wol jchen 
8000 Maori unter den Waffen geftanden haben, und die Zeitungen berich— 
teten jogar, daß fie fih im Bejiß von vier Kanonen befänden. Dieje 
Icheinen übrigens bald unbrauchbar geworden zu jein, oder fie Fofteten die 
Maori zu viel Pulver für das, was fie damit ausrichteten. Sciefpulver 
war aber von jeher ein ſehr theurer Artikel im Maori- Lande. 

Wie jchon früher erwähnt, war den Infurgenten zwar immer Pulver 
zugejchleppt worden, mußte aber enorm theuer bezahlt werden, und e3 jchien 
ungemein wichtig, daß man die Zubereitung diejes zur Kriegführung jo ganz 
unentbehrlichen Materials ſelbſt beforgen lernte. So tft es erflärlich, welcher 
Jubel unter den Maori herrichte, als die beiden Häuptlinge Wiremu Toetor 
und Hamara Rerehau, welche im Jahre 1859 mit der öfterreichifchen Fregatte 
„Novara“ die Reife nad) Europa angetreten hatten, im Jahre 1861 im ihre 
Heimat zurücgefehrt waren, und erzählten, daß fie in Oeſterreich auch die 
Schicehpulverfabrikation Kennen gelernt hätten. Toetoe, dejien Bildniß die 
Anfangsvignette, ©. 1, vorführt, machte verschiedene Probeverjuche, es ging 
jedod nicht Alles gut; der Exrperimentator erhielt bei einem feiner Ber: 
ſuche furchtbare Brandiwunden; ſchließlich gelang es ihm aber doch, ein 
Schießpulver herzuftellen, welches ſich als brauchbar erwies. Cine Pulver: 
mühle wurde eingerichtet, und die Maori machten jich mit einem Artikel 
mehr von den Europäern unabhängig. Auch für das Blei verjchafften fie 
ih einen Erjaß. Die jungen Aeſte des Buriri- Baumes, dejien Hol; eine 
ziemlich bedeutende Schwere bejigt, wurden, zu pajjenden Stüdchen ge: 
ſchnitten, anſtatt Kugeln verbraucht. Trafen fie auch nicht jo ſicher, wie 
bleierne Geſchoſſe, da fie, ihres geringeren Gewichtes twegen, leichter durd) 
einen Luftzug von ihrer urjprünglichen Richtung abgelenft wurden, jo 
blieben fie doch immer recht brauchbar, wo es ſich nur darum handelte, 
auf die in gejchlofjenen Kolonnen aufmarjchirenden Soldaten zu feuern. 
Endlich verichafften fich die Maori auch Zündhütchen dadurch, daf fie die 
Seiten der ſchon einmal verbraudten Zündhütchen wieder zurecht bogen 
und mit der Zündmafje von Streihhölzern füllten. 

Aber nicht zufrieden mit dieſen Anftrengungen, die fir die Fortſetzung 
des Krieges von einer immerhin nicht gering anzujchlagenden Bedeutung 
jein mußten, verjuchten es die Maori jogar, den Engländern auch auf das 
Gebiet des geiftigen Kampfes zu folgen. Die beiden Häuptlinge, welche in 
Europa gewefen waren, hatten in der Staatsdruderei in Wien die Buch— 
druderfunft erlernt und von dem Kaiſer von Dejterreih eine Druderprefie 
und das nöthige Schriftzeug erhalten. 









fi 


N" 
Il 


IE 
| 
1} 
IN 
IR 






— I 
"3 





1 
—9 





Erſtürmung bed Pa Katikara dur das 57. Regiment. 
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Nachdem fie nun in ihre Heimat zurüdgefehrt waren, unternahmen fie die 
Gründung und Herausgabe einer Maori-Zeitung, in welcher das Recht der 
Eingeborenen vertheidigt und der Kreuzzug gegen die Weißen gepredigt wurde, 

Die Abjiht der Maori war offenbar, während die englifchen Streit: 
fräfte in Taranafı beihäftigt wären, vom Waifato her nad) Audland vor: 
judringen, und, wie fie ſich ausdrüdten, das Ungethüm, das te bis jetzt 
nur an den Händen und Füßen befämpft hätten, einmal am Kopfe anpaden 
zu fünnen. Einzelne Abtheilungen von Rebellen durchzogen bereit3 die von 
den Europäern in Bejig genommenen Länderftreden, und es war offenbar 
Gefahr im BVerzuge. Deshalb wurde vom Gouverneur bejchlojjen, den 
Maori zuvorzufommen und den Feldzug gegen die Stämme am Waifato 
alsbald zu eröffnen. Bei der impofanten Streitmadht, über welche die Eng: 
länder verfügen konnten, mit Einfluß der Freiwilligen nämlich 12,000 Mann, 
hoffte man denfelben in Kurzem fiegreich zu Ende zu führen. 

General Cameron kehrte aus Taranafi nach Audland zurüd und fam- 
melte bis Anfangs Juli 1863 eine hinreichende Zahl von Truppen mit 
dem erforderlichen Kriegsbedarf und Proviant in der Gegend von Drury 
am Manufau=dafen (einige Stunden ſüdwärts von der Hauptjtadt), an wel: 
chem Orte Schon früher eine große Schanze errichtet worden war. Sodann 
wurden zwei Dampfſchiffe ausgerüftet und an die Mündung des Waikato 
geihidt, um gleihfals Soldaten, Munition und Lebensmittel dahin zu 
bringen und die Operationen der Landarmee vom Fluſſe aus zu unter: 
jtügen. Am 12. Juli überjchritten die Engländer, etwa 800 Dann ſtark, 
das Flüßchen Mangatawhiri, bejegten die Höhen von Tuafau und ver: 
Ihanzten fich dajelbit. Etwa 1000 Maori, begleitet von vielen Weibern 
und Kindern, welhe Munition herbeifchleppten und die Gewehre luden, 
griffen am 13. Juli die Stellung der Engländer an, wurden jedoch nad 
einem hartnädigen Gefecht zum Rüdzuge gezwungen, den fie im guter 
Drdnung ausführten. 

Der englifche Befehlshaber hatte in Erfahrung gebracht, daß die Neu- 
Seeländer in einiger Entfernung bei Mere-Mere einen großen Ba errichtet 
hätten. Er muß es aber nicht für räthlich gehalten haben, diefelben bis 
dahin zu verfolgen, fondern blieb 12 volle Wochen in feiner Verſchanzung 
in Tuafau, um Berjtärfungen aller Art herbeifchaffen zu laſſen. Zwei Mo- 
nate lang waren 1500 Fräftige Padpferde ununterbrochen beichäftigt, Schieß— 
bedarf und Lebensmittel für das immer größer werdende Heer von Aud- 
(and nad) Tuafau zu bringen. Zu Anfang Dftober befanden fic) endlich 
an 7000 Mann am Waifato beifammen, und nun ſetzte fich die Arme 
in Bewegung. 

Die Befejtigungswerfe von Mere-Mere waren unterdejjen jo beträdt: 
(ich verftärft worden, daß e3 gewagt erſchien, den Angriff auf die Front 
derjelben zu unternehmen. Die Rüdjeite jchien ſchwächer, und Cameren 
beihloß, hier anzugreifen. Als jedoch die Maori merften, daß fie um: 
gangen werden jollten, räumten fie die ganze, mit fo viel Mühe und Fleiß 
ausgeführte Verſchanzung, ohne nur einen einzigen Schuß abgefeuert zu 
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haben, und am Nachmittag des 13. Oftober bejegten 500 Engländer das 
verlafjene und völlig leere Werk. Die Maori hatten nämlich, von den 
vorhergegangenen ftarfen Regengüffen begünftigt, alle in dem Pa befind- 
lichen Vorräthe in Kanoes auf zwei Fleinen Nebenflüffen des Waifato ein- 
Ichiffen fünnen, ohne daß die Engländer dies zu hindern vermodhten, da 
das Land nad diefer Richtung Hin weit und breit überfhwemmt und in 
einen Sumpf von ungeheurer Ausdehnung verwandelt war. 

Langſam zog das englifche Heer im Thale des Waifato weiter auf: 
wärts. Dieſes Thal verbreitert fi) mehr und mehr und bildet bald ein 
Törmliches Beden, das fogenannte untere Wailato-Beden. Zu beiden 
Seiten des Fluffes dehnen ſich weithin zahlreihe Seen, welche von friſch— 
grünen Wäldern umfäumt find, während das übrige, fie umgebende Land 
einen rajhen Wechjel von unmwegjamen Moräjten, fruchtbarem Aderboden 
und einförmigen, mit Farrenkraut (Pteris) bewachjenen Heiden bildet. Faft 
mitten in diefem breiten Flußthale, das ringsum von grün bewaldeten 
Höhen begrenzt ift, liegt al3 Hauptort das Maori-Dorf Rangiriri, vielleicht 
fünf Stunden von Mere-Mere aufwärts. Diejer Ort war jtarf verſchanzt, 
mit einem tiefen Graben rings umzogen und von gewaltigen Pallifaden 
umgeben worden. Unzweifelhaft wäre bier eine Poſition gewejen, in der 
eine hinreichende Bejabung eine Belagerung für längere Zeit hätte aus- 
Halten fünnen. Die ausgedehnten Werfe waren jedoh nur von 500 Ein- 
geborenen vertheidigt, welche am 20. November von den an Zahl weit- 
aus überlegenen, mit Armftrongfanonen und anderen Zerfjtörungswerfzeugen 
ausgerüfteten Engländern angegriffen wurden. Zuerſt warfen die Angreifer 
einige Stunden lang feurige Bomben in den Ort und wurden dabei von 
den gleichfalls zur Belagerung herbeigefommenen zwei Dampfichiffen fräftig 
unterftüßt. Danacd) wurde zwei Mal Sturm gelaufen, jedoch beide Mal 
vergeblich, und unterdefjen war die Dunkelheit Hereingebrochen. Die ganze 
Nacht hindurch hörte das Gewehrfeuer von beiden Seiten nicht auf und 
des anderen Morgens, als die Engländer damit umgingen, einen Lauf- 
graben anzulegen, bemerften fie, daß eine Abtheilung Eingeborener durch 
die Sümpfe zu entfliehen juchte. Al3bald wurden Truppen nach jener Ge- 
gend abgeſchickt, welche jedoch die Fliehenden nicht mehr einholen und nur 
verhindern fonnten, daß auch die übrigen in dem Orte befindlichen Maori 
entwifchten. Dieſer Reft der Beſatzung zog die weiße Flagge auf und ergab 
fich ohne weiteres Blutvergießen; 183 Männer und 2 Frauen wurden zu 
Kriegsgefangenen gemacht und 175 Gewehre erbeutet; aber Potatau und 
Thompfon, die ſich damals in Nangiriri befunden hatten, waren glüdlich 
mit den zuerjt Entflohenen entkommen, wie Cameron fpäter erfuhr. 

Die Engländer hatten gehofft, die fchwere Niederlage von Rangiriri 
werde die Maori dazu bejtimmen, um Frieden zu bitten. Dieje Hoffnung 
erwies fich jedoch als eine vergebliche, nachdem jogar ein von dem Gou— 
verneur eigenhändig an Thompfon gerichtetes Schreiben von diejem unbe- 
antwortet gelaffen wurde, und jo blieb nichts übrig, als den Krieg fort: 
zufeken und die Maori weiter ins Innere des Landes zu verfolgen. 
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Merkwürdiger Weije hatten dieje den Taupiri-Paß unvertheidigt gelafien, 
und am 6. Dezember fonnte Cameron von Nigaruawahia, des Königs Re- 
lidenz, Befit nehmen. Dort befand ſich die Grabftätte Potatau's I., welche 
durch Cameron's Soldaten von Grund aus zerjtört wurde. Die Maori 
waren aber vorjichtig genug geweſen und Hatten die Gebeine des alten 
Königs jchon vorher daraus entfernt. 

Nun befanden jich die Engländer an einem zweiten, noch weit aus- 
gedehnteren Thalkejjel, al3 das jchon erwähnte untere Beden, nämlid an 
dem fogenannten mittleren Waifato-Beden, das mit Heineren und größeren 
Seen geradezu bejäet ijt und in welchen fich ſolch weite und gefahrdrohende 
Sümpfe befinden, daß das Bordringen der Truppen in diefer Gegend ale 
ein gewaltiges Wagniß angejehen werden mußte. Indeſſen ift es ja in 
aller Welt hinlänglich befannt, welche Wunder das Geld zu bewirken ver- 
mag. Auch in Neu-Seeland fanden fich Leute, die „gegen Vergütung“ 
den Eroberern die Pfade durch die Sümpfe zeigten; ja einer diefer Ber: 
räther führte die Truppen jo gut, daß fie, ohne vom Feinde bemerft wor: 
den zu fein, plößlich dicht vor dem über acht geographiiche Meilen vom 
Taupiri-Paß entfernten, durh Sümpfe und Wälder vor einem Angriff 
völlig gejhüst gehaltenen Orte Nangiawhia erjchienen und in den Ort ein- 
dringen fonnten, che die Maori ſich nur von ihrer Beftürzung hatten er- 
holen können. Dennoch wehrten fie ſich aufs Hartnädigjte, und erjt, nad: 
dem die Engländer dur Ströme von Blut gewatet und über Berge von 
Leichen geflettert waren, fonnten fie jid) zu Herren des Platzes machen. 

Der Verluſt von Rangiawhia war ein ſehr harter Schlag für die 
Eingeborenen, denn Hier waren Lebensbedürfnifje und Kriegsmaterial in 
Maſſe für jie aufgejpeichert; dennod) verloren die tapferen Männer nicht 
den Muth. Sie wuhten, daß ſie einen Kampf auf Leben und Tod 
fümpften, daß der Ausgang diejes Krieges das Schidjal ihres Volkes für 
immer entjcheiden würde, und jo bejchlojjen jie, das Aeußerſte zu wagen, 
obwol jchon viele der beiten Krieger gefallen waren und bei dem Verrath 
in den Reihen der Volksangehörigen jelbjt nicht vorauszujehen war, wel: 
ches Schidjal ihnen Allen in kürzeſter Friſt vielleicht bevorjtehen Konnte, 
denn der Feinde Uebermacht war zu groß, und nur die äußerjte Tapferkeit 
und das treuejte, unbedingteite Zujammenhalten konnte ihnen noch einige 
Ausjiht auf einen wirklichen Erfolg verichaffen. 

Wol war den Maori aus den Zeitungen und auf anderem Wege be 
fannt geworden, daß die Engländer auf Neu: Seeland jelbit in zwei große 
Barteien gejchieden waren und daß die ihnen freundliche Partei mit jedem 
Tage an Bedeutung gewann. Nicht minder wußten fie auch, daß der 
Gouverneur jelbjt den Wunſch, Frieden zu jchließen, jo lebhaft gezeigt 
hatte, daß man ſogar den Schluß daraus z0g, die Regierung in London 


werde die große Zahl von Soldaten nicht mehr lange auf Neu Seeland ' 


lafien, jondern fie — vielleicht jehr bald — abberufen. In der That 
hatte der Kolonial- Sekretär in London in einer feiner Depejchen die Mög- 
fichfeit eines folchen Falles durchblicken laſſen und die Koloniſten dadurd 
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in nicht geringe Unruhe verjegt. Wenigſtens aber hatten die Maori Kunde 
davon befommen, daß die Regierung in England den ganzen Feldzug gegen 
die Waifato-Stämme gemißbilligt und verlangt hatte, die Kolonie folle 
die Kojten dejjelben tragen. Das Hätte für Neu-Seeland zunächit eine 
ungeheure Schuldenlaft ergeben, denn der Krieg hatte fchon enorme Sum: - 
men verjchlungen, von welchen nur der Fleinere Theil aus der Kolonial- 
fafje, der größere aber aus dem englijchen Schakamt gezahlt worden war. 
Und wo hätten die engliichen Ktoloniften auf Neu-Seeland Soldaten auf- 
treiben jollen, wenn ihnen die heimische Regierung feine mehr geben wollte! 
Es war ſonach offenbar, daß der Krieg fein Ende erreichen mußte, jobald 
die Regierung in England Ernſt damit machte, ihre Truppen zurüdzuziehen 
oder der Kolonie die Bezahlung der Kriegsſchulden aufzubürden. Zu alle- 
dem gejellte fih noch der Umstand, daß der Gouverneur Grey und der 
General Cameron ganz verjchiedenen Anfichten über die zu ergreifenden 
Mapregeln Huldigten und im neujeeländiichen Parlament die Deputirten 
von der Südinjel durchaus Feine Neigung mehr zeigten, für diejen Krieg 
jerner Geld zu bewilligen. Und ganz natürlich! Auf der füdlichen Inſel 
wohnten nur wenige Maori und dieje lebten obendrein mit den Koloniſten 
im tiefiten Frieden. Der Grund und Boden aber gehörte ſchon ganz oder“ 
zum weitaus größten Theile den Europäern. 

Alle dieſe Umstände mußten natürlicher Weije dazu beitragen, Die 
Maori in ihrem Widerjtande zu bejtärfen, und da die Rebellion in den 
legten Monaten des Jahres 1863 ji) aud wieder über Taranaki ausge: 
breitet hatte und an der Bay of Plenty und an anderen Orten neuen Boden 
gewann, jo bejchlojjen die Eingeborenen, die legten und ftärfjten Feſtungen 
des Waifato - Diftriftes, welche ji) noch in ihren Händen befanden, aufs 
Aeußerſte zu vertheidigen, in der Hoffnung, daß die nächſten Wochen viel- 
(eicht eine ihnen günstige Wendung der Dinge bringen möchten. E3 waren 
dies die beiden Orte Maungatantari und Drafau, einige Stunden von 
Rangiawhia entfernt, die durch geſchickt angelegte Erdwerfe in ziemlich 
itarfe Plätze umgejchaffen waren. Außer diefen mußten die Maori noch 
einen dritten Platz, Awamutu, vor dem Andrängen der Feinde zu jchügen 
ſuchen, in welchem jie die Weiber und Kinder der in den Kampf gezogenen 
Männer untergebracht hatten. Die Engländer ihrerjeit3 hatten ſich nad) 
der Einnahme Rangiawhia's bei Pukerima verjchanzt, und Brigadegeneral 
Garrey erhielt, nahdem noch eine ungeheure Menge Schiegbedarf und Pro— 
viant dahin gefchafft worden war, den Befehl, gegen Awamutu vorzugehen. 

Im März 1864 kam jedoch durch Maori-Spione die Nachricht, daß 
die Werfe von Orakau bedeutend vergrößert würden. Solches zu verhin: 
dern, beſchloß Carrey, zuerjt einen Angriff gegen dieſe Feltung zu unter- 
nehmen, und zog demnac ‚mit 1000 Mann vor Drafau, das nur von 
etwa 300 Kriegern unter Rewis’ eigenem Befehle vertheidigt wurde. Der 
Play wurde ringsum eingefchlofjen und zwei Mal der Sturm verjudt, 
jedoch beide Mal kräftig abgejchlagen. Die dabei auf Seiten der Engländer 
erlittenen Berlufte ließen es räthlich erjcheinen, diefe Art des Angriffe 
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aufzugeben und eine fürmliche Belagerung zu beginnen. Zu dem Ende 
wurden noch 1000 Mann Berftärfungstruppen herbeigeholt und die Arbeit 
in den Zaufgräben angefangen. Am 2. Upril waren diefe jo weit gediehen, 
daß die Engländer von ihnen aus Granaten in das Werk werfen und zwei 
Armftrongfanonen in Anwendung bringen fonnten. Unterdeſſen war Ge 
neral Cameron jelbjt gefommen, um den Angriff zu leiten. Da er erfab 
ren hatte, daß viele Weiber und Kinder in Orakau feien, jo forderte er 
die Belagerten durch einen Barlamentär zur Uebergabe auf, weil der Plat 
unhaltbar geworden und diesmal feine Ausficht für die Belagerten mehr 
jei, den Engländern zu entwijchen. Aber der Parlamentär erhielt nur zur 
Antivort: „Ka whaiwhai tonu, ake, ake, ake; wir wollen fechten, immer, 
immer, immer.“ Darauf ermahnte Cameron.die Unglüdlichen, fie jollten 
ihre Weiber und Kinder aus dem Pa entlaffen, und ließ ihnen die Ver: 
fiherung geben, die Gefangenen jollten gut behandelt werden; aber die 
Antwort der Maori war: „Unjere Weiber wollen mit uns fechten und 
jterben und unfere Kinder find befjer Leichen als der weißen Männer Sklaven!“ 

Nun ertönten im englifchen Lager die Signalhörner von allen Seiten 
und der Sturm begann. Dreimal gingen die Engländer vor, und jedes 
mal wurden fie mit großem Verluſt zurüdgeworfen. Beim dritten Male 
aber unternahmen die Belagerten, in einen dichten Haufen zufammen- 
gedrängt, einen Ausfall, um ſich durchzufchlagen. Weiber, Kinder und 
die Häuptlinge waren von ihnen in die Mitte genommen worden, und es 
glücdte den todesmuthigen Kämpfern wirflih, die doppelte feindliche Linie 
zu durchbrechen. Als fie jedoch die Engländer im Rüden hatten, trennten 
ſich die Maori in Feine Abtheilungen, um vereinzelt den Wald zu erri- 
hen, und das war ihr Verderben. Cameron jchidte ihnen die Kavallerie 
nach und dieje hieb die Meiften zufammen. Ueber Hundert Zeichen, worunter 
viele Weiber und Kinder, wurden auf dem Scladhtfelde gefunden, aber 
e3 konnten nur 31 Gefangene gemacht werden. Von diefen waren zudem 
27 Verwundete. 

Nun trat aber der jonderbare Fall ein, daß General Cameron nad) der 
Einnahme Orakau's den Feldzug für beendet erklärte, obwol er fehr gut 
wußte, daß ſich noch zwei Fejtungen, ähnlich wie Orafau, in den Händen 
der Feinde befanden. E3 fcheint, daß er es nicht für räthlich hielt, weiter 
vorzudringen in einem Lande, in welchem fich die Schwierigfeiten mit jedem 
Schritte vorwärts nur vergrößerten. Auf der "anderen Seite war freilid 
auch deutlich zu ſehen, daß die Kraft des Aufftandes gebrochen fein mußte. 
Der Widerjtand der Inſurgenten in der Provinz Taranafi, dem urfprüng: 
(ihen Herde der Rebellion, ließ nämlich genau in demfelben Make nad, 
wie am Waifato eine Pofition nach der anderen für die Maori verloren 
ging. Bereits jeit Ende 1863 gelang es in Taranafi nur jelten, einen 
größeren Trupp Maori zu finden, welcher den Kampf annahm. Dennod) 
wagten e3 die Engländer nicht, von diefer Seite aus in das Innere des 
Landes vorzudringen, weil fie auf den fchmalen, durch die dichten Wälder 
führenden Pfaden jeden Augenblid hätten befürchten müfjen, auf den 
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— angegriffen und einzeln niedergemetzelt zu werben. Als aber am 
24. März 1864 der etwa vier Stunden von New- Plymouth entfernte Pa 
Kaitafi von den Engländern genommen worden war, konnte der Feldzug 
auch in der Provinz Taranaki als beendet angejehen werden. 

Es handelte fich jegt noch darum, dem Aufftand an der Bay of Plenty, 
der täglich größere Ausdehnung gewann, entgegenzutreten, und dies war 
um jo dringlider, al3 die dortigen Anfiedlungen der Europäer völlig wehr- 
los gelafjen worden waren. 

Der Ort Tauranga an der gleichnamigen Bai ift der Hauptort der 
Europäer in jener Gegend; aber bis dicht an dieſen Ort reichen die aus: 
gedehnten Beſitzungen Thompſon's und anderer Waifato-Häuptlinge, und 
e3 war den ftolonijten, wie der Regierung, nicht verborgen geblieben, daß 
die auf dieſen Befigungen wohnenden Maori ihren Landsleuten am Waifato 
alle mögliche Hülfe leifteten, namentlich viele Felder mit Brotfrucht und 
mit Kartoffeln bejtellten und die fpäter gemachten Ernten nad) dem Innern 
ichafften. Allerdings waren auch fchon vor Beendigung de3 Waifato- 
Feldzuges 600 engliihe Soldaten unter Oberft Gorre zum Schuß der An- 
jiedler nad) der Bay of Plenty gejchidt worden; da diejelben jedoch auf 
feinen Widerftand ftießen, jo bejchränften fie fi) darauf, fich bei dem 
Heinen, gleihfall® an der Tauranga=-Bucht gelegenen Orte Te Papa zu 
verichanzen. 

Nach der Schladt bei Drafau zogen viele Maori-Krieger nad) der 
Bay of Plenty, deren flache und fruchtbare Ufer von zwei volfreichen 
Stämmen bewohnt wurden, den Ngatiporo und einem anderen Zweige der 
Ngatiawa, weldhe zufammen an taufend Krieger zu jtellen vermochten und 
welche längſt ſchon am Aufftand Theil genommen hätten, wenn fie nicht 
durch die näher bei Tauranga wohnenden, den Europäern freundlich ge— 
finnten Stämme der Matata und Arawa abgehalten worden wären. Oberft 
Gorre verlangte Berftärfungen, und diefe trafen bald, mit General Game: 
von jelbjt, ein. Faſt gleichzeitig erhielten die Engländer die Nachricht, 
dag die Eingeborenen fih, 300 Mann jtarf, einige Meilen von Te Bapa 
verſchanzt hätten. Die Schanze erwies ſich als eine bejonders ftarfe. Gie 
war nämlich nicht nur von dreifachen Wällen und Ballifadenreihen um: 
geben, jondern hatte vor dieſen auch noch mehrere Reihen der ſchon früher 
erwähnten Schüßengräben (rifle-pits). 

Die Engländer hatten ſich vorgejehen. Eine 110pfündige Armſtrong— 
fanone und acht Fleinere, fowie 14 Mörfer, bildeten das Werkzeug der Ar- 
tillerie und 1780 Mann Infanterie und Kavallerie hatten bis zum Abend 
des 27. April 1864 die Feſtung ringsum eingejchloffen. Andern Morgens 

7 Uhr begann die Kanonade. Die Eingeborenen erwiderten das Feuer, jo 
gut fie dies mit ihren Gewehren zu thun im Stande waren; aud) bejjerten 
fie den von den Kanonenkugeln angerichteten Schaden nad) Möglichkeit aus, 
fonnten aber nicht verhindern, daß nad einigen Stunden eine Brejche 
geöffnet wurde, welche den Engländern groß genug jchien, um einen Sturm- 
angriff möglich zu machen. Eine auserleſene Truppe von 300 Mann bildete 
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die Sturmfolonne, und eine Rejerve von gleicher Anzahl war zur Unter- 
ftügung der Stürmenden beftimmt. 

Alles ging nad) Wunſch der Engländer. Die Stürmenden waren be- 
reits in der Schanze und die Maori machten Anstalten, diefelbe auf der 
Rückſeite zu verlafjen. Da fanden fie den Weg durd) ein ganzes Regiment 
Engländer verlegt, und nun wendeten fie jich mit rajender Wuth wieder 
um gegen die anftürmenden Truppen, welche plößlich den Kopf verloren 
und die Flucht ergriffen. „There are thousands of them!“ „Tauſende 
find da drinnen“, jchrieen fie und nicht3 vermochte ihre Flucht aufzuhalten. 
Die Rejerve eilte Herzu, Alles umfonft. Nun begannen auch die in den 
Schübengräben verjtedten Maori ein mörderijches Feuer, und den Englän- 
dern blieb nichts übrig, als jich jchleunig im ihr verjchanztes Lager zurüd- 
zuziehen. Andern Tages war der Ba verlaffen und es wurden in Allem 
nur zehn getödtete Maori gefunden, die Engländer dagegen hatten 47 Todte 
und 106 Verwundete, von welchen noch die Meijten ihren Wunden erlagen. 

So glänzend nad diejer Eröffnung des Feldzuges an der Bay of 
Plenty die Sache für die Maori jtand, jo mußten fie doch bald wieder 
die Erfahrung machen, da fie bei aller Tapferkeit den überlegenen Waffen 
und Streitkräften der Engländer auf die Dauer nicht Stand halten könn— 
ten. Der Feldzug in jenem Theile des Landes wurde aber insbejondere 
noch dadurd abgekürzt, daß die Arawa, von den Engländern durch Geld 
gewonnen, ſich mit den Unterdrüdern ihres Volkes vereinigten, und es 
den Engländern von da an möglich wurde, die zurüchveichenden Feinde in 
die Wälder hinein verfolgen zu laſſen. 

Mit der im Juli 1864 erfolgten Einnahme des einige Stunden land: 
einwärt3 gelegenen Ba von Te Ranga fonnte auch der Feldzug an der 
Plenty=- Bat als beendet angejehen werden; wenigjtens richtete General 
Gameron untern 6. Auguſt eine Depefhe an den Minijter des Auswär: 
tigen des Inhalts: „Am 5. und 6. Auguft hat der Gouverneur von Neu: 
Seeland eine Zuſammenkunft mit den Eingeborenen von Tauranga gehabt, 
wobei lettere ſich unbedingt dev Herrjchaft der Königin untertwarfen und 
ihren Landbejiß dem Gouverneur zur Verfügung ftellten. Es ift ihnen er: 
laubt worden, auf ihre Yändereien, von welchen nur ein fleiner Theil ein- 
gezogen werden ſoll, zurüdzufehren.‘ 

Gerade dieje Konfisfationen find es aber, welche das Verfahren der 
Engländer gegen die Maori in einem jo äußert jchlimmen Lichte erjchet- 
nen lafjen und welche in den Herzen der Maori ſelbſt jenen glühenden, 
tödtlihen Haß gegen alle Pakeha entjlammt haben, der fich nicht eher zu— 
jrieden geben will, als bis alle dieſe verruchten Habgierigen von dem neu— 
jeeländischen Boden vertilgt find! 

Als im Laufe des Jahres 1864 die Ohnmacht der Maori mehr und 
mehr zu Tage trat, bildete fi) unter den Koloniſten Neu-Seelands all- 
mälig die Anfiht aus und wurde auch von den Zeitungen recht lebhaft 
vertheidigt, daß die Regierung jetzt eigentlich) das Land erobert habe und 
demnach berechtigt fei, den Vertrag von Waitangi, al3 durch den Aufſtand 


Die Landlonfistationen. Die „Militärgrenze“. 9 


außer Kraft gejeßt, zu erklären, daß fie folglih den Eingeborenen einen 
entiprechenden Theil des Landes wegnehmen dürfte, um fich aus dem Er— 
(ös defjelben für die Kriegskoſten entjchädigen zu können. Auch die Mi- 
nifter billigten diejen Plan. Sie hatten dem Gouverneur eine Denkſchrift 
überreiht, in welcher jie den Vorſchlag machten, ſämmtliches während 
des Krieges von den englifchen Truppen in Bejig genommene Land Der 
Eingeborenen jo lange zu behalten, bis davon für die Summe von 
drei Mill. Pfund Sterling verkauft jei und außerdem noch die Koſten für 
die Herbeiichaffung von 15,000 Einwanderern aus Europa gededt wären. 





Befieate Maori legen bei Te Papa die Waffen vor den Enaländern nieder. 


Dieſen Einwanderern follten unentgeltlich Ländereien an der Grenze der 
Maori-Gebiete angewiejen werden; dafür jollten aber diefe Kolonisten eine 
wirkliche Militärgrenze bilden, indem ihnen die Verpflichtung aufzuerlegen 
wäre, jederzeit, jobald fie dazu aufgefordert würden, gegen die Maori zu 
fümpfen.. In den erjten drei Jahren jollten dieſe „Grenzer“ auch noch einen 
regelmäßigen Sold beziehen, und für alles Das wollte man ji) an den un- 
glücklichen Eingeborenen durch fernere Landfonfisfationen ſchadlos Halten. 

Der Gouverneur Grey konnte fich jedoch nicht entjchliegen, einem jol- 
hen Plane feine Zuftimmung zu ertheilen, einem Plane, welcher, wie er 
ausdrücklich jagte, die gegen die Engländer erhobene Beſchuldigung unzwei- 
telhaft Hätte rechtfertigen müffen, der Krieg fei von den Koloniſten nur zu dem 
Zwecke unternommen worden, die Eingeborenen um ihr Land zu bringen. 
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Nur mit dem legten Theil des minifteriellen Planes, der Bildung der Militär- 
folonien, erklärte fi Grey einverftanden; auch wollte er einwilligen, Daß 
das hierfür erforderliche Land konfiszirt werde, 

Die Minifter jedoh, im Vertrauen auf die Stimmung des Landes 
und die Billigung des Kolonialminifters, des Herzogs von New-Caſtle, 
beeilten fich, beim neuſeeländiſchen Parlament einen Geſetzesvorſchlag ein- 
zubringen, in welchem die Konfisfation in der von ihnen beablihtigten 
Ausdehnung ausgefprochen wurde, und diejes Geſetz erhielt rajh und ohne 
Widerfpruch von irgend einer Seite die Billigung beider Häufer., Der 
Gouverneur legte fein Veto ein und verhinderte damit vorläufig die Aus— 
führung des ungerechten Gejepes. In England war unterdefjen der Poſten 
des Kolonialjefretärs in die Hände Cardwell's gefommen, eines Mannes, 
der von der Ländergier der englischen Koloniften auf Neu=-Seeland mit 
MWiderwillen und Abſcheu erfüllt und feit entjchlofien war, die Maori, jo 
viel in feinen Kräften ftand, vor den Ungerechtigfeiten der Kolonijten zu 
ſchützen. Er billigte durchaus das Verfahren Grey's und verlangte auf 
das Beitimmtefte, daß das neufeeländiihe Parlament feine ausgedehnten 
Landkonfisfationen beſchließe. Auch die Aboriginal- Protection: Society 
nahm fi) der Maori nach Kräften an. Aber Alles war umfonft! 

Die weiße Bevölkerung auf Neu-Seeland war einmal entjchloffen, 
jelbjt gegen den Willen der englifchen Regierung, ſich in den Befit von 
fo viel Land zu bringen? al3 nur zu befommen war. Ueberall in den 
englifchen Kolonien wurden Bolksverfammlungen gehalten, in welchen die 
heftigiten Ausfälle gegen den Gouverneur wie gegen den Ktolonialjefretär 
gemacht und die Minifter aufgefordert wurden, jtandhaft zu bleiben und 
fich weder durch Gouverneur Grey’3 Einwände, noch durd die Depefchen 
Cardwell's einſchüchtern zu lafjen. In einigen diefer Berfammlungen traf 
die Minifter fogar noch heftiger Tadel, daß fie nicht. vorgejchlagen Hatten, 
den Maori alles Land wegzunehmen; man hätte ihnen ja jpäterhin einen 
Theil davon als Lehen und unter der Bedingung des Wohlverhaltens zu⸗ 
rüdgeben fünnen. Und die Bolfsverfammlungen jeßten ihren Willen durch! 

Da Grey fih zu den vom WBarlament bejchlofjenen Konfisfationen 
durchaus nicht verftand, jo dankten die Minister ab, und der Gouverneur 
mußte ſich zulegt ein Minifterium gefallen laſſen, welches zur erjten Be- 
dingung machte, daß die Konfisfation in noch viel größerem Maßſtabe, 
als früher gefordert worden, alsbald in Ausführung gebracht werde. Die 
Koloniften auf Neu-Seeland haben auf joldhe Weije fich allerdings für 
die Millionen betragenden Kriegskojten einen Schadenerjaß verſchafft; allein 
jie fönnen den Vorwurf niemals abjchütteln, daß der gemeinjte Eigennuß, 
die niedrigite Habgier ihre Handlungen geleitet haben, und daß dieje 
„Sriftlichen‘ Briten fi dur jenen unter dem Dedmantel chriftlicher 
Civilijation begangenen Landraub einer ganz unüberbotenen Niederträchtig- 
keit Schuldig gemacht haben; denn alle dieje Vorwürfe treffen nicht ſowol 
die Regierung als vrelmehr direft das Volk ſelbſt, das hier — bejierer Ein- 
licht zum Trog — jeinen eigenen Willen durchgeſetzt bat. 
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Bei diefer Gelegenheit muß übrigens noch eines Umftandes gedacht 
werden, der, zum Theil wenigitens, das Mißtrauen erklärt, welches fich in 
der Konfisfationsfrage jo deutlich gegen den Gouverneur gezeigt hatte, 
während derjelbe Mann ja doch wenige Jahre vorher von Yung und Alt 
al3 der Netter der Kolonie begrüßt worden war. 

Während des langen Krieges waren jehr viele Kriegsgefangene ge— 
macht worden. Die meijten derjelben hatte man entlaffen, nachdem fie ihr 
Wort gegeben, daß fie nah Haufe gehen und nicht wieder gegen die Eng» 
länder fechten wollten. Anders verhielt es fi mit den in Rangiriri im 
November 1863 gemachten 187 Gefangenen und mit mehreren‘, den Eng- 
ländern in anderen Gefechten in die Hände Gefallenen, von welchen man 
annahm, daß fie viele ihrer Bekannten zur Rebellion verleitet hätten. Diefe 
Alle, im Ganzen 214 Mann, wollte man beſſer verwahren. Da nun die 
Regierung fein Gefängniß zur Unterbringung einer jo großen Zahl von 
Gefangenen bejaß, jo beſchloß man, ein altes Schiff für diefen Zweck ein- 
zurichten und dafjelbe in der Mitte des großen Hafens von Audland zu 
anfern. Eine Gompagnie deutjcher Soldaten wurde angeworben und mit 
der Bewachung der Gefangenen beauftragt. Den Leteren erging es ganz 
gut, man verjah fie mit allen Bedürfniſſen und vernachläffigte nichts, was 
ihnen ihre Lage erträglich zu machen geeignet war. Da fanden die rech— 
nenden Kolonijten mit einem Mal, dag die Berpflegung und Bewachung 
dieſer Kriegsgefangenen viel zu koſtſpielig jei; ficherlich müfje es ein billi- 
geres Verfahren geben, das man in Anwendung bringen folle. Viele aber 
meinten auch, man jolle diejen Rebellen, die mit den Waffen in der Hand 
ergriffen worden jeien und die Andere zum bewaffneten Widerftand gereizt 
und verführt hätten, dem Hochverrathsprozeß machen und fich ihrer für 
immer entledigen. Die Minifter waren merfwürdiger Weije ganz derjelben 
Meinung, und ohne die Entjchiedenheit des Gouverneurs, der verlangte, 
daß man diefe Gefangenen, ebenjo wie mit den übrigen geichehen war, 
auf ihr Ehrenwort entlajjen jolle, wäre e3 den armen Maori wahrjchein« 
fich noch jchlimm ergangen. So gelang e3 aber dem Gouverneur endlich, 
nad langen, erbitterten Zänfereien mit feinen Miniftern, daß alle 214 
Gefangene auf die reizende Heine Inſel Kawau gebracht wurden, welche 
etwa jehs geographiiche Meilen nördlid von Audland liegt und eine 
Privatbefitung des Gouverneurs bildete. Bon nun an befanden ich die 
Kriegsgefangenen völlig in den Händen des Gouverneurs, der einen großen 
Theil feiner Zeit unter ihnen verweilte und Alles aufbot, um ihnen eine 
günftigere Meinung von den Engländern beizubringen. Auf dieſe, Weije 
mochten etwa jehs Wochen verjtrichen fein, al3 die überrafchende Kunde 
nad Audland Fan, jämmtliche Gefangene, mit Ausnahme von drei oder 
vier, die wegen Krankheit nicht fort fonnten, hätten die Flucht ergriffen. 
Diefe Neuigfeit rief einen Sturm des Umwillens gegen Grey und jeine 
Miniiter wach. Die Lehteren wurden getadelt, weil jie dem „Maorifreund‘“, 
dem Gouverneur, geitattet hatten, die Gefangenen nad) Kawau zu bringen, 
und jener ſelbſt wurde geradezu bejchuldigt, die Flucht der Gefangenen 
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begünftigt zu haben, wie er ja überhaupt in allen Stüden die Bartei der 


Maori zu ergreifen pflege. 


Wie dem nun auch in dem vorliegenden bejonderen Falle gewejen fein mag, 


die Flucht der Maori brachte den Gouverneur bei den Roloniften um den Reſt 
von Popularität, welchen er noch befeifen, und trug weſentlich dazu bei, 
ihm feinen Poften zu verleiden. Wäre nur der Krieg zu feinem Ende gebradt 
und der Friede herbeigeführt gewejen, Grey hätte fein hohes Amt recht 
gern niedergelegt. So aber mochte er vielleicht befürchten, ein Anderer 
würde wol unter dem Drud der öffentlihen Meinung weniger gewiſſenhaft 
mit den Rechten der Eingeborenen umgehen, und deshalb entichloß ſich 
Grey zu bleiben, jo lange er es auszuführen im Stande wäre. 

Die entfprungenen ©efangenen, von welchen die meiften am Waifato 
zu Haufe waren, fehrten in ihre Heimat zurüd, traten aber freilich beim 
Ausbruch des Wanganui-Aufſtandes wieder in die Neihen der Aufftän- 
diſchen ein. 

Endlich jei hier nocd) des Umſchwungs in der öffentlihen Meinung 
über die neufeeländiichen Berhältniffe in England felbjt gedacht; eines Um: 
ſchwungs, der um jo erjtaunlicher ift, als es fi) dabei um das Aufgeben 
bequemer Anfichten und die Anerkennung ſehr unbequemer Wahrheiten han- 
delte. Beim Anfange der Verwidelungen mit den Maori fcheint es, als 
jeien alle echte Briten darüber einig gewefen, daß die Maori ihren Unter: 
gang und ihre Vertilgung durch die vielen früher an den Engländern be- 
gangenen Grauſamkeiten reichlich verdient hätten. Es war dies juft Die- 
ſelbe Anficht, die befanntlich auch bei den Kolonijten auf Neu-Seeland die 
Dberhand behalten Hatte und jelbit heute noch nicht ausgerottet ift. Nach 
einigen Jahren jedoch begannen in England andere Stimmen fih hören 
zu laffen; namentlich zog „ein alter Feldoffizier” in einem Londoner Blatte 
icharf gegen die Kolonialregierung und gegen „Die Audlanders“ los. „Die 
Briten find die Angreifenden‘, jchrieb er, „und die Eingeborenen wifjen, 
daß die Koloniften nach ihrem Blute dürften, weil diefe in der Vertilgung 
der Maori das Mittel erbliden, am jchnelliten ihr Ziel zu erreichen, wel— 
ches in nichts Anderem bejteht, als die Ländereien der Unglüdlichen in 
Befig zu nehmen. Den engliichen Soldaten aber ift ein Krieg, den ſie 
für ſolche ſchmutzige Intereſſen führen jollen, verhaßt und fie ſchämen fich, 
als Werkzeuge der Grauſamkeit und Ungerechtigkeit dienen zu müſſen.“ 

Dieje Sprache wirkte, jo peinlich fie auch den britischen Ohren Klingen 
mochte, und die Vertheidiger der Koloniften wurden immer Heinlauter. 
Die Regierung jedoch faßte, wie bereit8 ©. 90 erwähnt, den Entjchluß, 
die englifchen Truppen aus Neu: Seeland zurüdzuziehen, ſobald dies ohne 
augenscheinliche Gefahr für das Beitehen der Kolonie ausführbar fein würde. 
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4. Die Pai-Marire-Religion und der Frieden von 1865, 


Die Ermordung des Hauptmanns Lloyd. — Lloyd's Kopf der Verkünder der neuen 
Lehre. — Die Pai-Marire oder Hau-Hau. — Grey's Feldzug nad) Wanganui. — 
Ermordung des Miffionärs Völkner. — Friedensfhluß vom Juni 1865. 


Der Aufftand der Maori war in der That gebrochen und eine dumpfe 
Berzweiflung hatte ſich der unglüdlihen Eingeborenen Neu-Seelands be- 
mädtigt. Ihre beiten Krieger waren erjchlagen; e3 gab faft feine Familie 
mehr im ganzen Lande, die nicht den Verluft irgend eines Verwandten im 
Kriege zu beflagen gehabt hätte. Dazu gejellte fi) die Noth. Große 
Streden Landes fonnten nicht, wie fonft, mit Feldfrüchten beftellt werden 
und als die Ernten ausblieben, fehrte der Hunger bei den Armen ein. 
AU diefem Mißgeſchick zum Troß hielten fich die Anführer der Maori noch 
aufreht. Sie hatten allerdings nicht viel mehr zu hoffen; bei den Land» 
fonfisfationen Hatten fie gerade große Streden Landes verloren, die jeit 
Jahren in gutem Anbau gehalten worden waren; aber dennoch ſah ſich 
der Gouverneur in feinen Erwartungen getäuſcht. Die jo ſehnlich er- 
warteten Gefandten Thompjon’s oder des Königs, welche um-den Frieden 
nachſuchen follten, wollten immer nocd nicht erſcheinen. Im Gegentheil 
war es im Mai 1864 bei New: Plymouth von Neuem zu einem Zuſam— 
menſtoß zwiſchen den englifchen Soldaten und einem Haufen Maori gefommen, 
bei welchem die legteren eine bis dahin in ihrer Kriegführung ganz bei- 
ipiellos gewefene Beftialität an den Tag legten. 
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Der Hauptmann Lloyd war mit 100 Mann von New: Plymouth ab: | 
geihidt worden, um die in der Umgegend der Stadt ſich umbhertreibenden 
Inſurgenten zu verjagen. Lloyd Hatte den Feind nad verjchiedenen Rich— 
tungen hin aufgefucht; da er ihn jedoch nirgends finden fonnte, jo hatten 
ih die Soldaten mehr zerjtreut, als fie unter anderen Umftänden gethan 
hätten. Wlößlich aber wurde der Kapitän, der nur einige Leute bei ji 
hatte, von einem Haufen Maori umringt, und alle Gegenwehr Half nichts, 
Lloyd und fieben Soldaten wurden erjchlagen und die übrigen Engländer, 
die meisten davon jchwer verwundet, nad New- Plymouth getrieben. Die 
Wilden zerriffen in efner Art wahnfinniger Wuth die Leiche des erſchla— 
genen Hauptmanns, tranfen fein warmes Herzblut und jchnitten ihm darauf 
den Kopf ab, den fie neben dem Körper in die Erde verfcharrten. 

Diejenigen, welche Blut getrunfen hatten, erzählten dann folgenden 
Tages, daß ihnen in der Nacht der Erzengel Gabriel erjchienen jei umd 
ihnen befohlen habe, Lloyd's Kopf wieder auszugraben und nad) alter 
Maori-Weiſe zu trodnen und zu räuchern. Wenn diefes gejchehen, jo 
werde der Geiſt des Getödteten aus diefem Kopf fprechen und als Mittel 
eines direkten Verkehrs zwijchen den Menschen und dem allmächtigen Gott 
dienen. Endlich müſſe diefer Kopf den Maori- Scharen vorausgetragen 
werden, welche gegen die Pakeha ausziehen würden, um fie zu vernidten. 
In der That wurde num auch Lloyd's Kopf ausgegraben, und faum war 
dies gejchehen, jo fing derjelbe nad) der Behauptung der Maori zu 
ſprechen an, ein Umjtand, der fich wol am beiten erflären läßt, wenn 
man berüdjichtigt, daß es unter den Maori viele und ausgezeichnete Baud- 
redner giebt. Der Kopf verkündete, daß die Maori einen neuen Glauben 
annehmen, den Krieg gegen die Pakeha von Neuem beginnen und jo lange 
fortjeßen müßten, bi3 dieſe vollitändig aus dem Lande vertrieben wären. 
Gleichzeitig ernannte der Kopf die Oberpriefter: den Heropapea oder Te 
Uta aus Noatiruanui, den Hepa-Naja aus Taranafi und den Matene 
Rangitanira aus Wanganui. Und — jo abentenerlich Alles klingt — die 
neue Religion wurde gejtiftet und fand ungemein raſch eine große Ber: 
breitung auf der ganzen Nordinfel. 

Die Möglichkeit einer fo plöglihen Umwandlung, welche die von allen 
Miflionären als jo mufterhaft gejchilderten Chriften plötzlich wieder 
in Aberglauben und Fanatismus verfinfen ließ, iſt ficherlih in hohem 
Grade merkwürdig. Sie beweift übrigens Zweierlei. Erftens: daß es jehr 
thöricht war, mit den „glänzenden Erfolgen“ zu prahlen, wie folches die 
Miſſionäre mit ihrer Heidenbefehrung auf Neu-Seeland zu thun pflegten. 
Und zweitens: daß die chriftlichen Lehren nur ſehr ſchwache Wurzeln bei 
den Maori geichlagen, in ihren Köpfen jedoch eine heillofe Verwirrung 
angerichtet hatten. Mit derjelben Leichtigkeit, mit welcher die wilden Neu 
Seeländer die chriftlihen Dogmen annahmen und "glaubten, vertaufchten fie 
jebt diefe mit der neuen Lehre, welche aus einem bunten Gemiſch von 
Chriſtenthum, Judenthum und altem Maori-Aberglauben zuſammengeſetzt 
it, und welche den Namen Pai-marire (d. h. gut und friedfertig) erhielt. 
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Die Priefter und Verfünder der neuen Religion wußten fi) in ganz 
furzer Zeit eine unbegrenzte Gewalt über ihre Landsleute zu verſchaffen, 
bejonders dadurch, daß fie unter ihren Anhängern den Glauben verbrei- 
teten, fie, die Priefter, erhielten unmittelbar vom Erzengel Gabriel die 
Befehle Hau-Hau's oder Jehova's für das auserwählte Volk der Maori. 
Diefe Befehle Fonzentrirten ſich alle in dem einen von der Bertilgung aller 
Weißen auf den Neufeeländifchen Inſeln. Jeder neue Anhänger wurde da— 
durch zum Pai-marire eingeweiht, daß er Waller trank, in welches Lloyd's 
Kopf eingetaucht worden war; ſolches Wafjer wurde ihm auch unter ver— 
jchiedenen Ceremonien über den Kopf gegoffen, wobei der Aufzunehmende 
namentlich den Eid ablegen mußte, bei der Vertilgung der Weißen mad 
allen feinen Kräften mit zu helfen. Daß diefes Werk gelingen werde, 
ſtand bei den Gläubigen ganz feſt, zumal der Erzengel Gabriel nad) den 
Verſprechungen der Priefter mit einer ganzen Schar von Engeln den Maori 
Beiftand Teiften würde und die Gläubigen unter dem befonderen Schub 
der Jungfrau Maria ftänden. Diefer Schu Maria's follte fo mächtig 
jein, daß feine Kugel den Gläubigen treffen und feine Waffe ihn im Kampf 
verwunden fünne, wenn er nur das heilige Erfennungswort Hau = Hau recht 
ichnell und oftmals ausſpreche. Damit aber die Zahl der Gläubigen fi 
raſch vermehre, wurde die von den chriftlichen Miffionären eingeführte 
Ehe wieder vollftändig abgeſchafft. Außerdem lehrten die Hau-Hau— 
Prieiter: Das Buch, welches die Heilige Schrift genannt werde, enthalte 
viele Entjtellungen und Zügen und fei überhaupt ein von den Briejtern 
durchaus verfälfchtes Bud. Gott felbit habe gar Feine Gejebe gegeben. 
Auch werde die Welt immerdar beftehen und eine ewige Verdammniß gebe 
es nit. Wenn die weißen Unterdrüder von Neu= Seeland vertrieben 
wären, fo würde die Auferjtehung der Todten unter den Maori ihren An- 
fang nehmen. Alle, die zu dem auserwählten Volk gehörten und feit der 
Erijtenz des Volkes geftorben feien, würden wieder lebendig werden, um 
Theil zu nehmen an der ewigen Glüdjeligfeit, die von jener Zeit an bis 
in alle Ewigkeit auf Aotearoa herrfchen werde; denn es gäbe nur einen 
Himmel, nämlich den, welchen die Menfchen fich jelbit erichafften. 

Es iſt leicht erflärlih, daß ſolche Lehren auf die rohen, aber phan- 
tajtifchen, leicht erregbaren Gemüther der Maori einen tiefen Eindrud 
machten, befonders nachdem e3 den Priejtern auf eine bis jet noch nicht 
aufgeflärte Art mehrmals gelungen war, Verfündigungen von Borfällen 
zu machen, die fih an weit entfernten Orten in dem Augenblicke der 
Prophezeiung zutrugen, und von denen, wie man glauben müßte, die 
Priejter unmöglih Etwas hätten wiſſen fönnen. Unbegreiflich aber bleibt 
das Eine, in wie kurzer Zeit es den Hau-Hau-Prieſtern gelang, alle Fort— 
ichritte der Civilifation und Gefittung unter den Maori wieder volljtändig 
auszulöfchen und fie zu Kannibalen und Ungeheuern zu machen, ärger nod), 
al3 fie vor der Ankunft der Europäer gewejen waren, obſchon man auf der 
anderen Seite gejtehen muß, daß die Kriegführung der Engländer, durd 
welche die Maori gleich wilden Thieren von einem Zufluchtsort nad dem 
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andern gejagt wurden, wie überhaupt ihr ganzes Verfahren, welches ja 
ungejcheut darauf abzielte, den Eingeborenen das Erbe ihrer Bäter zu ent- 
reißen, die Gemüther der Unglüdlihen zur Wuth entflammen und der 
Zerwilderung mit jedem Tage mehr zutreiben mußte. 

Einige Wochen nad) der Ermordung Lloyd's erjchienen die Inſur— 
genten, mit ihrer als Heiligtum betrachteten Trophäe an der Spihe, in 
großen Maſſen bei Wanganui, einer Stadt an der Mündung des gleich: 
namigen Fluſſes, in der Nähe der Cooks-Straße. Die Beſatzung der 
Stadt war Flein; auch war der Pla nur jchlecht zu vertheidigen. Um fo 
größer war, wie fich denken läßt, die Bejtürzung der Einwohner. Schon 
wurden Borbereitungen getroffen, die Bewohner mit ihren beiten Habjelig- 
feiten auf einige Schiffe zu flüchten, al3 ihnen eine ganz unerwartete Hülfe 
erihien. Die Eingeborenen des Diftrifts, welche fich bisher völlig neutral 
verhalten Hatten, waren, erbittert über die Verlegung ihrer Neutralität, 
zu den Waffen geeilt und griffen unter Anführung ihrer beiden Häuptlinge 
Mete Kingi und Hemi Hapi die Infurgenten an. Ein mehrftündiger Kampf 
entſpann jich, der erjt zu Gunſten der treu gebliebenen Einwohner entjchie- 
den wurde, nachdem die Befagung und die Bewohner von Wanganui zu 
Hülfe gefommen waren. Die beiden Anführer der Eingeborenen blieben 
todt auf dem Schlachtfelde; die Kolonialregierung ehrte jpäter ihr Andenken 
dadurch, daß fie denfelben in der Stadt Wanganui ein Denkmal errichten hieß. 

Uebrigens gewann e3 den Anfchein, als ob der Aufitand mit diefem 
Ueberfall Wanganui's noch einmal aufleben wollte. Won allen Seiten er- 
hielten die Inſurgenten Berftärfungen, und der Umſtand, daß die den 
Engländern freundlich gejinnten Eingeborenen dieſen Hülfe geleijtet Hatten, 
ſchien gerade für diefe Eingeborenen ſelbſt verhängnißvoll zu werden. Die 
Erbitterung der übrigen Maori gegen fie wuchs in furzer Zeit der Art, 
daß ihre völlige Vernichtung zu befürchten ftand, wenn ihnen die Regie: 
rung nicht jchleunigit Hülfe und Beiftand fchidte. 

Der Gouverneur, welcher beſonders darüber erbittert war, daß ſich 
eine große Zahl der früher von der Inſel Kawau entiprungenen Kriegs— 
gefangenen unter den Rebellen befand, forderte den General Cameron auf, 
einen Feldzug nad) dem Diftrift Wanganui zu unternehmen. Cameron 
aber, dem nad) Abzug der in Audland, in Taranafi, am Waifato und 
an anderen Orten gelafjenen Bejagungen immer nod 6000 Manıt zur 
Verfügung blieben, und welcher außerdem auf die Unterftügung von faft 
taufend tapferen Eingeborenen zählen durfte, erflärte, er könne ohne weitere 
Verftärfungen von wenigjtens 2000 Mann diejen Feldzug nicht unter- 
nehmen. Gameron wußte recht gut, daß er dieſe PVerftärfung von der 
engliichen Regierung nicht mehr erhalten würde, feitdem die Stimmung für 
Neu-Seeland in London vollitändig in das Gegentheil der früher dort 
herrſchend geweſenen Anfichten umgejchlagen war. Die britifche Regierung 
war nicht nur des enorm koſtſpieligen und in jeder Beziehung unheilvollen, 
für die englifhen Waffen obendrein noch jo ruhmlojen Krieges müde; fie 
Ihämte fich auch der Ungerechtigkeit defjelben, die ja dem blödeften Auge 
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far geworden fein mußte, und wollte nicht haben, daß durch die fernere 
Unterftügung der habgierigen Koloniften im Parlamente oder in den Zei: 
tungen mehr folche Aeußerungen gethan werden möchten, wie die ©. 53 
und ©. 98 angeführten. 

Die engliihen Truppen befanden fi) aber noch in Neu-Seeland und 
die Regierung durfte diefelben in feinem Falle jofort zurüdrufen, wenn fie 
nicht bei den Eingeborenen neue Hoffnungen auf einen erfolgreichen Wider: 
ftand gegen ihre Unterdrüder erweden wollte. Immerhin darf jedod als 
jiher angenommen werden, daß der General Cameron bereit3 vor der 
Einnahme von Drafau (im April 1864) vom Kriegsminifter in England 
bejtimmte Weifungen erhalten hatte, den begonnenen Feldzug jo raſch als 
immer möglih zu Ende zu führen und fich, wenn dies gejchehen, jeder 
Betheiligung an neuen Händeln zwijchen den Kolonijten und den Eingebo- 
renen ftreng zu enthalten, und damit ftimmt auch das fernere Thun des 
Generals überein; denn, ftatt nad) Grey’3 Aufforderung den Wanganut: 
Feldzug zu unternehmen, oder gar ftatt die Ankunft der verlangten 2000 
Mann Verftärfungstruppen zu erwarten, jchidte Cameron zwei NRegimenter 
von den zu feiner Verfügung ftehenden Truppen nah Haufe zurüd und 
ging felber nah Audland, wo er fo lange vermweilte, bis er die mehrfad 
erbetene Erlaubniß, nad) England abreifen zu dürfen, wirklich erhielt. 

- So gewichtig indeffen die Gründe Cameron’3 fein mochten, ſich nidt 
ferner an dem Meaorifriege zu betheiligen, jo läßt ſich auf der anderen 
Seite doch auch nicht recht einjehen, warum der General die von ren 
verlangte Hülfe für die den Engländern getreuen und ergebenen und darum 
von ihren eigenen Landsleuten mit dem Verderben bedrohten Eingeborenen 
verweigerte, zumal er jicher annehmen durfte, daß der Feldzug, um wel: 
chen e3 fich handelte, in ganz kurzer Zeit beendigt fein würde. 

Cameron verhielt fich jedoch für alle Borftellungen und Propoſitionen 
Grey's ablehnend; er erklärte aufs Beltimmtefte, feinen Mann und. feine 
Muskete hergeben zu wollen, und jo blieb dem Gouverneur, wollte er anders 
den Bedrängten Hülfe bringen, nichts übrig, als fich felber an die Spige der 
KRolonialtruppen zu ftellen und zu verfuchen, was er mit denfelben ausrichten 
würde. Er raffte alle Streitkräfte, die ihm zu Gebote ftanden, zufammen; es 
waren 319 alliirte Eingeborene, 139 auf Koften der Kolonie angemworbene 
Jäger und 25 Kavalleriften, zufammen 474 Mann. Nur mit Mühe ge: 
fang e3 dem Gouverneur, den General Waddy zu bewegen, daß er ihm 
400 Mann britifche Truppen zu leihen verſprach, aber unter der ausdrüd: 
lihen Bedingung, daß diefelben niht am Kampfe Theil nehmen dürften, 
fondern nur aufgejtellt werden jollten, um der Armee ein befjeres Ausſehen 
zu geben. Bon den verjprochenen 400 Mann erjchienen aber nur 200, und 
jo mußten fogar die aufgeitellten leeren Zelte der nicht erjchienenen 200 
Mann dieſem merfwürdigen Kriegsheer noch zu einigem Anſehen verhelfen. 

Und mit diefer Armee, faum 700 Mann, zog Grey wirklich ins Feld, 
während Cameron eine zehnfah größere Zahl von Truppen hätte mar- 


ſchiren laſſen können. 
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Der wichtigfte Platz, welcher fi in den Händen der Infurgenten be- 
fand, war der Ba Wereroa, wenige Stunden von Wanganui gelegen und 
von etwa 250 Mann vertheidigt. Es gelang Grey mit Hülfe der befreun- 
deten Eiygeborenen in dem Dijtrift jelbit, ganz in der Nähe des Pa eine 
Schanze zu errichten, von welcher aus feine Artillerie das feindliche Werk 
beftreihen konnte, und e3 bald unhaltbar machte. Freilich vermochte Grey 
nicht zu verhindern, daß die Feinde ſich unverfolgt, und ohne großen Ver— 
{uft erlitten zu haben, in die Wälder zurüdzogen. Cameron hätte die 
Truppenmacht bejejfen, ihnen diefen Rückzug abzufchneiden. 

Auch der Gouverneur, welchem die „Briefe des alten Feldoffiziers‘ 
(S. 98) ficherlih nicht unbekannt geblieben waren, hatte offenbar eine 
Ahnung davon, daß General Cameron bald den Befehl erhalten würde, feine 
Truppen aus Neu-Seeland wegzuziehen; er wünſchte deshalb jehnlichit einen 
Friedensihluß und erließ eine Profflamation nach der andern, worin er die 
Eingeborenen aufforderte, die Waffen niederzulegen und ihren Unterthanen— 
Eid zu erneuern. Er bot Allen, welche ich innerhalb einer beftimmten Frift 
unterwerfen würden, vollftändige Amneſtie an, erklärte, daß fein Land mehr 
fonfiszirt werden und den Eingeborenen in Zukunft das Recht zuftehen 
jollte, ihr Land nach Belieben zu verkaufen, an "wen fie wollten; endlich) 
veriprach er ihnen Gejege, die den Maori das Recht ertheilen jollten, in 
beiden Häuſern des neufeeländiichen Parlaments zu fiten und zu ftimmen. 

Alle dieje Verſprechungen wollten indeffen wenig helfen. Zu oft jchon 
waren die Eingeborenen von den Engländern getäufcht worden, und es 
fränfte jie nicht wenig, daß die früher ausgeführten Landfonfisfationen, 
die fie für durchaus ungerecht hielten, in Kraft bleiben jollten. Beſonders 
erbitterte die Maori der Umitand, daß auf den fonfiszirten Ländereien 
jest jo viele militärische Anfiedler lebten, denen die Grundjtüde befanntlich 
(vergl. S. 95) unter der befonderen Bedingung überwiejen worden waren, 
daß fie ftets bereit fein müßten, die Waffen gegen Diejenigen zu ergreifen, 
welche früher die Beſitzer ihres jeßigen Eigenthums waren. Die vielen 
traurigen Erfahrungen aber, welche die Maori auf der anderen Seite 
während des mehrjährigen Krieges gemacht Hatten, mußten fie freilich auch 
befehren, daß fie auf die Dauer unmöglich im Stande wären, den englifchen 
Waffen Widerftand zu leiften. 

Zu Anfang des Jahres 1865 war der Sit der Regierung von Audland 
nad) Wellington verlegt worden. Sir George Grey liebte aber dieſe Stadt jo 
wenig wie feine Minijter und zog es vor, auf feiner friedlichen Inſel Kawau 
zu wohnen, wo er feine Tage, abgejchieden von der Welt, in bejchaulicher 
Ruhe genießen konnte. Die Angelegenheiten des Landes fchienen auch in der 
hat nach und nach in ein friedliches Geleife einzulenfen, obwol von feiner 
Seite irgend Etwas zur Herjtellung eines förmlichen Friedensſchluſſes unter- 
nommen wurde. Aus diefer Ruhe wurde Grey durch die Nachricht von dem 
graufigen Mord aufgerüttelt, den die Maori im März 1865 an dem 
Miſſionär Völkner begingen. Karl Sylvius Völfner war in Kaſſel gebo- 
ten, hatte feine Ausbildung als Lutherifcher Geistlicher und Miſſions— 
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prediger in Hamburg erhalten und war von der norddeutihen Miſſions— 
gejellfchaft nah Neu-Seeland gejchidt worden. Dort trennte er ſich = 
doch von dieſer Gejellihaft und trat auf Betreiben des Biſchofs Selmpn 
zur Anglikaniſchen Kirche über. Anfangs predigte Völkner in „Taranafı, 
ging darauf nad) der Dftfüfte und fiedelte ſich zulegt in Opotifi an, me. 
er der Miſſion Jahre lang vorjtand und ein hübjches, werthvolles Grund— 

eigenthum bejaß. 

Beim Ausbruch des Krieges war Bölfner mit feiner Frau nah Auc— 
fand gezogen. Da nun aber die Aufregung ſich Hinreichend gelegt zu 
haben fchien, beichloß er, an feinen alten Wohnort zurüdzufehren, und 
führte diefen Entſchluß, dem Rathe vieler Freunde entgegen, wirflid aus. 
Anfangs März landete Völfner in Opotifi. Die Eingeborenen empfingen 
ihn mit großer Zurüdhaltung; Einige jprachen ganz offen die Anficht aus, 
er hätte befjer gethan, wenn er weggeblieben wäre, denn jie hätten jest 
eine neue Religion angenommen und brauchten feine chriftfichen Prediger 
mehr. Kurz zuvor war nämlich eine Anzahl Pai-marire aus Taranaki 
angefommen; dieje hatten den Kopf eines von ihnen ermordeten Engländers 
mitgebracht, und es gelang ihnen nad) wenig Tagen, die Maori-Chriſten von 
DOpotifi für die neue Lehre zu gewinnen. Ein römijch=fatholifcher Prieſter, 
Namens Grange, war von ihnen zur Flucht gezwungen und Bölfner’s 
Wohnhaus war gejtürmt und ausgeplündert worden. Statt fi) durch diefe 
erniten Vorgänge warnen und zur Umfehr bewegen zu lafjfen, ging Völfner 
in fein Haus und begann dafjelbe auszubeſſern. Die Schiffsmannfchaft 
war damit bejchäftigt, die Ladung löſchen. Bet dieſem Gejchäft wurde 
jie von einer wilden Bande überrafcht, die alle Männer Fnebelte und 
in ficheren Gewahrjam bradte. Die Schiffsladung wurde ans Land ge: 
ichleppt und vertheilt. Darauf z0g die ganze Notte, die Hau-Hau von 
Taranafi und Eingeborene von Opotiki, unter der Anführung des Priefters 
Korfopa vor Völkner's Haus. Der Mifjionär wurde feitgenommen und 
ihm verfündigt, daß er jterben müſſe. Die chriftlichen Miffionäre hätten 
eine falfche Lehre gepredigt, und die Annahme derjelben habe die einst jo 
glüdliche Nation der Maori dazu geführt, daß fie jegt unterdrüdt und ge- 
fnechtet werde. Deshalb müßten Alle umgebracht werden, welche ihnen 
diejen faljchen Glauben gepredigt hätten. Die Hau=-Hau entfleideten den | 
Gefangenen und die „Chriſten“ unter den umſtehenden Maori ließen Alles 
ruhig geichehen. Um 2 Uhr Mittags führten die Wilden den unglüdlichen 
Mann unter eine Trauerweide in der Nähe feines Haufes, verbanden ihm 
die Augen, gaben ihm noch einige Minuten Zeit zum Beten und erhängten 
ihn an dem Baume unter teufliichem Gejchrei und Gelächter der zahlreichen 
Zuſchauer. Det Leichnam wurde graufam verjtümmelt, das Herz unter 
die Anweſenden vertheilt und verzehrt, der Kopf aber vom Rumpf ge- 
trennt, das Hirn und die Augen herausgeriſſen und der Schädel nachher 
im Triumph herumgetragen, während die Eingeborenen das herabtröpfelnde 
Blut auffingen und .mit Begierde verichlangen. 

Diejer Mord erregte Entjegen und Grauen auch unter den Maori felbit. 
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Der König und Thompfon, obwol fie jelbjt eifrige Anhänger der neuen Lehre 
waren, richteten Schreiben an den Gouverneur, worin jie ihren tiefen Ab— 
iheu vor diejer jchredlihen That aufs Beſtimmteſte ausſprachen und er— 
färten, daß fie den Mördern feinen Schu gewähren würden, wenn die 
engliſche Regierung fie zur Verantwortung und Strafe ziehen wollte. Auch 
auf viele andere Maori jcheint diefes Verbrechen einen gewaltigen Eindrud 
gemacht und ihnen gezeigt zu haben, zu welchem Grade von Verwilderung 
und Barbarei die Fortdauer des Kriegszuftandes fie alle zu führen drohe. 
Velden Einfluß auf ihre fpäteren Entjchlüffe diefe oder ähnliche Ueber- 
(egungen gehabt haben mögen, läßt ſich nicht wohl entjcheiden; aber nicht 
fange nachher verbreitete ji) das Gerücht, die Häupter des Aufftandes 
wären endlich geneigt, um Frieden zu bitten. In der That erhielt im 
Juni 1865 ein Vertrauter des Gouverneurs, George Graham, ein Schrei- 
ben von Thompfon, worin derjelbe unummwunden erklärte, daß der König, 
der Häuptling Rewi und er felber bereit jeien, fich zu unterwerfen, und 
daß er wünſche, Graham möge, mit Vollmacht vom Gouverneur verjehen, 
nad) Tamahere fommen, wo er ihn erwarten wolle. Graham begab fi 
jofort nad) Empfang diefes Schreibens zu dem Gouverneur nad) der Inſel 
Kawau. Da fi aber ſämmtliche Minifter in Wellington befanden, welche 
Stadt zur See an hundert geographiiche Meilen von jener Inſel entfernt 
it, jo war der Gouverneur außer Stande, eine ordnungsmäßig von einem 
Miniſter kontrafignirte Vollmacht auszuftellen. Um aber den günftigen 
Augenblif nicht unbenußt verftreihen zu laffen, gab der Gouverneur dem 
Unterhändfer ein Privatjchreiben an Thompfon mit und Graham reifte ab. 

Sn Tamahere wurde der Gefandte des Gouverneurs zuvorkommend 
empfangen und ihm mitgetheilt, daß Rewi und der König zwar nicht an— 
wejend jeien, daß fie jedoch Thompſon beauftragt hätten, aud in ihrem 
Namen die Unterhandlungen zu führen. Thompſon, vor wenig Jahren 
noch ein ftolzblidender Mann, ſah fummervoll und gebeugt aus. Die Auf: 
regungen und Strapazen des Krieges hatten tiefe Furchen in jeinem Ge— 
ſichte zurüdgelafien, und den paar alten Männern, welche feine Umgebung 
bildeten, merfte man nicht weniger die Sorgen und den Kummer an, die 
ifnen am Herzen nagten. Die Fluren um das Dorf herum, die früher 
wohl angebaut waren, lagen brach, wüjte und verödet. Die Spuren des 
Krieges waren überall deutlich zu fehen. Wie groß der Mangel bei den 
Maori geworden fein mußte, ergiebt ſich wol am beiten daraus, daß 
Thompſon nichts mehr beſaß, um feinen Gaft nad) Gebühr bewirthen zu 
können und daß er fich deshalb bei ihm entjchuldigen mußte. ine leere 
Ausrede war dies ficherlich nicht, denn die Maori halten noch Etwas auf 
die Gaftfreundichaft. 

Der Hauptgegenjtand der Unterredung betraf natürlicher Weije die 
Landkonfisfationen, die befonders Thompſon ſehr Hart betroffen hatten. 
Cr erflärte jedoch, daß er fih in jein Schiejal finden würde, und daß er 
nur Hoffe, die Regierung werde ihm nad abgejchlofjenem Frieden einen 
Theil feines Eigenthums zurüdgeben. Nun fcheint es, als ob Graham in 
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dieſer Beziehung beſtimmte Zuſicherungen gemacht habe, und Grey's Brief, 
den Thompſon ſpäter veröffentlichte, enthält gleichfalls eine, auf eine ſolche 
Eventualität hinweiſende Stelle. Es heißt nämlich darin: „Auch wird die 
Regierung von den Mitteln Gebrauch machen, welche ſie jetzt in Händen hat, 
um die harten Verluſte, welche der Miniſter erlitten, möglichſt zu erſetzen.“ 
Dennoch hat Thompfon nie wieder Etivas von den ihm konfiszirten Län- 
dereien zurüderhalten, obwol er in eigner Perſon furze Beit nach ber 
Unterredung mit Graham bei den feindlihen Borpoften erfchien, und vor 
den bejonders dazu ernannten Beamten feierlich feinen Unterthanen - Eid 
erneuerte. Der König und Rewi ließen fich nicht zu einem ſolchen Schritte 
bewegen; ſie erflärten jedoh, daß ſie die Landfonfisfationen anerfennen 
und nichts Feindliches gegen die Regierung oder deren Truppen unterneh- 
men wollten, wenn man fie unbeläftigt auf Rewi's Belitungen im Innern 
der Inſel laſſen wollte. 

Die Mörder Völfner’3 wurden, wie verſprochen, ausgeliefert und von 
dem englifchen Gericht zum Tode verurtheilt; diefes Urtheil ward auch zur 
Ausführung gebradt, ohne daß irgendwo im Lande eine Stimme dagegen 
oder zu Gunften der Mörder laut geworden wäre, und nachdem noch ver: 
jchiedene Kleine Infurgentenbanden verjagt waren, die in Taranafı und an 
der Dftfüfte ihr Wefen getrieben hatten, wurde der Krieg als beendet angejehen. 

Die engliiher Truppen verließen Neu-Seeland; nur in Audland und 
in Wellington verblieb vorläufig je ein Regiment, bis die neuſeeländiſche 
Miliz organifirt fein würde, zu deren Bildung man ungejäumt jchritt, 
nachdem die englische Regierung mit Bejtimmtheit erklärt hatte, daß die 
Koloniften in Zukunft fich jelber zu fchügen und bei einem etwaigen Wieder: 
ausbruch der Feindfeligkeiten nicht mehr auf die Hilfe des Mutterlandes 
zu rechnen hätten. Allerdings verfügte die Kolonialregierung befanntlid 
auch über die Militärkoloniften, deren Zahl durdy neue Anwerbungen fort- 
während im Zunehmen begriffen war, jowie über einige Kompagnien an— 
geworbener Truppen. Auch glaubte man wirklich, fich der Hoffnung hin 
geben zu dürfen, die Maori würden jebt fo ſchnell Feinen neuen Aufitand 
wagen, und jo werde man jehr leichte Arbeit damit Haben, fie von nun 
an in der Unterwerfung zu erhalten. Wie wenig dieſe letztere Hoffmung 
begründet war, jollten die Ereigniffe der nächſten Zukunft bereits zeigen. 
Das Feuer des Raſſen-Haſſes war nicht ausgelöfcht, fondern nur zugededt; 
man wollte e3 freilich zum Erftiden bringen, aber es glimmte unter der 
Aſche fort, um bei der nächften günftigen Gelegenheit wieder in hellen 
Flammen aufzufchlagen. 
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Die Maori im Hinterbalte. (Der Buſchkrieg auf Neu Seeland.) 


5. Die Rücklehr der nad) den Chatham-Inſeln VBerbannten. 


Die Verſchwörung. — Landung der Gefangenen auf Neu: Seeland. — Ertreuter 
Kampf. — Schliefliher Ausgang defjelben. — Das Ausfterben der Maori. 


Nicht zum zweiten Mal wollte man die während der lebten Monate 
des Krieges gemachtenTGefangenen in Grey's Verwahrung geben, jondern 
beichloß vielmehr, diefe Kriegsgefangenen nad) den Chatham-Inſeln (Warre- 
fauri) zu fchiden. Die genannten Infeln werden nämlich von den Eng— 
ländern als zu Neu-Seeland gehörig betrachtet, feitdem in den Dreißiger 
Jahren die Maori einen Kriegszug gegen die Bewohner jener Inſeln aus- 
geführt und viele derfelben getödtet, die übrigen aber zu Sklaven gemacht 
hatten. Wenn man die gefangenen Maori dorthin brächte — jo tröftete man 
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fi) — wären fie außer Verbindung mit ihrer Heimat und demzufolge auch 
für alle Zeiten unſchädlich gemacht. 

Wie groß mußte deshalb das Erjtaunen und die Ueberrafchung für 
die Bewohner Wellington’3 und der ganzen Kolonie fein, als man erfuhr, 
die nad) Warrefauri deportirten Maori hätten fich befreit und ſeien auf 
einem der Regierung gehörigen Schiffe wieder auf Neu-Seeland angetommen! 

So verhielt es ſich jedoch in der That. 

Der Scooner „Rifleman‘ war gegen Ende Juni 1868 nach den 
Chatham-Inſeln gekommen, um den die Deportirten überwachenden Sol: 
daten verjchiedene Vorräthe zu bringen. Die Maori, unter denen ih 
viele Anhänger der Paismarire- Religion und fogar einige Propheten der 
neuen Lehre befanden, Hatten bereit3 vorher, heimlicher Weiſe, die erfor- 
derlihen Berabredungen getroffen und bejchloffen, fich diejes Schiffes zu 
bemächtigen. Sie wußten nämlich aus früherer Erfahrung, daß ein 
folhes Schiff alle Bierteljahre anfommen müffe, und konnten demgemäß 
alle Einzelnheiten des Planes vorher in Ueberlegung ziehen. Te=Kuti, 
einer der Propheten, war der Anführer der Berfchworenen. Sobald das 
Schiff vor Anker lag, gab er das verabredete Zeichen und das Nächte, 
was geſchah, war, daß alle Gefangenen über die Wachen herfielen und die 
Soldaten an Händen und Füßen banden. Einer, welcher Widerſtand leiften 
wollte, wurde alsbald mit einem Keulenſchlage getödtet; es war das ein 
zige Opfer, welches die Nebellion forderte. Der oberjte Beamte auf den 
Inſeln, Kapitän Thomas, wurde gleichfalls gefeifelt und die Anführer 
jegten jih in Bejik feiner VBerwaltungsgelder im Betrage von 400 Piund 
Sterling. Gleichzeitig bemächtigten fich die Aufftändiichen des Schiffes 
und jeiner Mannjchaft, die an Bord des Fahrzeugs jcharf bewacht wurde. 
Alles gelang aufs Belte. Die wenigen Eingeborenen von Warrefauri und 
die paar dort lebenden Europäer waren zu jedem Widerjtand zu jchwad 
und mußten es fogar dulden, daß die Nebellen aus ihren Häufern Gel, 
Flinten und Schießbedarf wegnahmen. Zuletzt brachten die Maori ihre 
Frauen und Kinder auf das Schiff und jegelten am 4. Juli 1868 ab. 
Es waren in Allem 163 Männer, 64 Frauen und 71 Kinder. Drei 
Männer und eine Frau wollten fich nicht mit einjchiffen und blieben zurüd. 
Die Bemannung des Schiffs wurde genöthigt, die Empörer nad) Turanga 
an der Roverty-Bai zu bringen. Dort landeten fie und begaben fich ruhig 
zu ihren Stämmen und Angehörigen zurüd; das Schiff ließen jie ziehen. 
E3 darf auch jiher angenommen werden, daß, wenn man fie in Ruhe ge 
laſſen hätte, Alles ganz friedlich verlaufen wäre. Wenigſtens ift ganz Har 
eriviefen, daß fie auf den Chatham-Inſeln und während der Ueberfahrt 
feine Grauſamkeit gegen irgend Jemand begangen hatten. Vielmehr hat 
ein Beamter, welcher an Ort und Stelle gejchidt wurde, um einen Bericht 
über diefes merfwürdige Ereigniß abzuftatten, bejonders betont, daß „bieit 
Bande fiegreicher Fanatiker“ eine bewunderungswürdige Umficht umd eine 
preiswürdige Mäßigung bei der Ausführung ihres Planes bewiejen, und 
von Rachſucht feine Spur gezeigt habe. Als z. B. Kapitän Thomas ſich 
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beflagt Hatte, daß die Stride, mit welchen er gebunden worden, zu feit 
angezogen jeien, hätten die Maori ihm diejelben loderer gemacht. 

Statt nun von der Rückkehr diefer Kriegsgefangenen gar feine Notiz 
zu nehmen, wurden bewaffnete Konftabler, Freiwillige und mehrere Kom— 
pagnien Soldaten gegen fie ausgefchidt, um fie zu ergreifen und nad) dem 
Orte ihres Erils zurüdzubringen. 

Seitdem begannen die Scharmüßel von Neuem. Die Maori bildeten 
Banden, überfielen die Koloniſten in ihren Befigungen, und mordeten erbar- 
mungslos Alles, was ihnen in die Hände fiel, Männer, Weiber und Kin— 
der; fie zerftreuten und vertrieben die Herden, brannten die Häufer und 
Scheunen bis auf den Grund nieder und verwandelten ganze Dijtrifte, die 
der Kultur für alle Zeiten gewonnen zu jein jchienen, wiederum in furcht— 
bare Einöden und traurige Wildnip. 

Das Kriegsglück war ſehr mwechjelvoll. Bald entflohen die Maori, 
bald mußten die Truppen vor dem Feinde das Feld räumen. 

Am 8. Aug. vertrieb Oberft Whitmore die Rebellen aus einem Ba, 
den fie an der Poverty-Bai errichtet hatten. Da fich jedoch die Maori 
in die nordöftlich von diefer Bai gelegene Wildniß zurüdzogen, jo mußte 
von ihrer  Berfolgung Abjtand genommen werden. Am 7. Nov. griff 
Whitmore mit 300 Europäern und 80 freundlich gefinnten Eingeborenen 
den Pa Dfutufu an der Wairoa in der Hawkes-Bai an; er wurde mit 
großem Verluste zurücdgefchlagen. Während aber die Soldaten von diejer 
Seite die Eingeborenen nad) dem Innern drängen wollten, unternahmen 
diefe von ihren Verſtecken aus einen Ueberfall gegen eine der europäifchen 
AUnfiedlungen an der Poverty-Bai, wobei alle Bewohner der Niederlaffung 
getödtet wurden bis auf einen achtjährigen Knaben, dem es noch rechtzeitig 
gelang, fich zu verbergen, und der einige Tage nad) dem Blutbade von 
benahbarten Anfiedlern gefunden wurde. Vier Wochen jpäter, am 5. Dez., 
gelang es den Maori, die Eskorte zu verjagen, welche den Engländern an 
der Boverty-Bai Vorräthe zuführen follte; bei diefer Gelegenheit erbeuteten 
fie acht Wagen voll Pulver und eine große Menge Waaren. 

Unterdefjen hatte auch der Krieg an der Weftfüfte in der Gegend von 
Wanganui wieder begonnen. , Dort hatte Oberft Mac Donnell eine Anzahl 
Heiner Dörfer zerftört, nachdem von einem der Rebellenanführer, Tito Ko— 
waru, ein englifcher Poſten bei Waihi angegriffen und verjprengt worden 
war. Am 20. August überfiel und zerftörte der Oberſt Mac Donnell mit 
350 Soldaten einen Ba; aber am 7. September erlitten die Weißen eine 
empfindliche Niederlage. Diesmal hatten ſich die Maori vorgejehen und 
einen jchmalen Waldpfad bejegt, auf welchem, wie ihnen verrathen worden 
war, die Engländer fommen würden. Ueberall hinter den Bäumen und 
zwischen den Aeſten verſteckt, warteten fie mehrere Stunden lang den An- 
marih des Feindes ab. Und in der That kam den Engländern dieſer 
Ueberfall ſo überrafchend und plöglich, daß einige Zeit verſtrich, che fie 
Nic zur Wehre ſetzten. Fünf Offiziere blieben gleich) Anfangs auf dem 
Plage; unter ihnen befand fich auch ein Deutjcher, der Major von Tempsty, 
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welcher feit Zahren gegen die Maori focht und deſſen Name während diefer 
Beit in der Kolonie oftmals genannt worden war. Er fiel, von der Kugel 
eine Maori durchbohrt, der fich zwifchen den Zweigen eine Baumes ver- 
ſteckt hatte. Den Engländern hielt es überhaupt jchwer, die Feinde, von 
denen fie rings umftellt waren, in ihren Berjteden zwifchen Gebüjch umd 
Schlingpflanzen aufzuftöbern. Endlich) gelang es ihnen, den Rüdweg aus 
dem Walde zu gewinnen. Es liegt in der Natur der Verhältnifje, dab 
alle diefe Zufammenftöße ohne rechte Bedeutung blieben. Die Maori 
brachen bald da, bald dort, in kleinen Abtheilungen hervor, und es tt 
Schließlich als beinahe ficher anzunehmen, daß ihre Zahl von Anfang an 
viel zu viel überfchäßt wurde. 

Da jedoch die Empörer über weite Räume zerjtreut leben und jid 
ein einziger großer Schlag gar nicht gegen ſie führen läßt, jo verzettelt 
fih Alles und zieht fich endlos in die Länge. Bis Anfang Auguſt 1869 
waren drei Erpeditionen gegen die Eingeborenen ausgefandt worden; Die 
Kolonisten hatten große Ausgaben dafür gehabt, ohne daß irgend ein 
nennenswerther Erfolg davon fichtbar geworden wäre. Der Aufftand 
Ichien vielmehr damals noch im Wachſen begriffen zu fein und große Un— 
ruhe herrichte im Lande. Ein Vierteljahr jpäter berichteten dagegen Die 
neufeeländiichen Zeitungen, daß e3 in dem Rebellendiftrifte anfange ruhiger 
zu werden; insbefondere hätten in den letzten paar Wochen feine jo furdt- 
baren Niedermeßelungen von Koloniften mehr jtattgefunden, wie jolde 
vorher an der Tagesordnung gewejen ſeien. Dennoch fand die Regierung 
e3 immer noch angezeigt, für alle Fälle geeignete Vorſorge zu treffen, umd 
ließ fich demgemäß von der Gejeßgebenden Verſammlung die Unterhaltungs: 
foften für 1500 Mann angeworbene Soldaten auf die Dauer von fünf 
Jahren bewilligen. 

Seitdem hat der Aufitand in der That mehr und mehr abgenommen 
und die neufeeländifchen Blätter vom Sanuar 1870 geben fogar an, er fei 
volljtändig im Erlöfchen begriffen. Te-Kuti, der Hauptheld in Diejem 
Kriege, ift verwundet und foll von den meisten feiner früheren Anhänger 
verlafjen worden fein, jodaß man jogar daran denft, es werde gelingen, 
diefen Anführer einzufangen. 

Jedenfalls tröften ſich die englifchen Kolonisten damit, daß der Aus: 
gang des Kampfes unzweifelhaft ift und daß die Maori rafcher ausfterben, 
als man vor 20 Jahren nur dachte. 

Zu Cook's Zeiten belief ji die Maori=- Bevölkerung Neu = Seelands 
auf mehr als eine halbe Million Menjchen. Im Jahre 1842 war die: 
ſelbe aber jchon auf 106,000 zujammengejchmolzen. Acht Jahre jpäter 
lebten nur nod 70,000 und nochmals acht Jahre fpäter nur noch 56,000. 
Wie viele jebt no) von der ganzen Nation übrig find, weiß man in der 
That nicht genau anzugeben, denn über große Streden Landes, aus wer ı 
hen die Regierung in früheren Zeiten fehr leicht Berichte hatte erhalten 
fünnen, erfährt fie jet feit Jahren Nichts mehr. Nur fo viel fteht feit, 
daß, wenn man eine Verminderung in demjelben Maße annehmen wollte, 
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wie fie von 1842—1858 ftattgefunden, die Urbevölferung Neu -Seelands 
ih jeßt, im Jahre. 1870, auf etwa 45,000 Menjchen belaufen könnte. 
Nun gejellt fich aber die Dezimirung durch den Krieg dazu, jowie die 
Roth und das Elend, welches derjelbe, wie überall, jo auch hier im Ge— 
folge hat, und wenn man dies mit berüdjichtigt, jo darf wol mit einiger 
Sicherheit angenommen werden, daß die Zahl der Eingeborenen gegen- 
wärtig nicht mehr al3 40,000 betragen wird. 

Die Zahl der waffentüchtigen Männer kann höchitens noch 10,000 
ausmachen, und von diefen find Biele mit den Engländern befreundet oder 
(eben wenigftens in Frieden mit ihnen. Die Zahl der feindlich Gefinnten 
dürfte ſich Höchftens noch auf den dritten Theil jener Zahl belaufen. 

Diefe Ueberrejte der eingeborenen Bevölkerung find aber ſehr ungleich 
über die Inſeln vertheilt. Weitaus die meisten, vielleicht fieben Achtel von 
Alen, wohnen in den Provinzen Audland, Wellington und Hawkesbai; in 
Taranaki find vielleicht noch 2000; auf der Südinjel wohnen im Ganzen 
nod etwa 2000; 250 leben auf der Stewartsinjel und etwa 300 auf den 
Chatham⸗Inſeln. Eine befonders auffallende Erſcheinung iſt der Kinder- 
mangel bei den Maori. Eine Mutter von vier Kindern war jchon vor 
zehn Jahren eine Seltenheit geworden; two aber bei einem Volfe die Kinder 
fehlen, ift es ficherlich feinem Untergange nahe. In Hundert Jahren wird 
die Maorirafje wol jo ziemlich ausgejtorben jein. 

Die Maori ſelbſt find fich deſſen auch vollfommen bewußt und jehen 
mit. jtumpfer Gleichgiltigfeit ihrem unabtwendbaren Geſchicke entgegen. 
Sie jagen: „So wie der Klee das Farrenfraut tödtete, und der europätjche 
Hund den Maori-Hund, wie die Maori- Ratte von der Pakeha-Ratte ver- 
nihtet wurde, ebenjo wird nach und nach unſer Volk von den Europäern 
verdrängt und vernichtet werden.“ Es ijt auch ganz ummwahrfcheinlich, 
daß irgend ein Reft diejes Gefchlechtes die europäifche Civilifation fo voll- 
ftändig in fi) aufnehmen könne, daß er neben der mehr und mehr die 
Dberhand gewinrenden europäifchen Bevölkerung fortzubejtehen im Stande 
wäre, denn merfwürdiger Weiſe find die Maori nicht fähig, die englische 
Sprache zu ſprechen. Gie vermögen es wol, diejelbe leſen und jchreiben 
zu lernen, aber fie können die englifchen Laute, „die wol in ihr Ohr 
gehen, nicht wieder aus ihrem Munde hervorbringen.” Daher erflären 
ich jene fonderbaren Wortveränderungen, wie Nuitireni für New-Zealand, 
Rariri für Galiläa, Wilitoria te Kuini o Ingarangi für Victoria Queen 
of England ꝛc., die zum Theil fchon früher Erwähnung fanden. Während 
in anderen britifchen Befigungen die Eingeborenen ſich bequemen müffen, 
die Sprache ihrer Beherricher zu erlernen, find in Neu-Seeland die Eng— 
länder gezwungen, die Maori- Sprache zu fprechen, um mit den Eingebo- 
renen verfehren zu Fünnen. 

Auch läßt fi) wol faum der Beweis liefern, daß die bisherigen Fort- 
ihritte der Maori in der Eivilifation zur fittlichen Hebung und Kräftigung 
diefes Volkes im Großen und Ganzen etwas Wefentliches beigetragen 
hätten. Man darf dabei nicht nach dem vornehmen Häuptling urtheilen, 
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der feine Ländereien verkauft und fein Vermögen in englifchen Stods an- 
gelegt hat, in der Stadt wohnt und im forgfältig gewählten ſchwarzen 
Anzuge regelmäßig die Börſe beſucht oder im Kaffeehaus Anſtrengungen 
macht, ſich, wie ein Engländer, in die Lektüre der Zeitungen zu vertiefen. 
Wenn man erfahren will, wie bei den Maori die europäiſche Kultur 
ſich ausnimmt, ſo muß man zu ihnen hinaus aufs Land gehen, wo ſie in 
ihren Dörfern beiſammen wohnen, und muß ſehen, wie ſie dort, in ſchmuzige, 
zerlumpte Decken gehüllt, vor ihren Hütten auf dem Boden kauern und fid 
die Zeit mit Scherzen und Rauchen vertreiben, ftatt die Feldarbeiten zu 
beforgen. Allerdings jagen fie, dazu hätten fie ja die Pflüge und andere 
Geräthe. Das ift wahr, fie haben ſogar Mäh- und Dreſchmaſchinen, Mehl: 
und Delmühlen ꝛe. Wo aber früher 30 Männer ein Stück Land mit dem 
Spaten bearbeiteten, um es mit Korn oder Kartoffeln zu beftellen, da 
jigen dieje jeht, während der Pflug die Arbeit thut, um den Ader herum 
und plaudern mit einander, wie ſchön es doc) fei, daß die Europätr folde 
Werkzeuge erfunden haben, damit man nichts mehr zu arbeiten braudk. 
An eine Ausdehnung ihres Landbaues denken die Maori nicht, wol 
aber entwöhnen fie fi) der Arbeit, von der fie nie große Freunde gewe- 
jen, mehr und mehr und find zuleßt zufrieden, wenn fie Kartoffeln an— 
gebaut Haben, die nur ausgegraben zu werden brauchen, wenn man jie 
effen will, und die man nicht erft, wie das Korn, muß in Mehl verwan: 
dein laſſen. So ift es gekommen, daß jeht fchon in manchen Gegenden 
die Kartoffeln die anderen Zeldfrüchte verdrängt haben, weil diefe mehr 
Arbeit im Anbau und in der Zubereitung als Nahrungsmittel verurſachen. 
Wie mit dem Aderbau, fo verhält es ſich mit vielen anderen Unterneh 
mungen. Da hat Einer mit großen Koften eine Mühle gebaut und freut 
ih, aus feinen Sruchtvorräthen recht viel Mehl mahlen zu können. Seine 
Nachbarn und Alle, die von der Mühle gehört haben, kommen zu dem 
Müller auf Bejuh, betrachten ſich Alles und behandeln nad) althergebrad) 
tem Kommunismus jein Mehl als das ihrige. Die Schmaufereien dauern 
jo lange, bis das Mehl verzehrt ift, welches der Müller mit großem Ge 
winne an die Pakeha hatte verkaufen wollen. Für Andere will der Mann 
“ aber nit mahlen, und fo fteht die Mühle ftil, das aufgewendete Kapital 
ift verloren und der Unternehmer, ftatt reich geworden zu fein, ift ärmer 
als vorher. 
Aehnliche Beijpiele liegen fich in großer Zahl anführen. Sie be 
weiſen alle, daß, wie die braunen Söhne Neu-Seelands ſchon die nächten 
Bortheile nicht recht zu gewinnen verftehen, twelche fich aus der Uebertra- 
gung der mechanischen Arbeit von der Menjchenhand auf die Mafchine er: 
geben, fie auch nicht die geringfte Vorftellung haben von der hohen kultur- 
gejchichtlihen Bedeutung diefer Uebertragung: der Erhebung des Menfchen 
zu geiftiger Freiheit. 
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Bweiter Abſchnitt. 


Wanderungen durd das Land und Schilderungen aus 
Vergangenheit und Gegenwart. 


I. Die Nord- Infel. 


Neu: Seelands Lage. — Anblid des Yandes vom Meere aus. — Dr. 2. Dieffenbach's Reifen. — Er: 
Reigung bes Berges Egmont. — Die Kauriwälder. — Am Waikato aufwärts. — Ruapahu und 
Tongariro. — Befleigung bes letteren. — Der Taupofee. — DOrakeiloralo. — Der Roto-rua und 
ber Badeort Obinemutu. — Der Roto-iti. — Der Roto-mabana. — Der lochende Eprubdel Te— 
Tarata, — Grabdentmale. — Die Sage vom ewigen Feuer am Hamwaili. — Bulfane bei Audland. 


M. im füdlichen Meere, weit entfernt von allen Feltlandsgeftaden, 

erhebt jich die Infelgruppe, welche den Namen Neu-Seeland führt. 
Diefe Inſelgruppe erftredt fih von 344,° bis zu 47%,° füdl. Breite, 
aljo durch 13 Breitegrade, und von 166%,” bis 178%,° öftl. Länge von 
Greenwich; fie befteht aus zwei großen und mehreren Heineren Infeln, deren 
Flächeninhalt zufammen auf 4900 geographiihe Duadratmeilen berechnet 
worden ijt, eine Länderfläche, faſt genau eben jo groß, wie diejenige 
Italiens mit Sizilien, welches zu 4923 geographifchen Quadratmeilen ge— 
rechnet wird. Auch die Breite Neu-Seelands ift ziemlich eben fo groß, wie 
diejenige Staliens, nämlich 25—30 geographifche Meilen, und endlich 
erinnert die Geftalt der Infeln im Allgemeinen an diejenige diejer euro- 
päifhen Halbinjel, wenn man fich diejelbe in umgefehrter Lage denkt, fo 
daß Kalabrien auf die lange fchmale Halbinfel paßt, in welche der Norden 
Neu-Seelands in nordweftlicher Richtung ausläuft. Ein Meeresarm, die 
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Cooksſtraße, der an der ſchmalſten Stelle kaum drei geographiihe Meilen 
breit ift, trennt die zwei größten Inſeln, Nord- und Süd-Inſel genannt; 
ein anderer, die Foveauxſtraße, trennt die leßtere von einer dritten, Fleineren, 
der Stewartsinſel. Diefe Namen find nämlich jetzt gebräudlid und Die 
Bezeihnungen Nord-, Mittel- und Süd-Anfel find eben jo außer Uebung 
gefommen, wie die Namen Neu-Ulfter, Neu: Münfter’ und Neu=-Leiniter. 

Der Seefahrer, welcher fih der neufeeländifchen Küfte nähert, ge- 
wahrt ſchon aus weiter Ferne die in.die Regionen des ewigen Schnees 
hineinragenden Gipfel der vulfanischen Kegelberge im Norden, oder Die 
zerflüfteten, zadigen, eis- und jchneebededten Hörner und Spiten Der 
neufeeländifchen Alpen im Süden. Führt er aber fein Schiff in einen Der 
vielen guten Häfen des Landes, jo wird er mit Staunen erfüllt werden, 
wenn er in die romantischen Wildniffe des Urwaldes eindringt, oder Die 
Gegenden befucht, in welchen „der Pulsichlag des Erdförpers“, die Arbeit 
der nimmer raftenden unterirdifchen Kräfte, ſich in mannichfaltigeren Formen 
offenbart, als irgendwo fonft auf der ganzen weiten Erde; oder er wird 
von Entzücden Hingeriffen werden von dem Anblid biumiger Wieſen und 
lachender Fluren, wenn er ſich den Wohnftätten der europäischen Koloniſten 
nähert; oder endlich wird er fi in die wildeſten Gegenden der euro- 
päifchen Alpenwelt verjegt glauben, wenn er die Gleticher Neu-Seelands 
und feine Bergrieſen erklettert. 

Bekanntlich waren die Pakeha-Maori, die halbverwilderten Europäer, 
welche fi unter den Eingeborenen Neu -Seelands niedergelafien hatten, 
die erften Erforjcher des Landes, oder wenigftens die Erjten, durch welche 
die Schiffsfapitäne von Zeit zu Zeit einzelne dürftige Nachrichten über 
Land und Leute erhielten. Später gelang e3 den Mifjionären, faſt bis im 
die Mitte des Landes vorzudringen, wo fie bereits, umgeben von den zum 
Chriftentgume befehrten Eingeborenen, wohnten, als der erjte wirkliche Er- 
forfhungsreifende jene Gegenden bejuchte. Dies war Dr. Lorenz Dieffen- 
bad, ein geborener Gießener, der vom Jahre 1839 an längere Zeit 
als Naturforfcher der Neu-Seeland-Compagnie die beiden großen Inſeln 
in den verjchiedenjten Richtungen durchtwanderte. 

Im Auguſt 1839 Tandete Dieffenbadh im Königin Charlotte» Sund, 
da, wo heute die Stadt Picton fteht, und unterfuchte zunächft die buchten- 
reihen Küften der Coofsftrage und die Umgegend von Wellington, um 
fih nachher den nördlicher gelegenen Gejtaden, zunächſt der Küfte von 
Taranali, zuzumenden. Hier wollte er den merkwürdigen Puke aupapa 
(d. h. Kegelberg), von den Koloniften Berg Egmont oder Taranafı-Berg 
genannt, befteigen, der fi ganz dicht am Meere, aus dem niedrigen, mit 
ausgedehnten Wäldern bededten Flachlande bis zu der Folofjalen Höhe von 
2695 Meter erhebt und von weldhem S. 75 eine Anſicht abgedrudt ift. Die 
Eingeborenen gaben ſich viel Mühe, Dieffenbath von feinem Borhaben ab- 
zubringen. Sie fagten ihm, der Berg fei Tapu, und in den Schluchten 
und Höhlen defjelben Hauften fchredliche Ungeheuer, welche den Tollkühnen, 
der ſich bis dorthin wagen follte, unfehlbar zerreißen und aufzehren würden, 
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Dennod gelang es dem Neifenden, einige Maori zu überreden, ihn 
als Führer zu begleiten, und das Wageftüd wurde wirklich unternommen. 
Dieffenbah fam aber nur bis an die obere Grenze der Wälder; feine Be— 
gleiter waren durchaus nicht weiter zu bringen. In jenen Wäldern jah 
Dieffenbach herrliche Kohlpalmen und traf zu feinem nicht geringen Er: 
jtaunen in den dichteſten Waldverfteden gut gepflegte Kartoffelpflanzungen 
an, die von den Eingeborenen angelegt waren und zu welchen jich diefe, 
wie fie erflärten, zu flüchten pflegten, wenn fie von ihren Feinden am 
Waifato angegriffen wurden. Der zweite Verſuch Dieffenbach's, den Gipfel 
des vulfanischen Kegels zu erreichen, gelang. Freilich begleiteten ihn die 
mitgenommenen Maori nur bis an,die Schneegrenze. In einer Höhe von 
etwa 2000 Meter blieben fie, überwältigt von der majeftätifchen Todten= 
itilfe auf diefer Bergeshöhe und aus Furcht vor den Ungeheuern, zurüd 
und überließen es dem kühnen Fremdlinge, in Begleitung eines einzigen 
Mannes, eines Europäers, die legten 700 Meter zu erflimmen. Dieffen- 
bad fand den Krater des ehemaligen Vulkans mit Schnee angefüllt; in 
der Mitte defjelben erhoh ſich jedoch ein Hoch aufgethürmter Hügel von 
Ache und jchladigen Stüden Lava. Der Reifende fam übrigens glüdlich 
wieder herab und damals jchon prophezeite er, daß einzelne Gejtade Neu— 
Seelands, darunter namentlich die Gegend am Berg Egmont, einft jo be— 
rühmt und von Reifenden aus allen Ländern Europa’s bejucht werden 
würden, wie die Landichaften Italiens oder die pittoresfen Wildnifje der Alpen. 

Im DOftober 1840 war Dieffenbah nad einen Furzen Aufenthalte 
auf den Chatham-Inſeln, in Gejellichaft des franzöſiſchen Kapitäns Bernard, 
an der Nordipige des Landes, am Kap Maria van DPiemen, gelandet. 
Hier fanden die beiden Reifenden Miffionsjtationen und einen europäifchen 
Anfiedler, der ſich 300 Eingeborene dienjtbar gemacht Hatte und fi von 
denjelben das Land klären jowie mit mancherlei Nubpflanzen bejtellen 
ließ. Dieffenbah und fein Begleiter durchfreuzten das dichtbewaldete Land, 
in welchem fie bereit3 hier und da Holzjäger antrafen, welche Kauriholz 
ſuchten, bis zur Wangaroabai mit ihren vulfanischen Felfen und Hügeln, 
und von da bis zur Inſelbai in den verjchiedenjten Richtungen, indem fie 
zu gleicher Zeit den See von Maupere ſowie die erlofchenen Bulfane und 
die Schwefelquellen in der Gegend des Waimato bejuchten. Won Hier aus 
führte fie ihr Weg freuz und quer durch gewaltige Wälder an den Wairoa— 
Hug und an den Kaiparahafen; überall trafen fie die Holzfäller und fan- 
den jhon damals Urjache, über die Verwüjtungen zu Flagen, welche von 
diefen oftmal3 ganz unnüger Weiſe in den Wäldern angerichtet werben. 
Endlich gelangten die Neifenden an den Haurafigolf und hatten damit die 
beichwerliche Reife durch die nördliche Halbinjel beendet. 

Dieſe Halbinjel ift vorzugsweife berühmt geworden als die Heimat 
der Kaurimwälder. Die Kaurifichte (Dammara Australis), Yellow-Pine 
der Koloniften, Liefert ein vortreffliches Schiffsbauholz und das Harz des 
Baumes ift ein gefuchter Artifel zur Bereitung von Firniffen. Während 
alle anderen Nadelholzbäume Neu: Seelands, wie der Totara-, der Rimu— 
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baum 2c., zu den beerentragenden Podocarpus und Dacrydium gehören, ift 
die Kaurifichte der einzige Baum auf jenen Inſeln, welcher Zapfen trägt. 
Diefelben find etwas Heiner als Tannenzapfen und fallen jehr leicht aus 
einander, fobald fie reif und troden find, was meist im Monat Februar 
der Fall if. Der Kauribaum fommt merkfwürdiger Weiſe nirgends jonft 
vor, al3 auf der nördlichen Halbinfel der Nordinfel und bildet auch bier 
feine gejchloffenen Wälder von nennensiwerther Ausdehnung, fondern wächſt 
nur in einzelnen Gruppen oder „Klumpen‘ („clumps“) a Thalgehängen, 
die vor dem Winde gefhüßt find und an welchen die feuchte Seeluft nod 
vorbeijtreichen fann. Dieje Gruppen von Kaurifichten mit ihren ſchwarz— 
grünen, mächtigen Kronen verleihen dem neufeeländiihen Walde einen ganz 
bejonders ernjten und majeftätifchen Charakter. Junge Bäume, d. h. ſolche 
bis zu 100 Jahren, mit ihrem ſpitz-kegelförmigen Wuchs jehen der euro- 
päiſchen Fichte ähnlich; der Stamm läuft, wie bei diejer, gerade von der 
Wurzel bis zur Spite der Krone. Bei alten Bäumen aber find die Seiten: 
äfte Fräftiger entwidelt, und der Baum erhält mehr das Ausfehen der 
Weißtanne. 

Große Strecken, die mit Kaurifichten beſtanden waren, ſind jetzt gänzlich 
von Wald entblößt, und wo die Kauriwälder verſchwunden ſind, wächſt 
nichts mehr. Entweder haben dieſe alle für das Wachsthum anderer 
Pflanzen nöthigen Stoffe dem Boden entzogen, oder der magere, zähe 
Thonboden, auf dem ſie ſo gut gediehen, iſt ſo ſchlecht, daß gar nichts 
Anderes darauf fortkommt. So ſind in der Umgegend von Auckland die 
großen Flächen, welche ehedem mit den üppigſten Kauriwäldern bededt 
waren, und auf weldhen man jet noch große Mengen Kauriharz aus der 
Erde gräbt, nichts Anderes, als trodene, fonnenverbrannte Heiden von ver: 
rufener Unfruchtbarkeit, auf denen nur fümmerliches Manukagebüſch (Lepto- 
spermum scoparium) oder dürftiges Farrenfraut (Pteris esculenta) wächſt. 

Die ſchönſten Kaurimälder giebt es jet noch an dem vielarmigen 
Kaipara- und am Manufaubafen. Da ftehen noch Stämme von 4 Meter 
Durchmeſſer, aljo von 12—14 Meter Umfang und 30 Meter Höhe bis zu 
den erjten Zweigen oder 50—60 Meter bis zur Spite der Krone. Solde 
Bäume find wol 700—800 Jahre alt. Die von den Holzhauern am 
meijten gejuchten Bäume find jedoch die 200—300 Fahre alten, mit einem 
Durchmeſſer von etwa einem Meter und einer Höhe von 20—25 Meter. 
Ueberall im jchattigen und immergrünen neufeeländifchen Urwald, auf 
breiten Bergeshalden wie in den unwegjamften Schluchten, wo fonft die 
ZTodtenftille der Wildniß herrjchte, hört man die wuchtigen Artjchläge der 
Holzfäller, den jchrillen Ton ihrer Sägen und ihr eigenes, weithin fchal- 
lendes „Huii!“ Schottländer und Jrländer, die vielleicht ſchon in Kali— 
fornien die Mammuthbäume haben umftürzen helfen, führen auch Hier vor: 
zugsweife den Kampf gegen die Rieſen des Waldes, und dieje werden 
ficherlih bald ausgerottet fein, denn alle Mühe, die. Kauribäume künſtlich 
zu pflanzen und zu Fultiviren, find gänzlich mißlungen. 

Die Wälder Neu -Seelands Tiefern indeffen außer Kauriholz noch viele 
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andere ausgezeichnete Bau- und Nubhölzer, etwa ſechs Nadelhölzer (Podo- 
carpium- und Dacrydium-Xrten), mehrere Metrosideros-Arten (Eiche und 
Ulme der Anfiedler), eine Art Sandelhol; (Mira salicifolia) ꝛc. 

Nachdem Dr. Dieffenbach fich in den jungen Anfiedlungen am Haurafi- 
golf einige Zeit ausgeruht Hatte, vereinigte er ji) mit Kapitän Symonds 
zu der großen” Reife "nach dem Taupoſee. Zunächſt verfolgten fie die 
Küfte ſüdwärts bis zur Mündung des Waikato, unterfuchten den Wangarva- 
bafen, ſowie die beiden dicht beiſammen liegenden Häfen Aotea und Kawia, 
und trafen faſt an allen diefen Punkten bereit europäifche Anfiedler. 
Bom Kawiahafen aus wendeten ſich die Neifenden nach dem Innern 
des Landes. Auf den erjten Höhen, noch ganz in der Nähe der Küfte, 
fanden fie einen gewaltigen, uralten Ratabaum von vollen 15 Metern 
Umfang, der nad) der Aus— 
jage der Maori für Tapı, 
alfo für unverleglich, erflärt 
war, objchon es ſich fand, 
daß früher in dem mäd)- 
tigen Stamme eine geräu— 
mige Höhle durd) Feuer her- 
geitellt worden jein mußte. 
Später erreichte Dieffenbach 
mit feinem Begleiter Die 
Miſſionsſtation Otawao im 
Waipathal, wo ſie zum erſten 
Mal in Neu-Seeland Ta— 
bakspflanzungen antrafen, 
und nachher den Waikato, 
welchen ſie aufwärts bis zum 
Taupoſee verfolgten, um 
von dieſem Platze aus die 
ſo überaus merkwürdige vul⸗ Die Dammarafichte (Dammara australis).' 
fanische Negion Neu-See— 
lands nad allen Richtungen zu unterfuchen. Dur das Thal des Waiho 
fehrten die beiden Wanderer endlich nad) dem Golf von Haurafi und nach 
Auckland zurüd. 

Dr. Ferdinand von Hochitetter hat dieſelbe Gegend, welche von Dr. Dieffen- 
bad im Allgemeinen bejchrieben worden war, zum Gegenstand eingehender 
Studien gemaht und einen ausführlichen Bericht darüber, jowie über die 
geologische Struftur des Landes überhaupt, in feinem großen Werfe „Neu— 
Seeland“ veröffentliht. Bor ihm war vom Gouverneur Grey eine große 
Reife durch das Innere ausgeführt worden, und Purchas und Heaphy, 
jowie James Dana, der Geolog der amerikanischen Erplorationg-Erpedition 
von 1849, hatten einzelne Theile der Geſtade der nördlichen Halbinfel be- 
ſucht. Die ganze übrige Nord-Inſel, namentlich die Oftfeite der Provinz 
Audland und das Innere Wellingtons und Taranaki's ift, wenn man von 
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den nothdürftig befannten Flußläufen abjieht, fait volljtändig terra incog- 
nita, und für fpätere Forſcher bleibt hier noch eine, ficherlich höchit be— 
ichwerliche, aber auch gewiß reichlich Lohnende Arbeit übrig. 

Die Rejultate der Erforfchungen der vorhin genannten Reijenden laffen 
ih in Folgendem zufammenfaffen. Die nördliche Inſel wird auf ihrer 
öftlichen Seite von einer, in der Richtung von Nordoft nad) Südweſt ftrei- 
chenden großen Gebirgsfette durchjegt, welche in ihren einzelnen Theilen 
verjhiedene Namen führt und eine Höhe von 1400—1700 Meter erreicht, 
übrigens jedoch faſt noch vollftändig unerforjcht if. An dieſe Bergfette 
fehnt fich wejitwärts ein ausgedehntes Hochland an, welches fich von der 
Mitte des Landes aus nach Norden und Süden zu allmählig abdadit. 
Diefe ganze Weftfeite der Infel ift ausgezeichnet durch den vulfanischen Cha- 
rafter des Landes. Beinahe im Centrum der Inſel erhebt fich auf einem 
ungefähr 600 Meter hohen, mit Bimsjteinjtüden überjäten Plateau, weit: 
Hin fichtbar, ein Kegelberg — der Ruapahu — fait bis zur Höhe des 
Aetna auf Sizilien. *) Die obere Hälfte diejes Berges ijt mit Schnee und 
Eis bededt und den größten Theil des Jahres hindurch in Wolfen gehüllt, 
während feine Bafis, wie das diejelbe umgebende Tafelland, auf meilen- 
weite Entfernung im Umfreis mit großartigen Maſſen Bimsjteingeröll 
überlagert iſt. Der Ruapahu ift unzweifelhaft ein Vulkan, und wenn aud 
die Eingeborenen nichts von einem Ausbruch deijelben zu erzählen wiljen, 
fo wird der Berg doc offenbar von ihnen gefürchtet, da fie ihn mit Tapu 
belegt haben. Ganz nahe bei dem Ruapahusaber erhebt ſich majeſtätiſch 
der an 2000 Meter hohe, fortwährend Danıpf 'auswerfende Bulfan Ton: 
gariro, von deffen Auswurfsfrater im Dezember 1859 ein Theil zujammen- 
jtürzte, fodaß man jeßt, wenn man den Berg von der Wejtjeite aus be- 
trachtet, gleichjam in den Krater hinein jehen fann. Verſchiedene andere 
Kegelipiken in unmittelbarer Nähe des Hauptgipfels dampfen gleichfalls 
von Zeit zu Zeit und dem Geitenabhang eines dieſer Kegel entjtrömen 
fortwährend mächtige Dampfwolken. Die Eingeborenen erzählen, daß dort 
gewaltige jchwefelhaltige und fochend heiße Quellen dem Boden entipringen. 
Nördlih von beiden Bergriefen endli, an den Ufern des Taupoſees, 
erhebt jich noch eine ganze Anzahl Hleinerer, gleichfalls als erlofchen gel 
tender Vulkane, welche die Eingeborenen als die Weiber und Kinder der 
beiden großen anfehen und bezeichnen. 

Schon Dr. Dieffenbah wollte den Vulkan Tongariro befteigen. Nach— 
dem aber Bidwell im März 1839 diejes Unternehmen heimlicher Weile 
ausgeführt hatte. und dies jpäter den Maori befannt geworden war, wurde 
von dem berühmten Häuptling Te-Heu-Heu ein ſehr ftrenges Tapı auf 
den Berg gelegt, das jelbit heute noch nicht aufgehoben ift, jo daß noch 
Niemand in Begleitung von Eingeborenen dieje Belteigung unternehmen 
fonnte. Trotzdem ift der Berg im Jahre 1851 von Dyſon wieder erſtie— 
gen worden, und Dyfon fand den Gipfel noch ziemlich eben jo, wie Bidwell 
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ihn im Jahre 1839 bejchrieben hatte. Auf der Spite des aus Lofer Afche und 
Bimsjteintrümmern beftehenden Kegels gähnt nämlich ein furdhtbarer Krater 
von wenigitens 400 Metern Durchmefjer*) und einer ganz enormen Tiefe; 
denn es dauerte öfter 7—10 Minuten, ehe man hörte, daß hinabgeworfene 
Steine irgendwo den Boden oder die Wand des Schlundes berührt hatten; 
von vielen anderen hörte man aber gar nichts. Gewaltige Dampfwolfen 
wirbelten aus der Tiefe und ein unheimlich dumpfes, murmelndes Geräufch 
Drang von der unterirdifchen Werkftätte herauf. Die überhängenden Felſen 
der inneren Kraterwand waren von fublimirtem Schwefel mehr oder weniger 
gelb gefärbt, aber Dyfon konnte nichts von friſch ausgeworfener Aſche 
oder Lava bemerken, während Bidwell von einem neuen Lavaftrom er- 
zählt Hatte, der an dem oberen Kegel herabgefloffen war. Jene Lava 
war jchwarz, glänzend und von jehr dichter Beſchaffenheit. 

Bon den beiden Bergriejen im Innern Neu-Seelands ſenkt ſich das 
Hochland nad) Norden jehr rajch bis zum Taupofee, der nur 380 Meter 
über dem Meere gelegen ijt. Die Gegend von diefem See bis hinüber 
ans Meer, die Bay of Plenty, eine Strede von wenigſtens zehn geogra- 
phifchen Meilen, ift an mehr. als taufend Stellen von den vulfanifchen 
Kräften der Tiefe durchbrochen, die. noch Heute gewaltig arbeiten, . ohne 
daß es indefien, jo weit die Eingeborenen zu erzählen wiffen, zu Ausbruchs— 
ericheinungen gefommen wäre, welche größere Dimenfionn angenommen 
hätten als die fortwährend jihtbaren. 

Lange Reihen heißer Quellen, welche zum Theil, wie -die Geyſir auf 
Island, intermittiren, und nach kürzeren oder längeren Pauſen ſiedend— 
heiße Waſſermaſſen in dampfenden Fontänen in die Höhe ſchleudern, heiße, 
Sinter abſetzende Waſſerbecken, Fumarolen, Solfataren und Schlamm— 
vulkane ſind in der großartigſten Mannichfaltigkeit über das ganze genannte 
Gebiet zerſtreut, und in der vorhin erwähnten Bai ſelbſt hat die Inſel 
Whakari („die Weiße Inſel“, von den dort befindlichen Bimsſteinlagern ſo 
genannt) einen fortwährend brennenden Berg. 

Der Taupoſee iſt durch den Einſturz unterirdiſcher, mit dem Vul— 
kanismus der Umgegend in Zuſammenhang ſtehender Höhlen entſtanden. 
Sein weſtliches Ufer wird von ſenkrechten Felswänden gebildet, die bei 
Karangahape, einem weit in den See hinausſpringenden Vorgebirge, eine 
Höhe von mehr als 300 Meter erreichen. Eine Landung auf dieſer Seite 
des Sees iſt nur an Stellen möglich, welche zugleich den Mündungsplatz von 
Bächen oder Flüſſen bilden und von dieſen ausgewaſchen ſind. Die öſtliche 
Küſte wird durch einen breiten, ſandigen Strand gebildet, hinter dem auf 
große Strecken hin die weißen, an einzelnen Stellen bis 100 Meter ſenkrecht 
in die Höhe ſteigenden Klippen des vorhin (S. 120) erwähnten Bimsſtein— 
lagers fichtbar find. Die loderen Mafjen dieſes Gefteins werden bei Stürmen 
leicht von den Fluten des Sees unterwühlt, ganze Wände ftürzen dabei ein und 


* v. Hochftetter hält diefe Schätung für zu hoch gegriffen; er glaubt, daß der 
Krater höchſtens 150 Meter weit ſei. 
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überdeden den See mit ihren Trümmern, welche jchließlich der Wailato 
bi3 in das Meer hinaus mitnimmt. In einer Entfernung von vier bis 
ſechs Stunden öftlih vom See erhebt ſich ein dunfelwaldiges Gebirge, 
und dahinter ragen nadte Felfenpyramiden von vielleicht 2000 Meter Meeres- 
höhe hervor, welche mit ihrem unverfennbaren Alpencharakfter einen merk— 
würdigen Gegenſatz zu den regelmäßigen Kegelformen der vulfaniichen 
Bildungen an der Südfeite des Sees bilden. Aus diefen gewaltigen, nod 
vollitändig unerforjchten Bergen erhält der Taupofee feine meijten Zuflüfle. 
Die malerische Seite des Sees iſt jedoch an feiner Südküſte. Eine ganze 
Reihe prächtiger Kegelberge umfäumt hier die blauen, Haren Fluten, hinter 
welchen jich die Bergriefen Tongariro und Ruapahu erheben. 

Tas Klima am Taupo-See ift nicht jo milde, wie man bei der ge 
ringen Erhebung dejjelben über die Meeresfläche erwarten follte. Aus den 
Thälern und Schluchten der verfchiedenen Kiüften brechen leicht äußerft hei: 
tige Windftöße hervor und fegen über den See dahin, und wo auf dem 
erregten Waſſer ich ſolche Windſtöße treffen, da entjtehen Wirbel, in wel: 
hen das Waſſer Hoch auffprikt, die gebrechlichen Fahrzeuge der Eingebore: 
nen mit Berderben bedrohend. Die Maori find darum äufßerjt.vorfichtig, das 
trügeriſche Waffer zu befahren, und unternehmen eine längere Reije nur, 
wenn mit Sicherheit auf gutes Wetter zu rechnen ift. Dennoch find die 
Fälle Häufig, in welchen fie dem böfen Seegeift, von dem die Sage bei 
ihnen geht, zum Opfer fallen. Merkwiürdig ift der Umftand, daß nad) 
den durch dv. Hochitetter aufs Sorgfältigfte angeftellten Mefjungen das 
Waſſer des Sees zur rauhen Herbitzeit um einige Grade wärmer war, 
als das Waffer der in denjelben mündenden Flüffe und Bäche, ſodaß man 
auf die Vermuthung kommen könnte, der See — insbefondere eine, im der 
Mitte defjelben befindliche, an dem weißen Schaume Leicht Fenntliche Stelle — 
ſtehe mit den unterirdifchen vulfanifchen Kräften in näherer Beziehung, 
wenn man nicht annehmen will, daß ſich diefe erhöhte Temperatur des 
Seewajjers aus den Vorhandenfein einer beträchtlichen Anzahl von heißen 
Quellen an feinem Süd- und Nordufer erflären laſſe. 

Die erſte diefer beiden Stellen liegt öjtlih von dem Orte Pukawa, 
fat in der ſüdweſtlichen Ede des Sees. Dicht am Strande fieht man hier 
heißes Waſſer von 52°, 62° und 67° C. aus den Felſen hervorfprudeln, 
und in ſolcher Menge, dal; die Eingeborenen dafjelbe in Fünftliche Baffins 
geleitet haben, um ſich Badepläte herzurichten. Etwa 150 Meter über 
diefen Quellen dampft aber der Berg aus unzähligen Klüften und Sprüngen 
und unter einem betäubenden Lärm, „wie wenn Hunderte von Dampf- 
maschinen im Gange wären“, ftrömt fiedendheißer Waſſerdampf und Fochen- 
des Waffer überall hervor. Der ganze Bergabhang ift von Wafjerdämpfen 
durchweicht, und im Jahre 1846 ift wirklich ein Theil davon, in Schlamm 
verwandelt, herabgerutjcht und hat das Maoridorf Te-Rapa vollitändig 
verjchüttet. Die Bewohner eines anderen Dorfes auf der Höhe benupen 
die Dampflöcher, um ihre Speifen darauf zu Fochen. 

Merkwürdiger noch ift der große Dampfiprudel Pirori bei dem Maori— 
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Dorf Tokanu in der füdöftlihen Ede der Bucht von Pukawa. Aus einer 
feffelförmigen Bertiefung an der Uferwand des Tofanufluffes jteigt nämlich 
eine Säule ſiedendheißen Waflers von einem halben Meter Durchmeffer 
unter gewaltigem Ziehen und Sprudeln oft mehr als 12 Meter im die 
Höhe. Ganz nahe dabei ijt ein natürliher, am Rande mit Siefelfinter 
überzogener Kefjelbrunnen, in welchem das Wafler fortwährend kocht, und 
auf der andern Seite des Baches finden fich dicht beifammen drei Keſſel, 
die offenbar in Verbindung mit einander jtehen. In dem mittleren diefer 
drei Keſſel kochte ein graulich- weißer Schlamm, während die beiden linfs 
und recht3 mit klarem, kochendem Waſſer gefüllt waren, als v. Hodjitetter 
diefelben bejuchte. Die Eingeborenen erzählten aber, daß im März und 
April 1848 aus dem mittleren Keſſel eine heiße Waflerfäule an 40 Meter 
hoch geworfen worden jei, welche das Dorf übergofjen hätte. Ein großer 
Theil des Bodens diejes Quellengebiets iſt mit einem opalartigen Kiejelfinter 
bededt, unter dem ein feiner Thonjchlamm liegt. In Hleineren Löchern, aus 
denen nur heißer Waflerdampf ausftrömt, zeigt das Thermometer 98° C., 
und die Eingeborenen benußen nicht nur diefe Löcher zum Kochen, fondern 
haben fich auch für den Winter auf dem warmen Boden Hütten errichtet. 

Das Gebiet heißer Quellen an der Bat von Pukawa und bei Tokanu 
it aber nur eines und dazu eines der Hleineren folcher Gebiete auf der 
Strede zwifchen dem Taupojee und dem Meere. 

Auch am Nordende des Taupojees dampft es der ganzen Küſte ent- 
lang, und das Waſſer des Sees hatte hier zur Herbitzeit in der Nähe des 
Ufers eine Temperatur von 38° C. Einige Stunden weiter vom Gee 
entfernt, im Thale des Otumaheke aber, ift der aus rothem, eijenjchüffigem 
Thon bejtehende Boden fürmlich weich gejotten, durchlöchert und zerrifien, 
ſodaß es gefährlich ift, ihm zu betreten. In den Klüften fieht man überall 
einen grauen Brei kochen und brodeln und an einigen Stellen ſucht fich 
der Waflerdampf. unter gewaltigem Braufen und Ziſchen einen Ausweg. 
Die größte Dampffontäne heit Karapiti; hier ftrömt hochgeipannter Waſſer— 
dampf aus einer engen Nöhre im Grunde eines Freisförmigen Loches und 
in etwas fchiefer Richtung mit ſolcher Gewalt hervor, daß in den Dampfitrahl 
geworfene Farrenfrautbüjchel acht bis zehn Meter hoch in die Luft fliegen. 

Eine andere, nicht minder merkwürdige Gegend liegt etwas weiter 
nördlich am Waifato, da, two derjelbe aus feinem nach Nordosten gerich- 
teten Laufe nach Nordweiten umbiegt. Die jteil abjtürzenden Berge treten 
bier von beiden Seiten ganz dicht an den Fluß, dem ſie nur ein ganz 
Ihmales, tief eingeriffenes Thal übrig lafjen, durch welches die Wogen, 
eine Stromfchnelle hinter der andern bildend, jchäumend und braufend 
dahin hießen. An beiden Ufern aber fteigen auf einer Strede von beinahe 
einer halben Stunde überall weile Dampfwolfen empor, und eine Menge 
Brunnen, alle von einer weißlichen Steinmafje umſchloſſen, wird fichtbar. 
Die Brunnenwände, aus mannichfach geitalteten Kieſelſintermaſſen beftehend, 
find überall von dem. Waffer felbft aufgebaut worden. Da erhebt fich 
vlöglih aus einem diefer Brunnen ein dampfender Waſſerſtrahl vielleicht 
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acht- bis zehri Meter hoch in die Luft, nad einigen Minuten finkt die 
Springquelle wiederum und faft in demjelben Augenblid fängt eine zweite 
zu jpielen an; mandmal ſpringen drei oder vier zu gleicher Zeit, eine unten 
am Fluß, die andere auf einer höher gelegenen Terrafje, die dritte gegemüber 
auf dem anderen Ufer, und jo geht das wunderbare Spiel unaufhörlid 
fort. Das find die Springbrunnen von Drafeiforafo. Der Boden zu 
beiden Seiten des Fluffes ift mehr oder weniger durchweicht von den heißen 
Waflerdämpfen und der Bejuch diefes merkwürdigen und durch feine Grof- 
artigfeit impofanten Quellengebiets ift deshalb mit nicht geringen Gefahren 
verbunden, zumal an folchen Stellen, auf welchen feine Sinterdede das 
Erdreich auf der Oberfläche Hart gemacht hat, und zwiſchen dichtem Gebüſch 
ausgedehnte Fochende Schlammtümpel verftedt liegen. An anderen Plätzen 
diejes Thales finden ſich auch Baſſins, die wol früher jelbjtändige Quellen 
gebildet haben, jet aber durch die Abflüffe benachbarter Sprudel gefüllt 
werden und vortreffliche Badebaſſins abgeben. 

‚ Die Sinter-Ablagerungen jchillern in den buntejten Farben, weiß, 
gelb und roth, und bededen manchmal ziemlich große Streden, bejonders 
wo fie im Laufe der Zeit von höher gelegenen Brunnen an den niedrigeren 
Berroflen herab ſich allmählig ausbreiten konnten. 

Aehnliche Springbrunnen, wie bei Orakeikorako, finden ſich auch bei 
* etwas weiter nordwärts gelegenen Roto-rua oder Lochſee. Dieſer 
Sec iſt zienilich kreisrund und hat etwa eine geographiſche Meile im Durch— 
meſſer. Faſt genau in ſeiner Mitte erhebt ſich ein kleiner Felskegel Mo— 
koia, bis zu einer Höhe von 130 Metern über dem Waſſerſpiegel des 
Sees ſelbſt. „Die Kreisform, die Inſel in der Mitte, die an den Ufern 
da- und dort aufſteigenden Dampfwolken, alles Das“, jagt v. Hochſtetter, 
„könnte verleiten, den Roto-ruag für einen ehemaligen Vulkankrater anzu— 
ſehen, während in Wirklichkeit dieſer See, ebenſo wie alle übrigen Seen 
des Seediſtriktes, durch Einſenkung des Bodens in-den vulkaniſchen Pla— 
teau entjtanden iſt.“ In der füdweitlichen Ede diejes Sees, an der Rua— 
pefabucht, liegt das Maoridorf Ohinemutu, das feiner heißen Quellen umd 
warmen Bäder wegen in Neu=Seeland weit und breit berühmt it. Den 
Mittelpunft diejes Quellengebietes bildet die Ruapekabucht jelbit. Da fiedet 
und jprudelt e3 dem Ufer entlang aus Hunderten von Deffnungen, und 
die Menge des ausgeftoßenen Wafjerdampfes und der -ausgehauchten ſchwe— 
fefigen Säure it jo groß, daß die ganze Atmofphäre in und um Obine 
mutu zu jeder Jahreszeit von Wafjerdämpfen und ſchwefeligen Gaſen er- 
füllt iſt. Eine einzige- der vielen heißen Quellen aber reicht hin, das 
Waſſer der Nuapefabucht zu erwärmen, ſodaß diefelbe längſt, auch vor der 
Ankunft der Europäer ſchon, ein beliebter Badeplat getvorden war. Diele 
Duelle- ift die berühmte Waikiti- Quelle, eine intermittivende Springquell, 
twelche mit jechs oder ſieben Fleineren am füdlichen Ende der Bucht und 
auf: der- »rechten - Seite. des Puaranga- Baches gelegenen Brunnen das 
merfwiürdige Geyfirgebiet von Whakarewarewa bildet, und deren enorme 
Onantitäten fochend heiten Waffers durch jenen Bach in die Bucht abflienen. 
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Nicht alle Springbrunnen von Whafarewarewa find fortwährend thä- 
tig; nur manchmal, bei heftigem Oftwind, follen fie alle zu gleicher Zeit 
ipielen. Der größte davon, der erwähnte Wailiti-Sprudel, hat indefien 
alle zehn Minuten eine Eruption. Für einige Augenblide ift das Waſſer 
in dem gewaltigen Beden ganz ruhig, weiße Dampfwolken fteigen in die 
Höhe, dann wallt es mächtig auf und plößlich wird eine, fajt einen Meter 
im Durchmefjer haltende Waſſerſäule in die Höhe gejchleudert. Am grof- 
artigften joll fih das Schaujpiel in den Monaten Januar und Februar 
zeigen, zu weldyer Zeit nach den Angaben des Miflionärs Spencer, welder 
Sahre lang am Roto:rua lebte, der Wailiti 10—14 Meter Hoch fpringt; 
manchmal erhebt er fich indefjen nur einen bis zwei Meter: über den 
Rand des fünf Meter Hohen Sinterfegels, welchen die Quelle fich felbit 
aufgebaut hat. 

Dicht bei dem Waifiti liegt der Pohutu-Sprudel, der auf einer fieben 
Meter aufiteigenden, von Spalten durchzogenen und zerbrochenen Anhöhe 
von Kieſelſintermaſſen hervorbriht und in deſſen Nähe ſich noch veridie: 
dene Sulfataren und Dampfausitrömungen befinden, wie jolche die Ab: 
bildung zeigt. 

Außer diejen großartigen Springbrunnen giebt es aber bei Ohinemutu, 
auf einem Gebiete von einer halben Stunde Ausdehnung, noch eine jo ge- 
waltige Menge heißer Quellen und diefe find in folch hohem Grade er- 
giebig, daß fie nit nur zwei geräumige Teiche das ganze Jahr hindurd 
mit warmen Waffer gefüllt erhalten, ſondern daß die Eingeborenen ſich auch 
befondere Badequellen und wirflihe Dampfbäder eingerichtet haben, wäh: 
rend fie andere Quellen zum Kochen ihrer Speifen und wieder andere zum 
Wachen ihrer Wäſche benugen. 

Nordöftlih vom Roto-rua und von diefem durch eine faum zehn Mi— 
nuten breite Yandhöhe getrennt, Liegt ein anderer, der „kleine See‘, Roto— 
iti, zwijchen waldigen Anhöhen verjtedt, der Sich in der Richtung von 
Weit nad) Dit anderthalb geographiiche Meilen weit ausdehnt, während 
er an vielen Stellen nur eine Biertelftunde breit ift. Der Roto -iti ver: 
dient al3 einer der jchönjten Scen Neu: Seelands erwähnt zu werden. 
Die zahlreihen Vorgebirge und Halbinfeln, welche jeine Ufer umfäumen 
und bald grün bewaldet, bald mit Schroffen, fteil abftürzenden Felfenklippen 
geſchmückt find, bieten dem entzüdten Muge eben fo viele durchaus male- 
rifche und bei jeder Wendung. des Blids neu erjcheinende Landichaftsbilder. 
Doch hat auch diefer See ein befonderes geologisches Intereſſe durd die 
große Menge von Solfataren und brodelnden Schlammtümpel, melde 
ſüdlich von demjelben ein ganzes Thal ausfüllen und fo dicht zufammen: 
gedrängt find, daß es gewagt erfcheint, den Boden um die, manchmal 
15—20 Meter im Durchmeffer haltenden, Waflerbeden herum zu betreten. 
Ueberall bejteht nämlich der Grund aus ſchwarzem Schlamme, mit Bims- 
jteinfand, Schwefelfruften und zerbrödelten Sinterftüden vermifcht und über: 
lagert, und überall entwidelt ſich Schwefelwafferftoffgas, ſchwefelige Säure 
und Waſſerdampf aus demfelben. Eines jener Schlammbaffins, der Ruahine, 
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liegt in einer fraterähnlichen Vertiefung, und der ſchwarze Schlamm, der 
darin focht, wird von den auffteigenden und zerplakenden Dampfblajen 
mehrere Meter Hoch in die Luft gejprigt, während der Rand des Kejjels, 
aus vielfarbigem Thon beitehend, mit gelben Schwefelblumen über und 
über inkruftirt it. Das Thal von Noto=iti aber darf als ein wahres 
Höllenthal bezeichnet werden. 
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Südlich von Roto=rua — Roto-iti liegt noch eine Gruppe von Seen 
auf einen kleinen Raum zuſammengedrängt, welche nicht minder intereſſante 
geologiſche Erſcheinungen aufzuweiſen hat, als die bisher erwähnten. Der 
größte unter den Seen, der Tarawera, iſt anderthalb geographiſche Meilen 
lang und eine Meile breit und hat feinen Abfluß durch den Tarawerafluß 
in die Plenty - Bai. Der Tarawerafee nimmt gleichzeitig die Abflüffe 
von fünf verjchiedenen Seen auf, die um ihn umher liegen; nämlich von 
Südoſt den gemeinjchaftlichen Abflug des Noto-mahana und Roto-maliriri 
(des „warmen“ und „Falten Sees‘), von Nordweit die Ausflüffe des Okataina 
und Dtarefajees und von Weiten her den aus dem Roto-kakahi abflie- 
Benden Bach Wairoa, der einen 24 Meter hohen malerijchen Wafjerfall 
bildet und fich durch eine enge Felsichlucht in den See ergießt. Die ganze 
umgebende Landichaft ift pittoresft und wild romantisch in hohem Grade; 
herrliche, bewaldete Bergeshöhen umfäumen die blauen Fluten und nur hier 
und da fchauen braune oder ſchwarze Klippen aus dem Waldesgrün hervor. 

Unter allen diefen Seen ift unftreitig der Roto-mahana der merf- 
wirdigfte. Nicht wegen feiner Ausdehnung; der ‘See ift fehr Hein, faum 
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1200 Meter lang und 400 Meter breit; auch nicht wegen der landichaft- 
lihen Schönheit feiner Umgebungen, feine unregelmäßigen--Ufer - find viel- 
mehr durchaus fumpfg, mit Riedgräfern bewachſene Unfiefen jtreden ſich 
an manchen Stellen faft bis in die Mitte des jchlammigen, mit ſchmuzig 
grünem Waffen gefüllten Sees, und die benachbarten: baumlofen Hügel end— 
lich fehen öde und traurig genug aus. mit ihrem. niedrigen Farrengejtrüpp. 
Die Merfwürdigfeit des Roto-mahana befteht in der ganz ungeheuren Menge 
fochenden Wafjers, welches dem Strande entlang und auf dem Grunde des 
Sees dem Erdboden entjtrömt. Ueberall an dem Ufer, wie in den Sümpfen, 
dampft und brodelt e8 aus unzähligen Riffen und Klüften; an vielen 
Stellen fann man eine Säule zijchenden Wafjerdampfes aus dem Boden 
emporfteigen laffen, wenn man mit einem Stod ein Loch hineinftößt, und 
das Waffer des ganzen Sees iſt durchaus warm, an vielen Stellen 40°C. 
und mehr. Da indefjen auch einige Bäche mit faltem Wafjer in den See 
fließen, jo erklärt es fi, daß die Temperatur nicht überall gleichmäßig 
ist, jondern in der Nähe jener Einflüffe, welche nur 9—10° C. haben, 
auch nur 15—20° C. beträgt. 

Sicherlich iſt es Feine allzu gewagte Behauptung, wenn man jagt, 
daß der Roto-mahana dermaleinjt — vielleicht ſchon nad) Verlauf von einigen 
Sahrzehnten — ein weltberühmter Badeort werden wird, zu welchem Tau: 
fende und aber Taujende, Kranke wie Gejunde, von allen Enden der Welt 
her wallfahrten werden, um Genefung von ihren Leiden zu fuchen oder die 
Wunderwerfe der rajtlos jchaffenden Natur anzuftaunen. 

Das Wunder am Roto-mahana ift aber ein folofjaler kochender Spru⸗ 
del mit außerordentlich vielen, weit in den See hineinreichenden Sinter— 
Terraſſen, welchen der Sprudel ſeinen neuſeeländiſchen Namen, Te-Tarata, 
„der tätowirte. Fels“, verdankt. Dieſer Sprudel liegt 25. Meter, alſo 
haushoch, über dem See, an der Oſtſeite deſſelben und an einem mit 
Farrenkranut bewachſenen Abhange einer” Anhöhe, aus welcher an vielen 
durch Eiſenoxyd gerötheten und darum jchon von Ferne leicht Fenntlichen 
Stellen heiße Wafjerdiimpfe. entweichen. Der fraterfürmige, nad) der See 
feite, d. h. alfo nach Weſten offene Keffel mit den fteilen Wänden von 
eifenhaltigen Thon, welcher das: Hauptbaſſin des Sprudels bildet, ift oval, 
25 Meter Tang und 18 Meter breit, umd diejes Bafjin ijt bis zum Rande 
mit vollkommen klarem, durchſichtigem "und ſchwach falzigem Wafjer gefüllt, 
welches in dem ſchneeweiß überjinterten Beden wunderſchön blau ericheint. 
Am Rande des Baſſins ift das Waſſer 84° C. Heiß, in der Mitte jedod) 
fieht man es aufwallen und dort wird e3 demnach wirkliche Siedehite haben. 
Ungeheure Dampfwolfen wirbeln auf und gejtatten jelten den Anblid der 
ganzen Wafferflähe. Nach der Berfiherung der Eingeborenen joll aber 
manchmal plößglih die ganze Waſſermaſſe diejes Beckens mit ungeheurer 
Gewalt herausgeworfen werden, jodaß man 10 Meter in die Tiefe bliden 
könne. In kurzer Beit fülle fi) darnach das Beden wieder. 

Das Waffer zeigt eine merfwürdige Fähigkeit, Sinter abzujeen, und 
der ganze Abhang von der Sprudeljchale bis hinab zum See, eine Fläche 
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von mehr als drei Acker Land, iſt im Laufe von Jahrhunderten in ein Syſtem 
von Kieſelſinter-Terraſſen von verſchiedener Höhe verwandelt worden, die weiß, 
wie aus Marmor gehauen, einen ungemein maleriſchen Anblick gewähren. 





Te-Tarata am Roto-Mahana. 





Die Terraſſen werden durch eine Anzahl halbrunder Becken gebildet, jedes 
mit einem erhöhten Rande, von welchem feine Tropfſteinfiguren auf die 
tiefere Stufe herabhängen, während die Baſſins ſelbſt mit dem durchſich— 
tigſten, klarſten, blau ſchimmernden Waſſer gefüllt ſind. Dieſe Becken bil— 
den die ſchönſten natürlichen Badeplätze; man kann ſie ſich auch tief und 
ſeicht ausſuchen, und einige davon ſind groß genug, um bequem in ihnen 
herumſchwimmen zu können. Auf der höchſten Terraſſe befindet ſich ein 
Chriſtmann, Neu-Seeland. 9 
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breiter Seitenrand, und in deſſen Mitte erhebt ſich ein noch etwa vier 
Meter hoher Felſen, der mit Manukagebüſch (Leptospermum) und Farren— 
fraut bewachjen ift und von welchem man in den dampfenden und focden: 
den Sprudel hineinjehen kann. 

Etwas füdlih vom Te Tarata-Sprudel arbeitet ein Fleinerer, der 
Noahapu:Sprudel, der von dichtem Bufchwerf rings umgeben ift, ſich in- 
deffen ſchon aus einiger Entfernung durch die hohe Dampfjäule bemerkbar 
macht, welche ihm entfteigt. Der Keffel dieſes Sprudels ift Heiner, zehn 
Meter lang und fieben Meter breit; das Waſſer ift gleichfalls Mar und 
durchſichtig, aber faft unaufhörlich in furcdhtbarer Aufregung. Es fchäumt 
häufig auf und wird oftmald mit furchtbarer Gewalt unter gemwaltigem 
Saufen und Braujen drei bis vier Meter in die Höhe geworfen; die hoben 
Wände der Sinterjchale verhindern jedoch in der Regel das Weberfließen 
defielben. Das Waſſer Hat 96° C. 

Eine Feine Schlucht, die fi) mehrere hundert Meter weit und bis zu 
einer Höhe von 30 Metern über dem Sce erftredt, führt zu einem Bajfin 
voll Schmuzig= grünen Waffers, dem „Grünen See‘, Roto-punamu, der 
wol ein abgeftorbener Sprudel fein mag, während es in der Schlucht felbit 
überall zifcht und brodelt und vollftändig wie in dem Krater eines Qul: 
fans ausfieht. Die nadten, vegetationslofen Wände find furdtbar zer- 
riffen und zerflüftet; abenteuerlich geformte Felszaden ragen noch hier und 
dort in die Höhe, die lebten Reſte des von heißen Dämpfen zerjegten 
Grundgefteind. Der Boden der Schlucht wird von feinem, weichem Schlamme 
gebildet; die, geborjtene Sinterplatten liegen umher, wie Eisfchollen nad 
einem Eisgang, und der Wanderer möge fi) wohl vorjehen, daß er nicht 
irgendwo in die unter dünner Krufte verborgenen Schlammmaffen ein- 
breche. An einzelnen Stellen fehlt die Dede und da fieht man entweder 
in einen tiefen Keſſel mit fiedendem Waſſer oder in einen Höllenpfuhl 
brodelnden Schlammes, während an einer andern Stelle ji) eine ganze 
Reihe Feiner Kegel von ein bis zwei Meter Höhe erhebt, die mit dumpfem 
Geräusch heißen Erdbrei auswerfen. 

Außer den erwähnten Quellen am Roto-mahana giebt es aber in un- 
mittelbarer Nähe noch eine ganze Anzahl, darunter aud) eine, welche dide 
Schwefelfruften an den Rändern abſetzt, und der ganze, jich vielleicht 70 Meter 
über den See erhebende Hügel, an dem ſich alle diefe Sprudel und Quellen 
befinden, ift auf einer Fläche von mehr denn einer Stunde Umfang durd- 
aus erwärmt, von den heißen Dämpfen zerfegt und in eine thonige Mafie 
verwandelt, welche die urjprüngliche Beichaffenheit des Gefteins nicht mehr 
erfennen läßt. Südöſtlich von diefem Hügel erhebt ſich ein zweiter, mit 
gleichfalls durch und durch erwärmtem Erdreih, an deſſen Wejtjeite aus 
einer fraterartigen Einfenfung eine mächtige, viel Schwefel abjegende Dampf: 
quelle herausfährt. 

Das weftliche Ufer des Sees endlich erfteigt man auf ähnlichen mar: 
morartigen Terrafien, wie am Te- Tarata-Sprudel, und erreicht dort in 
einer Höhe von etwa 20 Meter den großen Sprudel Dtufapuarangi, das 
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Gegenſtück zum Te-Tarata. Die Dämpfe, welche aus dem mächtigen Baſſin 
dieſes Sprudels aufſteigen, riechen ſtark nach ſchwefeliger Säure. 

Im Ganzen werden am Roto-mahana von den Eingeborenen 25 größere 
Sprudelquellen mit Namen unterſchieden; die Zahl der kleineren Quellen aber 
„entzieht ſich jeder Schätzung!“ 





Die Te-Tarata-Quelle. Durchſchnitt des Baſſins und ber Sinterterraffen.) Nah Hodftetter. 


1 Hauptbaffin. 2 Baffins auf den Terrafien. 3 Spiegel des Noto » mabana. 4 Kiefelfinter. 
5 Orundgebirge, aus zerfegtem Ryolith beſtehend. 


Mitten im See liegen zwei Feine Inſeln; die größere, Buai, 3Y, Meter 
hoch, mißt 75 Meter in die Länge und 30 Meter in die Breite; die klei— 
nere, Pukura, ift noch unbedeutender in ihren Größenverhältniffen. Auf 
beiden Inſelchen find verjchiedene Hütten für die Befucher des Sees errichtet 
worden, und diefe Häuschen werden in der That von Zeit zu Zeit — manch— 
mal wochenlang — bewohnt, obwol der Boden überall jo warm it, daß man 
fh nicht für längere Zeit darauf niederlegen fann, und obſchon man ohne 
Unterbredung in der Erde ſauſen und braujen, ziſchen und kochen hört. 

- Die beiden Inſelchen find in der That nichts Anderes, als durch heiße 
Dämpfe fürmlih gar gefochte Felſen, die jeden Augenblid zu zerfallen 
drohen. Rings um diejelben jprudelt heißes Waffer hervor, und fiedend heißer 
Waſſerdampf fährt ziſchend überall heraus, wo man A den weichen Thon- 
boden mit einem Stod ein Loch jtößt. 

Die Maori bedienen fich hier, wie auch sonft i in dem ganzen Diftrikt, 
der heißen Quellen und Fumarolen und der ihnen entjtrömenden Dämpfe 
zum Kochen. hr Ofen iſt jedesmal fchnell fertig. Sie brauchen nur ein 
wenig in die Erde zu graben oder die Felsipalten von den Kruften, welche 
fie bededen, zu reinigen, um Fleiſch oder Kartoffeln, auf Farrenfraut- 
wedeln ausgebreitet und mit ſolchen bededt, über der entjtandenen Oeff— 
nung, aus der die heißen Dämpfe hervorbrechen, kochen zu können. 

Daß übrigens in dem jo überaus merfwürdigen Quellengebiete Neu- 
Seelands auch Unglüdsfälle nicht zu den Seltenheiten gehören, bemeijen 
die an verjchiedenen Orten aufgejtellten Grabdenfmale an Stellen, an 
welhen Menjchen in dem heißen Schlamm verfanfen und umfamen. Solche 
Denfmäler werden aus Holz geichnigt und find etwa einen Meter hoch; 
gewöhnlich werden dem Holzblod einige Kleidungsjtüde oder Tücher ums 
gehängt und in früherer Zeit wurde, wenn der Verftorbene ein bedeutender 
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Häuptling war, die Tätomwirung feines Gefichts auf dem Grabmal kopirt. 
Da3 genügte, um den Maori die PBerjon und den Namen des hier Be: 
grabenen fenntlid zu machen. 

Bei den Eingeborenen am TQTaupojee hat Jich eine bedeutungsvole 
Sage über die Entjtehung der ganzen vulfanijchen Gegend auf der Strede 
vom NRuapahu bis zur Bat of Plenty erhalten. Unter den erjten Ein: 
wanderern, welhe von Hawaiki nad) Neu-Seeland kamen, befand jid 
nämlich auch Nogatiroirangi, das heißt: der am Himmel Wandernde. Er 
war bei Mafetu an der Plentybai gelandet und machte ſich mit feinem 
Sklaven Ngauruhoe auf den Weg, das Land zu unterfuhen. Er durd: 
wanderte die Gegend, ftampfte in dürren Gegenden Waflerquellen aus der 
Erde, erftieg Hügel und Berge und erblidte von einem derjelben gegen 
. Süden den großen Berg Tongariro. Diejen Berg wollte Ngatiroirangı 
erfteigen, um von ihm aus das ganze Land überbliden zu können. An 
den Keinen Seen vorüber Fam der Wanderer an den großen Taupoſee 
und erfletterte darauf wirklich den Tongariro. Dort oben war es aber io 
falt, daß Noatiroirangi und fein Sklave in Gefahr geriethen, zu erfrieren. 
Deshalb rief der Häuptling feinen Schweitern, die auf der Inſel Whakari 
in der großen Meeresbucht zurüdgeblieben waren, fie follten ihm feuer 
ihiden. Die Schweitern hörten feinen Ruf und fandten ihm’ von dem 
heiligen, unauslöjchlichen Feuer, welches fie von Hawaki mitgebracht hatten. 
Sie ſchickten das Feuer unter der Erde her durch die beiden Taniwha 
(Berg: und Wafjergeifter), Bapı und Te-Haeata, und das Feuer fam ge 
rade noch rechtzeitig, um den Häuptling zu retten. Als diefer es aber feinem 
Sklaven reihen wollte, damit er ſich erwärmen fünne, war der arme 
Ngauruhoe ſchon todt. Won jener Begebenheit her heißt der Krater des 
Vulkans heute noch Ngauruhoe, und da das Teuer heilig und unauslöjd- 
{ih war, jo brennt es auch heute noch fort und brennt auf der ganzen 
Strede von Whakari bis zum Tongariro, bei Motu-Hara, Oka-karu, 
Roto:ehu, Roto:iti, Roto-rua, Roto-mahana, Orafeiforafo und an allen den 
Orten, wo e3 aufjprühte, als die Taniwha dafjelbe unterirdifch weiter trugen. 


Das Gebiet vulfanischer Thätigkeit zwijchen dem Tongariro und dem 
Meere ift allerdings das großartigfte auf Neu-Seeland; es ift indeſſen nicht 
das einzige. 

Außer dem bereits erwähnten Berg Egmont und der gleichfalls er- 
wähnten Heinen vulkaniſchen Gruppe an der Inſelbai ift ein anderer aus: 
gebehnter Herd vulfanifcher Thätigkeit in der unmittelbaren Nähe Aud: 
lands anzutreffen. Dieſe Stadt liegt an der fchmalften Stelle eines Iſthmus, 
welcher durch zivei fehr nahe zufammentretende Meeresbuchten gebildet wird, 
von welchen die auf der Dftjeite Haurakigolf, die andere auf der Welt: 
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feite Onehunga oder Manufauhafen heißt. Der ganze Iſthmus mit den 
benachbarten Anfeln ift überdedt von Sraterbergen, die meistens nur eine 
geringe Erhebung, oft nur einige, jelten über 200 Meter haben und mand)- 
mal mit Waſſer gefüllt find, deren Lavajtröme jedoch deutlich über das 
ganze umgebende Land nad allen Richtungen verfolgt werden können, und 
von welchen endlich) der höchſte, auf einer Anjel im Angefiht Audlands 
gelegen, den gewiß bezeichnenden Namen Rangitoto, d. h. „blutiger Himmel“, 
führt. Obſchon die Eingeborenen nicht3 von einem ftattgehabten Ausbruch 
deffelben zu erzählen wifjen, läßt fich der Urfprung diefes Namens doc 
faum anders erflären, al3 daß eine vulfanische Eruption jenes Berges 
einft den Himmel blutroth gefärbt habe. Sicher ift jedenfalls, daß die 
Ausbrüche dieſes Vulkans, wie diejenigen vieler anderer in der Nähe Aud- 
lands, nach geologifcher Zeitrechnung der Jetzeit angehören; denn die vul- 
fanifche Afche bedeckt noch an vielen Orten die Oberfläche der Erde und 
die jüngften Zavaftröme zeigen noch feine Spur von Zerjeßung. 





— und Grundriß eines Kraters auf Neu-Seeland. Nach Hohhſtetter. 
1 Tuffkegel. 2 Lavalegel. 3 Aſchen- und Schlackenkegel. 


Hier ift für den Geologen von Fach ein ungemein ergiebiges Feld zur 
Anstellung von Forfchungen über den Bulfanismus und die Aufeinander- 
folge der einzelnen Erjcheinungen defjelben. Es würde jedoch zu weit füh- 
ren, auf ſolche Einzelnheiten hier noch näher einzugehen. Nur eine Fleine 
Bemerkung möge nod) beigefügt werden. Der Boden in Neu-Seeland (und 
in ganz ähnlicher Weife in dem weftlichen, gleichfalls vulfanischen Theile 
des Berglandes von Viktoria in Auftralien) hat viel weniger Verände- 
rungen durch Menjchenhände erfahren als in anderen Gegenden der Erde, 
die jeit vielen Jahrhunderten bereits die Wohnfite zahlreicher Bevölfe- 
rungen geworden find, und jo laſſen fich die einzelnen Vorgänge bei vul- 
aniſchen Bildungen auf Neu-Seeland viel beffer und vollftändiger nach— 
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weijen al3 3. B. in der Auvergne und der Eifel, oder auf den Phlegräiſchen 
Feldern bei Neapel. Ganz bejonders gilt dies von der Gegend von Aud- 
land. Hier fann man, wie v. Hochſtetter ausführlich darlegt, ganz deutlich 
die einzelnen Eruptionen von Anfang an verfolgen. Die älteften Ausbrüce 
waren wahrjcheinlich unterjeeiich; fie beſtanden aus vulfanischer Aſche, 
Hein gemahlenen Trümmern des Grundgebirges und loſen Schladenftüdchen, 
und der Auswurf ſelbſt mußte jehr kontinuirlich erfolgen, da die Eruptions- 
mafjen ſich gleihmäßig und fchichtenweile um die Auswurfsftelle herum 
ablagerten und flach anfteigende, niedrige Hügel, die jogenannten Tuff: 
fegel bildeten, welche felten einen Krater zeigen. Während der Entjtehung 
diefer Tufffegel jcheint fich nun das Land langfam aus dem Meere erhoben 
zu haben, jo daß in der Folgezeit die vulfanishen Ausbrühe über dem 
Meere jtattfanden. Man darf dies um fo ficherer ſchließen, als die aus 
oder neben den älteren QTufffegeln hervorgebrochenen fteilen Lava = umd 
Schladenfegel überall den tiefen, trichterförmigen Krater des feuer: 
jpeienden Berges zeigen und deutlich erfennen laſſen, daß die von ihnen 
ausgeworfenen, manchmal ganz Eolofialen Lavamaſſen in feurigsflüfjigem 
Zuſtande hervorgequollen und allmählig an der Luft erfaltet find. 
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II. Die Thierwell Neu-Seelands. 


Dede Gegend um Auckland. — Mangel an vierfüßigen Thieren. — Große Fiſche und Eidechſen. — 

Die ftraufartigen Bögel. — Der Bogel Ruc. — NRiefeneier bes Aepiornis von Madagaskar. — Kiwi 

und Moa. — Yagdzlige gegen bie legteren. — Ihre Ausrottung, — Urfprung bes Kannibalismus bei 
den Maori. 


D. Iſthmus von Auckland nimmt nicht nur als Schauplatz gewaltiger 
Doullaniſcher Erſcheinungen ein hervorragendes Intereſſe in Anſpruch; auch 
in mannichfachen anderen Beziehungen iſt derſelbe eine merkwürdige Gegend. 

Es ijt bereit3 erwähnt worden, (vergl. ©. 118), daß die Umgebungen 
Audlands Heutzutage fast baumlos find. Hier und da in den erlojchenen 
Kratern der Vulkane oder in tief eingerijjenen Schluchten find noch einzeln 
Refte des ehemaligen Urwaldes verborgen, der die ganze Landenge einft- 
mals bededte, und das Kauriharz, das überall auf der Heide zu finden 
it, giebt Zeugniß, daß die luftigen Höhen, von denen aus man nad) beiden 
Seiten das unendliche Meer erblickt, auch die Lieblingspläge für die Kauri— 
fchten, die ſchönſten Bäume Neu-Seelands, waren. Jetzt wachſen wol 
nod einige Pohutufauabäume (Metrosideros tomentosa) auf den jteilen 
Klippen des Waitemata-Hafens und diefe, im Verein mit der einzigen 
Kohlpalme (dem Ti-Baum der Maori, Cordyline australis) von zehn Meter 
Höhe, die vereinfamt an der Landftraße von Auckland nach Onehunga 
fteht, find die Iegten noch vorhandenen Zeugen von der urfprünglichen 
üppigen Vegetation des Landes. 
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Mit dem Urwald ift auch die Thierwelt der alten Zeit verſchwun— 
den und ebenfo ift die urfprünglihe Bevölferung diefer Gegend fait 
vollſtändig ausgeftorben. 

Die Lavahöhlen der Vulkane find angefüllt mit den Gerippen der Un- 
glüdlichen, die in den mörderifchen Kriegen getödtet wurden, mit welchen 
Hongi die Nord-Anfel überzog (vergl. ©. 41), und was damals übrig ge 
blieben, ijt feitdem der europäifchen Kultur erlegen. Bon 20,000— 30,000 
Menjchen, welche einſt am Manufau=Hafen gewohnt, find nur noch wenige 
Familien übrig, die öftlih von Audland am Orakeis Hafen in einem Dorfe 
beifammen wohnen. 

Die Urbewohner diefer Landenge hatten, wie die Eingeborenen Neu: 
Seelands überhaupt, außer den Früchten, welche fie dem Boden durch An- 
bau abgewannen, wie namentlid” Taro und Bataten, auch noch mancdherlei 
Nahrungsmittel im Lande ſelbſt gefunden. So vor Allem die eßbaren 
Wurzeln einer Art bujchförmig wachjenden Farrenfraut3 (Pteris esculenta), 
welches große Streden Landes bededt und gleichfalls ſchon frühzeitig an- 
gebaut wurde, und Waldbeeren mancdherlei Art. Die Flüffe waren reich 
an Filchen; der Meeresitrand bot Ueberfluß von nahrhaften Mollusten; 
Vögel und einige vierfüßige Thiere bevölferten endlich den dichten Urwald. 

Die lehteren haben allerdings auf Neu-Seeland feine große Xer- 
breitung gehabt und der Erfaß, der diefem Lande dafür in einigen Vogel: 
arten zu Theil geworden ift, erjcheint eben fo merkwürdig als befremdend. 

Der Mangel an vierfüßigen Thieren muß um jo mehr auffallen als 
befanntlich auf anderen, gleichfalls von weiten Meeren umfpülten Inſeln, 
wie auf den Marianen, Hirjche, große Fledermäufe, fliegende Hunde und 
andere Thiere vorfommen, und die Vermuthung nahe liegt, daß die aus- 
gedehnte, mit ſchützenden Wäldern bededte und mit reicher Flora geſchmückte 
Länderfläche der neufeeländifchen Infelgruppe folchen oder auch anderen 
Vierfüßlern hätte Nahrung in Ueberfluß darbieten müſſen. Diefe Ber: 
muthung wird jedoch nicht durch die Erfahrung bejtätigt; denn die wenigen 
auf Neu Seeland lebenden Thiergefchlechter treten in der Negel aud in 
unbedeutender Anzahl auf, jo daß es den Forjchern noch nicht einmal ge 
(ungen ijt, alle Säugethiere, für welche die Maoriſprache Namen bejigt, 
wirfli nachzuweisen. 

So war e3 bis vor wenig Jahren der Fall mit einem Thiere, welches 
die Maori Waitorefe nennen und von welchem fie berichteten, daß es an 
Seen und Flüffen wohne, wonach freilich anzunehmen war, daß das Thier 
otterähnlich oder robbenartig fein möchte. Mehrere Kahrzehnte lang war 
e3 troß eifrigen Suchens feinem Europäer gelungen, dieſes Thier zu jehen, 
und erjt im Jahre 1861 hat Haaſt die Eriftenz deſſelben nachgemiejen. 
Danad) ift der Waitorefe von der Größe eines ftarfen Kaninchens, hat 
einen glänzenden braunen Pelz und gehört wahrſcheinlich zu den Dttern. 

Während joldhergeftalt die Forſcher damit beichäftigt find, ein oder 
das andere auf den großen Inſeln verftedte Thier aufzujuchen, fangen 
andere Thiergejchlechter an auszufterben, und einige davon find jchon dem 
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völligen Verjhwinden nahe. Das Thier, bei welchem die Ausrottung zu— 
erjt nachgewieſen wurde, war die Fleine einheimifhe Ratte (Kiore), die 
von der mit den fremden Schiffen nach Neu-Seeland gekommenen euro- 
päiſchen (norwegischen) Ratte verjagt und, wenigftens in den koloniſirten 
Dijtrikten, vernichtet worden iſt. Aehnlich verhält es fich mit dem „ein- 
geborenen” Hunde (Kararehe), der gleichfalls in den bewohnteren Gegenden 
faft ganz verſchwunden ijt. Ob diejes Thier als ein auf Neu-Seeland 
urjprünglich einheimijches gelten muß, oder ob dafjelbe in hiftorifcher Zeit, 
vielleicht mit den erften Einwanderern, dahin gefommen ift, läßt fich wol 
nur ſchwer ermitteln, ift aber auch, im Grunde genommen, einerlei. Xeden- 
falls iſt jicher, daß der einheimifche Hund bereits von den erjten, auf Neu- 
Seeland gelandeten Europäern, und zwar häufig, angetroffen wurde, und 
daß die Maori jelbit denjelben als ein ihnen jeit undenklichen Zeiten be- 
fanntes Geſchöpf anjehen. Lebteres ergiebt fich namentlich aus dem Um- 
jtande, daß die Eingeborenen in ihren Sagen für den Hund, wie für viele 
andere Naturgegenftände, einen bejonderen Schöpfer annehmen. 

Auh die See- Säugethiere, die Wale, Delphine und Robben, 
welche die Maori recht gut zu unterfcheiden wußten und mit befonderen 
Namen bezeichneten, waren einſt zahlreih an den Kiüften Neu: Seelands 
und nehmen alljährlich mehr ab. Die Gejtade der Nord-Inſel boten früher 
beliebte Tummelpläge für Scharen von Seehunden, aber ſchon jeit Jahr- 
zehnten werden diejelben von ihnen gemieden und nur die wild zerriffene, 
unbewohnte Südweſtküſte der Süd-Inſel fcheint jenen Thieren noch Hin- 
reihende Stille und Einjamkeit zu gewähren. 

Dagegen jind die, die Inſeln bejpülenden Gewäfler, ſowie die Buchten 
und Häfen des Landes, reich bevölkert mit Fifhen. Mehr als hundert 
Arten find bereit3 in den zoologiſchen Verzeichniffen angegeben worden und 
immer werden noch neue befannt. Die Süßwaſſerſeen und die Flüffe hin- 
gegen bergen nur wenige Gattungen. Unter ihnen find Aale von jold 
folofjalen Dimenfionen vorherrihend, daß Fiihe von 14, Meter Länge 
und 20 Pfund Gewicht nicht mehr als etwas Außerordentliches gelten, 
jeitdem man weiß, daß in den großen Seen der Provinzen Neljon und 
Canterbury aalartige Fiiche von mehr als einem halben Gentner Gewicht 
gefangen wurden. Bon diefen Seen geht auch die Sage, daß fie riejen- 
hafte ſchwarze Salamander oder Ffrofodilartige Gejchöpfe beherbergen, und 
mehrere Kolonijten wollen jolche Thiere an verjchiedenen Orten gefehen haben. 
Auch Taylor erwähnte bereits in feinem Werfe über Neu-Seeland eines 
moldhartigen Reptils, indeffen können erjt jpätere Nachforſchungen ficherere 
Kunde bringen. Eine riefenhafte Eidechje (Hatteria punctata, Gray) eriftirt 
auf Neu=-Seeland; fie joll ungemein jcheu fein. Schlangen und Scild- 
fröten giebt es jedoch gar nicht und die am Wanganui aufgefundenen Land— 
Ihildfröten find unzweifelhaft von irgend einem Seefahrer an jenem Platze 
ausgejegt worden. Den Eingeborenen waren die Thiere völlig fremd. 

Merkwürdiger als alle dieje Eigenthümlichkeiten find diejenigen, welche 
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Neben verjchiedenen Papageien, unter welchen der Nejtor (Nestor 
australis) durch feine dunfle Färbung und falfenähnliche Haltung eine be- 
jonders auffällige Erjcheinung darbietet, Tauben, hühnerartigen Vögeln, 
von welchen die Weka der Eingeborenen (Ocydromus australis) nocd auf 
der Süd-Inſel häufig vorfommt, Enten, Reihern und verjchiedenen an- 
deren, lebten nämlich und leben zum Theil nocd einige jtraußartige Vögel 
auf Neu-Seeland, die von dem allergrößten Intereſſe find. 

Die ftraußartigen Vögel haben alle ihre abgejchlojjenen Verbrei— 
tungsbezirke und gehören fämmtlich der jüdlichen Hemijphäre an mit einziger 
Ausnahme des afrikanischen Straußes, der auch nördlidh vom Wequator 
vorkommt. Alle dieſe Vögel zeichnen ſich bekanntlich durch den verfümmerten 
Bau ihrer Flügel aus, die zum Fliegen völlig untauglich find, ſowie durch 
ihre mächtig entwidelten Beine, die fie befonders zum Laufen befähigen. 

Aus den Zeiten, bevor Menjchen die Erde bevölferten, haben ſich 
bis jegt nur fehr jpärliche Anzeichen von der dermaleinitigen Eriftenz ähn- 
fiher Bogelriejen gefunden. In Connecticut in Nordamerifa hat man 
Fährten im bunten Sandjtein entdeckt, die vermuthlich Vögeln angehörten. 
Wenn diefe VBermuthung richtig ift, jo müfjen dies Vögel von gewaltiger 
Größe gewejen fein, „deren Schritt 5 Fuß (1, Meter) maß umd die beim 
Auftreten den jchlammigen Grund auf beiden Seiten emporpreßten, als ob 
Elephanten herum gewatet wären.” — Die Kinochenreite eines anderen großen 
fofjilen Vogels (des Gastornis parisiensis) find im Parifer Beden gefunden 
worden; alle übrigen NRiefenvögel gehören aber nad) der Zeitrechnung der 
Geologie der Jetztwelt an, objchon manche Arten im Kampfe mit dem 
Menſchen bereits wieder verſchwunden find, jodaß es jegt im Ganzen nur 
noch etwa 12 Arten folcher Vögel giebt. Davon [eben zwei oder drei in 
Afrika, es find die eigentlichen Strauße; drei, Kaſuare genannt, worunter 
der Mooruf von Neu:Britannien, haben ihre Heimat in Südaſien; drei 
andere, die Nandu, bevölfern die Steppen Südamerifa’s; zwei, die Emu, 
finden jich in den Wildniffen Australiens, und drei oder vier Arten endlich, 
die Kiwi (Apteryx), fommen auf Neu-Seeland vor. Unter all diefen ift der 
afrifanifche Strauß der bei weitem größte Vogel. 

Biel bedeutender war aber die Zahl der ftraußartigen Vögel, welde 
die Inſeln von Madagaskar bis hinüber nach Neu-Seeland bevöflferten und 
erjt in Hiftoriicher Zeit ausgeftorben find. Unter ihnen fommen aller 
Wahrſcheinlichkeit nach die gewaltigften Rieſen der Vogelwelt vor. 

Marco Polo, der berühmte Venetianer, brachte die erjte nähere Kunde 
von der Erijtenz folcher Rieienvögel in das Abendland. Er erzählte 
nämlih, daß der wißbegierige Großfhan der Tartaren an den Grenzen 
des Himmlischen Reiches von dem Riefenvogel Ruc gehört und Boten nad) 
der Heimat dieſes Vogels abgeſchickt habe, welche ihm genauere Nachrichten 
‘ über diefen merkwürdigen Vogel bringen follten. Die Boten hätten aud 
die Heimat des Vogels, die Inſel Madagaskar, glücklich erreicht und bei 
der Rückkehr von dort eine Feder des Vogels mitgebradt, „80 Spannen 
lang und 2 Palmen im Umfang.“ 





Kiwi und Viva, 


Marco Polo’s Erzählung wurde aber von feinen Zeitgenofjen als ein 
Märchen verlacht und, wie jo Vieles, was der fühne Neifende von feiner 
großen Weltfahrt berichtete, als eine leere Erfindung angejeben. Sein 
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Bericht und der Vogel Ruc war aber längft in Europa vergeffen, als mi 
einem Mal die Kunde kam, daß auf Madagaskar ein riejenhafter Vogel : 
lebe. Cingeborene von diefer großen Inſel waren nah Mauritius gefom- 
men, um Rum zu faufen, und Hatten als Gefäße Vogeleier mitgebradt, 
von welchen ein einziges zwei Gallonen (d. h. alfo 9 Liter) faſſen konnte, 
Die Leute erzählten, daß in ihrem Lande ſolche Eier im Schilf gefunden 
und die Vögel manchmal aud) gejehen würden. Im Jahre 1851 kam denn 
auch ein jolches Niefenei in die Parifer Sammlungen. Daſſelbe het 
23%, Pariſer Fuß (875 Millimeter) Umfang, bei einer Länge von 15 Pariſer 
Zoll (406 Millimeter), und faßt 10%, Liter; es iſt dabei jo wohl erhal: 
ten, als wäre es unlängst gelegt worden. Marco Polo's Vogel Ruc er- 
hielt jet den Namen Aepiornis maximus; aber den Vogel felbit haben 
Europäer noch nicht zu jehen befommen, obwol die Madegafjen behaupten, 
daß er in den tiefiten Urmwäldern ihres Landes noch jest hauje. 

Auf den Inſeln Bourbon, Mauritius und Rodriguez lebten, wie Bart- 
fett durch die im Jahre 1855 gefammelten Knochengerüfte nachgetiejen hat, 
drei Vögel von ſehr fonderbarem Ausſehen: die Dronte oder der Dodo 
(Didus), der Einfiedler (Pezophaps) und ein anderer, viel größerer Bogel, 
für welchen noch fein Name feitgeftellt if. Alle drei Arten find völlig 
verſchwunden; indefjen ift von den beiden erjten aufs Unzweifelhaftefte er: 
wiejen, daß fie am Schluß des 16. Jahrhunderts noch im ungeheurer 
Menge auf den genannten Inſeln vorfamen. Die Matrojen des Admiral 
Wybrand von Warwid, deſſen Schiff 1598 vom Sturme an die Küfte von 
Mauritius getrieben worden war, erfchlugen ganze Scharen der dummen, un: 
behülflihen Dronten, und die Mannjchaft eines anderen Schiffes, melde: 
diejelbe Inſel im Jahre 1607 bejuchte, lebte während 23 Tagen von Dron: 
tenfleifh und Scilöfröten. Am Jahre 1638 iſt fogar ein Lebender Dode 
nach England gebracht und dort öffentlich gezeigt worden. Der Balg dieies 
Vogels wurde jpäter in einem Mujeum aufbewahrt, aber leider weg 
geworfen, als er jchadhaft geworden war. 

Die erjtaunlichiten Funde von ftraußartigen Vögeln find aber auf Neu 
Seeland gemacht worden. Da gab e3 Straußen=- Zwerge und Riejen, wir 
man vordem noch feine gejehen hatte; — die Kiwi und Moa der Eingeborenen. 

Bereits im Jahre 1812 kam der erjte Balg eines Kiwi nad England. 
Der Vogel war nur jo groß wie ein Huhn, ohne Flügel und Schwan;, 
mit vierzehigen Füßen und langem, jchnepfenartigem Schnabel, am Körper 
bededt mit langen, zerjchliffenen braunen’ Federn. Bis zum Jahre 183) 
war er der einzige feiner Art, und man hielt das Gefchlecht für ausgefter- 
ben, bi man in neuerer Zeit erfuhr, daß er nur in der Nähe der beji«- 
delten Diftrifte ausgerottet, in den Wildniffen der Gebirgsgegenden aber 
noch in großer Zahl anzutreffen ſei. Er wird gewöhnlich als Apteryx 
‚australis (Shaw) bezeichnet. Eine andere Art, Apteryx Mantelli (Bartlett), 
die etwas Heiner und mehr rothbraun gefärbt ift, fommt auf der Nord- 
Inſel in einzelnen Gegenden noch häufig vor, und eine dritte, noch Hleinere, 
grau gefärbte Art, Apteryx Owenii (Gould), war auf der Süd-Inſel ın 
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gebirgigen Gegenden der Provinz Nelſon vor zehn Jahren noch ſo häufig, 
daß — im Jahre 1861 — ein Reiſender mit Hülfe von zwei Hunden in 
jeder Nacht 15—20 Stück einfangen konnte. Endlich ſoll auf der Süd— 
Inſel noch ein viel größerer Vogel leben, welchen die Eingeborenen Roa— 
Roa (d. 5. groß) nennen. Er iſt im Jahre 1859 von dem General- 
Landvermeſſer John Rochfort als ein Vogel von der Größe eines Trut- 
hahns bejchrieben worden, mit einem jtarfen Sporn an den Füßen, mit 
welchen er fich jo gejchidt gegen die Hunde zu vertheidigen im Stande 
wäre, daß die leßteren oft die Flucht ergreifen müßten. Auch Julius 
Haaft hat die Fährten eines großen Vogels in dem wilden Gebirgslande 
der Buller=Slette, im Schnee abgedrüdt, gejehen und während der Nadıt 
einen eigenthümlichen Vogelruf gehört; er war jedoch nicht im Stande, 
einen ſolchen Bogel zu erjagen, da er feine Hunde bei fich Hatte. 

Alle Kiwi-Arten jind, jo viel fih aus dem bis jeht Bekannten jchlie- 
hen läßt, Nachtvögel, weldhe den Tag in Erdlöchern, am liebſten unter 
den Wurzelftöden großer Waldbäume verborgen, zubringen, und des Nachts 
auf Nahrung ausgehen. Diefe bejteht aus Inſekten, Würmern und Pflanzen- 
jamen. Die Kiwi leben paarweife; das Weibchen legt immer nur ein 
Ei, welches mehrere Wochen bebrütet werden muß. Die Vermehrung der 
Vögel geht demnach nur fehr langſam voran und es ijt darum fehr wahr: 
iheinih, daß alle Kiwi-Arten den vielfachen gegen fie unternommenen 
Berfolgungen in einigen Jahrzehnten erliegen werden und damit das Schid- 
jal ihrer größeren Verwandten, der Moa, theilen, welche allem Bermuthen 
nach erft jeit vielleiht 200 Jahren ausgejtorben find. 

Die eriten Nahrichten über dieje, jo überaus merkwürdigen Vögel 
erhielten die Miſſionäre von den Eingeborenen, welche ihnen abenteuerliche 
Schilderungen von riefigen Vögeln und den Kämpfen ihrer Ahnen mit den- 
jelben entwarfen. Die Maori bezeichneten namentlich) bei einem großen 
Totarabaume am Roto-rua eine Stelle, an welcher von ihren Vorfahren 
der legte Moa nad) hartnädigem Kampfe getödtet worden fei. Zum Be- 
weis der Wahrheit ihrer Erzählung zeigten die Eingeborenen den Mifftonä- 
ven al3 die Reſte der gewaltigen Vögel große Knochen, welche zerftreut an 
den Rändern des Sees, in Sümpfen, an der Meeresküfte und in Kalk— 
tenhöhlen gefunden wurden. Im Jahre 1839 kam zum erften Mal ein 
jolher Knochen nah England; man hätte ihn für einen Rindsknochen 
halten können, fo ftarf war er; der berühmte Anatom Owen bewies aber 
aus der Struktur deffelben, daß er von einem Vogel ftammen müfje. 
Einige Jahre fpäter gelang es denn auch diefem Forjcher, aus verjchie- 
denen Knochenreften die über 1!/, Meter hohen Beine eines dieſer Rieſen 
(de3 Dinornis giganteus) zu fonftruiren, der demnad eine Höhe von min- 
deitens drei Meter gehabt haben mußte. Ja, man glaubt nad anderen 
Knochen auf Vögel von vier Meter Höhe fchließen zu dürfen. 

Dom Jahre 1847—1850 wurden von Walfer Mantell mehr als tau- 
jend Knochen und Bruchſtücke von Eierfchalen gejammelt, und aus diejem 
reihen Material durh Owen viele Sfelette von verjchiedener Größe 
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gebaut. Owen beftimmte jchon eine ganze Reihe von Arten und jest kennt 
man drei Gattungen, Dinornis, Palapteryx und Aptornis, und untericheidet 
12—14 verjchiedene Arten von Moa. 

Die auf Neu-Seeland gefundenen Moa-Eier jind viel größer als 
Straußeneier, ohne jedoch die Größe der Niefeneier des Aepiornis zu 
erreihen. Ein fait vollfommenes Ei war Meter lang, Meter did 
und hatte demnach mehr als %, Meter Umfang. - 

Mit den Knochen zufammen werden immer Häufchen von kleinen, ab: 
gerundeten Steinen, gewöhnlich Chalcedone, Opale, Achate, gefunden, 
welche die Eingeborenen al3 Moa-Steine bezeichnen, und von denen mar 
wol mit Recht annimmt, daß jie aus dem Magen der Riefenvögel jtammen, 
welche, ebenfo wie die Strauße und die auftralifchen Emu, die Gewohnheit 
hatten, zur Unterftüßung der Verdauung Steinden zu verfchluden. Dieie 
Annahme wird fait zur Gewißheit, ſeitdem bei einigen Sfkeletten, die in 
einer Schicht Kalkſinter entdedt wurden, die Steinhäufchen an dem Plat: 
lagen, an welchem früher der Magen des Vogels geweſen. 

Aus der ganz enormen Menge von Knochenreiten, die jih in Sümpfen, 
Höhlen ꝛc. noch an vielen Stellen der nördlichen und füdlichen Inſel finden, 
fäßt ſich ſchon jchließen, und geht ebenjo aus den Erzählungen der Ein- 
geborenen deutlich hervor, daß die Moa früher außerordentlich zahlreid 
geweſen fein müſſen, und da die Knochen nur in der allerjüngjten for: 
mation oder ganz unbededt auf der Oberfläche, und mit Knochenreſten von 
anderen Thieren untermijcht, vorfommen, welche jet noch auf Neu-Seeland 
(eben, jo weiſt dies untrüglih darauf hin, daß dieſe Vögel erft in der 
jüngiten Zeit, wahrjcheinlidy erjt vor wenig Generationen, von der Erde ver- 
ihwunden find, und endlih, daß ihre Vernichtung Hauptjächlich durch die 
Hand des Menjchen geichad. 

Bor Jahrhunderten bevölferten die Moa alle Ebenen und Thäler Neu: 
Seelands; ihre Zufluchtsitätte fanden fie in den dichten Waldungen oder 
in Erdhöhlen. Zur Nahrung dienten ihnen ohne Zweifel Vegetabilien, 
namentlich die Farrenfrautwurzeln, die ja überall in Fülle wuchſen. Die 
Vögel ihrerjeits boten den eingewanderten Maori die Fleiſchnahrung, bei 
der fich die legteren im Laufe der Zeit zu einer nad Hunderttaufenden 
zählenden Nation vermehren konnten. Daß dem jo war, bemweijen zur Ge: 
nüge die Traditionen der Neu-Seeländer. Nach diefen Ueberlieferungen 
ichilderte der Entdeder Neu-Seelands, als er nad Hawaiki zurüdgefchrt 
war, das neue Land als von Scharen riefiger Vögel bewohnt, und die 
Maori bejigen jetzt noch Gedichte, in welchen die Jagdzüge und die feit- 
lichen Schmaufereien bejchrieben werden, welche nach beutereichen Moa- 
Jagden veranftaltet wurden. E3 find fogar ganze Knochenhügel, die Ueber: 
refte folher großen Mahlzeiten, aufgefunden worden. 

Nun ift jehr leicht erflärlih, wie im Laufe von mehreren Jahrhun— 
derten, bei den argen und im Werhältniß der Zunahme der Bevölkerung 
immer heftiger werdenden Verfolgungen, diefe Vögel völlig vertilgt werden 
fonnten, zumal wenn man bedenkt, daß auch andere Umstände, wie vulkaniſche 
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Ausbrüche zc., zur Verminderung derſelben beigetragen haben mögen. 
In dem Sumpfe bei Waifouaiti auf der Süd-Inſel hat man aufrecht 
ftehende Beine von Moa gefunden, und dies, fowie die außerordentliche 
Menge von Moaknochen in den Sümpfen überhaupt, erklärt fich vielleicht 
daraus, daß die Vögel bei Wald- oder Steppen-Bränden fi in die 
Simpfe zu retten juchten und darin umfamen. 

Berjchiedene Umpftände 


machen es wahricheinlich, daß IR: 
die legten Moa in der Mitte 
des 17. Jahrhunderts lebten; N 


obihon ein Robbenjäger, 
Meurant, noch im Jahre 03 
1823 im Molyneur= Hafen 
auf der Süd-Inſel Moa- 
Knohen mit dem Fleiſch 
daran gejehen Haben will, 
und ſich auch die Möglichkeit 
nicht abjprechen läßt, daß 
in den noch völlig unbe— 
fannten Gebirgsgegenden im 
Südojten der Nord = njel, 
oder in den Wildniffen des 
jüdlihen Theiles der Süd— 
Inſel, noch einige letzte Re- 
präjentanten dieſes Rieſen— 
geſchlechtes ihr Leben friſten 
mögen, wie ſolches von den 
Eingeborenen hin und wie— 
der behauptet wird. 

Die Frage liegt nahe: 
Was ſollten die Neu-See— 
länder beginnen, nachdem 
die Moa von der Erde ver— 
tilgt waren? wo ſollten 
die vielen Menſchen, welche 
die Inſel bevölkerten, ihre 
Fleiſchnahrung hernehmen, 
an welche ſie gewöhnt wa— 
ren? Und die Beantwor— Skelett ber kiwiartigen Moa. 
tung dieſer Frage führt auf 
die Urſache und Entſtehung des Kannibalismus, der bei den Neu— 
Seeländern keinen anderen Grund hat, als der Kannibalismus von Euro— 
päern, welche das Unglück hatten, an einer öden Küſte ſchiffbrüchig zu 
werden, oder ſich in der Wildniß eines unbekannten Landes zu verirren, 
und in der Verzweiflung des Hungers Hand an ihre Unglücksgefährten 
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legten *). Aus den UWeberlieferungen der Maori geht ganz unzweifelhaft 
hervor, daß der Kannibalismus lange Zeit nah ihrer Einwanderung auf 
Neu-Seeland, erſt in den legten Jahrhunderten, auffam. Auf welche Art, 
ist freilich nicht befannt, läßt fich aber unjchwer erflären. Mit der Zunahme 
der Bevölkerung entitanden um die Jagdgebiete und das Aderland, oder 
um die Fifchereipläge, Streitigkeiten zwijchen einzelnen Stämmen, die zum 
Kriege führten. Nun ift es ein ganz allgemein giltiger Sat, daß ber 
Krieg die Menſchen nicht beffer macht, fondern daß er ihre Sitten ver- 
wildert und die niedrigsten Leidenfchaften in dem Einzelnen wie in der 
Gejammtheit des Volkes erregt. So erging es naturgemäß auch den 
Maori. Während der Dauer jolher Kriege wurde außerdem der Aderbau 
vernachläffigt und Hungersnoth brach herein. Haß und Rachedurit er- 
füllte die Gemüther der erbitterten Krieger und bradten fie im Vereine 
mit der Noth zu der erften jchredlihen That, auf dem Schlachtfelde die 
erichlagenen Feinde zu verzehren. Die Kriege dauerten aber fort, der 
Mangel wurde drüdender und allgemeiner, und was Anfangs nur in der 
höchſten Noth und in der äußerſten Aufregung der Leidenschaft vorgelom- 
men, wurde nach und nach ein fürchterlicher Brauch), bis zuleßt die Kriege 
nur noch zu dem Zwede unternommen wurden, Schlachtopfer zu erbeuten. 

Wer dem Hannibalismus der Neu-Seeländer jteuern wollte, mußte 
aljo zuerft anjtatt der ausgeftorbenen Riefenvögel für andere Nahrungs: 
mittel forgen, und dadurch allmählig die Menfchenfchlächterei zum Aufhören 
bringen. Vornehmlich galt es, Thiere einzuführen, von deren Fleisch die 
Menſchen leben fonnten, und der Erjte, welcher den Maori dieje große 
Wohlthat erwiefen hat, war Cook. Diejer Seefahrer hat nämlich bei jeiner 
zweiten Reife, wie bereit3 ©. 8 berichtet, außer den Kartoffeln und ver: 
ichiedenen Sämereien, die erjten Schweine nad) Neu:Seeland gebradt und 
dort in Freiheit gejegt. Dieſe Thiere, welche in dem milden Klima gar 
feiner Wartung und Pflege bedurften, gediehen ganz ausgezeichnet und durch— 
zogen bald in großen Rudeln die Wälder. Und genau in demfelben Maße, 
wie die Eingeborenen die ihnen eröffnete neue Nahrungsquelle Fennen und 
ichäßen lernten, verſchwand bei ihnen allmählig auch der Kannibalismus. 
Der lebte Fall davon wäre im Jahre 1843 am Katifatifluß an der Tau- 
rangabai vorgefommen, wenn man von den durch die neueren Sriege 
wieder heraufbefchtworenen Graufamfeiten und Sittenverwilderungen ab: 
jehen könnte. 





*) Bergl. Auſtralien“, S. 104 u. fg. 
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Dunebin, Hauptftabt von Otago. 


III. Die Süd -Infel. 
1. Geographiſche Skizze des Landes. 


Kapitän Stoles. — Hamilton und Spencer. — Thomſon. — Auf dem Gipfel des Mataura. — Die 

Kolonie am Jakobofluß. — Julius Haaft’s Reifen. — Die neufeeländifhen Alpen. — Das Klima 

Neu-Seelande. — Der franz = Iojeph > Gletiher. — Berwitterung bes Gebirges. — Merkwürdige 

Flußbildungen. — Die Alpenpäfle. — Reijeabenteuer. — Unglüdliche Unternehmungen Whitcombe's und 
Howitt's. — Die Stemwartinjel. 


9 ſich Dr. Ferdinand von Hochſtetter durch ſein Prachtwerk über Neu— 

Seeland um die Kenntniß der geologiſchen Verhältniſſe der Nord— 
Inſel die bedeutendſten Verdienſte erworben hat, ſo gebührt einem anderen 
Deutſchen, einem geborenen Frankfurter, Julius Haaſt, der Ruhm, durch 
jeine vielen Reifen auf der großen Süd-Inſel, fowie durch die dabei aus: 
geführten Meffungen, Zeichnungen und Aufnahmen, weitaus das Meiste zur 
Kenntniß der neufeeländifchen Alpenwelt und ihrer von den Menjchen bis 
in die neueſte Zeit jo ängjtlich gemiedenen Wildniffe beigetragen zu haben. 

Einzelne Flußthäler find allerdings von verjchiedenen Reifenden ſchon 
früher unterfucht und bejchrieben worden. So zog Kapitän Stofes im 
Jahre 1850 das Thal des Drete entlang, eines Fluffes, welcher in die 
Foveaux-Straße mündet und deſſen grasreiche Ebenen zur Anfiedlung ein- 
Iuden, ſodaß jeitdem die Stadt Invercargill dort angelegt wurde. Hamil— 
ton und Spencer bereijten den Mataura: und Jakobsfluß, welche gleichfalls 
der Südküſte zueilen, und durchwanderten in 16 Tagen das Land vom 
Mataura bis Dtago, jeder mit einem Felleifen bepadt, das 30 Pfund 
ſchwer wog, jo lange es troden war, aber vieleicht TO Pfund, nachdem 
e3 vom Regen durchnäßt worden. Es regnete aber faſt unausgejegt und Die 
Ihlüpfrigen Pfade fowie die Laſt des Gepäds verurfachten den Reifenden 
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ungeheure Strapazen. Das Land war im Allgemeinen twellenförmig und 
meift offen, an einzelnen Stellen auch hübſch bewaldet, und ſchien auf 
der ganzen Strede anbaufähig zu fein. Die Reifenden hatten Gelegenheit, 
in einer vereinfamt auf der Steppe angelegten Maori-Niederlaflung die 
ungemein große Fruchtbarkeit des Bodens zu bewundern. Die Einwohner 
diefer Niederlafjung zeigten ihnen nämlich Kartoffeln von ganz enormer 
Größe, viel größer al3 die von Bifchof Selwyn auf den Chatham-Inſeln 
gezogenen, welche bis dahin als die größten Eremplare galten, die auf 
der füdlichen Hemifphäre fultivirt worden waren. 

Die Schluhten und Thalgehänge, in deren Tiefen die jchäumenden 
Fluten der wafjerreichen Flüffe dem Meere zueilten, waren über alle Be: 
Ichreibung maleriſch. Gigantische Feljenmafjen von wunderbarer Regelmäßig: 
feit der Formen waren kühn über einander gebaut oder wild durch einander ge- 
worfen; allerdings bereitete in dem einen wie in dem anderen alle das Leber: 
ſchreiten jolcher Flußthäler den Reifenden aud) die äußerjten Schtwierigfeiten. 

Seit Hamilton’s und Spencer's Reifen find verfchiedene Anfiedlungen 
von Europäern in den von ihnen durchzogenen Gegenden gegründet wor: 
den, wie 3. B. an der Bereinigung des Manuferefia und Molyneur (oder 
Elutha) die beiden Goldgräberjtädte Dunftan oder Obere Stadt und Hartleh 
oder Untere Stadt, beide vorerjt nichts Anderes als „Leinwandftädte“, 
deren Häufer aus hölzernem Rahmenwerk bejtehen, das mit dem billigften 
Kaliko überjpannt wird. Eine jolhe Behaufung gewährt weder Schub 
vor dem Negen noch vor dem Staube, der zur heißen Sommerszeit von 
der weiten unbebauten Ebene in großen Wolfen aufgewirbelt wird. Wenn 
aber einmal an den jteilen Felfenhängen längs des Flufjes eine gute Fahr: 
Straße Hinführt umd die Ebene dereinft, von fleißigen Menjchenhänden be: 
baut, reiche Ernten liefert, dann werden auch die armjeligen Hütten ver- 
Ihwinden, stattliche jteinerne Wohnhäufer werden jich in den Fluten des 
Molyneur widerjpiegeln und die großartige Alpenlandichaft im Hintergrunde 
wird ihre richtige Ergänzung und einen wohlthätigen Gegenſatz finden. 

Die Gegenden am Orete aufwärts und hinüber bis zu der alten Walfiſch— 
fängerftation am Jakobsfluſſe unterfuchte im Jahre 1857 Turnball Thom: 
fon, der Hauptlandvermefer von Otago. Am 6. Januar 1857 verlieh 
derjelbe mit zwei Gefährten, Drummond und Lindjay, die Stadt Dunedin, 
und jegelte nad) der Mündung des Orete in der Foveaur-Straße In 
Inverecargill mietheten fie ſich Padpferde und brachen in das Innere auf. 
Auf ihrem Wege famen fie an mehreren Ruinen von Maori-Klochöfen vor- 
bei, wie folche vor dem Bekanntwerden der Eingeborenen mit dem Feld: 
ofen der Weißen allgemein im Gebrauche waren. Thomjon hält dieje 
Ueberbleibjel für ein Zeichen, daß die Gegend früher dichter bevölkert ge- 
wefen fein müfje, und da die Eingeborenen ihre Defen ftets in der Nähe 
der Wälder angelegt hatten, um das Holz nicht weit herjchleppen zu 
müffen, jene Defen aber weit vom Walde entfernt waren, fo zieht der 
Reifende aus diefem Umftande den weiteren Schluß, dal; durch verheerende 
Brände ausgedehnte Waldungen zerftört worden fein müßten. 
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Der Maori-Kochofen, „Hangi-maori“, ift übrigens nichts als ein in 
die Erde gegrabenes Loch von ein bis anderthalb Meter Tiefe und Breite, 
deſſen Boden und Seitenwände mit großen Steinen ausgeffeidet find. 
Wenn der Ofen in Gebraud; genommen werden jollte, jo mußte man zu: 
erst die Steine erhitzen, dann wurde eine Lage Blätter darüber aus 
gebreitet, hierauf kamen die Speijen, Fleifch, Kartoffeln, Bataten oder vergl, 
welche gekocht werden jollten, wiederum eine Lage Blätter, und zulekt 
wurde das Ganze mit Wafjer begofjen und raſch mit heißen Steinen und 
Erde zugededt. Der ſich entwidelnde Wafjerdampf, welcher durch die 
dide Erdihicht nicht entweichen Fonnte, machte die Speifen bald weich. 

Thomſon zog über die Hofonuihügel und nad) dem Domeberg am 
oberen Mataura, von dejjen Gipfel, 1370 Meter über dem Meere, er eine 
prachtvolle Rundjicht genoß. Nach Norden und Weiten war der Horizont 
begrenzt durch jchneebededte und wild zerflüftete Alvenketten, aus deren 
tiefen Schluchten die Quellflüffe des Mataura, des Drete und ‚anderer 
Flüſſe hervorfamen, um dem füdlichen Meere zuzueilen; nach Süden und 
Dften aber war die Ausficht unbegrenzt und das entzüdte Auge konnte 
ungehindert über die niedrigeren Worberge, wie über die weiten, pradt- 
vollen Ebenen Hinausschweifen auf die Fluten des Ozeans. Nach Süd— 
wejten war nicht nur die Tewaiwaibat, fondern auch die mehr als 25 geogra- 
phifche Meilen entfernte Heine Felſeninſel Solander deutlich fichtbar, nad 
Süden ruhte der Blid auf den dunfeln Wäldern und zadigen Spigen der 
Stewart Anjel und oftwärts reichte er weit über die Molyneurbai hinaus, 
bis wo in endlojer Ferne die Bläue des Himmel! und des Waſſers in un— 
bejtimmtem Schimmer in einander überfließen. Das Ländergebiet, welches 
die NReifenden vom Domeberge aus mit einem einzigen Blide überjchauen 
fonnten, wurde von ihnen auf ungefähr 180 geographiihe Quadratmeilen 
geihäßt; davon gäben mindeſtens 120 geographiiche Quadratmeilen guten 
Aderboden oder herrliche Weidegründe; zur Zeit aber, als Thomson die 
Gegend bereifte, war fie von höchſtens 400 Menfchen, Eingeborene und 
Europäer zuſammen genommen, bewohnt, wenn man die paar europäiſchen 
Anfiedlungen an der Meeresfüfte nicht mitrechnete. 

Fünf Wochen nad ihrer Abreife von Invercargill fanden die Neijenden 
eine gaftlihe Aufnahme bei den Anfiedlern am Jakobsfluß, welche Thom- 
jon mit ihren einfachen Sitten an die Shetländer erinnerten. Diefe Kolo- 
niften jind die Abfömmlinge von Walfiichfängern und Seeleuten, die fich hier 
unter den Maori niederliegen und ein einfames und entbehrungsreiches, aber 
unabhängiges Leben führen. Die Maori in der Anfiedlung hatten fich auch 
europäifhe Häuſer gebaut, diefelben enthielten aber nur einen Raum im 
Innern und Stühle waren damals bei ihnen noch nicht in Gebrauch ge- 
fommen; fie hodten ſich noch auf die Erde. 

Am 26. Februar 1857 brachen Thomfon und feine Begleiter vom 
Jakobsfluſſe auf und erreichten die Waiauebene, fowie den Fluß gleichen 
Namens. Undurhdringlicher Urwald bededte alles Land weitwärts von 
dem Uferrand des Flufjes und vom Meeresftrand bis hinauf zur Grenze 
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Des ewigen Schnees, und verbot bei den bejchränften Hülfsmitteln der 
Reiſenden ein weiteres VBordringen in diefer Richtung, obſchon fie von einem 
Herrn Howell, der in diefer Wildniß eine Anfiedlung gegründet hatte, die 
Kunde erhielten, daß an der Waiau aufwärts durch tiefnächtige Gebirgs- 
ichluchten ein Maoripfad bis hinüber an den Milfordjund an der Weftfüfte 
führe. Die Reifenden durchforſchten das Land in nordöftlicher Richtung, 
famen nochmals an den Domeberg und fehrten zum zweiten Mal in der 
Station am Jakobsfluſſe ein, von wo fie im April wiederum in Dunedin 
eintrafen. Faſt zu derfelben Zeit hatte der Diftrift3-Landvermefjer Kerrom, 
währen» er nur wenige Stunden Wegs weiter nordwärts vordrang, die 
großartigen Alpenjeen der Provinz Dtago aufgefunden und — fo weit es 
ihm vor Eintritt der ſchlechten Witterung möglih war — erforjdt. 

Am Norden der ſüdlichen Inſel endlich war der alte Maoripfad durch 
die Schlucht des Hurunui hinüber nah dem Teramafau längſt befannt. 
Derjelbe wurde im Jahre 1855 von dem Ingenieur Dobfon unterjucht und 
eine bejonders jchlimme Stelle, die nur mit Hülfe von Flachsitriden und 
Leitern zu pafliren war, jo hergerichtet, daß fie für Pferde paifirbar wurde, 
und Diefer Weg galt bis dahin und noch für einige Jahre jpäter al3 der 
einzige Paß über das wilde, jchluchten- und waſſerreiche Gebirge. 

Hiermit find jo ziemlich alle Unternehmungen zur Erforſchung der 
Süd-Inſel bis zum Jahre 1860 aufgeführt. An dem genannten Jahre 
begannen Haaſt's Reifen in Neu-Seeland. Auf der erjten derjelben, die 
in den eriten Monaten von 1860 zur Ausführung fam, unterfuchte Haajt 
die ganze Weftjeite der Provinz Neljon, ging am Motuefa aufwärts, ant 
Buller und Greyfluß abwärts, verfolgte den leßteren bis zu feiner Mün— 
dung, erforjchte die prachtvollen Gebirgslandichaften des gewaltigen, etwa 
3000 Meter hohen Bergftods vom Mount Franklin nad ihrer geographi- 
ihen Lage und ihrer geologiichen Zufammenjegung und fonnte damals bei 
feiner Rückkehr nad) Nelfon bereits jagen, daß er eine zweite Schweiz ent- 
dedt Habe. Die Schönheit und Großartigfeit der von Haaft durchzogenen 
Landichaften mwetteiferte mit derjenigen der eurapäifchen Alpenwelt, und 
insbefondere bot das zum Theil ſchon befiedelte Thal des Motuefa dem 
Reifenden den lieblichſten Anblid. Mit jaftigen Thalwiefen, auf denen 
prächtige Vieh mweidete, wechjelten wogende Getreidefelder; zwiichen herr— 
lichen Objtgärten verftekt lagen die Wohnungen der Anfiedler, unter welch 
(egteren Haaſt viele blauäugige und blondlodige Deutjche antraf. An 
den janft gewölbten Höhen der Vorberge zogen ſich dunkle, fchattige Wälder 
hinan und darüber thürmten ſich himmelanftrebend die Felfenburgen des 
Hochgebirgs mit den jchimmernden Schneefeldern in majeſtätiſcher Pracht. 
Während des Monats Juni und dann wieder vom Oftober bis Dezember 
des Jahres 1861 nahm Haaft die Komaifohlenfelder nebit Umgegend ein- 
ſchließlich des Mount Torlefje auf, und vier Wochen fpäter, im Januar 
1862, begab er fich in das Herz der füdlihen Alpen, die Gegend am Mount 
Coof, wo er innerhalb vier Monaten die Aufnahme des ausgedehnten 
Flußſyſtems vollendete, welches die Seen Tefapo, Pukaki und Ohau bildet. 
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Bor und nach diejer großen Reife wurden mehrere Heinere ausgeführt 
und gegen Schluß des Jahres 1862 machte Haaft noch eine bejonders be- 
deutjame Entdedung, indem er den Mafarora, einen Zufluß des Wanafa- 
jees, aufwärts verfolgend, die tief eingejchnittene Schlucht auffand, weldhe 
den niedrigit gelegenen, nach feinem Entdeder genannten Paß von 491 Meter 
Meereshöhe über die neufeeländiichen Alpen bildet. 

Die Reifen bis zum Ende des Jahres 1862 fünnen eigentlich als der 
erjte Abjchnitt der Haaſt'ſchen Forſchungsreiſen angejehen werden, injofern 
durch fie die Konfiguration des ganzen Landes im Großen dargelegt iſt. 
Die Refultate diejer Reifen laſſen fi wie folgt kurz zujammenfafjen. 

Wie die Nord-Anfel durch ihren vulfanifchen, jo ift die Süd-Inſel 
durch ihren alpinen Charakter ausgezeichnet. Die ganze Inſel wird nämlich 
von einer gewaltigen Gebirgskfette durchzogen, die in ihrem höchſten Punkte, 
dem Mount Cook (4025 Meter), nicht viel unter der Höhe des Montblanc 
zurüdbleibt, und an vielen Punkten die Schneegrenze überfchreitet, während 
in den Thälern gewaltige Gletjcher fich weit herab jchieben, fo daß alle 
Erjcheinungen der Hochgebirgsnatur in einem Grade entwidelt find, welcher 
einen Bergleich der neufeeländiichen Alpen mit den Alpen Europa's jehr 
wohl zuläßt. Der ganze Gebirgszug fällt fteil und ſchroff zur Weſtküſte 
ab, an manchen Bunften mit 1000 bis 1200 Meter hohen ſenkrechten Fels— 
wänden. Dieje Weftfüfte, wie das Innere des ganzen Berglandes, iſt wüſt 
und unbewohnt und mit dichtvertwachjenen, fait undurddringlichen, immer: 
grünen Wäldern bededt. Nach Oſten ſinkt das Gebirge janfter und ftufen- 
weiſe ab,. ausgedehnte Gebirgsjeen jammeln die Gletjcherwafjer und ſenden 
zahlreiche Flüffe nach den öftlichen und ſüdlichen Geſtaden. Anfangs rau- 
ichen diefe Bergwaſſer noch durch tiefe, wild zerriſſene Thalſchluchten; all- 
mählig erreihen jie aber ein terrafjenfürmig nad) dem Meere hin ab- 
falfendes Flachland, welches theils Dicht bewaldet ift, theils offenen und 
fruchtbaren Aderboden bietet, und dejjen tiefite, dem Meere zunächſt ge- 
legene Stufe auf weiten Räumen bereits für die Kultur gewonnen tft. 

Neu:Seeland hat, wie Großbritannien und Irland, ein durchaus 
ozeanisches Klima, d. h. die Hihe des Sommers wie die Kälte des Winters 
wird durch das die Inſeln umgebende Meer gemildert, und die Ertreme 
diejer beiden Jahreszeiten werden dadurd) bis zu einem gewijien Grade 
ausgeglihen. Da nun die neujeeländijchen Inſeln unter derjelben Breite 
auf der füdlichen Erdhälfte liegen, wie die italifche oder die griechiſch— 
türkiſche Halbinjel auf der Nordhälfte, jo darf man mit einiger Sicherheit 
darauf jchließen, daß das Wetter auf Neu-Seeland, an den Küftengegenden 
wenigjtens, im Allgemeinen freundlich und ftetig je. So verhält es fich 
auch in der That; nur macht die gebirgige Weftfüfte der Süd-Inſel eine 
Ausnahme, deren Urjache fich indejjen ziemlich Leicht nachweijen läßt. Die 
an der ganzen Weſtküſte des Landes einen großen Theil des Jahres hin- » 
durch faſt ausschließlich wehenden Weftwinde müfjen nothiwendigerweije un- 
gehenre Wolfenmafjen herbeiführen, und diefe Wolfen, in ihrem Zuge 
"durch die Hohe Bergfette aufgehalten und von ihr angezogen, bewirken in 
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dem Berglande jelbjt einen außerordentlich bedeutenden Niederfchlag, je nach 
der Jahreszeit, in Form von Regen oder von Schnee. 

Während fieben Monaten, Juni bi Dezember 1863, wurden von 
Dr. Hector an der Südweftküfte 87 Zoll Niederichlag beobachtet, während 
derjelbe in Dunedin an der Oſtküſte für diefelbe Zeit nur 23,25 Zoll be- 
trug. In Hofitifa an der Weftfüfte fiel während der acht Monate Mai 
bis Dezember 1865 96,135 Zoll Regen, während die Menge des in der- 
jelben Zeit zu Canterbury an der Oftfüfte gefallenen Negens nur 17,395 Zoll 
ausmachte. Dieje Erjcheinungen find nicht ohne Analogien in anderen 
Welttheilen; an der portugiefiichen Küfte nördlich von Liffabon, da, wo die 
Sierra Eitrella bis Dicht an das Meer herantritt, beträgt der jährliche 
Niederichlag 127,2 Zoll, und in der Grafihaft Cumberland in England, 
in welcher die ſchweren und tiefgehenden Wolfen an den bewaldeten Höhen 
anftoßen, erreicht die jährliche Regenmenge gar 142,5 Zoll. 

Man darf aber getroft annehmen, daß der Niederfchlag auf den höher 
gelegenen Theilen, jowie auf den Kämmen der Alpen von Neu Seeland, 
noch viel bedeutender ijt; man kann dies jchon aus dem Umftande jchließen, 
daß die Berggipfel oftmals in Regenwolken gehüllt find, während fich die 
Küftenbewohner des jchönften Wetterd erfreuen, fowie daraus, daß die 
Flüffe gewaltige Anjchwellungen erfahren zu einer Zeit, in welcher im 
Küftenlande fein Tropfen Regen gefallen ijt. 

Die fo viel häufigere und anhaltendere Bewölkung des Himmels, 
fowie die große Menge des herniederfallenden Wafjerd und Schnees auf 
der Weſtſeite der neujeeländifchen Alpen bedingt aber zugleich eine be- 
trähtlich niedrigere Sommer- Temperatur und dieſe ift Hinmwiederum die 
Urſache, daß die Schneegrenze auf diefer Seite des Gebirgs bedeutend 
tiefer Liegt als auf der Dftjeite und als in der alten Welt unter gleichen 
Breitegraden. Auch diefe merfwürdigen Thatjachen feitzuftellen war Haaft 
vorbehalten. Bei einer Küftenfahrt, welche der genannte Reifende im Juni 
1865 von Hofitifa aus nad Süden zu unternahm, gelangte derjelbe nämlich 
an einen, zu Ehren des Kaiſers von Defterreih Franz Joſef getauften 
Gleticher, deifen unteres Ende bis 222,5 Meter über den Meeresjpiegel 
herabreiht. Dieſer Gletſcher ift unter 43° 35’ ſüdl. Breite gelegen, auf 
der nördlichen Erdhälfte entjprechen alfo jeiner Lage Livorno, Nizza, Mar- 
jeille, Montpellier, Pau, Alles Orte, bei welchen Drangen, Wein, Feigen 
und andere föftliche Früchte gedeihen. Auch in den viel weiter nördlich 
gelegenen europäischen Alpen reicht da8 Ende großer Gletſcher nur aus— 
nahmsweife bis auf 1200 Meter herab, und erft noch 20 Breitegrade 
weiter nordwärts, in Norwegen, finden fich Gletſcher, die eben jo weit 
ans Meer herunterziehen, wie der Franz-Joſef-Gletſcher. Was aber fait 
noch merkwürdiger erjcheint, ijt die weitere Thatjache, daß das untere Ende 
des weit größeren Tasmangletichers an dem Dftabhange dejjelben Gebirgsſtocks 
876,36 Meter über dem Meere, d. h. 654,36 Meter höher liegt, al3 der ent— 
iprechende Punkt desvorhin genannten Gletſchers auf der Weſt ſeite des Gebirges. 

Mit dem erftaunlich feuchten Klima der Wejtfüfte der großen Süd— 
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Inſel Neu-Seelands hängt noch eine andere bemerfenswerthe Erfcheinung 
zujammen, nämlich die ftarfe VBerwitterung und Abſchwemmung der oberen 
Bergihichten. Allerdings tragen dazu noch etliche andere Umſtände bei, 
nämlich das leichte Gefüge des Sandfteines und der Scieferplatten, aus 
welchen das Gebirge bejteht, dann aber aud) die häufig vorfommenden Lawinen, 
die von heftigen Regengüffen begleiteten faſt tropijchen Gewitter, deren 
Blitzſtrahlen die Felfen zerfchmettern, und insbejondere endlich die Nachtfröfte. 

Auf den Höhen über 800 Meter ift die Temperatur für wenigitens 
ſechs Monate im Jahre zur Nachtzeit unter dem Gefrierpunfte, während 
e3 bei Tage warm wird. Es ijt einleuchtend, daß eine folche raſch und 
oftmals wechjelnde Temperatur von den zerftörendften Wirkungen auf die 
ohnedies leicht verwitternden Felfen fein muß. Die Oberfläche derjelben 
ift denn auch, wo feites Gejtein zu Tage fteht, von Myriaden kleinen 
Riffen und Sprüngen durchzogen, in welchen das bei Tage eingejiderte 
Waſſer des Nacht3 gefriert und verurfacht, daß Heine Stüdchen Fels abge- 
Iprengt werden und gelegentlich in die Tiefe rollen, worauf in einer der 
nächſten Nächte dafjelbe Spiel fich erneuern kann. Die beigefügte Illu— 
jtration, welche eine Landihaft am Wafatipufee in der Provinz Dtago dar 
ftellt, zeigt deutlich die von der Erddede entblößten Felfen, während es in an 
deren Gegenden des Landes vorfommt, „daß Berggehänge von 1500—1800 
Mir. Höhe über dem Thale oft vom Fuß bis zum Gipfel von einer ununter: 
brochenen Schutthalde bededt find, jo daß man keinen anftehenden Fels ficht.“ 

Wenn nun aber der Winterjchnee eine folhe Schutthalde zugededt und 
unter fi) begraben hat, und die Frühjahrsfonne mächtige Lawinen Loslöft, 
die mit donnerndem Getöfe in die Tiefe ftürzen, dann mag wol einmal 
ein Theil des Bergfchuttes mitrollen und es entjteht jofort das Bette eines 
Wildbaches, der fließt, jo lange der fchmelzende Schnee auf den Höhen 
nachhält. Das jäh herabjtürzende Waſſer reift die Herabgerollten Stein: 
broden mit ſich fort und führt fie dahin, wo noch mehrere auf ähnliche 
Art entjtandene Bäche ſich mit dem erften vereinigen. Jetzt ſchwellen die 
Wafjer mächtig an und find fie nur erſt ftarf genug, jo wühlen fie ji 
nicht nur durh Schutt und Gerölle, fondern bahnen ſich auch durch den 
Fels des Gebirges einen Weg zum Thale, d. h. fie wajchen die Felſen aus, 
und ſolche in die Felfen gegrabene Flußbetten, ganz regelmäßig in Terrafien 
abgetheilt, von 1,5 bis 20 Meter Höhe, im Ganzen mehr al3 300 Meter 
über das heutige Flußbett hinaufreichend, find von Haaſt thatſächlich nad 
gewiejen worden. Der Bergitrom, welcher die Felſenwände jo glatt ge: 
ichliffen hat, daß die zufammengehörigen Ränder auf beiden Seiten des 
Thales ganz unzweifelhaft zu erkennen find, gelangt vielleicht in eine Hoch— 
ebene; er füllt fie aus und bildet einen Alpenfee, dem er die ganze Mafie 
des von dem Hochgebirge abgewajchenen Schuttes zuführt. Dadurch umd 
durch die alljährlich erfolgenden Zuflüfje jteigt der Wafjerjpiegel des Sees 
mehr und mehr, er erreicht endlich die Höhe des tieften Punftes an der 
Seitenwand des Hochthales, oder diefe Seitenwand hält den Drud der 
Waſſermaſſe nicht mehr aus und num ftürzt der mächtige Abfluß des Sees 
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über die Vorberge hinab, indem er das alte Spiel wiederholt und jurdt- 
bare Geſteintrümmer mitjchleppt bis in die Ebene. Iſt die Bergmwand, 
welche den Rand des Sees bildet, feit genug, jo entfteht nur ein Wb- 
fluß; iſt dagegen der Drud des Waſſers mächtiger, jo wird mit der Zeit 
die Wand vollftändig ausgewaschen und der Alpenfee entleert ſich allmählig 
wieder ganz und gar und Hinterläßt alsdann nur die Spuren jeiner ehe— 
maligen Erijtenz an den zahlreihen Stufen, welche das tief am Boden 
des früheren Sees liegende Flußbett ringsum einfaffen. 

In dem einen wie in dem anderen Falle wird aller Schutt, der aus 
den Gebirge herabgejchwemmt worden, in der Ebene zu beiden Seiten des 
Fluſſes abgelagert; wo die Ablagerungen aufhören, hört das Wette des 
Stromes gleichfalls auf —; er breitet jich über die Ebene aus; aber bie 
Maſſen von Schutt wachjen mit jedem Jahre mehr und mehr an, fie werben 
immer weiter mit hinaus geführt und zulett liegt das Flußbette auf einem 
oft ftundenbreiten und mehrere Fuß hohen, auf beiden Seiten von feiten 
Wällen eingefaßten Damme von Kiejelfteinen. 

Diejenigen Flüffe, welche die merkwürdigſten Beifpiele für die bier 
jo eben gejchilderte Ausſpülung (Erofion) des Gebirges, ſowie für die 
jpäter erfolgende Ablagerung des fortgeſchwemmten Schuttes abgeben, find 
der Waimafariri, der Rafaia, Aſhburton, Rangitata und Waitangi. Vol 
nirgends jonjt in der ganzen Welt, auch nicht in Norwegen und an den 
deshalb jo oft Schon gerühmten Flüffen der lombardiichen Ebene, am Po 
und an der Etſch, find die berührten, im Einzelnen oft wunderbaren Bil- 
dungen des fliegenden Wafjers in ſolch hoher Vollkommenheit zu ftudiren, 
wie an den erwähnten neufeeländifchen Gewäſſern, bei welchen die alten, 
in Zeiträumen von taufend und aber tauſend Jahren gefchaffenen großartigen 
Werke der Natur nicht durch die ändernde und nivellivende Hand des Menſchen 
allmählig — zum Theil bis zur Unfenntlichfeit — umgebildet worden find. 

Haaſt's Unterjuchungen über die Ufer- und Terraffenbildungen der 
neuſeeländiſchen Flüffe würden ganz allein ſchon genügt haben, jenem Manne 
den Ruhm eines jorgfältigen und eifrigen Beobachters zu fichern. Haaſt 
jteuerte aber noch auf ein anderes Biel los. 

Nach der Entdedung des großen Goldfeldes an der Weſtküſte bei Ho: 
fitifa (vergl. ©. 174) war es von der höchjiten Wichtigkeit geworden, wenn 
irgend möglich, eine Landverbindung diefer Gegend mit den öftlichen An- 
jiedlungen, insbefondere mit Chrijthurdh, der Hauptitadt der Provinz 
Canterbury, herzuftellen, d. h. einen praftifabeln Weg über die neujeelän- 
difchen Alpen aufzufinden. Bei den verjchiedenen Anftrengungen, welde 
zu dieſem Zwecke gemacht wurden, durfte Haaft nicht fehlen, und es gelang 
ihm in der That, auc) hierbei feine Ueberlegenheit in der Kenntniß der neu 
jeeländiichen Alpenwelt zu zeigen. Jene Anftrengungen führten nämlid zu 
dem überrajchenden Rejultate, daß außer dem oben erwähnten, Teramauka— 
Sattel genannten Maoripfad, welcher mit feinem höchſten Punfte 988 Meter 
über dem Meere liegt, in dem nördlichen und mittleren Theile der Provinz 
Canterbury noch drei Uebergänge nad) der Weſtſeite beftehen, nämlich erftens 
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der vom Ängenieur Browning aufgefundene, nach ihm ſelbſt benannte Paß 
von den nördlichen Quellen des Rafaia nad) dem Brunnerfluß, in 1415,75 
Meter Meereshöhe; zweitens: der von dem unglücklichen Whitcombe ent- 
dedte Pak am füdlichen Quellarm des Rakaia aufwärts in 1283,75 Meter 
Höhe, und drittens endlich der von Haaſt im April 1865 erforjchte Arthur- 
Paß, 919,33 Meter über dem Meere, welcher aus dem oberen Theile des 
Waimafariri dur die Otirafchlucht nad) dem Teramafauthale hinüberführt. 
Der Arthurpaß ift, wie aus den mitgetheilten Höhen erjichtlich wird, 
der niedrigite von allen und es wurde beichloffen, alsbald den Bau einer 
Straße über denjelben in Angriff zu nehmen. Oberingenieur Dobjon, der 
Erbauer des Eifenbahntunnel® an der Banks-Halbinſel (vergl. S. 165), 
wurde damit beauftragt, und obwol der Weg durch dichten Urwald, über 
reißende Flüſſe, oder an teilen Berglehnen und tiefen Abgründen hin— 
führte und oftmals meilenweit in harte Felfen gejprengt werden mußte, jo 
brachte es doch die Unermüdlichfeit und Ausdauer der Koloniften in Neu: 
Seeland fertig, daß bereits im Oftober des Jahres 1865 die 35 geogra= 
phifche Meilen lange Straße jo weit hergerichtet war, daß der Entdeder 
dieſes Alpenüberganges in einem bequemen Wagen denjelben Weg fahren 
fonnte, den er ſechs Monate zuvor, feuchend unter der Laſt feines Gepäds, 
zu Fuß durchzogen hatte! Die Rüdreife machte Haaſt damals über den 
Browningpaß und ſchon von 975 Meter Höhe an fand er noch Ende 
Oktober tiefen Schnee, wie e3 überhaupt Staunen erregend it, welche un— 
geheuren Schneemafjen hier unter dem 43.° ſüdl. Breite und in einer jo 
geringen Meereshöhe angetroffen werden. — Seitdem arbeitet der Entdeder 
des Arthurpafjes an weiteren Refognofzirungen des Landes in den verjcie- 
denjten Richtungen, und fammelt das erforderliche Material, um eine Spezial- 
farte der neufeeländifchen Alpen zu vollenden, in welcher er das reiche Detail 
jeiner vieljährigen Arbeiten niederzulegen beabjichtigt. Hoffentlich wird es 
ihm bald gelingen, dieje lohnende und für die Geographie Neu-Seelands 
ungemein wichtige Arbeit nach: feinen Wünfchen zu Ende zu führen. 


Aus dem Umftande, daß Haaft und Thomfon den Gefahren, welche 
ihnen öfter gedroht hatten, jedesmal glüdlich entlommen find, darf man 
nicht etwa den Schluß ziehen, daß das Neijen in Neu-Seeland, namentlich 
in dem Alpengebiete, eigentlich nicht jo arg gefährlich fein fünne. Die 
beiden genannten Reifenden waren nur bei ihren Unternehmungen jehr 
vorjihtig und vorſorglich, und diefem Umftande verdankten fie hauptſächlich 
die glüdlihe Durchführung ihrer ftrapazenreihen Wanderungen. 

Bun Beweiſe dafür, daß bei Reifen in Neu-GSeeland oder bei dem 
Befahren feiner Küſten auch troß langjähriger und vielfeitig erprobter Er- 
fahrung umd unter den anjcheinend günftigiten Verhältnifien in Bezug auf das 
Wetter und die Jahreszeit ganz ungeahnte Schickſale eintreten können, möge nur 
ein Heiner Zwifchenfall erzählt werden, der Haaſt im Jahre 1866 begegnete. 

Damals wollte derjelbe die Djterfeiertage benugen, um einen Ausflug 
nah der Gegend jüdlich vom Abut Head zu machen. An Hofitifa miethete 
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er ein Boot und die erforderlihe Mannjhaft, und bei dem Herrlichiten 
Wetter ſchaukelte das Schifflein Luftig auf den Wogen längs der felfigen, 
wildzackigen Küfte dahin. Plötzlich aber wurden die Neifenden von einem 
furchtbaren Weſtſturme überfallen. Mitten durch die tobende Brandung 
ſuchte der Schiffer feinen Weg, um Hinter einer der vielen Felſenſpitzen 
Schub vor dem Wetter zu finden, aber — es verftrichen volle acht Tage, 
ehe er es wagen durfte, das Boot durd den Hochaufiprigenden Giſcht und 
Wogenſchwall wieder hinauszuführen auf die See! 

Glücklicher Weife waren Lebensmittel genug mitgenommen worden, um 
diefe Gefangenschaft aushalten zu fünnen, und der ganze Schaden war, daf 
Haaft um acht Tage fpäter nah Chriſtchurch zurückkehrte. 

Undere Reifeunternehmungen auf Neu-Seeland hatten einen viel 
ichlimmeren Ausgang und es muß ausdrüdlich wiederholt werden, daß alle 
Reifen dur) unbefannte Gegenden in Neu-Seeland, wenn fie auch, mit 
den großen Erplorations-Erpeditionen auf dem auftralifchen Feitlande ver- 
glihen, von geringerer Ausdehnung fein mögen, doch ficherlich nicht weniger 
mühjam als jene find. An den zerflüfteten, manchmal meilenweit mit 
loſem Geröfl und verwittertem Geftein überdedten Berghängen, im dichten 
undurchdringlichen Urwald, in dem Ungeftüm der Gebirgsbäcde, die fi 
durch jo enge Schluchten drängen, daß der Wanderer oft feinen anderen 
Weg finden kann als im Bette des Baches ſelbſt, und endlich auf Feldern 
von Schnee und Eis; — überall lauert die Gefahr! 

Das Waffer der Flüffe donnert mit ſolch unbezwinglicher Heftigfeit von 
den fteil abjtürzenden Höhen, daß Menfchen, welche jelbjt befannte Furten 
pajjiren wollen, manchmal twiderftandslos weggeſchwemmt werden, jo dat 
das Ertrinfen unter die natürlihen Todesurjahen auf diejen Inſeln 
gerechnet wird. Das Jahr 1863 war befonders reih an Unglüdsfällen 
unter den Männern, welche ihr Weg im öffentlichen Dienſte in die Berge 
führte und fie veranlaßte, Seen und Flüffe zu freuzen. 

In den erjten Monaten des genannten Jahres gingen, wie jchon 
erwähnt, mehrere Erpeditionen von Chrifthurdh aus, um verjchiedene Wege 
über das Gebirge nach der Weſtküſte aufzufuchen und theilweife zu bahnen. 
Eine davon ftand, wie gleichfall8 bereit3 erwähnt, unter der Führung des 
Kolonialgeometers Whitcombe, die andere unter dem Kommando Charlton 
Howitts, des Bruders des berühmten U. Howitt, welcher die Reſte der 
Burke'ſchen Expedition gerettet Hat (vergl. „Australien“, ©. 268 fg.). 

MWhitcombe brach am 16. April auf und gelangte vier Tage jpäter 
ins Thal des Rakaia bis zu einem ausgedehnten Gletſcher, der die immer 
enger werdende Thalfchlucht verjperrte. Von hier aus brach er am 22. April 
nur don einem einzigen Manne, dem Schweizer Louper begleitet, nad 
einem Seitenthale auf, in dem eine tiefe Spalte zu bemerfen war. Die 
zwei Männer verfolgten ihren Weg; ein großer reißender Fluß durchitrömte 
das enge Thal; man jah feinen Strauch und auch feinen Gletſcher mehr, 
nur hohe Berge zu beiden Seiten, mit Schnee beladen, aber ohne Eis. 
Gegen Mittag zogen fi Wolken zufammen, es fing heftig an zu regnen 
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und bald darauf fiel Schnee in großen Flocken, der Alles bededte. Der 
höchste Punkt des Sattel3 wurde am Mittag um 1 Uhr erreiht. Bis an 
dieſen Punkt fünnte, wie Louper berichtete, eine Straße gebaut werden. 
Nur aber, erzählte Louper weiter, begann ein Abhang, der zwar nicht 
fteil, aber überall durchaus zerriffen und zerflüftet war. Das Thal ver- 
engte fih mehr und mehr, Waſſer jprang aus allen Felſenritzen hervor, 
von beiden Seiten des Thales ftürzten Feine Wafjerfälle beinahe jenkrecht 
herab und in Kurzem bildete fi ein großer Strom. Die Reijenden folgten 
demfelben jo rajch als möglich und fuchten eifrig nad einem Strauch, der 
ihnen Brennholz hätte liefern können, denn es war falt geworden. Vergeblich! 
Die Nacht brach herein und die beiden Männer hatten feine andere Wahl, 
als fich auf einen Stein niederzulafjen und ſitzend, in ihre Deden gehüllt, die 
Nacht im Schneegeftöber zuzubringen, nachdem fie an diefem Tage unter den 
größten Strapazen einen Weg von drei geogr. Meilen zurüdgelegt hatten. 
Am anderen Morgen Hatte der Schneefall nody nicht nachgelaſſen. 
Am Flußbette lagen gewaltige Felsblöde, über welche die Neifenden hinmweg- 
flettern mußten. Dann bildete_der Fluß fortwährend Waflerfälle und bei 
jedem derjelben ein ziemlich tiefes Becken; die Seitenwände der Schlucht 
erhoben ſich aber beinahe jenfreht an taufend Meter hoch und waren ganz 
unmöglid zu erflimmen, wenn ſchon da und dort Geſträuch daran haftete. 
Das Sprigwafjer von den Feljen durchnäßte Alles. Der BZuder war 
fHlüffig geworden, die wollenen Deden und die Kleider waren davon ge: 
tränft und der Zwieback war eine breiige Teigmaffe. Diesmal fonnte am 
Abend ein Feuer angezündet werden, auch fchneite es den folgenden Tag, 
am 24., nit mehr. Die Sonne fchien hell, aber die Neifenden konnten 
nicht troden werden wegen der vielen Sturzbäche, die fie in bejtändiger 
Näſſe hielten. Endlich erreichten fie einen Platz, an welchem fie eine 
Strede in die Höhe Hettern fonnten, um dem Spritzwaſſer zu entgehen. 
Sie breiteten Alles zum Trodnen aus und jchliefen. Aber am jelben 
Abend fing es wieder zu regnen an und der Regen hielt die ganze Nacht 
hindurch und auch den folgenden Tag an; der Fluß ſchwoll gewaltig, der 
Weg wurde immer jchlechter. Die jenfrechten Uferwände waren mit dich- 
tem Gebüfch bewachſen und die Felsblöcke, über welche die Neifenden hin- 
wegflettern mußten, wurden immer umfangreicher. Am fünften Tage Vor— 
mittags famen fie an eine Stelle, an welcher der Fluß über eine hohe 
Felſenwand Hinabjtürzte, und unten ein tiefes, breites Beden bildete. Sie 
mußten das Ufer erflettern, das zwar fajt jenfrecht, aber jo dicht mit Ge— 
büſch bewachſen war, daß fie fich feithalten Fonnten. Das koſtete einen 
ganzen Tag harter Arbeit und brachte die Reifenden nur um 200 Ellen 
auf dem Wege vorwärts. Unterdeſſen war der Zwiebackteig jauer geworden 
und das mitgenommene Fleiſch war zu Ende. Waldhühner oder Ratten 
ließen fich nirgends erjpähen, und jo blieb den beiden Wanderern nichts 
übrig, als von dem fauren und jchimmeligen Teige zu leben. So ging e3 
unter unfäglihen Strapazen weiter bis zum zehnten Tage, an dem die 
Hoffnung der Männer ſich neu belebte, da fie von ferne das rollende 
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Getöfe der Brandung des Meeres hörten. Aber volle fünf Tage mußten fie 
fih noch durch Moraft und Didicht hindurchkämpfen, ehe fie die Küſte 
erreihten. Dort machten fie ein großes Feuer, um fich endlich zu trod- 
nen, denn während der ganzen Zeit waren jie nicht aus der Näſſe heraus: 
gefommen. Die VBorräthe waren alle aufgezehrt. Dennoch verloren fie 
den Muth nicht, fondern brachen nad Norden auf. In dem Garten einer 
verlafjenen Maorihütte wühlten fie fi eine Hand voll Kartoffeln aus der 
Erde und fanden etwas Kohl; das war die lebte Mahlzeit, welche die zwei 
Männer zufammen hielten. Am Abend durhichritten fie den Brunnerfluf; 
und gelangten bald nach Mitternacht an den Teramafau, wo fie ein Schiff 
zu finden gehofft hatten. Es regnete wieder bejtändig. Als fie am Morgen 
ſich umjchauten, war aber weit und breit fein Schiff zu jehen und der 
Maori-Pa am gegenüber liegenden Ufer war verlafjen, denn es ftieg fein 
Rauch aus demjelben auf. Da aber Whitcombe zu fjehr erjchöpft war, 
um nod den Fluß aufwärts in den Buſch zurüczufehren, wo doch wahr: 
icheinlich Vögel hätten erlegt werden Fünnen, jo blieb nichts Anderes 
übrig als über den tiefen, breiten und reißenden Strom zu fegen, um 
die Maori-Niederlajjung am Greyfluß zu erreichen. 

Nach längerem Suchen fanden jich zwei jchadhafte Kanoe, deren Lede 
Louper nothdürftig mit Flachs verjtopfte umd welche mit einigen aufgefun- 
denen Pfählen zufammengebunden wurden. Um 4 Uhr vertrauten fich die 
beiden Männer dem gebrechlichen Fahrzeuge an. So Tange fie im jtillen 
Waſſer fuhren, blieben die Kanoe über dem Niveau, doch drang das 
Waſſer raſch ein und mußte fleißig ausgejchöpft werden. Kaum waren ſie 
aber in die Strömung gerathen, als die Kanoe ſich füllten und unterfanken. 
MWhitcombe rief: „Wir find Beide verloren, es iſt Alles meine Schul!“ 
Darauf z0g er feinen Rock aus, warf ihn ins Waſſer und jprang dann 
jelbft hinein. Durd den Rückſtoß, den er verurfachte, fchlugen die Kühne 
um und Zouper, der nicht Schwimmen konnte, hielt ſich für verloren. Er 
padte jedoch eine der Stangen, welche die Kanoe mit einander verbanden, 
und wurde mit ihnen in die Brandung hinaus getrieben. Unterdefjen war 
es finjtere Nacht geworden. Plötzlich fühlte Louper fich Bon den Wogen, die 
ichon über ihn hinweggegangen waren, in die Höhe gehoben und merkte, 
daß er auf dem Scheitel der Welle getragen werde, Er wurde bejtändig 
hin und hergeworfen, befam ein Mal einen heftigen Schlag auf den Kopf, 
ein anderes Mal auf den Rüden und jein linker Arm war eingeflemmt, aber 
die Dunkelheit hinderte ihn, irgend Etwas zu fehen. So war er eim paar 
Stunden im Meere herumgetrieben; erjtarrt vor Kälte und aufgefchwollen 
von verjchludtem Seewafjer, daß er faum athmen konnte, ließ ex die Hoffnung 
auf Rettung mehr und mehr jinfen. Die Verzweiflung wollte ihn paden, 
da fühlte er, daß das Fahrzeug an etwas Feſtes anjtieß, der Stoß wieder— 
holte jich, und er merkte feiten Boden unter feinen Füßen. Mit der Tepten 
Anftrengung feiner Kräfte erreichte er das Land, aber unfähig, noch irgend 
Etwas zu thun, blieb er liegen, jobald er ſich auf dem Trocknen fühlte. 
Der Fieberfroft fchüttelte feine Glieder und eine Art Betäubung Fam über ihn. 
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Erſt ſpät am anderen Tage konnte ſich Louper aufrecht ſetzen, und 
tachdem er eine Menge Seewaſſer, Sand und Galle erbrochen hatte, war 
rc im Stande, ich weiter zu jchleppen. Er befand ſich etwa eine halbe 
Stunde von dem Plage, an welchem fie über den Fluß hatten ſetzen 
vollen. Bon Stleidern hatte er nichts mehr als das wollene Hemd und 
sie DBeinkleider, alles Andere war im Meere geblieben. Während er die 
Tüfte entlang weiter ging, fand er Whitcombe's Stod und ein Pädchen 
Tabaf und jah ein Baar Stiefel im Sande jteden. Er eilte an die Stelle 
ınd gewahrte mit Entjegen, daß Whitcombe hier im Sande begraben lag. 
Louper räumte, jo jchnell er konnte, den Sand hinweg; aber Whitcombe 
var eine Leihe. Nachdem Louper jeinen verunglüdten Gefährten begraben 
hatte, verließ er am folgenden Morgen diefen Ort des Schredens und 
wanderte durch dichten Wald am Teramafau aufwärts. Erſt am nächften 
Tage traf er, fürchterlich ausgehungert, eine Maorifamilie, von welcher er 
gegen Tabak einige Kartoffeln und drei Fiſchchen eintaufchte. 

Am Abend erblidte Zouper fünf Maori in einem Kanode, die ihn auf 
jeine Bitten über den Fluß bradten, ſodaß er noch an demjelben Abende 
die Goldwäjchen erreihen Fonnte, wo er zwei Maori mit ihren Franen 
antraf. Sie hatten faum für fich jelbit Etwas zu ejjen; doch gaben jie 
dem halbverhungerten Weißen ein Stüd von einer gebratenen Waldhenne, 
und jo gelang es diefem endlih, am dritten Tage den Brunnerfee und 
Howitt's Expedition daſelbſt zu erreichen. Nun war Louper gerettet. Er 
erhielt trodne Kleider, und nachdem er ſich ausgeruht und gemügend ge- 
itärft Hatte, trat ev mit zwei Pferden, welche Howitt zurüdjchiden wollte, 
die Nüdreije über den Teramakaupaß an, die ohne weiteren Unfall verlief. 

Gewiß dachte Youper nicht, als er Howitt verließ, daß dieſer jelbjt 
furze Zeit darauf aus der Neihe der Lebenden jcheiden würde, ohne dat; 
ihm Hülfe und Rettung gebracht werden fonnte. 

Homitt hatte, während Whitcombe jeine unglüdliche Reife ausführte, 
nicht weit von der Nordgrenze der Provinz Canterbury dag Gebirge über- 
ihritten, einen Weg längs des Teramafau gebahnt und am Brunnerſee 
jeine Standquartiere aufgejchlagen, wie dies im Voraus beabjichtigt war. 
Bon hier aus jollte die Straße durch den dichten Wald weiter nad Weiten 
durchgeſchlagen werden, und Alles ging troß des jchlechten Wetters — es 
regnete nämlich fait fortwährend — ziemlih nah Wunfd. 

Donnerjtag, den 27. Juni, wollte Howitt mit zwei Leuten aus ihrer 
Vorrathskammer, welche fih noch am jenfeitigen Ufer des Sees befand, 
Lebensmittel holen; ein Mann, Hammet, blieb ın der Arbeitshütte an 
der Straße zurüd; aber die drei nach dem See gegangenen Männer fehrten 
wicht wieder! Am Freitag in der Frühe machte ſich Hammet auf und ging 
an den See; er fand nichts als Howitt’S Dede, in ein Zelttuch gewidelt, 
am Ufer liegen; — jonft feine Spur! Hammet eilte zurid an die 

Strafe; Niemand war da; wieder trieb es ihn an das Ufer des Sees; cr 
duchfuchte die ganze Gegend ringsum; Alles vergeblid. Howitt und 
jeine zwei Gefährten waren und blieben ſpurlos verfhwunden! 
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Sie müfjen in den gebrechlihen Fahrzeuge, welches von ihnen früher zum 
Ueberfahren des Sees gebaut worden war, in dem See verjunfen und er: 
trunfen jein. Wie und wo aber eigentlih das Unglüd geſchah, das 
weiß fein Menſch. 


Die jüdlichjte Inſel endlich (Rakiura oder Stewartsinjel) it eigentlich 
nur von Kapitän Stofes, der die Küſtenaufnahme Neu-Seelands leitete, 
im Jahre 1850 einmal bejucht worden. Die Oſt- und Norbdfeite der Inſel 
bietet nad; Stokes’ Angabe gute Häfen; das Ufer ift überall mit grofen 
Rata:, Totaro-, Rimu- und’ anderen Bäumen bewachſen, und einzelne 
Gegenden jchienen ausgezeichnetes Weideland abzugeben. Auf einer ſchmalen 
Landzunge fand Stodes 12 Europäer, die etwas NRindviehzucht betrieben. 
Die übrigen Weißen, etwa Hundert an der Zahl, lebten zerjtreut am der 
Nord- und Südfüfte, und mancde von ihnen Hauften jchon mehr als 
zwanzig Jahre in diefer Einſamkeit mit Maoriweibern; ihre Töchter waren 
wieder die Frauen von Europäern geworden. Die Maoribevölferung der 
Inſel betrug im Ganzen nicht mehr als 180 Köpfe und vielleicht halb ſo 
viele mochten auf der Heinen Inſel Ruapefi in der Foveauxſtraße leben. 
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Der Golbgräber Auszug. 


2. Die Niederlafiungen in ihrem jegigen Zuftande und die Goldfelder, 
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Aus dem früher über die Natur des Landes auf der Süd-Inſel Mit- 
geteilten läßt fich fchon der Schluß ziehen, daß die große Süd-Inſel 
jowol für den Aderbau al3 für die Viehzucht ganz vorzüglich geeignete 
Länderjtreden darbieten müffe, jo daß es hinlänglich erflärlich wird, warım 
ein großer Theil der europäischen Koloniften die Anfiedlung auf der füd- 
lichen Inſel vorzog, zumal hier die Ureinwohner der Ausdehnung der 
europätfchen Niederlaffungen, wie auch bereit3 ©. 53 hervorgehoben wurde, 
niemals irgendwelche Hinderniffe in den Weg gelegt haben. 

Seitdem nun im Berlaufe des lebten Jahrzehntes ſich in den mäch— 
tigen Glimmer- und Thonjchieferlagern an den Ausläufern und Abhängen 
des Gebirges im Norden, wie im Süden, jene foftbaren goldhaltigen An- 
Ihwemmungen und Quarzadern gefunden haben, welchen die Provinzen 
Nelfon, Otago und Weitland ihren Reichthum verdanken, find die Kolonien 
auf der Süd-Inſel in einer Weiſe erftarft, daß jetzt mehr als fünf Achtel 
der europäifchen Bevölkerung Neu-Seelands Hier wohnen, obwol die Be- 
fiedlung der Süd-Inſel viel fpäter in Angriff genommen wurde als die- 
jenige der Nord = Infel. 

Es ift bereits ©. 45 erwähnt worden, daß eigentlich drei verjchiedene 
Kolonifationen in Neu-Seeland unternommen worden waren, die der Miffio- 
näre, diejenige der Neu- Seeland - Compagnie und die der Regierung jelbit. 

Chriſtmann, Neu - Seeland. 11 
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Die Anfiedlungen der Neu: Seeland-Compagnie, welche während der 
Zerwürfniffe mit Rauparaha und jeinen Genofjen arg Noth gelitten hatten, 
begannen nad) Beendigung diejer Streitigkeiten ſich langſam wieder zu er: 
holen. Dennoch konnten die Unternehmungen der Gejellihaft niemals zur 
rechten Blüte gelangen, da die Einwanderer ausblieben und der Landver: 
fauf fast ganz darnieder lag. In den Jahren 1847 und 1848, zu einer Zeit, 
wo mehr al3 zehntaufend Irländer nad) Neuſüdwales gingen, waren im 
Ganzen 1005 Koloniften aus England in Neu Seeland eingetroffen. 

Der lette von der Neu-Seeland-Compagnie unternommene Verſuch 
war die Gründung der Kolonie Canterbury mit den beiden Städten Lyttle- 
ton und Chriſtchurch. Sechshundert Perſonen, Leute aus der vornehmen 
Gejelichaft, darunter jogar Söhne von Peers, waren die Gründer diejer 
neuen Niederlaffung. Sie verließen ihr Vaterland aus Verdruß über die 
kirchlichen Verhältniffe, nachdem nämlich die vom Papfte im Jahre 1850 
verfuchte Ernennung eines Erzbiihofs von Wejtminfter und zwölf eng- 
liſcher Bifchöfe vom Parlamente für ungiltig erklärt und der Erzbiſchof 
ausgewiejen worden var. | 

Am 16. Dezember 1851 landeten die vornehmen Auswanderer an der 
neufeeländifchen Küfte. Die engliſche Regierung Hatte ihnen gejtattet, für 
fi) eine beliebige Verfaſſung einzuführen; nur die Oberaufficht über die 
Kolonie war ihr vorbehalten. Der junge Staat hatte von Anbeginn an 
eine ariftofratiijhe Grundlage von der jchlimmften Art; es gab nämlich 
nur Neiche, die nicht arbeiteten, und Heloten, die befiglofen Diener der 
Erfteren. In Canterbury wurde nämlich das Land weit über feinen da- 
maligen Werth verfauft, zu drei Pfund Sterling der Ader. Davon follten 
20 Shilling für die Gründung von Kirchen und Schulen, 20 Shilling zur 
Herbeiziehung von Dienftperjonal und Arbeitern aus England und 10 Shill. 
für den Straßenbau zur Verwendung kommen; die legten 10 Shilling aber 
(d. h. aljo 6 Gulden oder 3 Thlr. 13 Sgr.) von jedem Ader follten den 
Gewinn der Canterbury-Affoziation und der Neu-Seeland-Compagnie bilden, 
welche gemeinjchaftlih den Verkauf der Ländereien beforgten. Das Unter: 
nehmen war demnach, wie man fieht, genau nach dem Mufter von 
Adelaide (vergl. „Auftralien“, S. 117 ff.) zugejchnitten und theilte auch gar 
bald das Schickſal der jo jämmerlich verunglüdten Kolonie von Südauftralien. 
Bereitö nach zwei Jahren war die Canterbury-Affoziation banferott. Der 
defignirte Bifchof von Canterbury fehrte nach Haufe zurüd und die übrigen 
Priefter wanderten in andere Kolonien; Herr Godley aber, der Leiter der 
ganzen Niederlaffung und Chef der Wafefield’ihen Unternehmungen auf 
Neu: Seeland überhaupt, fam im Jahre 1853 wieder in England an, nad): 
dem im Jahre zuvor aud die Reujeeland- Compagnie ſich aufgelöft und ihre 
Befigungen der englifchen Krone überlaffen hatte. 

Um diejelbe Zeit hatten die auftraliichen Kolonien Neuſüdwales, Vie— 
toria und Tasmania, zum Theil nad) hartnädigem Kampfe (vergl. „Auſtra— 
lien‘, ©. 98), Verfaſſungen erhalten, fraft welcher ein großer Theil der 
öffentlichen Angelegenheiten der: Fürforge der Koloniften felbjt überlaſſen 
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wurde, und die Regierung hielt es für angemeſſen, auch den Europäern 
auf Neu-Seeland, deren Zahl ſich damals auf etwa 30,000 belaufen 
mochte, eine Verfaſſung zu geben. Der Kolonialminiſter, Graf Grey, 
arbeitete im Februar 1852 den Plan dazu aus; bereits im Juni deſſelben 
Jahres beſchloß das Parlament die Annahme des vorgelegten Entwurfes 
und Anfangs 1853 erhielt die neue Verfaffung für Neu-Seeland Geſetzeskraft. 

Welch gewaltigen Spielraum dieje Verfaffung der freien Entwidlung 
der Kolonien gewährt, wird ſich aus dem Nachfolgenden beurteilen lafjen. 
An der Spite der ganzen Berwaltung und Gerichtsbarkeit Neu: Seelands 
fteht ein von der engliſchen Regierung ernannter Gouverneur, mit dem 
ausfchlieglichen Rechte der Gejeggebung für die Eingeborenen. Im Uebrigen 
aber wird nicht nur der ganzen Kolonie in ihrer Gejammtheit, fondern 
auch den einzelnen Provinzen derjelben, eine faft vollfommen unabhängige 
politifche Stellung gewährleiftet. Zollweſen, bürgerliche Rechtspflege und 
Strafgerichtsbarfeit, Münzen, Maße und Gewichte, Poſtweſen, Hafen- und 
Schiffahrtsgeſetze, Ehe:, Erbſchafts- und Eigenthumsgejege, jowie die An- 
gelegenheiten der Eingeborenen, jo weit fie nicht das dem Gouverneur per- 
fönlich vorbehaltene Gebiet betreffen, gehören vor die Kolonialregierung, 
welche neben dem Gouverneur aus einem in zwei Käufern tagenden Kolonial- 
Barlamente bejteht. In jeder anderen Beziehung haben die Provinzen das 
Recht der Geſetzgebung und der Selbftverwaltung durch ihre Provinzial: 
Barlamente, jowie durch den an der Spite jeder Provinz jtehenden Superin- 
tendenten, welcher jedoch nicht von der Regierung ernannt, fondern von der 
Bevölkerung gewählt wird. Die englijche Regierung hat fih nur ein Veto 
vorbehalten, wodurch jeder Akt der Geſetzgebung der Kolonien während 
zweier Jahre von jeinem Datum an annullirt werden fann. Leder Diftrikt, 
welcher 500,000 Ader Land umfaßt, taujend Einwohner zählt und einen 
Hafen für Aus- und Einfuhr (einen Zollhafen) bejigt, hat das Recht, ſich 
von der allgemeinen Geſetzgebenden Verſammlung zu einer jelbjtändigen 
Provinz proffamiren zu lafjen, ein Recht, das bereits mehrmals angerufen 
wurde und zur Anwendung ‚gefommen ift. Die Zahl der Provinzen Neu- 
Seelands betrug Anfangs ſechs; jebt find es deren zehn, und die Bevöl- 
ferungsverhältnifje des Landes ergaben fich bei der legten Zählung vom 
19. Dezember 1867 wie folgt: 


Nord-Inſel. Provinz Audland 48,321 
* Taranaki 4359 

Wellington 21,950 

Hawkesbai 5283 

Süd-Inſel. — Nelſon 23,814 
— Marlborough 4371 

” Canterbury 38,485 

pr Weitland 15,428 

„ Diago 48,569 

— Southland 7943 


11* 
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Demnad beträgt die europätiche Bevölkerung auf Neu-Seeland 218,523 
oder mit Auziehung der 144 auf den Chathaminjeln Tebenden Europäer 
und von 1455 Militärperjonen in Allem 220,092 Menjchen. Die größten 
Drte find Auckland mit 17,606, Dumedin mit 12,776, Wellington mit 
7460, Chriſtchurch mit 6647, Neljon mit 5652, Hofitifa mit 4866 Ein— 
wohnern ꝛc. Ein Europäer vermag nur ſchwer fich eine klare Vorſtellung 
von der koloſſalen Größe der Arbeit zu machen, welche gethan werben 
muß, bevor ſolche Städte, ja, bevor nur ganz unbedeutende Anfiedlunger 
in einer Kolonie entjtehen fünnen, welche vordem leeres Land, tiefe, „un 
gebrochene‘ Wildniß war, von Urwald bededt oder von Sümpfen durd; 
zogen. Die Bäume des Waldes mußten gefällt und zu Balfen und Dielen 
zerfchnitten werden, um die erjten Block- oder Belthäufer zu zimmern. 
Die Sümpfe mußten frei gelegt und dem Sonnenlichte ausgefeßt werden, dx 
mit fie auftrodneten. Endlich ſteht die „Zeltſtadt“, und das erite Ziel ii 
erreicht! Noch weit größere Schwierigfeiten find zu überwinden, went an 
deren Stelle eine Stadt, aus majjiven fteinernen Häufern bejtehend, erbaut 
werden fol. Da braucht man nicht nur Klalffteine und — wo die Wälder 
in der Nähe fehlen — Steinfohlen, jondern auch Maurer, Zimmerleute, 
Schloſſer zc., Eijen, Glas, Tapeten, Delfarben zc., und wenn aljo, wie e— 
bei den vorhin genannten Städten in der That der Fall it, die hölzernen‘ 
Baraden verfchtwinden und fteinernen Gebäuden Pla machen, jo muß dies 
gewiß als ein bedeutjames Zeichen von dem ungemeinen Fortſchritte der 
Kolonien in materieller Beziehung gelten. 

Die Einkünfte der ganzen Kolonie betrugen im Jahre 1866 etwar 
mehr als 1 Million Pfund Sterling und die Kolonie hat eine Staats 
ſchuld von 3, Millionen Pfund Sterling, zum weitaus größten Theile 
durch den Maorifrieg verurfadht. Um dieſe ‚Schuld verzinfen und ab- 
tragen zu können, werden hohe Hölle erhoben. Auf Spirituofen und Tabaf 
find diefe wahrjcheinlich Höher al3 in irgend einem anderen Lande, und 
jeit dem 1. Januar 1867 ijt noch eine erhöhte Brief» und Zeitungstart 
jowie eine Stempelabgabe eingeführt worden, um mit der Schuld der 
Landes aufräumen zu fünnen. Die erwähnten Abgaben und die hoben 
Zölle find demmach vorübergehender Natur. Direkte Steuern für die Re 
gierung werden gar nicht erhoben, aber allerdings ſtädtiſche Abgaben zur 
Herjtellung der Straßen und ihrer Unterhaltung, zur Errichtung öffent: 
fiher Gebäude ꝛc. 

Es mag jcheinen, als ob die vorhin erwähnten Bebingungen einer 
jelbjtändigen Provinzialverwaltung etwas zu leicht gejtellt wären, aber e: 
ift ficherlich in einem Lande, deifen Bevölkerung noch auf fo weiten Räumen 
zerftreut Lebt, wie diejenige Neu= Seelands, von einer ganz befonderen Be— 
deutung, daß eine größere Anzahl von Mittelpunften der Bildung umd 
Geſittung gejchaffen wird. Und die bisherige, jet alſo fiebzehnjähria: 
Erfahrung auf der Süd-Inſel, deren Kolonien ja von der Kriegsnoth ver: 
Ihont geblieben find, hat aufs Unzweideutigite bewiejen, daß alle diele 
Kolonien bei der ihnen gewährten freien Entwidlung in einem gan 
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erjtaunlichen Grade gediehen find. Nicht nur die oben angeführten Städte, 
jondern auch noch viele mit einer geringeren Einwohnerzahl unterhalten 
eine lebhafte Verbindung durch die Schiffahrt mit einander und in einigen 
fommen und gehen beinahe täglich die Dampfboote. Die direkte Poſtver— 
bindung zwiſchen den jämmtlihen Provinzen, den auftraliihen Kolonien 
jowie mit Europa über Suez war jchon ſeit einer Reihe von Jahren im 
Gange. Am Oktober 1869 hat nun die Gejeßgebende Verſammlung in 
Wellington den Beihluß gefaßt, den Poftzufhuß für diefe Linie zu fün- 
Digen, dagegen einen Poftdienft über San Francisco und New-York nad) 
England einzurichten und, wie man ſich ausgerechnet hat, würde man da- 
Durch in nur 37 Tagen die Verbindung zwifchen London und Wellington 
auf Neu-Seeland herzuftellen im Stande fein, während fie über Suez jet 
noch etwa 60 Tage, aljo volle drei Wochen mehr, in Anfpruch nimmt. 
In den Hauptjtädten der Provinzen giebt es nicht nur Theater, fondern 
auch wiſſenſchaftliche Vereine, naturhiftoriiche Mufeen, botanijche Gärten, 
und in den Städten wie auf dem Lande Kirchen in großer Zahl; nicht 
zu vergeſſen der Schulen, die in jedem Diftrift zur Bildung der heran 
wachjenden Generation eingerichtet find. 

Mit welcher zähen und unbeugjamen Energie die Koloniſten ihre Unter: 
nehmungen angreifen und durchführen, davon legt bereits der Straßenbau 
über die neujeeländifchen Alpen (S. 155) ein bedeutfames Zeugniß ab; es 
ift dies aber durchaus nicht das einzige Beifpiel von der riefenhaften That: 
fraft der neufeeländifchen Kolonijten. Die Anfiedler, welche im Jahre 1851 
im Port Cooper gelandet waren, hatten zuerjt in dem tiefen und engen, 
auf drei Seiten von hohen Bergen eingejchlofjenen Thale hinter der Bai die 
Stadt Lyttleton angelegt. Dieſe Stadt, amphitheatraliich an den Berges- 
höhen Hinanfteigend, nimmt fich jehr maleriſch aus, aber jie wurde bald 
für die eingewanderte Bevölferung zu enge. Deshalb beichlofjen die Kolo— 
niften, nachdem jie die jteilen Berghöhen nördfih von der Stadt über- 
Schritten und die herrlichen Ebenen jenfeit derjelben entdedt hatten, welche 
den prachtvolliten Aderboden und die jaftigften Weiden für Hornvieh und 
Schafe die Fülle darboten, die Anlage der jetzigen Hauptitadt der Provinz, 
Chriſtchurch. Einige Jahre, nachdem dies gejchehen war, jtellte fich die 
Nothwendigkeit Heraus, diefe Stadt, welche, anderthalb geographiiche Meilen 
vom Meere entfernt, an einem Kleinen Fluſſe liegt, der nur für leichte 
Fahrzeuge die gehörige Tiefe hat, eine direkte und raſche Verbindung mit 
dem Seehafen Lyttleton herzuftellen, d. h. aljo, eine Eiſenbahn zwifchen 
beiden Plägen zu bauen, Ueber den beinahe taufend Meter hohen Berg 
hätte man diejelbe nicht gut führen fünnen, und um ihn herum jchien 
ein zu großer Ummeg zu fein; jo wurde bejchloffen, auf eine Strede von 
fait drei Biertelftunden Wegs einen Tunnel durch den Berg zu treiben. 
Nah fünfjähriger Anftrengung war diefe Arbeit beendet; die Koften des 
Tunnel belaufen fich auf mehr als eine halbe Million Pfund Sterling 
(alſo vielleicht 7 Millionen Gulden — 4 Millionen Thaler); diefelben wer— 
den aber nicht etwa von der Gejammtfolonie netragen, jondern, da jede 
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Provinz ihre inneren Angelegenheiten nad Belieben jelbjt bejorgt, von den 
Bewohnern der Provinz Canterbury; d. h. 500,000 Pfund Sterling werden 
auf eine Bevölferung von vielleiht 50,000 Menjchen *) „austarirt“. Und 
während defjelben fünfjährigen Zeitraumes Tieß die Regierung derjelben 
Provinz Canterbury die erfte Fahritraße über die neufeeländiichen Alpen 
bauen, die weitere 135,000 Pfund Sterling (1,600,000 Gulden oder fait 
eine Million Thaler) koſtete und die gleichfall3 von den Bewohnern der 
Provinz zu bezahlen ijt. 

Allerdings Muß hierbei betont werden, daß die Provinz Canterbury 
diejenige iſt, welche fich nad) Ueberwindung der anfänglichen Schwierigkeiten 
am ungejtörteften und ruhigjten entwidelt Hatte, jowie daß andere Pro: 
binzen der Süd-Inſel, wie insbejondere Southland, viel weniger gut vor: 
wärts famen. Einen ganz fabelhaften, auch in Australien oder Nord- 
amerifa unerhörten Aufſchwung hat dagegen Weitland, das iſt der weit 
- liche, jenjeit des Gebirges Tiegende Theil der Provinz Canterbury, ge 
nommen. In einer Gegend; die vor wenig Jahren noch von Allen, Euro: 
päern wie Eingeborenen, als die traurigjte Einöde ängſtlich gemieden wurde, 
wohnen jet — im Jahre 1870 — an 40,000 Menſchen, und die Reid: 
thümer, welche diefe binnen wenig Jahren in Geitalt von Goldförnern und 
Goldflumpen aus dem Boden gewannen, zählen nah Millionen Pfund 
Sterling. Die Provinz Dtago, in welcher im Jahre 1860 die großen 
Goldfelder entdedt wurden, ijt gleichfalls wohlhabend, obſchon fie, jeitdem 
der große Strom der Goldgräber hinüber nad) Wejtland gezogen iſt, einen 
Theil ihres Ruhmes als Goldland und für den Augenblid auch einen Theil 
ihres Wohlftandes eingebüßt hat. Dennoch unterliegt es nicht dem geringiten 
Zweifel, daß hier, wie in der Provinz Neljon, die fich bejonders im den 
legten zwei Jahren in ihrem materiellen Wohlftande bedeutend entwidelt 
hat, eine neue, ungeahnte Periode der Blüte bevorjteht, jobald erjt nur 
einmal Arbeiter genug im Lande find. Und daß diefe fommen, dafür jind 
jest alle Kolonien um die Wette thätig. An England und in Deutjchland 
wird für Neu-Seeland geworben. Die Provinzialregierungen in New 
Seeland bezahlen ſogar recht gern die Ueberfahrtstoften oder einen Theil 
davon, wenn fi nur die Einwanderer verpflichten, eine beftimmte Reihe 
von Jahren im Lande zu bleiben. 

Auf der Nord-Inſel, insbejondere in der Provinz Audland, it das 
Bild freilich trüber. Aber man kann nicht umhin, zu jagen, daß die Be 
vöfferung diejer Provinz fich den großen Rüdjchlag in ihrem Wohlitande 
in gewiffem Sinne felbft zuzujchreiben hat. Man darf nämlich nicht ver- 
geilen, daß viele, viele der dortigen Bewohner die Kriegsflamme jehürten 
und zum Kampfe aufreizten, indem fie fi) der unglücklichen Täuſchung 
bingaben, daß die Provinz, in welcher die Truppen garnifonirt werden 
würden, dadurch, jowie durch die Lieferungen für Armee und Flotte, 
an Handelsbewegung gewinnen müßte. Wol ift e3 einigen Koloniften 
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irrt Auckland gelungen, ein ungeheures Bermögen zu erwerben, die Provinz 
aber ijt ohnmächtig geworden und verarmt. Gie vermag ihre Schulden 
nicht zu bezahlen, viel weniger noch nüßliche öffentliche Arbeiten, Hafen: 
und Straßenbauten oder dergl., zu unternehmen. Die Kolonie hat eben 
Das Bertrauen verloren und troß der großartigen Goldgruben an der 
Themſe werden Jahre vergehen, ehe dafjelbe ſich wieder herjtellen läßt. 
Much in Taranafi haben die Kriegsjahre großes Unheil angerichtet. Die 
großen Vorzüge, welche das Land bietet, werden aber bald den jegt nur 
ſchwach bemerflichen Fortjchritt beſſer jichtbar machen, und nicht minder 
verſpricht Hawkesbury eine wohlhabende Kolonie zu werden, wenn der 
Friede nämlich erhalten bleibt. Wellington endlich, das nur wenig vom 
Kriege zu leiden hatte und wol feine neuen Unruhen mehr zu befürchten 
braucht, in politifcher Hinjicht jet die wichtigfte Provinz, jchreitet jicher 
und ruhig vorwärts. 

Jedenfalls zeigt das Beifpiel aller diejer jo ganz jungen, zum Theil 
noch in den allererften Stadien der Entwidlung befindlichen Staaten in 
ganz eflatanter Weife, wie in jolchen Heinen Gemeinweſen die Kraft und 
Bedeutung des Einzelnen hervortreten und fich geltend machen kann, und 
wie jchließlich, jelbjt wenn eine Zeit lang eine verfehrte Richtung einge: 
ſchlagen worden, der rechte Weg dennoch gefunden und nachher mit lobens— 
werther Beharrlichkeit verfolgt wird. Der Wetteifer unter den Provinzen 
regt fih und jede möchte jeßt ſchon gerne den anderen die Ehre jtreitig 
machen, — zunächit natürlich in Bezug auf den materiellen Wohlitand — 
als die erjte zu gelten. Materieller Wohlitand unter ſonſt gejunden Ver— 
hältniffen hat aber überall al3 nothwendige Folgerung die Hebung der fitt- 
lichen und intellektuellen Zuftände der Völker bewirkt, und die Kolonien 
auf Neu-Seeland werden ficherlich Hiervon feine Ausnahme machen. Sollten 
fich aber, was übrigens faum zu befürdten, in einer einzelnen Provinz 
jemal3 Herrjchergelüfte regen, jo finden diefe ficherlich in der Mißbilligung 
der Bevölkerung der anderen Provinzen das nothiwendige Gegengewicht, 
und jo fteht mit ziemlicher Sicherheit zu erwarten, daß die anjcheinende 

- Berfplitterung der ſchwach bevölferten Provinzen Neu-Seelands fi ſchließlich 
befler bewähren und die wahre Voltswohlfahrt ficherer fördern helfen wird, 
al3 die centraliftiiche Verwaltung großer Länderftreden, wie jolche in Oſt— 
indien, Auftralien und anderwärts fo lange Zeit und mit jo geringem Er- 
folge verfucht worden it. 


Bei der Erzählung der Entwidlungsgefhichte der britijchen Nieder: 
faffungen in Neu-Seeland wurde bereits des merfwürdigen Umſtandes ge- 
dacht, daß verjchiedene neufeeländifche Kolonien, gleichwie einige des auſtra— 
liſchen Kontinentes, Goldländer find. Bereits im Jahre 1842 find auf 
der Süd-Inſel Goldblättchen und Körnchen gefunden worden, al3 nämlich 
eine Heine Erpedition unter Kapitän Wakefield's Leitung die Umgegend der 
Mörderbai Tasman's unterjuchte, um, wenn möglich, Kalkſteine oder 
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Kohlen zu entdeden. Damals hatte der Goldfund die einzige Folge, daß 
der Name der Mörderbucdht in „Goldene Bai“ umgeändert wurde. Daran, 
daß in diefer Gegend baumwürdige Goldanſchwemmungen aufzudeden wären, 
dachte zu jener Zeit — Jahre lang vor den großartigen Goldentdedungen 
in Kalifornien und Australien — fein Menjch; der Begriff „Goldfelder“ 
fehlte noch vollftändig.e Nur ift es in hohem Grade merkwürdig, daß 
ſelbſt jpäter, als die gleichfalls in der Nähe entdedten Kohlengruben von 
den Anfiedlern in Bearbeitung genommen wurden, jich feine weiteren An: 
zeichen des vorhandenen Reichthums ergaben. Nachdem neun Jahre jpäter 
die auftraliihen Goldininen eröffnet worden waren, die Arbeiter von allen 
Seiten her jenen glüdlihen Gegenden zueilten, und auch Neu: Seeland, 
das faum die ſchwierigen Anfänge feiner erjten Anfiedlung überwunden 
hatte, entvölfert zu werden drohte, bildete fich, im Oftober 1852, zu Aud- 
land ein jogenanntes Neward:Committee, d. h. eine Gejellihaft, welche dem 
Entdeder eines werthvollen Goldfeldes in den nördlichen Diftriften der 
Nord-Inſel eine entiprechende Belohnung verſprach. Die höchite damals 
ausgejegte Prämie betrug 500 Pfund Sterling. Keine acht Tage ver: 
gingen, jo erhob ein Anfiedler den Anſpruch auf diefe Belohnung. Er 
hatte in der That auf der Kap Eolvilles-Halbinjel in der Nähe des Koro- 
mandelhafens, acht geographiiche Meilen öjtlih von Audland, Gold gefun: 
den, und der Goldenthufiasnius ergriff alsbald die Bevölferung der Stadt 
und der Umgegend. Indeſſen hielt er nicht lange an. Das Goldland ge: 
hörte den Eingeborenen. Dieje bemerkften aber mit großem Miffallen den 
Zudrang der.Goldgräber und verwehrten ihnen geradezu jeden Verſuch, in 
ihrem Lande Gold zu graben. Bedenflihe Unruhen drohten, denn die 
„abenteuerlihe Schar von Europäern war nicht gewillt, ſich das Gold: 
graben von den braunen Wilden verbieten zu lafien, bis es endlich dem 
Gouverneur Grey gelang, die Maori dahin zu bringen, daß fie gegen die 
Buficherung einer Geldentjhädigung das Goldgraben auf ihrem Grund und 
Boden geftatteten. Die hierdurch nothivendig gewordene. hohe Tare (30 Shil- 
linge oder 18 Gulden — 10 Thaler 8Y, Silbergrofhen pro Monat) ver: 
urfachte jedoch, daß fich nad) Verlauf der gejtatteten Probezeit von zwei 
Monaten nur etwa fünfzig eigentliche Goldgräber zur Abnahme von Er- 
laubnißjcheinen meldeten, und auch dieje ftellten die Arbeit bald wieder 
ein, wol mehr wegen der zwijchen ihnen und den Eingeborenen entitan- 
denen Schwierigkeiten, als wegen der Unergiebigfeit des Goldfeldes. 

Erjt mit Beginn des Jahres 1862 fanden die Koromandelgruben wieder 
vermehrte Berüdfihtigung, nachdem einige neue Entdefungen in den Bächen 
der benachbarten Diftrifte die Aufmerfjamfeit wieder auf diefe Gegend ge: 
(enft hatten. Die Eingeborenen warnten jedoch die Unternehmer und pro: 
teftirten gegen jeden Verfuh, neue Diggings anzulegen, und dieje War- 
nung hatte damal3 um fo bedeutenderes Gewicht, als Yu jener Zeit die 
Eingeborenen mit der Regierung ohnehin ſchon auf ziemlich gejpanntem 
Fuße lebten. Dem Gouverneur Grey gelang es zwar nochmals, unter 
ziemlich günftigen Bedingungen die Erlaubniß zum Goldſuchen von den 
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Maori zu erhalten, und in der Folge wurden wirklich viele Goldgruben in 
rem Quarzgeſteine jener Golddiftrifte angelegt. Die eigenthümliche Art 
res Vorkommens des Metalles macht jedoch die Beihilfe vieler Hände noth— 
vendig, wenn die Ausbeute lohnen jol. Deshalb bildeten fich Gejell- 
haften, welche auf gemeinſchaftliche Rechnung arbeiteten und ganz gute, 
wenn auc gerade feine glänzenden Gejchäfte machten. Mit fehr primitiv 
fonjtruirten Apparaten gewannen fie nämlich im Durchſchnitt 27/, Unzen 
Gold aus einer Tonne geitampften Quarzes, während man in Auftralien, 
allerdings bei viel befferer Mafchinerie, es noch lohnend findet, Duarz zu 
ftampfen, der nur eine Unze Gold auf .eine Tonne Gejtein enthält. Der 
Werth einer Unze Goldes wechſelt zwiihen 3 Pfund Sterling 8 Shilling 
bis 3 Pfund Sterling 10 Shilling (40 Gulden 48 Kr. bis 42 Gulden oder 
23 Thaler 91, Silbergrojchen bis 24 Thaler); in einzelnen Fällen ſtieg 
er aber bis auf 3 Pfund Sterling 18 Shilling 8 Pence (47 Gulden 
12 Kreuzer oder 27 Thaler). 

In der Zwifchenzeit war auf der Süd-Anjel gleichfalls, und in reichem 
Maße, Gold gefunden worden. Vierzehn Jahre nad) der Entdedung des 
eriten Goldes an der Mörderbai wurden die Gemüther der Einwohner 
Nelſons durch die Nachricht in Aufregung verjegt, in Biggs Gully jei ein 
Goldfeld entdekt worden. Ein «rush» fand jtatt, d. h. Jeder, der irgend 
tonnte, verließ feinen Poſten und, lief in die Goldgruben, wie folches in 
Australien fi) ja auch öfter ereignet hatte. In furzer Zeit waren an 300 
Goldfucher in der Goldſchlucht. Die Beute jchien indeffen zu gering zu 
jein, und die Meiften zogen bald enttäufcht wieder weg. Im folgenden 
Sabre, 1857, wurde in einem anderen Dijtrifte an derjelben Bai, am 
Aorerefluß, wiederum Gold gefunden. Drei Mann hatten in jieben Wochen 
100 Unzen Gold (im Werthe von 4000 Gulden oder etwa 2300 Thaler) 
gewonnen, im Monat Mai waren jchon taujend Goldgräber im Flußthale 
des Aorere und feinen Nebenflüffen und wenig Wochen jpäter war am 
Hafen bereits die Stadt Collingwood entjtanden. 

Nun fam der Winter; der Negen durchweichte die ohnedies jchlechten 
Wege, überſchwemmte die Bäche und zerjtörte die Dämme der Goldgräber; 
die Lebensmittel wurden wegen der Schwierigkeiten des Transportes, da 
fie nur durh Packochſen herbeigebradht werden konnten, immer theurer; 
dadurch) wurden Biele entmuthigt und gingen fort. Aber auch im fol- 
genden Frühjahre und jpäter erreichte die Zahl der Goldgräber nicht mehr 
die anfängliche Zahl, obwol die Arbeit jtet3 lohnend blieb, durchſchnittlich 
12 Shilling (7 Gulden 12 Kreuzer oder 4 Thaler 3 Silbergrojchen) täglich, 
durhaus feine Abgaben erhoben wurden nnd fich obendrein herausitellte, 
daß nicht nur die Thäler der Flüffe und Bäche Gold führten, jondern daß 
auch das ganze weitlihe Küftengebiet auf eine Ausdehnung von einigen 
(geographiichen) Quadratmeilen aus nichts Anderem als goldführenden 
Konglomeraten beitand, welche jo viel ertrugen, daß ein Unternehmer jedem 
jeiner 12 Arbeiter einen Tagelohn von 10 oder 12/Shill. (6 bis 7 Fl.) 
zahlen fonnte umd doch noch einen anjehnlichen Gewinn herausbrachte. 


170 Die Süd⸗-Inſel. 


Der Werth diejes Goldfeldes von Worere wurde von Hodhitetter auf 

1, Millionen Pfund Sterling berechnet, jo daß die bi! zum Jahre 1859 
davon gewonnenen 150,000 Pfund Sterling nur eine verjchwindend Fleine 
Summe ausmaden. 

Nördlih und öftlich von diefer Gegend wurden andere Goldlager auf: 
gefunden, ohne daß fie im Stande gewejen wären, die Goldgräber in 
großer Zahl anzuloden. Die neufeeländiichen Diggings jchienen eben nad) 
den bis dahin gemachten Erfahrungen nicht jenen Reichtum an großen 
Klumpen (vergl. „Australien ©. 315) zu bergen, welche die Goldgräber zu 
reizen im Stande find; war doch der größte «nugget», der an der Goldnen 
Bai gefunden wurde, nicht ganz zehn Unzen ſchwer, aljo höchſtens 420 Gulden 
öder 240 Thaler werth. Nur etliche Farmer in dieſen Gegenden pflegten 
einen praftiich=befcheidenen Gebraud; von den Goldvorräthen zu machen, die 
in dem Bergſchutt ihrer Thalfchluchten aufgejpeichert liegen. v. Hochſtetter 
erzählt wenigjtens von Einem, der, jedesmal einige Tage, bevor er im die 
Stadt gehen wollte, um Einkäufe zu machen, jeine Söhne ins Gebirge jchidte, 
um Gold zu waſchen, und fügt Hinzu, daß dieje ftet3 mit wohlgefülltem 
Goldbeutel zurüdgefommen wären. Seit dem Jahre 1860 wurden dieſe 
Gegenden fleißiger von Goldgräbern bejucht; es bildeten fich Gejellichaften, 
die, obgleich jie Tagelöhne von 12 Shillingen bezahlten, dennoch 80 Pfund 
Sterling die Woche für fi) gewannen. 

Während diefer Goldfunde an der nordweſtlichen Küſte wurden auch 
im Innern der Süd-Inſel ähnliche, nur viel großartigere Funde gemacht. 
Bereits in den Jahren 1857 und 1858 war von dem früheren General: 
Landvermeffer Ligar das Vorkommen von Gold in der Provinz Dtago 
nachgewiejen worden, und man hörte auch zu jener Zeit gelegentlich von 
Goldfunden am Tuapefa, Pomahaka und anderen Zuflüffen des Molineur: 
oder Cluthafluſſes. Ja, in unmittelbarer Nähe von Dunedin wollte man 
Gold gefunden haben, aber an all diejen Orten war das Metall nicht in folder 
Menge nachgewiejen worden, daß die Regierung von Dtago fich entjchliehen 
fonnte, den auch in diefer Provinz ausgejchriebenen Preis von 500 Pfund 
Sterling einem der verjchiedenen Bewerber zuzufprechen. Im Jahre 1861 
änderte fich dies. Schon im Juni des genannten Jahres brachte ein Mann 
7 Unzen Gold nad) Dunedin und vier Wochen fpäter kamen zwei Leute in 
diefer- Stadt an, beladen mit 87 Pfund reinen Goldes. Dieje beiden Gold- 
gräber, James Hartley und David Reilly, Hatten jich ihre Erfahrungen 
früher in Kalifornien gefammelt. Bereits im Februar waren fie von Dunedin 
aufgebrochen, um den oberen Theil des Molyneur und feine Nebenflüſſe 
zu unterfuchen. Ihre Unternehmung war eine jehr gewagte; die ganze 
Gegend war öde und unwirthlich und nur bewohnt von einzelnen, Meilen 
weit von einander entfernt lebenden Schafhirten. Die Männer mußten 
demnach nicht nur für ausreichenden Proviant forgen, ſondern auch darauf 
bedacht jein, durch ihre Vorbereitungen nicht den Verdacht anderer Goldjäger 
rege zu machen. Sie führten übrigens ihren vorgenommenen Plan aus, 
freilich unter Schwierigfeiten und Anftrengungen von ganz ungewöhnlicher Art. 
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Am Biel ihrer Reife ſahen fie ſich aber reichlich belohnt, denn fie fanden das 
Gold in ſolcher Fülle, daß fie nad) ihren eigenen Worten nichts zu thun hatten, 
als den Schlämmapparat an das Ufer des Fluſſes zu ftellen und denjelben 
von Morgens bis Abends in Bewegung zu halten. Während der Eine den 
Sand hineinfüllte, wujch der Andere das Gold heraus. Daß ein allge: 
meines Goldfieber ausbrach, jobald man nur über den Fundort im Neinen 
war, veriteht ſich von jelbit. Nach einiger Zeit wimmelte e8 an den Ufern 
der genannten Flüffe von Goldjuchern. Beſonders vielverjprechend war die 
Gegend am oberen Tuapefa. Dort verjammelten ſich gegen 2000 ®old- 
gräber in dem öden, vegetationslofen Thale, der jogenannten Gabriels- 
Bully, und in wenig Monaten entitand eine Stadt von 600 Zelten. Eine 
Partie erbeutete 38 Unzen in einem Tage, eine andere 90 Pfund Sterling 
in der Woche für den Mann, vier Bergleute fanden für 1000 Pfund 
Sterling in vier Wochen und die Aufregung in der Provinz Otago wurde 
jo groß, wie fie je in Biltoria oder Neu-Süd-Wales gemwejen. Das 
ganze Gebiet des Tuapefa und die umliegende Landjtrede war bereit3 am 
1. Auguft 1861 als Goldfeld proflamirt worden, auf welches die „Gold: 
afte” Anwendung zu finden hatte. Demnadh wurden „Gold-Kommifjäre“ 
beftellt, Esforten eingerichtet, die das Gold alle vierzehn Tage nad Du: 
nedin bringen jollten 2. Anfangs September twaren 4000 Goldgräber am 
Tuapefa beijammen, die ganze Bevölkerung des wülten, meilenweit mit 
Gerölle und loſem Bergichutt überdedten Goldlandes betrug aber, da viele 
Arbeiter mit Weibern und Kindern gezogen famen, jchon 12— 16,000 
Menschen und die Ausbeute übertraf die fühnjten Erwartungen, denn man 
rechnete 5 Pfund Sterling als mittleren Ertrag für jeden Digger. Einzelne 
machten fabelhafte Gejchäfte. Eine Partie von fieben Mann gewann in drei 
Wochen 270 Unzen, drei Andere fanden in 14 Tagen 93 Unzen, und bei einer 
dritten Partie hatte Jeder in zwei Monaten 1000 Pfund Sterling erhalten. 

Die Kunde von dem Vorhandenfein jolcher Reichthümer drang natür: 
licher Weife auch nad) Auftralien und nicht lange, jo begann die Völker— 
wanderung hinüber in das neue Dorado auf Neu-Seeland. In Melbourne 
drängte ſich Alles zur Abfahrt nad) Otago; Mitte September 1861 waren 
23 Schiffe zu gleicher Zeit nach diefer Provinz in See gegangen, darunter 
die beiten Auftraliendampfer und die ſchönſten Liverpooler und Londoner 
Klipperichiffe, und brachten etwa 12,000 Menjchen ins Land. Der plöglice 
Andrang von Menjchen an den fonjt jo ftillen Küften Neu-Seelands war 
etwas ganz Unerhörtes. Viele ſahen fich in ihren Hoffnungen getäuſcht; 
Viele aber fanden auch die Reihthümer, die fie juchten, und bejonders war 
die Ankunft erfahrener Digger aus Viktoria von großem Werthe, weil fie 
einen befieren Abbau der Goldfelder lehrten. Diejelben begannen das ganze 
Goldfeld, welches nur auf ein bis zwei Meter Tiefe aufgewühlt war, etwa 
40 Meter tief zu bebauen und trafen hier, wie fie ganz richtig vermuthet 
hatten, auf ein zweites, über alles Erwarten reiches Goldlager. 

Bis Mitte 1862 waren bereit3 an 250,000 Unzen oder eine Million 
Pfund Sterling Gold aus den Goldfeldern von Dtago nad) Dunedin gebracht 
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worden, und was in Wrivathänden blieb, d. 5. nicht zur Ummechielung 
bei dem englischen Schagamt fam, darf ficherlich no als die Hälfte diefer 
Summe angejehen werden. Schon damals follen die Ammen in Neu— 
Seeland den Kindern das Schlafliedchen vorgefungen haben: 

„Gold, Gold, Gold! Wangapela *), Tuapela, 

Schönes feines Gold! Gold, Gold, Gold!“ 

Seitdem Hat jich aber noch ergeben, daß nicht nur die Gegend an 
der Goldnen Bat und am Tuapefa, jondern eben jo eine ganze Anzahl 
anderer Flüſſe wejtlih von Dunedin goldführend ift, und daß, ähnlich 
wie in Viktoria, fi) auch baumwürdige Quarzadern zwifchen den Anſchwem— 
mungen hinziehen. Weiter haben aber die eifrigen Forſchungen Haaft’s 
bereits im Februar 1862 es als höchſt wahrjcheinlich dargethan, daß auch 
in einem viel weiter nördlich gelegenen Diftrifte, am Tekapoſee in der 
Provinz Canterbury auf dem Oftabhange des Gebirges, Gold eriftire, und 
mit Beginn des Jahres 1863 wurde das edle Metall aud an den Ufern 
des füdlichjten großen Alpenjee's, am Wafatipufee, durch einen Zufall ge- 
funden. Einige Goldgräber, die in den Wildnijjen des Hochgebirges um- 
herzogen, um zu „proſpekten“, wie der technijche Ausdrud für „Goldfelder auf: 
juchen“, lautet, wollten ihr Zelt abbrechen, als fie auf fürmliche Nejter von 
Goldklumpen ftießen und binnen einer Stunde Neichthümer jammelten. 

Die Wahrjcheinlichkeit, welche jchon damals beſtand, daß Neu-Seeland 
im Bergleich zu jeiner Ausdehnung das goldreichite Territorium von allen 
bis jetzt befannten Goldbezirfen fei, ift jeitdem faſt zur völligen Gewißheit 
geworden. Vom Koromandelhafen bis herab zur Mündung des Molyneur- 
flufjes, alfo in einer Ausdehnung von 200 geopraphiichen Meilen, findet man 
an den verjchiedeniten Stellen Gold in größerer oder geringerer Menge, und 
auf der Weitjeite des Landes find nicht nur faſt alle Gewäſſer goldführend, 
fondern es werden auch reiche Ablagerungen diefes Metalles in den zwischen 
den Flüffen aufgeſchwemmten Gejchieben angetroffen, jo weit nämlich der 
Glimmerjchiefer und Thonjchiefer fich erjtredt, welchem jene aus Gerölle 
und Sand beitehenden Bildungen aufgelagert find. 

Zu Anfang des Jahres 1865 wurde die Goldentdefung auf dem weit: 
fihen Abhange des Gebirges in der Provinz Canterbury gemadt. Das 
Goldgebiet dehnt fich Hier vom Greyfluß ſüdwärts bis zum Bold Head 
und an den Flüffen diefer Gegend aufwärts bis in die Wildnifje der 
Bergihluchten hinein. Noch weiter ſüdwärts find die Goldfelder wahr: 
fcheinlih von den jpäter über Diejelben Hinweggegangenen Gletſcher— 
moränen überzogen worden, welche jegt das Land vom Meere bis an den 
Fuß der Hauptgebirgsfette bededen, jo daß in diefen Gegenden das Gold 
wol faum anders als in ziemlich bedeutender Tiefe zu finden fein dürfte. 

Nahdem das Vorhandenjein von Gold an der Weſtküſte befannt ge- 
worden, wiederholten fich auch hier die befannten Erjcheinungen des Gold- 
„Ruſhes“. Wer nur irgendwie Fonnte, brach auf, um auf den neuen Gold- 


*) Ein Nebenflüßchen der in die Blindbai mündenden Motuela, 
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feldern fein Glüd zu verſuchen. Viele unternahmen die höchit beichwerliche 
Reife zu Lande und wrlagen den ungeheuren Strapazen. Der im Jahre 
1855 nothdürftig Hergerihtete Weg (vergl. ©. 149) führte nämlih am 
Hurunuifluß aufwärts über den Teramafaufattel, und von da in das Thal 
dieſes Fluffes hinab. Die häufigen Regengüffe Hatten aber die Straße 
fait unbrauchbar gemadt; fie gli einem Kanal mit fnietiefem Moraft, in 
welchem Wurzeln, Steinblöde und umgeftürzte, halbverfaulte Bäume lagen. 
Der Fluß war hoch angefhwollen und viele Leute verloren ihr Leben, 
während fie denjelben zu durchkreuzen verſuchten. Die Sudt nad Gold 
jiegte jedoch über alle diefe Hinderniffe, und jest ift an der Weſtküſte, 
etwa unter 43° jüdl. Breite, die Stadt Hokitika entjtanden. Freilich ift 
dies wiederum eine Stadt, deren Häufer zum größten Theile noch aus 
mit Leinwand überzogenen Holzgerüjten beitehen, aber Taujende von Men- 
ſchen find Hier bereits anfällig; im Jahre 1867 war fchon eine Poſt, ein 
Rathhaus und ein Spital gebaut, wenn auch vorläufig nur aus Hol; 
und in den Kaufmannsläden der „Hauptitadt“ der neuen Provinz Weit: 
land konnte man bereit3 jedes Bebürfniß befriedigen. Die Seefüfte von 
der Hauptjtadt bis zum Teramafauflufje ift gleich einer großen Landſtraße 
belebt: Padpferde, jchwere Fuhrwerke fommen und gehen zu Hunderten, 
namentlich jeitdem die große Straße über den Arthurpaß vollendet ift 
(vergl. ©. 155). 

In dem Golddijtrifte von Hofitifa arbeiten aber wenigitens 20,000 
fleißige Menjchen, und obwol das wüſte, öde und fteinige Land bis zum 
Sabre 1868 weder Getreide noc andere Lebensmittel produziren Fonnte, 
ja nicht einmal Futter für das Vieh bot, und demnacd Alles, was zur 
Nahrung dienen follte, eingeführt werden mußte, jo fam die Bevölferung 
doch vorwärts. Der Handelsumjag, welcher unter ſolchen Umftänden 
natürlich äußerjt lebhaft war, erreichte in einem Jahre die Summe von 
21, Mill. Pfund Sterling (30 Mill. Gulden oder mehr als 17 Mill. Thaler) 
und diefe Summe mußte alfo während derjelben Zeit in Geftalt von Gold: 
blättchen und Goldförnchen aus dem Erdboden gegraben werden! 

Nicht minder großartig endlich find die in den neuejten Diggings an 
der Themſe, etwas füdlih vom Koromandelhafen, im März 1869 ent: 
dedten goldenen Schätze. Wlsbald entitand auch hier eine Goldgräberftadt, 
Shortland, deren Bevölkerung nad) Taujenden zählt. Vom April bis Ende 
Juli wurden hier in einem einzigen Claim 6375 Unzen Gold gewonnen, 
was einen Werth von mehr als 22,000 Pfund Sterling (265,000 Gulden 
oder 150,000 Thaler) repräfentirt. 

Und genau ebenjo, wie einige Jahre zuvor behauptet wurde, die 
größten Goldichäge feien in Hofitifa zu heben, fo verfündigen jet die 
neufeeländiichen Zeitungen diejelbe Wundermähr von den Themfediggings. 
Uebrigens fteht feit, daß die Anſchwemmungen der neufeeländifchen Flüſſe 
ganz ungeheure Neichthümer von Gold bergen und daß allem Vermuthen 
nah Sahrhunderte nicht Hinreihen, um diefelben zu Tage zu fördern. 
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Schluß. 


Neu-Seelands Entdeckung (1642) durch den Holländer Tasman fällt 
mit der Zeit Cromwell's und dem Beginne des Bürgerkrieges in England 
zuſammen. Gleichwie jedoch die Holländer ihre Entdeckungen in Auſtralien 
unbenutzt ließen, ſo machten ſie es auch mit dieſem Lande, das bei ihnen 
nur durch die Erinnerung an den Kannibalismus der Eingeborenen in einem 
furchtbaren Andenken ſtand. Wie Auſtralien, ſo mußte auch Neu-Seeland 
durch die Engländer eigentlich von Neuem aufgefunden werden und den 
Briten ſollte es vorbehalten bleiben, auf jener Inſelgruppe in der Südſee, 
in dem Lande ihrer eigentlichen Antipoden, das Fundament zu neuen 
Staaten der Zukunft zu legen. Die erjten Anfänge der Niederlafjungen 
des angeljähjiihen Stammes bejtanden aus nicht weniger zibeifelhaften 
Elementen, wie die Bevölferung der Kolonie Neu-Süd-Wales, obſchon 
betont werden muß, daß von der britifchen Regierung niemals Verbrecher 
nah Neu-Seeland gejchidt wurden. Der ſchlimme Einfluß der erjten An- 
fiedler hätte fih auch, Dank den Bemühungen der Miffionäre, allmählig 
verwijcht, wenn die fortwährenden Kriege der Eingeborenen unter einander 
diefe jelbjt nur zu einiger Ruhe hätten kommen laſſen. So aber folgte 
Sabre lang eine Gtreitigfeit der anderen. 

Mit dem Abjchluffe des Vertrags von Waitangi und der Erklärung 
Neu-Seelands als Befigung der britifchen Krone verſprach man fich endlich 
geordnete Verhältniffe. Statt deffen ging befanntlich von da an Alles noch 
ihlimmer al3 zuvor; es famen aber wenigjtens Einwanderer ins Land und 
man hätte fi mit Geduld in die langſame Entwidlung der Kolonie finden 
fünnen. Da brad, um das Maß des Unglüds voll zu machen, der Krieg 
in Taranaki aus. Die Koloniften in ihrer Verblendung hatten geglaubt, 
die Eingeborenen hätten feinen Begriff von der Bedeutung des ihnen ver- 
liehenen Rechtes englifcher Untertanen. Auch die Regierung beging eine 
Reihe von Ungerechtigfeiten gegen die Maori, und als Folge davon ſah 
fie fich plöglich in einen Rafjenfrieg mit diefem trogigen und fampfgeübten 

Volke verwidelt. Jahre lang jpotteten die Eingeborenen der englijchen 
Kriegskunſt und der eingefchulten Truppen. Selbſt die englifchen Veteranen 
aus dem Krimfriege erlebten im Kampf mit den Maori Niederlagen, und 
erft die Entfaltung ganz folofjaler Streitkräfte brachte es im Vereine mit 
der graufamjten Verwüſtung der eroberten Gegenden dahin, daß der Auf- 
ſtand endlich niedergeworfen wurde. 

Die Maori waren — zum Theil lange Zeit vor Ausbruch diejes un— 
feligen Krieges — Chriften geworden. Sie hatten an die Religion der 
Liebe geglaubt; aber ihre Mitchriften hatten einen ungerechten Krieg gegen 
fie geführt, hatten fie befiegt, gedemüthigt, ihre Kraft gebrochen und ihr 
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Land geraubt. Haß und Rache erfüllte von nun an die Herzen der Maori 
gegen ihre Unterdrücker und eine Rotte fanatiſcher Häuptlinge, im wilden 
Rauſche des mit Menſchenblut geſtillten Rachedurſtes, erfand eine neue Re— 
ligion, die Friede und Eintracht bedeuten und Segen über das Land der 
Gläubigen verbreiten ſollte, aber die Engländer mit der Vertreibung oder 
mit Tod und Vernichtung bedrohte. 

Wiederum entbrannte der ungleiche Kampf, jedoch nur, um nach kurzer 
Zeit zu einem hoffnungsloſen Guerillakrieg herabzuſinken. Unterdeſſen bat 
ſich die Zahl der Eingeborenen ſo ſtark vermindert und ihre Hoffnung, 
ſich neben den Eindringlingen auf ihren ſchönen Inſeln behaupten zu können, 
iſt jo ſchwach geworden, daß ſie wehklagend ausrufen: „Wir müſſen ver: 
gehen vor den Weißen, wie das Farrenkraut vor dem Klee vergeht!“ 

Die Weißen bebauen jetzt das Land, ſie führen die Viehzucht ein, ſie 
gründen Städte, ſie legen Eiſenbahnen an, ſie heben die goldenen Schätze 
des Bodens und ſind jetzt ſchon die Erben der geſegneten Fluren, obwol 
die Erblaſſer noch am Leben ſind; dieſe führen ja nur noch ein Schein— 
(eben! Nu-Seeland aber wird bei der raſtloſen Energie, welche die 
Engländer entwideln, mehr und mehr an Bedeutung gewinnen und mit 
der Zunahme feiner Bevölkerung dermaleinft zu einem mächtigen Reiche 
anmwachjen, zu einem Geejtaat, wie das Mutterland, zu einem 

„Broßbritannien der Südsee“. 
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Provinz: Europ. Bevöl 
Buskland 2» 42:00 00.0.0 — — 
Paranaki. 0.0.00 
Wellington. . ». . 2.22.22... 
Hawke’s Bay... .... .. 
Nordinsel 79,‘ 
Melson .»:::- rer 0. = 23 
Marlboroush . : : 2 2 222.0. 
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ORREN 00. ea ae Ro; 
Southland . . 2. 22.2.2220. 7 
Südiusel 139,5 - 
Chataminseln . . .». 2.2 22.. 7 I 


Summe der Civilbev. 218,63 


Hierzu 1455 Militärpersonen, inc- - 
Frauen und Kinder, sodass di gi 
weisse odereurop.Bevölk. 220,069° 


Seelen beträgt. 





; = = = 
23 Eapı = ; 
= — m mt 
—— Pr) 


Provinzial-Hauptstädte und Orfängsr. == 


mit mehr als 400 Einwohnern ansewe 


genannten Tage: Re == 
Provinz Auckland. . 
Auckland’). . -::.. 2: 2 220. 
Onehunga ...:.. 22.220. 
ODRahahu 5 2:4 
Howick PR EEE 
Provinz Taranaki, 
New-Plymouth ......... 
Provinz Wellington. 
Wellington...» 2:2» 22.20. 
Wangani . : 2.2 2:00 


Provinz Hawke’s Bay. 
EIER rare nat 


Werner: 5 2%... a 
Charleston . -. . - - 2 2 2 2.0. 
Addison’s Flat... :..:... 
Selgbton su 

Provinz Marlborough. 
Picton . - >» 2: 2 2 2 2 2 20% 

Provinz Canterbury. 
Christchurch . .. .. 2.. 


County of Westland. 
Hokiiüka .: -. 2.2202 .0%.; 
Greymouth . . . 2 2222. . 

Provinz Otago. 


DRERSEIN. 4: rer 
Port Chalmers . . » 2:22.20. 


Provinz Southland. 
Invercargill. .. . 2 2 222.0. 


Anmerkung, 
1) Die neugebildete County of Westld 
hat 15,418, der übrig gebliebene — 
Theil der ehemaligen Provinz Can 


bury 38,425 Bewohner. — = 
2) Die eigentliche Stadt hat 11,153, —— = — 


Vorstadt Parnell 3226, Newton % 
Bewohner. 








Die weisse Bev. nahm seit 1858 
um 271 Proz., also durchschn. per 
Jahr um 30 Proz. zu — die Ab- 
nahme der Maori-Bev. dagegen 
betrug von 1861 bis 1867 jährlich 
5 Proz. Denn 1861 schätzte man 
sie auf 55,336 Köpfe, wogegen zu 
Anfang 1867 eine approximative 
Zählung 38,540 ergab. Davon 
kommen aufdie Nord-Insel 37,107, 
auf die Süd-Insel 1433. 


Stärkeder einzelnen Maori-Stämme 
und ihr Verhalten gegenüber den 


Europäern. 
(Nach offiziellen Angaben.) 
Nordinsel. 

Den Europäern freundlich gesinnt. 
BEEWE» =. — 2,761 
Ngapuhi . .. 2 2 2 2 2 2 20. 5,840 
Ngatiwhatua . - » 2» 2 2 2 2.0. 709 
Wanganui . .. 2... oe... 1497 
Ngatiapa . . 2». 2 222000. 325 
Rangitana .... 2222020. 250 
Muaupoko . ... 2 22 220. 125 
Ngatikahungunu . ....... 2,952 
Te Arawa . 2.2.2 2 2 2220. 1,951 
Ngatitiwharetoa. - ..» 2.2... 500 

Zum Theil freundlich gesinnt. 
Ngatimarı . .. 22222. . 3,670 
Ngaiterangi. . . » 2 2 2 2 02. 1,198 
Waiksato 2 2 200 0 2... 0 + 2,279 
Ngatiawa . » oo 2 0 0000. 1,293 
Taranaki . .. 2. : 2 2 2 2 20. 
Ngatiruanui. - » 2 2 2 2 2 2020. 750 
BoastiawWR. » . 52, 0 2er 00% 659 
Wakatohes . . . » 2 22220. 573 
Ngatiraukawa ... 222202. 1,071 
Rongowhakaata .. 2.2... 1,000 
Ngatiporou . » 2» 2» 2 2 22202. 4,500 

Durchweg feindlich gesinnt, 
Ngatimaniapoto . ..»..... 2,000 
Ngarauru. . 2.22... — — 400 
WWUeeeeeeee ae 500 

Unbestimmt. 
Ngaitawarere . . . 2.2 22.. 300 
Hosltal-. sc ee eg _ 
Whauau Apamui ........ _ 
Südinsel. 
Ngaitahu $ j 
Ngatimamoe $ "99. 1,500 


Die Gesammt-Bevölkerung von 
Neu-Seeland einschliesslich der 
Chatham-Inseln besteht mithin 
aus 
weisser Civilbev. 218,637 
Militärpersonen 1,455 
Eingeborene .. 38,540 


Summa: 258,632 Seelen. 


(Nach Petermann’s Mittheilungen.) 


1%  v — 







EU ee — 
9% a 
Puruiv we 
[ 
ran eye 
rd 
yucin UT : 


Digitized by Gooßle 





Tr- aa Su „Ih 
J — Dur ar rer 
FU2L:T L. — f . 
f 
l 
AFTnDK ıFr'"Ix amd 
Ti Des Found tor | 


mu — — — — — — — 





Digitized by Google 





Pefelligung im einem Baum au) der Zuſel Nabel, Salomons Ardipel. 


Oberländer, Ozeanien. feipzig: Derlag von Oue Spamtt. 


Som 





— — 
* 
7 . 
* a ' x 
Fr ii 
* » 
- ’ f} * “x * 
u... 4 * — 
v 
* 
% 
. 
* 


Digitized by Google 


Ozeanien II. 


Die Infelwelt 


des Stillen Ozeans in Melangfien, Yolynefien und 
Mikronefen. 


Bon 


kichard Oberländer. | 





Digitized by Google 


Vorwort. 


— % 


Das vorliegende Buch bildet als zweiter Band die Fortjegung und den 
Abſchluß des Werkes „Ozeanien I. Neu-Seeland, das Großbritannien der 
Südſee“. Dafjelbe ift vor einiger Beit erjchienen und gehört ebenfalls zu Otto 
Spamer’s Neuem Buche der Reifen und Entdeckungen. In Bezug auf den In— 
halt bilden beide Bände ein einheitliches Ganzes, das die Inſelwelt des Stillen 
Ozeans umfaßt. 

Die Südjee hat in den letzten Jahren an Bedeutung gewonnen; zahl- 
reiche Schiffe aller Nationen vermitteln den Handel mit einem Theile der in 
jenem ungeheueren Wafjerbeden zerjtreut liegenden Eilande einerjeit3 und 
mit Amerifa und Europa andererjeits. Nicht die Iehte Stelle nimmt dabei 
unjere deutjche Flagge ein. Leider aber ift uns Deutſchen diefer höchft 
wichtige und interefjante Theil unjerer Erde verhältnigmäßig noch wenig be- 
fannt, denn auch die deutjche Literatur bietet gerade über dieje Inſelgruppen 
vergleichsweije nur wenig. Dieſem Mangel jucht das vorliegende Werk abzu: 
helfen. Ach habe mid) zu dieſer Arbeit berufen gefühlt, weil ich, nach einem 
14jährigen Aufenthalte in der jüdlichen Hemijphäre, diejelbe gleichſam als 
meine zweite Heimat betrachte und weil ich Öelegenheit gehabt habe, auf einem 
Theile der ozeanischen Injelwelt eigene Beobachtungen anzustellen. Jahre 
lang habe ich daran gearbeitet, um dem deutſchen Leſerkreiſe ein möglichſt voll- 
ftändiges Bild jener Eilande zu entrollen, und habe e3 mir angelegen jein 
lajjen, möglichit getreu die Sitten und Gebräuche jener, infolge des Vor— 
dringens der Kultur ausfterbenden Naturvölfer zu jchildern. Ich habe damit 
eine Zufammenftellung der ſeit Jahrzehnten bis auf die neuejten Tage fort- 
geführten Berichte von Reifenden aller Nationen, namentlich auch unter Be- 
rücdjichtigung der Miffionsverjuche und der deutjchen Handelsbeftrebungen zu 
geben verjucht. 

Es war jehr zeitraubend, die zahlreichen, meijt englifchen und franzöfiichen 
Quellenwerfe, welche mir über die verjchiedenen einzelnen Anfelgruppen und 
Eilande zur Benußung vorlagen, durchzuarbeiten und zu einem einheitlichen 
Ganzen zu vereinigen. Wenn daher das Erjcheinen diejer zweiten Abtheilung 
fich zu meinem Leidweſen etwas verzögert hat, jo möge man es mir aus den 
eben angeführten Gründen zu Gute halten. 

Eine Hauptichwierigfeit bei Abfaſſung eines Werkes über den Stillen 
Dean liegt jedenfalls darin, die zahlreichen in diejem großen Raume zerftreut 
liegenden Inſeln in überfichtliche Gruppen zu vereinigen, da die Bewohner der- 
felben in Raffe, Sitten, Kulturfähigfeit und Sprache jo unendlich verichieden 
von einander find. Im großen Ganzen habe ich mid) an die Eintheilung ge- 
halten, wie fie Herr Brof. Dr. Meinide in feiner Bearbeitung von Australien 
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in Wappäus „Handbuch der Geographie und Statiftif‘‘, vorfchreibt. Diefer 
anerfannten Autorität bin ich auch in Bezug auf die Rechtichreibung der Namen 
gefolgt, worin fonjt in den einfchlagenden Werfen meiſt großer Wirrwarr ob- 
waltet. Nur habe ich mir erlaubt, ftatt „Inſeln des Stillen Ozeans‘ den mir 
weit bezeichnender erjcheinenden Kolleftivnamen „Ozeanien zu wählen. Die 
Bugrundelegung der eben genannten Quelle iſt zum Theil auch Urjache geweſen, 
daß Neu-Seeland in einem bejonderen Theile diejes Buches behandelt wor: 
den ijt, da die Bevölkerung diejes Eilandes zu mehr als vier Fünfteln aus 
Europäern bejteht und feine Hülfsquellen und politiiche Entwidelung e3 zur 
Beherricherin der übrigen Inſeln zu beſtimmen fcheinen. 

Un deutschen Werfen, welche mir zur Benußung bei meiner Arbeit vor- 
gelegen haben, nenne ich Finſch, „Neu-Guinea und feine Bewohner‘, Hartwig, 
„Die Inſeln des Großen Ozeans“, Ungewitter, „Der Welttheil Auftralien‘, 
und Wait-Gerland, „Anthropologie der Naturvölfer”, Band V. u. VI. In der 
von meinem hochgejchägten väterlichen Freunde, Herrn Dr. Karl Andree redi- 
girten Beitichrift, „Globus“, Fand ich zerftreut zahlreiche Aufſätze, denen ih 
willfommenes Material entnehmen fonnte,. — 

Bei der Bearbeitung von „Neu-Kaledonien“ folgte ich den Berichten von 
Jules Garnier ‚Voyage à la Nouvelle Caledonie“, welche in dem franzöfifchen 
Sournal ‚Tour du Monde“ enthalten find. 

Wenn es auch zu weit führen würde, die außerdem von mir benußten 
englijchen und franzöſiſchen Reifebefchreibungen namentlich aufzuführen, jo darf 
ich doch nicht vergeſſen eines trefflichen Werkes zu gedenfen, in welchem die: 
jenigen, welche fi) für Naturvölfer aller Welttheile intereffiren, ſchätzbares 
Material finden werden, es ift Died Wood „The natural history of man,“ 

Zum Schluſſe darf ich nicht unerwähnt Taffen, daß das Handelshaus 
%. E. Godefroy und Sohn in Hamburg, auf deffen vortrefflihdem Schiffe 
„Emmy“ ich im Jahre 1849 nad) Auftralien jegelte, feit längerer Zeit nicht 
nur ausgedehnte Handelsbeziehungen mit den verfchiedenen Injeln der Südſee 
unterhält, jondern auch öfter auf eigene Koften Gelehrte ausjendet, welche 
an Ort und Stelle Land und Leute ftudiren und die Thier- und Pflanzenwelt 
jener Eilande erforichen. 

Der Güte diefer hochgeachteten Handelsfirma, deren Bejtrebungen, euro- 

-päifche Kultur auf die Eilande der Südſee zu verpflanzen, nicht gemug aner- 
fannt werden können, habe ich ſchätzenswerthe Mittheilungen und einige der 
DOriginalphotographien u. ſ. w. zu danken, nach denen ein Theil der Holzſchnitte 
gezeichnet worden iſt. 


Leipzig, im Oktober 1872. 
kichard Oberländer. 
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I. Entdeciung von Neu-Guinea. 


Die zu Melaneſien gehörigen Eilande und Inſelgruppen. Der Portugieſe de Meneſes. 
Torres. Aufforderung zur Beſitzerwerbung und Koloniſation Neu-Guinea's durch die 
Deutſchen. Bodenbeſchaffenbeit. Klima. Thierwelt. Pflanzenwelt. 
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Im Weiten des Stillen Ozeans liegen eine Menge Injeln und Eifandgruppen 
= erftreut, die wir bei einem Blid auf die Karte genau in ſechs verjchiedene 
Abtheilungen zerlegen fünnen. In ihrer Richtung von Weiten gegen Dften 
und jpäter gegen Südoſten ziehen fie ſich Franzförmig um den anftralijchen 
Kontinent. Anden wir zu diefen Inſeln unfere Rundreije antreten, finden 
wir unſere Aufmerffamfeit vor Allem von der zwijchen dem Aequator und dem 
10, Breitengrade liegenden, von Auftralien durch die Torresitraße getrennten 
größern Inſel Neu-Guinea mit dem Yuijiaden- Re in Anſpruch 
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genommen. Bon da wenden wir uns nördlich zu dem Archipel von Neu: 
Britannien und den Admiralitätsinjeln, bejuchen dann die Archipele der 
Salomonsinjeln, der Königin Charlotte-Inſeln und der Neuen 
Hebriden und bejchließen unjere Rundreife mit der Inſel Neu-Kaledo— 
nien nebjt der Gruppe der Zoyalitätsinjeln. 

Dieje Eilande, die zuſammen einen Flächeninhalt von 15—16,000 Qua— 
dratmeilen haben, werden von einem Volksſtamme bewohnt, den man mit Rüd- 
ficht auf einige Aehnlichfeit mit den Afrifanern „Auftralneger‘ oder „Negritos“ 
zu nennen pflegt. Um diejer dunklen Hautfarbe der Bevölkerung willen hat 
man allen diejen Injeln den Gejammtnamen Melanefien beigelegt. 

Neu-Guinea iſt eine der am frühejten den Europäern befannt geworde— 
nen Injeln des Ozeans. Es wurde jhon im Jahre 1526 von dem PRortugieien 
de Menejes entdeckt und erhielt jeinen Namen im Jahre 1545 von Ortez de 
Nez (auch Retzius genannt) wegen der Uchnlichkeit der Bewohner mit denen 
des gleichnamigen Landes in Afrifa. Während des 16. Jahrhunderts hielt 
man dieje Inſel für den nördlichiten Theil des auftraliihen Feſtlandes; 
aber im Jahre 1606 durchfuhr der Spanier Torres die nad ihm benannte 
Straße und entdedte die Südküſte der Inſel. Sie iſt eine der größten Injeln 
der Erde und gehört überdies zu den reichiten, aber, trogdem maıt fie feit drei 
Jahrhunderten fennt, zu den unbefanntejten Theilen der Welt. Ans Innere 
des Landes hat noch fein Europäer einzudringen vermocht, und jelbjt der Küſten— 
jaum iſt nur an einigen Stellen genau erforicht, ja man kann dieje Inſel ın 
dem Sinne, in welchem der Europäer feine Stellung zu den von Wilden be 
wohnten Ländern auffaßt, geradezu als herrenloſes Gut bezeichnen; denm die 
Holländer hatten zwar im Jahre 1828 an der Lobobai auf der Weſtküſte eine 
Kolonie angelegt, allein fie haben diejes Unternehmen um feiner Koſtſpieligkeit 
und gänzlichen Nutzloſigkeit willen bereit im Jahre 1836 wieder aufgegeben. 
Seitdem beſchränkt ſich ihr Einfluß auf gelegentliche Beſuche von Kriegsſchiffen. 

Unter diejen Umständen darf es nicht Wunder nehmen, wenn jchon vor 
Jahren von Deutſchen in Australien an Preußen der Auf erging, fich dieier 
foftbaren Inſel zu bemächtigen und jo auch für Deutjchland eine Kolonie zu 
ihaffen. Mit Schwierigfeiten wäre die Belignahme von Neu-Guinea, be: 
wandten Sachen nach, nicht verbunden gewejen; indejien hat die preußiſche Re— 
gierung jedenfalls klug gehandelt, wenn jie ſich durch das Gejchrei um eine 
deutfche Kolonie in Neu-Guinea nicht beirren ließ. Deutet doch Alles darauf bin, 
daß die Glanzperiode europäischen Kolonialbejiges vorüber ift. Warum würde 
jonjt England, als ihm die Oberherrichaft über die üppigiten Inſelgruppen, 
wie die Fidſchi-Inſeln, von den angejeheniten Häuptlingen angeboten wurde, 
diefes Anerbieten abgelehnt Haben? Die Seemächte pflegen ſich doch, wenn es 
etwas Nehmenswerthes giebt, eben nicht nöthigen zu laſſen, jondern friſchweg 
zuzugreifen, und wenn jich die Belignahme von Neu-Guinea empfehlen möchte, io 
wäre fie jicher längjt erfolgt. Zwar jagt man, Deutichland fünne ja mit einer 
einzigen bemannten Korvette den deutschen Anjiedlern den erforderlichen Schu 
gewähren; aber wenn jid) die Anfiedler weiter und weiter ing Innere ausbreite- 
ten und die Eingeborenen mehr und mehr zurüddrängten, dann könnte ſich aud 
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wiederholen, was wir bereits in Neu-Seeland erlebt haben, und die Züchtigung 
der Eingeborenen dürfte langwierig werden und mit bedeutenden Koſten ver- 
bunden jein. Wir haben nod) alle Hände voll zu thun mit dem Neubau des 
deutichen Berfafjungsgebäudes und fparen unfere Kräfte am Beiten für diejes 
Werkauf, von dem wir mit voller Sicherheit den reichjten Segen erwarten fönnen. 
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Sit aber Neu-Öuinea, wie oben bemerkt, im Ganzen noch ziemlich unbefannt, 
jo jind doch unjere Kenntniſſe des Landes gerade in neurer Zeit fo fehr bereichert 
worden, daß durch vorliegende Schilderung eine frühere Behandlung diejes Lan- 
des wejentlich vervolljtändigt wird und wir eine ſolche nicht umgehen können. 
(Man vergl. Dr. ©. Friedmann, „Die Dftafiatifche Infelwelt“. Bd. II.) 
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Ten nordweitlichen Theil der Inſel bildet eine Heine Halbinjel, welche die | 
Eingebornen Wonim-di-Bawa nennen, die mit dem Hauptlande durch eine 
ichmale Landzunge verbunden und deren Weitfüjte von jteilen, mit dichten 
Wäldern bededten Bergen gebildet, von großen Buchten durdichnitten und eine 
ichöne, fichere, hafenreiche Steiffüfte it. Im Nordweſten dieſer Halbinjel find 
eine Menge bergige, dicht bewaldete Inſeln verjtreut. Die Oſtküſte derjelben 
bildet die große Geelvinksbai, die zahlreiche Inſeln in ſich ſchließt und deren 
Küften von Bergen umjäumt find. Vom Oſtkap diejer Bai zieht ſich dann die 
Küste des Hauptlandes einförmig nad Oſtſüdoſt; fie iſt Anfangs flach und mit 
dichten Eumpfwäldern bededt, jpäter erhebt fie fich zu beträchtlichen Bergen, 
enthält aber wenig Buchten. Bor ihr liegen im Weiten nur einige Kleine In— 
ſeln, im Oſten ausgedehntere Gruppen größrer Anjeln, die gebirgig, vulfani: 
ichen Urjprungs und reich und jchön bewaldet find. 

Die Weſtküſte des Landes bildet die von der Lafahiabai nah Südeiten 
gehende, flache und jumpfige, von großen Schlammbänfen eingefahte Küjte, 
welche diejelbe Beichaffenbeit hat, wie die große Inſel Frederik Hendrik an der 
Südweſtſpitze des Landes, von dem fie durch die jchmale, aber tiefe und fahr 
bare Marignaſtraße getrennt wird. Von hier wendet fich die ebenfalls flache 
und mit dichten, jumpfigen Wäldern bededte Südküſte des Landes nad Titen 
und ijt längs der Torresitraße durch Norallenriffe unzugänglich und ſonſt von 
großen Schlammbänfen umjchlofjen. 

Die jüdöftlihe Halbinjel, von den Eingebornen Wonim-di-Atas gr 
nannt, beginnt bei der König Wilhelm's-Inſel und zieht ſich nach Südoſten bis 
zum Kap Southeait, wogegen fich die Nordfüfte, die mehrere Buchten und Hi- 
fen zu enthalten jcheint, bis zu der Gruppe der Entrecajteaurinjeln ausdebnt. 
Der ſüdliche Theil diejes Küſtenſtrichs iſt vom Kap Sudling an mit großen Ko— 
rallenriffen eingefaßt, hinter denen fichere Anferpläße liegen. Als Fortiegung 
diefer Halbinjel dehnt fich nach Oftjüdoften eine große Inſelgruppe aus, welche 
der Luiſiaden-Archipel (Louiſiade) benannt worden tft. 

Die nordweitlihe Halbinjel enthält hohe, teile Gebirge, deren höchſter 
Gipfel der Arfaf, an 3000 m. Hoch, ſich an der Nordipige des Landes befindet. 
Im Hauptlande erhebt ſich in Südoſten von der Geelvinksbai (gelbe Finkenbai 
eine von Weiten nad) Oſten ziehende Gebirgsfette, deren Gipfel ewigen Schnee 
zu tragen jcheinen und darnach eine Höhe von über 5400 m. haben mühten. 
Auch öjtlicher liegen, der Nordfüfte nahe, hohe Gebirge, 3.8. die beiden Kyklopen 
von 2350 m. Höhe. Dagegen ijt der ganze Südtheil des Hauptlandes ein flaches, 
mit dichten, ſumpfigen Urwäldern bededtes Tiefland, deſſen Ebenen von zahl 
reichen, jogar bedeutenden Flüſſen durchitrömt werden. Die jüdöftliche Halb: 
injel endlich wird in der Mitte von einer Bergfette durchichnitten, deren höchſte 
Berge der Owen Stanley 4129 m., der Suckling 3975 m. hoch find. 

Dieje Berge find wie die Ebenen und Küjten mit unabjehbaren, dicht ver: 
wachjenen Wäldern von ungeheuren Bäumen bededt; die Vegetation iſt un 
gemein reich und üppig, wie dies bei der großen Site und Feuchtigkeit des 
Klimas und der Fruchtbarkeit des Bodens fi) nicht anders erwarten läßt. 
Doch troß der Nähe des Aequators iſt die Hige in Neu-Guinea Feineswegs jo 
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unerträglich, wie z. B. in Auſtralien, indem der gebirgige Charakter des Lan— 
des viel zur Mäßigung beiträgt. 

Nach ſeiner geologiſchen Beſchaffenheit ſcheint Neu-Guinea zur 
Juraformation zu gehören. Die Südweſtküſte beſteht meiſt aus Jurakalk oder 
Sandſtein; auch finden ſich große Lager Thon und Sand, in denen Flötze von 
Thoneiſenſtein und Braunkohle zu Tage gehen. Die Nordküſte beſteht ebenfalls 
aus Kalkſtein; doch kommt als Maſſengeſtein auch Chloritſchiefer, Glimmer— 
ſchiefer und Serpentin vor. Edle Metalle hat man bis jetzt nicht gefunden. 

Die Thierwelt in Neu-Guineag iſt verhältnißmäßig nicht arm. Affen, 
Raubthiere und Inſektenfreſſer finden ſich nicht; dagegen beſitzt das Land drei 
Arten Beutelthiere, unter denen das Baumkänguru oder der Kängurubär 
(Dendrolagus ursinus) Jſich dadurch auszeichnet, daß er im Widerſpruch mit der 
ionitigen Lebensweiſe diefer Thiere auf die Bäume Elettert. Mit der größten 
Veichtigfeit Elimmt das Thier an den Baumftänmen empor, mit der Sicherheit 
eines Eihhorns fteigt es auf- und abwärts; aber gleichwol ericheint das 
Springbeutelthier jo fremd da oben, daß jeder Bejchauer in Erjtaunen geräth, 
wenn das dunfelhaarige, langgliedrige Geſchöpf unverjehens von dem Boden 
auf einen Baum hinaufhüpft und dort im jchtwanfenden Gezweig Jich bewegt. 
Zwei rattenähnliche Thierchen, zwei wirffiche Kuskus von Katzengröße, ein Flei- 
ner Flugbeutler und zwei erſt neuerdings entdedte Vierfüßler (Myioictes Wal- 
lacei und Dactylopsila trivirgata) gehören ebenfalls zu den Bentelthieren. 
Von größern Säugethieren trifft man nur das Schwein (Sus papuensis) und 
von Fleischfreijern nur den Balmenroller (Paradoxurus Typus) an, der ſich jedod) 
auch von Früchten nährt. Von Fledermäujen iſt blos eine Art befannt. Die 
meiſten dieſer Thiere führen ein durchaus nächtliches Leben, indem fie ſich den 
Tag über in hohlen Bäumen und jonitigen Schlupfwinfeln aufhalten. -Wie 
manches Thier mag ſich nicht bislang dem Auge des Forjchers entzogen Haben! 

Ungleich zahlreicher an Arten ift die Vogelwelt; fie bietet Formen, die ſich 
durch prachtvollen Federihmud auszeichnen, namentlich Paradiesvögel, herr— 
lihe Tauben und Bapageien. Unter leßteren find bejonders die großen ſchwar— 
zen Kakadus zu erwähnen. Von Raubvögeln fommen nur Fleine Arten von 
Sperber= bis Habichtsgröße vor, während die größern der Lebensweiſe nad) zu 
unſeren Fiſchadlern gehören. Bon Eulen find zwei fleine, unjeren Käuzen ver: 
wandte Arten befannt. Unter den fufufsartigen Vögeln, deren man ſechs Ar- 
ten gefunden hat, ähnelt blos eine unjerem Kukuk, wogegen die übrigen meiſt 
viel größer und jonderbarer gefärbt find. Bon Schreitfühlern find die ſchönen, 
blauen, unjeren Mandelträhen ähnlichen Rachenjchnäbel weit verbreitet. Von 
eigentlichen Schwalben beſitzt Neu-Guinea nur eine unſerer Hausjchwalbe ähn- 
{ide und die Heinen Salanganen (Collocalia nidifica). Dieje leßtgenannten 
niedlichen Vögel bereiten befanntlich die eßbaren Neiter, die namentlich auf den 
großen Sunda-Inſeln einen fo gejuchten Ausfuhrartifel nach China bilden. 

Unter den Heinen Bögeln zeichnen fich beionders die Honigjauger aus, die, 
noch Heiner als unfer Zaunfönig, mit ihrem frummen, jpigigen Schnabel die 
Blumenfelche nach Injekten durchjuchen. Sie find in Neu-Guinea durch dreizehn 
Arten vertreten, ftehen aber an Farbenpracht den amerifanischen Kolibris nad). 
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Demnächſt trifft man verjchiedene Arten Pinfelzüngler (Ptilotes) an, meiſt 
olivenfarbige Vögel von Sperlingsgröße, die oft mit lebhaft gefärbten, ver- 
längerten Obrfedern geziert find. Durch ihren langen, frummen Schnabel zeich— 
nen jic die Kragenhopfe (Epimachus) aus, die man früher allgemein für eine 
Art von Paradiesvögeln hielt. Die jechs befannten Arten find unitreitig 
mit dad Schönste, was die Vogelwelt bietet, da fie in den herrlichiten dunffen 
Metallfarben glänzen und ausgezeichnete verlängerte Schwanz- oder Seiten: 
federn haben. Doch find fie noch zu wenig und nur nad) den elenden, von den 
Papu getrodneten Häuten bekannt. 
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Das Baumkanguru (Deudrolagus ursinus). 

Bon drofielähnlichen Vögeln fommen zwei Arten, die Eupetas und Pittas, 
vor. Sie zeichnen fich durch ſchönes Gefieder aus, das meist auf Bürzel, Flü— 
geln und Bauch in prachtvollen Emailfarben jchimmert. 

Zahlreich find die fliegenfängerartigen Vögelchen vertreten, die fajt ale 
dunkle oder metalliich Schwarz ſchimmernde Farben haben. 

Auf Neu-Guinea und den benadhbarten Eilanden find die Kronen: 
tauben (Gourae) heimifch, eine Taubenart, größer als unſere Hühner, durd 
eine fächerartige, aufrichtbare Kopfhaube von zerichlifienen Federn ausgezeichnet. 
Man kennt deren hauptjächlich zwei Arten, die Aronentaube(Goura coronata) 
und die Fächertaube (Goura Victoriae). „In Neu-Guinea“, jagt Wallace, 
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„geitattet das Fehlen von fleiſchfreſſenden Säugethieren, die Seltenheit von 
Raubvögeln und großen Lurchen eine ungejtörte Vermehrung diejes jchönen 
Vogels. Ich habe ihn oft auf Waldpfaden umberlaufen jehen, denn er bringt 
den größten Theil des Tages auf dem Boden zu, jich hier von herabgefallenen 
Früchten nährend, und fliegt nur, wenn er aufgejcheucht wird, auf einen der 





Die Fächertaube (Goura Victoriae). 


unteren Zweige des nächſten Baumes, welchen er auch zum Schlafen erwählt. 
Die Farbe diefer Vögel ift vorherrichend fchieferblau, die Unterjeite kaſtanien— 
rothbraun, das Auge zinnoberroth, der Fuß fleifchfarbig. Bei der ironentaube 
jind die Federn der Kopfhaube einfach zerjchliffen, bei der Fächertaube am Ende 
mit fleinen Fahnen bejeßt, welche die Gejtalt länglicher Dreiede zeigen. 

Der Kaſuar, den man ebenfalls antrifft, hält fich nur in den Urwäldern auf, 
iſt Sehr Scheu und daher schwer zu fangen. — Wald: und Schwimmvögel, darunter 
die ſchönen Silberreiher, hat man in mehreren Arten in Neu-Guinea aufgefun: 
den, an Waſſervögeln jedoch nur zwei Arten Seeſchwalben, wahrgenommen. 
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Bon Amphibien find bis jebt blos 30 Arten in Neu-Guinea befannt, da 
runter ſechs Arten Schlangen, Seejchildfröten, jowie das gewöhnliche indijch 
Krokodil, das man an den Flußmündungen antrifft. Als merhvürdige Fory 
von Reptilien müffen die jhönen, fmaragdglänzenden Scinte (Scineusckt 
nalis), eidechjenartige, harmloſe Thierchen, die ſich jehr jchnell im Sauegu ver: 
graben wiſſen, erwähnt werden; außerdem fommt eine häßliche Eidechienart 
(Centroplites Müll.) mit jtacheligem Schwanz nur in Neu-Guinea vor, und 
unter den Fröſchen macht fich ein Laubfroſch (Hyla cyanea) durch fein eigenes 
Duafen, das den Krächzen einer Krähe ähnelt, bemerkbar. 

Der Reichthum der neuguineifchen Gewäſſer an Fiſchen wird von allen 
Reijenden mit befonderem Erjtaunen hervorgehoben; doc) bedarf diejes Gebict 
erjt noch weiterer wiſſenſchaftlicher Forſchung. 

Auch die übrigen Thierklaſſen, Inſekten, Spinnen, Mujcheln, Wür— 
mer u. ſ. w., fennt man nur ganz oberflählid. Man hat neben großen, pradt- 
vollen Schmetterlingen auch Heujchreden und zahlreiche Musfitos angetroffen, 
welche den Reifenden arg quälen. Die Kondhylien find von jolher Mannid: 
faltigfeit und Schönheit in Farben und Formen, daß fie mit Recht unfere volle 
Aufmerkſamkeit verdienen; in Entzüden geräth man, wenn man die wunder: 
vollen Korallengebilde betrachtet, die in allen möglichen Farben auf dem 
Meeresgrunde jpielen und bald phantajtiichen Bäumen, bald jonderbar ge: 
wundenen Blättern gleichen. Von ganz bejonderer Bedeutung find unter den 
zahlfojen niederen Seethieren die Seewalzen (Holothuria), die unter dem 
Namen Trepang einen in China jehr gejuchten Lederbifien bilden. Vermittelt 
doch der Trepang den Verkehr zwijchen den Völkern von China bis an die Südküſte 
Australiens Hin, ja, jelbit der ſpaniſche Gouverneur der Philippinen jendet 
Schiffe auf den Trepangfang bis nad) den Karolinen und Mariannen aus. 

Die Pflanzenwelt ijt reich, die Vegetation überall üppig, die Gebirge 
tragen bis zu ihrem höchiten Gipfel einen mächtigen Pflanzenmwuchs, und die 
Niederungen an den Flüffen find mit undurcdringlichem Urwald bededt, der 
aus Ahizophoren, Kaſuarinen, Kariſſen u. ſ. w. beiteht. Die Gebirge prangen 
im Schmud prächtiger Palmen, die theilweife auch von den Eingeborenen zur 
Nahrung benußt werden. Den reizendjten Anblick gewähren einige Arten von 
Fächerpalmen. Neben dieſen mächtigen tropijhen Gewächſen giebt es zahlloie 
Pandanen, Sterfulien, Feigenbäume u. dgl. nebſt Unmafjen von Schling: und 
Schmarogerpflanzen, die bis zu den Wipfeln der Bäume hinaufflettern und 
zur Blütezeit ein entzückendes Schaufpiel gewähren, 

Viele Gewächſe eignen fich vortrefflicd zu Dandelsartifeln. So kennt man 
ihon jet 17 Baumarten, die ausgezeichnetes hartes Holz zu feinen Möbel: 
arbeiten, zum Fournieren, zu Maftbäumen und überhaupt zum Sciffsbau ab- 
geben. Muskatnüffe und Sago werden jchon jegt ausgeführt, desgleichen Ban 
bus und Maſoirinde. Letztere ſtammt von einer Yaurinacee und wird jchon feit 
langer Zeit in Oftindien al3 Heilmittel benugt. Mit Zuderrohr, Reis und 
Baumwolle ließen fich gewiß bedeutende Erfolge erzielen, wenn nur das Land 
in den rechten Händen wäre. 
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Die Wufa. Papu von der Inſel und dem Diftrifte Adie. Die Alfuren. Bewohner 

von Brunner’s Island, der Nedfcarbai, von Doreb, der Geelvinktsbai und der Hum— 
beoldtsbai. 


Neu-Guinea ift die Heimat der Papu, eines ſchönen, großen, gut gebauten 
und kräftigen Menſchenſchlags. Sie tragen zwei typiihe Merkmale an fich, 
die in der Nauheit der Haut und im Haarwuchs beitehen ſollen, doch Liegen 
in diejer Beziehung noch jehr wenig Beobachtungen vor, da leider viele Reife: 
berichte gerade über die Beichaftenheit der Haut und Haare nicht den nöthigen 
Aufihluß geben. Eine matte und ftet3 rauh anzufühlende Haut ift nach Ge- 
orge Windior Earl ‚Native Races of the Indian Archipelago” ein ftetes Kenn 
zeichen für die Papuraſſe. Eine weitere Eigenthümlichkeit befteht darin, daß 
das Haar in Büſcheln von der Größe einer Erbie zu beträchtlicher Länge, bis— 
weilen von 45 cm. wächſt. Auf diefen Schmud find die Papu ſtolz und jchnei- 
den ihn jelten ab. Damit das Haar nicht über die Augen herabfällt, behandeln 
fie es in mannichfacher Weife, gewöhnlich jo, daß es rechtwinfelig vom Kopfe 
abjteht; bisweilen drehen fie aus jedem Büjchel ein Löckchen, dann aber auch 
krämpeln jie das ganze Haar mit einem vier- bis fünfzinfigen hölzernen 
Kamme in die Höhe, jo daß es wie ein Bejen emporfteht und den Kopf un- 
geheuer groß erjcheinen läßt. 
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Bon diejer Eigenthümlichkeit des Haares fommt auch das Wort „Papua“, 
indem im Malaitichen „Pua Pua“ jo viel als „gefräujelt‘ bedeutet. Daraus 
fonnte dann leicht Papua, oder kürzer „Papu“ gemacht werden. Selbjt im 

Geſicht und auf der Bruft wächſt das Haar nur in Büjcheln. 
| Die Sage der Papu über ihre Herkunft athmet eine Romantif, die man 
diejen ungebildeten Stämmen nicht zutrauen ſollte und der wir ihrer Eigen- 
thümlichfeit wegen hier wohl einen, Plat gönnen dürfen. Es heißt: „In der 
ältejten Zeit lebte auf Biaf, einer der Myforifchen Inſeln, Mangundi, der auch 
wol Manjarija oder Manamafrie genannt wird, welches alles Beides „alter 
Mann“ bezeichnet. Diejer jiedelte, da er jich zu einfam fühlte, nad Meio- 
fowondi, einer der im Nordoſten von der Großen Geelvinf3bai gelegenen Ver— 
räther-Infeln, über und legte hier einen Garten an, in dem er Palmenbäume 
pflanzte, aus deren Saft er den jet noch überall gebräuchlichen Sagowein be— 
reitete. Der Saft wird gewonnen, indem man ein Loch in die Rinde bohrt und 
das dann reichlich fliegende Nah in einer untergehängten Flaſche oder einem 
ausgehöhlten Bambus auffängt. Auch Mangundi verfuhr auf gleiche Weiie, 
bis ihm nad) einiger Zeit einige Nächte Hinter einander die Bambusbüchjen 
regelmäßig entwendet wurden. Da ihn dies verdroß und er von den Dieben 
feine Spur entdeden fonnte, legte jich der Alte auf die Lauer und bradte eine 
Nacht auf dem Baume zu. Dies hatte den erwünschten Erfolg, denn plötlich 
beim Anbruch des Tages erichien Sampari, der Morgenjtern, um den gefüllten 
Behälter wegzunehmen; faum hatte er aber die Hand ausgeftredt, als er jich 
mit eiferner Fauft vor dem Alten erfaßt fühlte und ſich, troß aller Anftrengung, 
nicht befreien fonnte. Sampari begann daher zu unterhandeln, und obwol 
viele feiner Vorſchläge nicht die gewünfchte Wirkung hatten, gefiel doch der, 
einen Marisbon zu erhalten, dem Alten ausnehmend. Dieſer Talisman jollte 
unter anderem die Zauberfraft bejigen, eine Jungfrau, deren Bujen damit berührt 
würde, jofort zur Mutter zu machen. Kaum hatte daher Mangundi den Ma- 
risbon in den Händen, als er ſogleich Erperimente mit demjelben vorzunehmen 
beſchloß. Er beſtieg deshalb wieder jeinen Balmbaum und warf einem der 
unten arglos vorbeiwandelnden Mädchen, dem jchönjten von ganz Meiokowondi, 
jeinen Zauberjtab auf den Bujen. Infolge diefer Berührung wurde denn das 
unſchuldige Kind, das ſich feines Fehltrittes bewußt war, zu feiner größten Be- 
ftürzung alsbald Mutter und ſchenkte einem Sohne, Konori, das Leben. Diejer 
bewies jeine twunderbare Abkunft, indem er Mangundi feiner Mutter al? Bater 
nannte, worauf fich dieſer mit derjelben ehelich verband. Da man den Neuver- 
mählten aber allerlei Unannehmlichkeiten bereitete, jo bejchlofien fie auszuman- 
dern; der Alte machte deshalb in den Sand die Zeichnung einer Prauwe 
(Boot), die er mit jeinem Zauberjtabe alsbald in eine wirkliche verwandelte. 
Mit diejer jegelten fie nach) Maſoz, und hier verrichtete Mangundi ein anderes 

"under, indem er aus vier in die Erde gejtedten Hölzchen vier Häuſer erichuf, 


= " en jpäter vier Kampongs entjtanden. Nachdem Mangundi noch lange 
no glücffiche Stammvater einer zahlreichen Nachkommenſchaft geworden 


ch nach Mesra (einer Inſel etwas nördlich von Maſor), um ſich hier 
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Die Papu find von jehr dunfelbrauner Hautfarbe, die aber nicht die Glätte 
und den Glanz der Negerfarbe hat. Ihre Gefichtsbildung ift ziemlich gut, ob- 
wol die Naje an den Flügeln jehr breit und die Lippen aufgeworfen find ; doch ift 
die Nafe nicht platt gedrüct wie beim Neger, ſondern fait bogig und jo weit 
heruntergewachſen, daB, von vorn gejehen, die Spitze fast die Oberlippe erreicht. 

So jtellt ji der Papuı im Allgemeinen dar; aber zwijchen den einzelnen 
Stämmen giebt es viele Unterſchiede. Man fann fie in große und Kleine 
Stämme eintheilen. Die erjtern find mehr Fräftig al3 ſymmetriſch gebaut, mit 
hoher, breiter Bruft, aber mit Beinen, die im Verhältniß zum Oberkörper we— 
niger ſtark find. 

Den Charakter der Papu bezeichnen einige Reifende als gutmüthig und 
gaftfreundichaftlih, andere als wild und heimtückiſch, ja, manche jtempeln fie 
zu Hauptmenjchenfrejiern. Allein über die letztere Umfitte fehlt es an jeder 
glaubwürdigen Nachricht, und man thut jedenfalls den Papu Unrecht, wenn 
man ihnen allzu viel üble Eigenſchaften andichtet. Daß fie freilich gegen fremde 
etwas mißtrauisch find, das hat jeinen guten Grund, weil ſie von den Schiffen, 
die ihre Küfte bejuchten, nur zu viel zu dulden gehabt haben. Bisweilen mö- 
gen auch Mifverjtändniffe Auftritte herbeiführen, die auf die Bapı ein fchiefes 
Licht werfen. So jtieß einst ein holländiicher Marineoffizier mit einem be- 
mannten Boote von jeinem Schiffe ab, um an der Küjte der Durgaftraße, jegt 
Prinzeß Marianaftraße genannt, zu landen. Die Küſtenbewohner zogen fich 
Anfangs ſcheu zurüd, wurden aber bald zutraulich, und es entjpann ſich ein 
(ebhafter Verkehr zwifchen ihnen und der Bootsmannſchaft. Plöglich legte ein 
Papu mit feinem Bogen auf einen von der Mannjchaft an, der vorn im Boote 
faß, und Schoß ihm den Pfeil in den linken Schenfel, jo daß er fopfüber nieder- 
ftürzte. Nun gab auch die Mannjchaft Feuer und jagte die Papu in die Flucht. 
Und doch lag blos ein Mifverjtändniß vor. Die Papu ſahen vom Ufer, wie 
das Boot langjam dem Schiffe zutrieb, während noch einige ihrer Genoſſen an 
Bord waren. Wahrſcheinlich dachten fie, diejelben jollten als Geifeln fortgeführt 
werden, wie das die Sklavenichiffe jo oft an der Küſte gethan hatten. Dem 
wollten jie vorbeugen, indem jie rajch einen Angriff machten. 

Die Papu, die an der Küſte der Marianajtraße wohnen, find 
nur von mittlerer Größe und von leichtem Körperbau, aber von höchſt unan— 
genehmem Aeußern. Dazu tragen namentlich die aufgetworfenen Lippen und 
die Naje mit den weitgeöffneten Nafenlöchern bei, während das bligende 
ſchwarze Auge eine thierifche Gier verräth. Was fie ſonſt zur Hebung ihrer 
Körperſchönheit thun, macht fie nur um jo häßlicher. Ihre Haut ijt entjchieden 
ihwarz; dafür ftreichen fie den Körper und ganz bejonders das Geficht roth 
an, leßteres namentlich jo Scharlachroth, wie es nur immer mit Oder möglich iſt. 

Ihr tiefſchwarzes Haar tragen fie verjchiedentlih. Die meijten Flechten 
es in eine Menge Zöpfe, die auf die Schultern Hinabfallen; Andere machen nur 
zwei Böpfe; manche fieht man auch mit einem fonderbaren Kopfputz von Bin- 
jen, deren Enden fejt mit dem Haar zufammengeflochten werden. Dazu find 
diefe Leute ſehr Shmuzig und Hautfranfheiten, die aus eiternden Geſchwüren 
bejtehen, ausgeſetzt, wodurch ihr Ausiehen nur noch ein widerlicheres wird. 
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Die Weiber find noch weit häßlicher als die Männer und überdies Heiner und 
ſchmächtiger gebaut. 

An Bekleidung tft bei den Männern nicht zu denfen, dagegen tragen jie 
mancherlei Shmud. Gewöhnlich haben fie einen Gürtel, der, aus Blättern 
oder Binjen geflochten, etwa 12 cm. breit und jo lang it, daß, wenn er hinten 
zugebunden wird, die Enden ungefähr 30 cm. lang herabhängen. Mande 
verzieren den Gürtel mit einer großen Mujchel, die genau in der Mitte an- 
gebracht ist. Ohrringe aus geflochtenem Rotang jowie Arm- und Halsbänder aus 
demjelben Stoff werden männiglich getragen. Einige hatten ein ganz eigen: 
thümliches Armband, dag 5—8 cm. breit war. E3 war aus Rotang gejlod- 
ten und jo fejt an den Arm gelegt, daß der Eingeborene, wenn er es behufs 
Berfaufs ablegen wollte, den Arm mit Koth bejchmieren und es von einem An- 
dern herunterziehen lafjen mußte. Die Weiber tragen nichts weiter, als einen 
kleinen dreiedigen Lendenſchurz. 

Die hauptlählichiten Waffen der Bewohner der Marianajtraße find 
Bogen, Pfeile und Lanzen. Die Spigen der letztern bejtehen bisweilen aus 
den langen, jcharfen Krallen des Baumfänguru, jonjt aus gehärtetem Palmen- 
holz oder aus Kaſuarknochen und find mit Widerhafen verjehen. 

Geradezu eritaunlich ijt die Behendigfeit diefer Papu. Längs des Stran- 
des ziehen fi) breite Gürtel von Mangroven Hin, die ſich meilenlang mit kaum 
einer Unterbrehung ausdehnen. Den Boden bildet ein dider, tiefer, weicher 
Schlamm, aus weldem ſich jolhe Mailen von Mangrovenwurzeln erheben, 
daß ſelbſt zur Zeit der Ebbe fich Niemand ohne fortwährende Anwendung eines 
Beiles hindurcharbeiten fönnte, während zur Flutzeit jeder Durchgang geradezu 
unmöglich ijt. Da die Eingeborenen, die nach ihrer Lebensweiſe Wajjerratten 
find, den Baumgürtel täglich mehrmals durchſchreiten müſſen, um von den 
Kanves zu ihren Hütten, oder von diejen an den Strand zu gelangen, jo ziehen 
jie e3 vor, durch die oberen Uefte zu gehen, und zwiichen diejen laufen und 
ipringen fie infolge fortwährender Uebung von Kindesbeinen an jo geichidt 
wie Affen. Auch der Europäer fann jich dieſe Marjchweije aneignen, wenn er 
fich aud) nie mit der Gewandtheit der Eingebornen von Aſt zu Aſt beivegen 
wird. Bisweilen wachſen die Mangroven jo dicht an einander, daß es Leicht iſt, 
fie zu durchwandeln; jah man doch einjt eine Neihe Marinejoldaten mit ge: 
ichultertem Gewehr in diejer Weife über einen Mangrovenſumpf ziehen. 

Infolge ihrer Vertrautheit mit den Bäumen jehen die Eingeborenen die: 
jelben geradezu als Zufluchtjtätten an. Sobald Kundſchafter in ein Dorf ge: 
fangen, machen jich die Eingebornen aus dem Staube und flettern auf die 
Bäume, die das Dorf umgeben. 

Dieje Küſtenbewohner wifjen ihre Prauwen vortrefflich zu handhaben und 
rudern mit außerordentlicher Gejchidfichfeit und Kraft. Sie pflegen beim Ru: 
dern zu jtehen und geben als Grund diejer Sitte an, dat fie dabei bejjer, als 
beim Sigen, die Schildfröten jehen und beobachten fünnen, wenn jie unter 
tauchen, nachdem fie verwundet worden. Unter Prahu oder Praume, einem aus 
dem Malayiſchen jtammenden Worte, verjteht man die Segelboote oder kleinere 
Kähne der Eingeborenen. 


x \ 
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Der Ertrag ihrer Sagden mag nicht bejonders bedeutend fein, woran viel- 
Teicht ihre ungenügenden Waffen Schuld tragen; wenigjtens hat man bei ihnen 
weder Vogelfedern noch Zähne von Säugethieren als Schmuck vorgefunden, 
umd in ihren geflochtenen Tragkörben fah man blos Krabben und andere Schal: 
thiere. Dieje, jowie Kokosnüſſe, mögen daher ihre ganze Nahrung ausmachen. 

Große Baumeijter find diefe Papu nicht. Ihre Hütten bejtehen in der 
Regel nur aus vier eingerammten Mejten, über die ein Dad) aus Baumrinde 
gelegt ijt, und find fo niedrig, daß ein Menjch nur gebücdt darunter ſitzen fann. 


— — — 





3 J * > — * 
Papu an der Marianaſtraße auf dem Heimwege. 


Es find dies die rohejten und wildeſten Stämme von Neu: Öuinea und leben 
ohne ein Oberhaupt lediglich) von Jagd und Fiſchfang; ob man fie aber als 
Menſchenfreſſer bezeichnen kann, wie manche Reijende thun, dürfte zu bezweifeln 
jein. Uebrigens find fie dem Tabafrauchen leidenschaftlich ergeben. 

Bekanntlich war der Holländer Kolff der Erſte, welcher, auf Befehl der 
Regierung in den Jahren 1825 und 1826 nad) den entfernteften Bunften des 
Indiſchen Archipels ausgejandt, die Marianajtrafe entdedte. Kolff fand auf 
der Fahrt durch die Straße feine Spur von Menſchen; erjt beim fechiten Grade 
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bemerkte er plöglich Rauch, der am Ufer aufitieg. Bald zeigten ſich auch Men— 
ſchen, die fich jedoch in ihrem ſchlechten Boote dem Schiffe nicht zu nahen wag— 
ten. Als man aber die für fie bejtimmten Gejchenfe am Ufer niederlegte und 
ji wieder entfernte, nahmen fie diejelben freudig an. Ihre Zahl hatte jich 
inzwijchen vermehrt, fie wurden dreijter und näherten ſich der Schaluppe. 
Die Dolmeticher, die leider ihre Sprache gar nicht veritanden, gingen ihnen im 
einem kleinen Fahrzeuge entgegen; doc) bald zeigte fich jehr deutlich die Abficht 
der Bapu, das Fahrzeug zu umzingeln, indem fie ein wildes Geichrei erhoben 
und ihre Waffen in einer Weife ſchwangen, die nicht befonders freundichaftlich 
ausjah. Ein blinder Schuß hatte jedoch fofort die Wirfung, daß fie Alle vor 
Schred in ihre Boote niederfielen und, als fie jich wieder etwas erholt Hatten, 
die Flucht ergriffen. E3 waren Menjchen ganz der oben bejchriebenen Art, nur 
daß fie gleich biffigen Hunden die Zähne fletichten. 

Kolff fand zahlreiche Hütten am Strande; es war aber unmöglich, mit den 
Bewohnern in Berührung zu fommen, denn fie flüchteten jedesmal alsbald in 
die Wälder und auf die Bäume. Noch am meisten verfehren die Händler von 
Geram-Laut an dieſen Küjten, fie heirathen jogar bisweilen Papuweiber; et- 
was Vertrauliches hat jedoch diejer Verkehr niht. Die Strandbewohner ver— 
faufen die im Kriege gefangenen Bergvölfer an die Geramejen; namentlich jind 
junge Mädchen eine gejuchte Waare und ftehen in hohem Preiſe. Auch joll 
es gar nicht ungewöhnlich fein, daß Eltern jelbit ihre Kinder gegen einiges 
Spielzeug oder gegen ein Stüd Kattun hingeben. 

Wendet man fih von der Marianaftraße nordwärts, jo fommt man an 
den Utanatafluß, der einer der beträdhtlichjten der Siüdweitfüjte von Neu— 
Guinea ijt; doc) ift er für größere Schiffe unfahrbar, weil eine große Sand- 
barre das Einlaufen hindert. Hinter derjelben findet ji) wieder gutes Fahr— 
wafjer. Das Land um den Utanata iſt flach; in der Ferne hebt jih am Hori— 
zonte ein Schönes Gebirge ab, das jedoch bei Tage in der Regel in Dunst gehüllt 
und nur früh und Abends fichtbar ijt; auf dem Gipfel deſſelben wollen einige 
Reijende jogar Schnee bemerft haben. Die Kiüjtenftrede an der Mariana-Straße 
bis zum Kap Buru, alfo vom 139° bis zum 135°, heißt das Reich Kapia. 

Un der Mündung des Utanata wohnt ein Stamm, der ji) von dem 
eben bejchriebenen jehr unterjcheidet. Es ift ein jchönerer, größerer Menſchen— 
ichlag, als der an der Marianaftraße; auch jcheinen die Utanaten jeit der 
Beit, da Cook ſie bejuchte, viele ihrer Sitten unverändert beibehalten zu haben. 
Ihre Farbe ijt ein tiefes Dunfelbraun mit einem bläulihen Anflug, wahr 
ſcheinlich weil ſie fich mit einer aromatischen Subjtanz einreiben, die einen ans 
genehmen Geruch, verbreitet. Carl glaubt, daß diejer wohlriechende Stoff die 
Rinde eines Baumes ift, den man Rojamala nennt. Der bläulihe Anflug 
findet fich nie bei Bapufflaven, und diejer Umjtand jpricht für jene Vermuthung. 

Ihr Mund ijt breit, die Lippen find wulftig, die Augen Hein; ihr Geficht 
drücdt im Allgemeinen Falſchheit und Liſt aus. Die vorherrſchende Sitte, die 
Zähne ſpitz zu Feilen, trägt zu ihrer Verfchönerung eben jo wenig bei, als die 
Gewohnheit, das Najenbein zu durchbohren und ein Stüd weißen Knochens, den 
Hauer eines Ebers oder jonjtigen Schmud darin zu tragen. 
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Das dide, wollige, ſchwarze Haar wird in ſechs bis neun Streifen gefloch- 
ten, die von der Stirn aus parallel mit einander nad dem Naden laufen. 

Die Männer find faſt ohne alle Bekleidung, viele gehen ganz nadt, feiner 
trägt mehr, als ein Kleines Stüd Baumrinde oder den Streifen eines Stoffes, 
der aus Kokosnuß- oder Bambusfajern geflochten ist. Die Kleidung der Weiber 
beichränft jich in der Regel auf einen fleinen Schurz aus Kokosnußfaſern. 

Die Utanaten find ungemein erpicht auf Schmudjachen und bejigen alle 
die Vorliebe der Wilden für das Tätowiren oder vielmehr Skarifiziren des 
Körpers, indem fie Einjchnitte machen, die oft zu fingerdid über die Haut her— 
vorragenden Wulſten werden. Dieje Wirkung wird dadurch hervorgebracht, 
daß man mit glimmenden Kohlen die Einjchnitte ausbrennt. 

Armipangen, Anöchelbänder und fonjtiger Schmud der Wilden find ge- 
wöhnlich, und ein Mann, der jonjt nicht einen Fetzen Kleidungsitoff an fich hat, 
wird fich viel wilfen mit jeinem Halsband von Schweinszähnen, mit feinen 
Armipangen, die aus Rotang geflochten find, oder mit feiner fpigen Mütze, die 
man aus Kofosnußfajern verfertigt und mit Kakadu- und Kajuarfedern reich: 
(ih aufpugt. — Armbänder und Ringe von Mujcheln jind bei den rauen jelten, 
auch verwenden fie weniger Sorgfalt auf ihr Haar; ja, Einige, die es in na— 
türliher Länge wachjen ließen, beſchmierten es noch mit Schlamm, Sand u. dgl., 
wodurch die ohnehin häßlichen Geichöpfe noch widerlicher wurden. 

Manche Männer tragen auch an einem Bande eine Urt Sad auf der 
Bruft, der zum Aufbewahren von Eßwaaren, als Beeren und andere Früchte, 
dient, wogegen fich die Weiber mit größeren Säden belajten, die meijtentheils 
Krabben, Muſcheln, Stiche oder halbreife Bananen enthalten. Dieje Lebens- 
mittel, ſowie Schildfröten und deren Eier, Vögel und Beutelthiere mögen die 
hauptjächlichite Nahrung der Utanaten ausmachen; denn Anpflanzungen hat 
man bier nicht bemerkt, obwol die Zubereitung des Sago befannt iſt. 

Als einziges Hausthier halten fie außer einigen fchlechten Hunden auch 
eine geringe Anzahl Schweine, die fie offenbar durch Taujch erlangt haben, da 
die Schweine der hinefischen Rafje angehören. Die Utanaten halten jolche in 
hohen Ehren, indem fie mit denjelben zuſammenwohnen und fie aus der Hand 
freſſen laſſen. Es wird ihnen ſchwer, ſich von einem diefer Lieblinge zu trennen. 

Bei dieſen Leuten ift es Sitte, ihre neugeborenen Kinder in heißen Sand 
zu legen. Das laſſen fich die Kinder ganz ruhig gefallen, ohne zu jchreien. 
Als einst einige Mitglieder der Tritonerpedition am Strande jpazieren gingen, 
fanden fie ein Kleines, faum einen Monat altes Kind ganz ruhig im heißen 
Sande liegen. Während fie das arme Kind mitleidig betrachteten, erjchien 
plöglich in großer Beftürzung eine Frau, wahricheinfich die Mutter des Säug- 
lings, nahm ihn ängstlich weg, legte ihn nieder und bededte ihn unbarmberzig 
mit Sand, ohne auch nur die Augen und die Ohren frei zu lafjen; darüber 
legte fie zuleßt noch Blätter. Das Kindchen lieh ich das Alles ruhig gefallen, 
ohne zu mudjen. Geht die Mutter auf die Arbeit, jo nimmt fie das Kind in 
einer Art Schlinge mit, die aus Blättern oder Baumrinde gefertigt iſt. Die 
Kinder diefer Papu wachſen jelbftverjtändlich ohme jede Erziehung auf und 
werden höchſtens vom Vater im Gebrauch der Waffen geübt. 
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Bielweiberei ijt bei den Utanaten gebräuchlich; e3 nimmt Einer eben fo 
viel Weiber, als er ernähren kann. Bejondere Feierlichkeiten fommen dabei nicht 
vor, wie denn auch die Utanaten feine veligiöjen Begriffe haben. Doch legen 
ſie bei Verfprechungen eine Art von Eid ab, indem fie fich die Haut rigen, jo 
daß Blut herausfließt, und diefes Blut dann mit Seewaſſer vermijcht trinfen. 

Die Utanaten find, wie die Neger in Afrifa, Freunde lärmender Muſil. 
Zu diefem Behufe bedienen fie fich dev Tifa, eines trommelartigen Inſtru— 
mentes. Es fehlt ihnen aber auch nicht an Gejängen, welche ftet3 Einer mit 
näfelnder Stimme vorträgt, während die Andern von Zeit zu Zeit mit einem 
Gebrumm einfallen; den Schluß bildet ein gellender Schrei, der refrainartig 
von Allen zugleich wiederholt wird. 

Im Hausbau find fie ihren Landsleuten an der Marianaftraße über- 
(egen; wenigjtens traf man ein Haus an, das mindeſtens 34 m. lang, aber nur 
2 m. breit und gar nur 1,5 m. hoc) war, jo daß ein Mann nicht aufrecht darin 
jtehen fonnte. In das Haus führten 19 Thüren, jede zu einer bejondern Ab 
theilung im Innern, die für eine einzelne Familie bejtimmt zu fein schien, 
Neben den Thüren befand fich je eine Feuerjtätte. Der Fußboden war mit | 
Sand bededt, und die Bewohner ſaßen auf Matten. Ueber das Dad) war iin | 
Fiſchernetz gebreitet, um in der Sonne zu trodnen, während eine Anzahl Waffen 
unter dem Dache hingen. 

In diefen räucherigen Löchern, in denen es der Europäer nicht aushalten 
fönnte, liegt Alt und Jung, Mann und Weib bunt durch einander. Mit der 
Zubereitung des Eſſens machen fie feine großen Umstände; Fische oder Krabben 
werden nur ein wenig in die glühende Aſche geworfen, ſelbſt größere Thiere 
mit ſammt den Eingeweiden nur etwas über dem Feuer geröjtet.. Aber Alles 
wird mit großem Appetit verzehrt. Töpfe und fonitiges Hausgeräth fennen 
jie nicht. Beim Schlafen legen fie den Kopf auf eimige Blätter. Nauchen ift 
der liebſte Zeitvertreib der Männer. | 

An Waffen befigen die Utanaten Bogen und Pfeile, Speere und Keulen, 
die aus Bambusrohr oder aus Palmen- oder Kaſuarinenholz gemacht werden. 
Die Heulen find 90—125 em. lang; ihr Stiel it rund und das breitere Ende 
entweder mehredig oder glatt, oft auch mit rohen menschlichen Bildern ver: 
ziert oder mit jpißigen Steinen bejeßt. So zierlich wie die Streitfolben der 
Neu-Secländer find fie indefien Feineswegs gearbeitet. Die Bogen find 157 cm. 
lang und mit einer Schne von Bambus oder von Rotang verjehen. Die Pfeile 
find etwa 126 cm. fang und aus Rohr oder Schilf gemacht; oben ift ein Stüd 
hartes Holz befeftigt. Gewöhnlich wird das Holz in eine jcharfe Spitze ge 
ſchabt und im feuer gehärtet. Die befjeren Pfeile verjieht man mit Wider: 
hafen und mit einer Knochenſpitze. Man verwendet dazu gewöhnlich die Zähne 
des Sägefiiches, bisweilen jedoch auch die Krallen des Känguru. Vergiftet 
jind diejelben niemals. 

Indeſſen find dieſe Pfeile troß ihrer außergewöhnlicen Größe nicht jehr 
gefährlich; fie find viel zu leicht, weichen dem leiſeſten Luftftrome und fliegen 
jo langjam, daß man fie bequem mit den Augen verfolgen kann, indem fie ſacht 
ziſchend vorbeiſauſen. Da machten freilich die Kanonen eines Schiffes, das an 
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die Küfte Fam, auf die Utanaten einen ganz andern Eindrud, als ihre natur- 
wüchfigen Waffen auf die Europäer; fie ſchienen ſich vor dieſen Feuerſchlünden 
gewaltig zu fürchten, da ihnen die Wirkung des Pulvers nur zu gut befannt ift. 
Denn diefe armen, nadten Wilden werden oft von den ceramefischen Händlern 
verfolgt und mit Gewehrfeuer bedient; fie juchen fich dann durch Untertauchen 
vor den Kugeln zu retten. 

Außer diefen Waffen führen die Utanaten eine Art Beil, das aus einem 
icharfen Kiefelfteine gemacht und mit Striden am Stiele befejtigt wird. Es 
icheint aber weniger al3 Waffe, denn als Werkzeug benußt zu werden. Mit 
diefem einfachen Beile fällen die Utanaten Bäume, geftalten fie zu Kanoes und 
verrichten damit alle fonftige Jimmerarbeit. 
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Die fogenannten Feuerwaffen der Utanaten. 


Ein ganz eigenthümliches Ausrüftungsftüd diefer Papu ift ein Inftrument, 
das die frühern Reiſenden nicht wenig in Erjtaunen verfeßte und fie zu der Mei— 
nung verfeitete, daß die Eingeborenen mit Feuerwaffen bekannt jeten. Coof, der 
im Jahre 1770 Neu-Öuinen bejuchte, jchreibt, daß, ſobald er das Ufer erreichte 
und das Boot verlafien hatte, drei Eingeborene aus dem Walde herausſtürzten, 
von denen der Eine „aus ſeiner Hand ein Ding ſchleuderte, das ihm zur Seite 
dahinflog und gerade wie Pulver brannte, ohne einen Knall zu thun“. Die bei⸗ 
den Anderen entſandten ihre Speere nad) den Ankömmlingen, die zur Ver— 
theidigung von ihren Feuerwaffen Gebraud, machen mußten. Um es zu feinem 
Infammentreffen fommen zu laſſen, zog ſich Coof auf das Boot zurüd und er: 
reichte e3 gerade, als die Eingebornen in beträchtliher Stärke erichienen. 
Während diejer Zeit ftiehen fie ein herausforderndes Geſchrei aus und feuerteu 
zuſammen vier bis fünf Mal. Ueber die Beichaffengeit diejer Feuerwaffen und 
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über die Art und Weiſe ihres Abfeuerns konnte man damals nichts ermitteln. 
Der Feuernde hatte in der Hand eine Art Stod, wahricheinfich ein hohles Rohr, 
das er jeitwärts von fi ſchwang, worauf man alsbald Feuer und Rauch ſah, 
genau wie bei einer Musfete. Die Täufhung war auf dem Schiffe jo groß, 
dag man glaubte, die Leute hätten Feuerwaffen, und wäre Cook mit jeinem 
Boote nicht fo nahe geweien, daß er den Knall hätte hören müffen, er hätte 
gedacht, die Wilden fenerten volle Lagen. Offenbar aber war man jo gewohnt, 
Feuer mit Rauch in Verbindung zu bringen, daß man glaubte, man habe aus 
der Waffe eben jo gut Feuer wie Rauch hervorbrechen jehen. 

Dieje vermeintlihen Waffen find aber ehr unjchuldige Dinger. Aller— 
dings beitehen fie aus Bambusrohr, aber fie dienen den Eingeborenen nur dazu, 
um Staub und Ajche in die Höhe zu blafen und auf dieſe Weile Signale zu 
geben. Wird die Aſche jeitwärts geblaſen, jo bezeichnet das die friedliche Ab— 
ficht eines Ankömmlings; fliegt fie aber jenfrecht empor, jo gilt dies als eine 
Herausforderung oder Warnung. 

Mit ihren Fahrzeugen wifjen die Utanaten jehr gejchikt umzugehen. 
Ihre Kanoes find oft beträchtlich groß, 15—20 m. lang, und obwol jie im 
Verhältniß zu ihrer Länge jehr ſchmal find, fo faſſen fie doch viele Menjchen. 
Sie find hübjch geichnigt und bemalt. Beide Enden find platt und breit. Die 
Ruderer jtehen auf, wenn fie die Ruder anwenden, die oft jehr lang find, lange 
Handhaben und ovale, leicht gehöhlte Schaufeln haben. Die geringe Breite der 
Kanes bekräftigt die Annahme verjchiedener Reijenden, daß die Utanaten in 
der That ein Binnenlandftamm find, der auf Flottillen den Strom hinabfährt 
und heimfehrt, wenn er jeinen Zweck erreicht hat. 

Sie jcheinen weniger argwöhniſch zu fein, als ihre Landsleute an der 
Marianaftraße, und tragen fein Bedenken, ji den Europäern zu nahen und 
ihre Erzeugnifje für Zeugftoff, Meſſer und Glasflaſchen umzutauſchen. Na— 
mentlich die Flaſchen find bei ihnen jehr gejucht, indem jie diefelben zur Auf: 
bewahrung von Flüffigfeiten und, wenn jie unglüdlicher Weiſe zerbrechen, die 
Scherben zu Meſſern, Waffenjpigen u. dgl. verwenden. 

Dieje Papu famen auch unbedenklich an Bord europäticher Schiffe; felbit 
der Häuptling fand ſich Häufig ein. Bei feinem erjten Beſuch fam er als 
ihlihter Eingeborener und gab jeinen Rang nicht zu erfennen; dann aber zeigte 
er jich in jeiner wahren Gejtalt. Er nannte ji Abraufo (Abraham) und war 
unter diejent Namen weit und breit befannt. Er trug fein Bedenken, unter 
Ded zu gehen und die Kajüte des Kapitäns zu betreten, obwol jeine Unter: 
thanen über jeine Abwejenheit etwas in Sorge waren und feinen Namen jo be: 
harrlich ausriefen, daß er bisweilen jeinen Kopf zum Kajütenfenfter hinaus: 
jteden mußte. Abraufo Hatte jo viel Gewalt über jich, daß er nirgends Staunen 
verrietd, weder über das Biden der Uhren, nod über andere Wunderdinge, 
und dem Losfeuern von Feuerwaffen jah er mit unerjchütterliher Gemüths- 
ruhe zu. Einiges Interejje zeigte er, als mit Flinten nach einigen Flajchen, 
die an den Segelftangen aufgehängt waren, gejchoffen wurde: ob ihn aber die 
Sicherheit im Zielen, oder die nußloje Zerjtörung werthvoller Flajchen be: 
ſchäftigte, war zweifelhaft. 
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Die Leute waren im Ganzen bemerfenswerth ehrlich und zeigten durch— 
aus feine diebiſchen Neigungen; fie brachten jelbjt Gegenitände au Bord, die 
man zufällig am Ufer vergejjen hatte. 

Im Ganzen treiben aber die Utanaten wenig Taufchhandel. Yon Ceram 
fommen jährlich einige Fahrzeuge, um Mafoirinde zu holen; diefe muß dann 
aber von den Eingeborenen erjt im Gebirge gejucht werden. Von Berlen, 
Schildpatt, Trepang, Paradiesvögeln, den gewöhnlichſten Ausfuhrartifeln 
Neu-Guinea’s, ſcheinen fie den Werth nicht zu fennen. Doch liefert die Natur 
aud) noch andere nugbare Erzeugniffe, z. B. eine Frucht, die, in Ajche gebraten, 
ganz unferer Kartoffel im Gejhmad gleiht. Bon den Cerameſen handeln die 
Utanaten ihren Bedarf an eifernen Geräthichaften und Tabak ein, aus dem ſie 
geſchict Kigarren zu machen wiffen. Auf baumwollene Tücher haben fie es 
ganz befonders abgejehen, und fie geben dafür bereitwillig Alles, was fie an 
Waffen befigen, hin. Anfangs hielten fie auch unbejchriebenes Bapier für 
Kattun und waren nicht wenig erjtaunt, als dafjelbe im Waller zerfloß und 
ihre jhönen neuen Schürzen, die jie jchleunigjt daraus angefertigt hatten, 
eben jo ſchnell zerriſſen. 

Den Utanaten ähneln die Bewohner de3 Dijtriktes Aiduma. Der: 
ſelbe erjtreckt fich nordweitlich vom Utanataflug vom Kap Buru bis zur Hälfte 
der Tritonsbai und fteht unter dem Radſchah von Aiduma. Die hier wohnen: 
den Papu indeſſen jchneiden das Kopfhaar ziemlich kurz ab, tätowiren ſich auch 
nicht und find eben deshalb weniger widerlih. Auf der Stirn zwifchen den 
Augenbrauen brennen fie einen Heinen Fled ein, das Naſenbein durchbohren 
fie ebenfalls und ſchmücken es mit einer Feder. Sie tragen gern filberne oder 
fupferne Ohrringe und ein zierlich geflochtenes Rotangband um den Oberarm. 
Abgejehen von kleinen Schürzen oder dürftiger Schambededung, gehen fie völlig 
nackt und Haben diejelben Waffen wie die Utanaten. 

Zu ihren Feitlichkeiten benugen fie große Scemufcheln, auf denen fie auch 
blafen, um einander leichter aufzufinden, desgleichen die Tifas. Letztere beſtehen 
aus einem ausgehöhlten Stüd Holz, das oben und unten mit Schnigwerf ver- 
ziert und mit der Haut einer großen Eidechje überzogen ift, auf die man dann, 
wie bei der Trommel, mit zwei Stöden jchlägt. 

Ihre Hütten find wie die am Utanata, nur daß fie feine inneren Abthei- 
lungen haben. Daneben befinden ji Gerüjte aus Bambus mit einem Dad 
von Palmenblättern, auf denen fie die Gebeine ihrer Todten aufbewahren. 
Die Leichen beerdigen fie zunächit auf einem umzäumten Plate und graben 
dann die Gerippe wieder aus. 

Außer Sago dienen den Eingeborenen hauptſächlich Fiſche, größere Vögel 
und Säugethiere zur Nahrung. Lebtere, namentlich die wilden Schweine, 
ſuchen fie mit Hülfe Heiner, ſehr jcheuer Hunde zu jagen. 

Auffälliger Weije findet man in ihren Hütten eine Art Stöde aus hartem 
Holz, die fast 1"/, m. lang, etwa 2Y, em. did find und in ein mit Halbringen und 
anderem Schnigwerf ausgeftattetes, vierediges, jtumpfes Ende auslaufen. Mit 
diejen Stöden bearbeiten fie bei ihren Feiten einander den Rüden; aber wenn 
es auch manchmal derbe Schläge jet, jo tft das doc) fein Grund zu Streit. 
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Einst mußten fie vor dem tidorefiihen Prinzen Amir einen Nationaltarı; 
aufführen. Es erjchienen dazu 12 Papu, die fi) an den Hüften und Elnbogen 
phantaftifch mit Blättern gefhmüdt und Nafe, Wangen und Bruft mit Kalt 
bejchmiert hatten. Der Vortänzer trug einen hohen Kopfputz von Matteniwert, 
der einen Schweinsfopf vorftellen follte, und verjuchte ich in jonderbaren und 
gefährlihen Sprüngen, wobei er laut brüllte. In diejes Gebrüll ftimmten die 
anderen ein, und der Lärm wurde noch durch das Trommeln auf zwei Tifas 
vermehrt. Der Tanz bejtand blos in einem Trippeln mit den Füßen, das jo 
lange dauerte, bis ein jtarfer Schlag auf die Tifa Geſang und Tanz abbrad). 
Nun festen fich die Uebrigen, und der Vortänzer begann eine Solovorjtellung- 
Dieje beitand darin, daß er die Beine weit aus einander fpreizte, die Arme aus 
ftredte, die Baden aufblies und fich geberdete, als ob er vom Fieber gejchüttelt 
werde. Die Dafitenden begleiteten den Tänzer mit Gefchrei, und nach einer 
Weile wurde die Vorjtellung durch einen gellenden Schrei beendigt. ebt 
trennten fich die Tänzer in zwei Theile und führten ein Kampfſpiel auf, welches 
nichts weiter war, als daß fie einander mit Heinen Holzftüdchen und Schlamm 
bewarfen, bis der eine Theil die Flucht ergriff. Mit Siegesgeheul verfolgt, 
machten die Fliehenden alsbald wieder einen Angriff, und fo ging es fort, bis 
ein plößlicher Regen die ganze Gejellichaft verjagte. 

Die felfigen Küften find mit zahlreichen Mafoibäumen bewachjen, die jehr 
gejucht find. Mit erjtaunliher Kühnheit erflimmen die Eingeborenen mittels 
Geilen die oft lothrechten Klippen oder laſſen fich von oben herab, baden mıt 
jhwerer Mühe mit ihren elenden Geräthichaften einen Baum um und ftürzen 
ihn in die oft über 600 m. betragende Tiefe hinab. Durch feinen Fall reift der 
Baum unzählige andere Stämme mit hinab, und dadurch werden oft ganze 
Küftenjtreden kahl gemacht. 

Vom Diftrift Aiduma nordweitlich zieht fich der Diftrift Namototte bie 
in die Kamraobai. Die Tritonsbai ift ein ausnehmend ruhiges Wafjerbeden 
mit trefflihem Anfergrund; fie ıft eine Meile breit, zwei Meilen lang und von 
Bergen umfäumt. An fie Schließt fich weftlich die Speelmanshai, deren Ufer, 
ebenfalls ſteil aufjteigend, mit dichtem Gebüſch bewachjen find und im Hinter 
grunde den wundervollen, gegen 1600 m. hohen Berg Genofo erbliden laſſen. 
Um Eingange der Speelmansbai liegt die hohe Kalkinſel Namototte, auf 
welcher der Radſchah des Diftriktes feinen Sitz hat. 

Die Bewohner der Tritonsbai, früher die Uru-Langurubai genannt, 
find weniger Fräftig gebaut, als die bisher bejchriebenen, und find faum mitt- 
lerer Größe; auch giebt es unter ihnen viele Gebrechliche. Ihre Hautfarbe iſt 
die der Bewohner von Aiduma; ihr röthlich-ſchwarzes, Fraufes Haar laſſen fie 
wachjen, wie es will. Das Durchbohren des Nafenbeins, das Tätowiren und 
das Feilen der Zähne fommt bei ihnen nicht vor. 

Infolge des lebhaften Verkehrs mit Händlern gehen jie alle mehr oder 
weniger beffeidet. Manche tragen ein Tuch um den Kopf, ein Fattunenes Hemd 
und furze Hoſen; Unbemitteltere haben einfach ein Stüd Kattun, das, zwifchen 
den Beinen durchgeſteckt und hinten fejtgebunden, um die Lenden befeftigt iſt. 
Sie tragen auch die befannten Rotangarmbänder und in den Ohren Kleine, 
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krumm gebogene, ſilberne oder goldene Stifte. Die Frauen, die insbeſondere 
Halsketten von Glasperlen ſehr lieben, find durchgehends in weite, blaue 
baummwollene Hemden ohne Aermel, Sarongs genannt, gekleidet. 

Ihre Hütten find befjer als am Utanata und jtehen meijt auf Pjählen; 
doc; wohnen aud) viele Familien auf ihren Segelprauwen. Diefe Fahrzeuge, 
welche fie von den Geramejen eintauchen, haben einen trogförmig ausgehöhlten 
Kiel, auf dem in jchiefer Richtung mittel3 hölzerner Keile 2—3 dünne Breter 
befeftigt find, die den Bord bilden. Einige führen zwei Majte mit einem großen, 
vieredigen Segel aus Mattenwerf. Eine Feine Hütte, die aus Palmenblättern 
hergeftellt wird, dient zum Aufenthalte der Familie und ein hölzerner, mit Sand 
gefüllter Trog als Feuerſtätte. Die Heinen Boote, die jie jelbit aus hohlen 
Baumjtämmen maden, faſſen nur 2—3 Mann. 
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Bewohner von der Tritonsbai auf dem Fiſchfange. 


Auf ihren Fahrzeugen betreiben ſie den Fiſchfang; ſie locken dabei die 
Fiſche Nachts mit Fackeln herbei und erlegen ſie mit Speeren oder Pfeilen. Sie 
beſchäftigen ſich außerdem mit dem Fange der Karettſchildkröten, mit Aufſuchen 
des Trepangs und mit Perlenfiſcherei; auch machen fie Jagd auf die Paradies— 
vögel, die fie mittels mit Harz bejtrichener Ruthen fangen, und auf die Schönen 
Kronentauben, denen fie Schlingen legen. Etwas Landbau betreiben fie eben: 
falls; fie ziehen Bataten (Convolvulus batatus), Bananen, Zuderrohr, Yams- 
wurzeln, Spanischen Pfeffer, Katjang (Dolichos), Mais und Sirie (Piper betle), 
da auch hier viel Betel gefaut wird. 

Die Waffen diefes Stammes find die gewöhnlichen, doch haben fie von den 
Cerameſen auch einige Feuergewehre eingetaufcht. Bon letzterem Stamme find 
fie auch äußerlich zum Muhamedanismus: befehrt worden; fie halten ſich aber an 
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denjelben blos injofern, als fie fein Schweinefleifch efjen. Dagegen jteden fie voll 
von Aberglauben. So dürfen fie in gewiſſen Flüffen nicht baden, dort kein 
Holz fällen u. j.w. Die Todten bejtatten fie zwar nach muhamedanijcher 
Weije, graben aber die Gebeine nad) Jahresfrijt wieder aus und jegen fie in 
einer Feljenhöhle bei. Das giebt Anlaß zu einem achttägigen Felt, bei welchem 
wader gezecht und furchtbar gelärmt wird. 

Mehrere Weiber können fie nehmen, nur muß für ein Mädchen eine anfehn- 
liche Summe gezahlt werden. Bei Todesfällen erhält die Wittwe den Haupt- 
antheil des Nachlafjes, und beim Tode eines Radſchahs folgt dejien jüngiter 
Bruder, in deſſen Ermangelung der Sohn eines ältern Bruders. 

Im Ganzen jehen diefe Leute etwas Hinterliftig und heimtüdifch aus und 
icheinen fein bejonders gutes Gemüth zu haben. Indeſſen darf man fich nicht 
wundern, wenn jie gegen Fremde argwöhnijch find, denn es iſt ihnen jchon oft 
Ihlecht gegangen. Namentlich werden fie von den Bewohnern der Landfchaft 
Dnin im Nordweiten und denen der Inſel Karas ſchwer heimgeſucht. Dieje 
erfcheinen in Flotten von bisweilen 100 Schiffen, plündern die Dörfer, ermor- 


- den die Männer und führen Frauen und Stinder mit ji) fort, um fie nach Ceram 


für 50— 100 holl. Gulden zu verkaufen. 

Bon der Speelmansbat iſt durch eine ſchmale Landzunge die Bucht von 
Kaimani getrennt, die ebenfalls hohe, dicht bewaldete Ufer hat. Die an 
diejer Bucht wohnenden Papu find viel fräftiger gebaut, als die an der 
Tritonsbai, und haben diejelbe dunfelbraune Hautfarbe und krauſes, ſchwarzes 
Haar, das die Männer in kurze Flechten auf dem Vorderkopfe zufammenbinden. 
Kleidung tragen fie nicht, wol aber Ringe von Mufcheln und Kupferdraht; 
auch brennen fich beide Gefchlechter verjchiedene Figuren ein. 

In ihren Waffen und Fahrzeugen unterjcheiden fie jich nicht von den Be- 
wohnern der Tritonsbai; doc find ihre Hütten viel Schlechter. Diejelben jtehen 
auf Piählen, find hinten und vorn offen und haben nur zwei Seitenwände und ein 
Dad. Der Fußboden ift eben jo Iuftig wie das übrige Gebäude; man brennt 
daher Nachts unter den Hütten Heine Feuer an, damit der Raud) die Mus- 
fiten vertreibt. Ihre Erdfrüchte braten fie, da ihnen irdene Gefäße unbelannt 
find, im heißer Aſche, Fische und andere Thiere, ohne jie vorher auszunehmen, 
an einem Stabe über dem Feuer, und Eier halten fie mit drei Stäbchen fo 
fange über das Feuer, bis fie gar find. Ihre Ehen jchließen fie einfach dadurch 
ab, daß der Bewerber, fobald er den bejtimmten Brautfchaß bezahlt hat, feine 
Auserwählte in Beſchlag nimmt und ein Feſt veranftaltet. 

Liegt eine Frau in Geburtsiwehen, jo eilen die Nahbarinnen herbei und 
leisten der Frau Beiftand, indem fie ihr Bruft und Rüden gehörig mit den 
Fäuften reiben. Nach der Niederfunft wird das Kind mit der Mutter in eine 
abgejonderte Hütte gebracht, in welcher diejelbe 20 Tage lang jtreng abgeſchie— 
den leben muß. Das Kind erhält dann vom Bater einen Namen. 

Die Begräbniffeierlichkeiten find diefelben, wie an der Tritonsbai, nur 
müfjen Wittwen bis zur Wiederausgrabung ihres Ehemannes eimen- Dichten 
Schleier, der den Kopf und das ganze Geficht bededt, tragen und dürfen jich 
bis dahin nicht anderweit verehelichen. 


Die Bergpölfer oder Wuka. 3 


Ueberhaupt herricht unter diejen Eingeborenen große Sittlichfeit. Eine 
Ehebrecherin wird von ihrem Manne ſofort verjtoßen. Vielweiberei fommt ſel— 
ten vor. Auch Diebitähle find jelten. Kommen Schiffe an die Küfte, um Tauſch— 
handel zu treiben, jo müjjen fie den Papu ihre Produkte voraus bezahlen, da 
dieje erit ins Gebirge gehen müjfen, um von den Bewohnern Erzeugnifje ein- 
zubandeln. Doc joll e3 nie vorfommen, daß fich ein Papu mit dem Gelde aus 
dem Staube madt. 

An Fehden zwifchen den verichiedenen Stämmen fehlt e3 nicht; oft macht 
man einen Ueberfall, blos um Köpfe zu erobern, und daraus entipinnen fich 
oft langwierige Kämpfe. Fühlt man fich in einem Dorfe einem befürchteten 
Ueberfalle nicht gewachſen, jo flüchten die Bewohner ins Gebirge und ver- 
paliffadiren die Umgebung und die Zugänge zu dem Dorfe mit Randjus,d.h. 
mit dünnen, zugelpigten und im Feuer gehärteten Bambus, die mit der äußerſt 
Icharfen Spige 2—3 em. über die Erdoberflähe hervorragen, und in welche 
die Angreifer jehr leicht treten, was fie jofort fampfunfähig madt. Die Schä- 
del der im Kampfe erichlagenen Feinde werden al3 große Siegeszeichen über 
dem Feuer getrodnet und in Feljenhöhlen niedergelegt. Zu Ehren der Krieger, 
die fich durch Tapferkeit auszeichneten, feiert man dabei ein fiebentägiges Felt. 

Uebrigens ftehen dieje Papu auf einer noch niedrigeren Bildungsitufe, 
als die an der Tritonsbat; fie verjtehen troß ihres häufigen Verkehrs nicht 
einmal die Sprache von Ceram. Doc haben fie eine Ahnung von einem höhern 
Weſen, das fie „Amore“ nennen und als in den Wolfen thronend und ihre 
Geſchicke Leitend ſich vorstellen; Verehrung aber erweisen fie diefem Weſen nicht. 

Wie ſchon bemerkt, find die Küften vom Kap Buru an bis über die Bucht 
von Kaimani hinauf jehr gebirgig, aber ziemlich dicht bevölfert. Ueber diefe 
Bergvölfer, die man Wuka nennt, hat man noch feine genauere Runde. 
Sie find natürlich kräftiger und ftärfer gebaut, auch roher und in ihren Sitten 
einfacher al3 die Thalbewohner; benugen als Bedefung nichts als den Tjidafo 
aus Baumbalt und tragen, außer Bajtringen um Hals und Arme, feinen 
Bierath. Faft immer erfcheinen fie bewaffnet mit Bogen und Pfeil. Jagd ift 
ihre Hauptbeichäftigung; insbejondere legen fie fi) auf den Fang der Para- 
diespögel, deren Häute fie nebjt Maſoirinde an die Strandbewohner vertauschen. 

Doch haben die Wufa einige eigenthümliche Gebräuche. Zuweilen opfern 
fie der Sonne, indem fie etwas Eßbares in die Höhe halten, e8 der Sonne an— 
bieten und wegwerfen. Sie ſchwören auch bei der Sonne oder bei einem hohen 
Berge. Hat ein Jüngling jein Auge auf ein Mädchen geworfen, jo macht er 
ihr bei pafjender Gelegenheit einen Antrag und beſpricht, wenn er Gehör ge- 
funden, mit ihr zugleich den Tag der Flucht. Bis dahin läßt er fich nichts 
merfen, arbeitet vielmehr unverdroffen an der Anlage eines Gartens. Am 
feſtgeſetzten Tage entflieht das Pärchen in die Wälder. Das hat jedoch Feine 
weitern folgen, als daß die Angehörigen die Flüchtlinge verfolgen und, wenn 
fie diefelben aufgeftöbert haben, den Brautichaß feititellen. Darauf folgt die 
eigentliche Trauung, die darin befteht, daß fich die Verlobten gegenfeitig an der 
Stirn eine Heine Wunde beibringen, jo daß Blut fließt; dafjelbe thun dann 
auch die Verwandten zum Zeichen der innigiten Verbindung. 
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Bei einem Todesfalle läßt man die Leiche den erften Tag in der Hütte 
fiegen, während fich die Verwandten und Nachbarn verfammeln und ein ent: 
jegliches Trauergeheul anftimmen. Hierauf wäſcht man den Todten, widelt 
ihn in Kattun oder Baft, legt ihn auf ein 11/,—1"/,m. hohes Geſtell und bededi 
ihn mit Bandanusblättern. Man zündet dann unter dem Gejtell ein gelindes 
Feuer an und unterhält es ungefähr 30 Tage lang, um den Leichnam zur 
Mumie zu dörren, worauf man ein großes, acht Tage dauerndes Feſt feiert 
und die Leiche in feierlichem Zuge auf ein höheres, überdachtes Gerüft bringt. 
Am legten Feittage nimmt man die Leiche herunter, fchafft fie in eine Felſen— 
Höhle und verbirgt fie unter Baumblättern. 

Bon der Bai von Kamrao bis zum Kap Baik zieht ſich ein Diftrikt, der 
auch die Injeln Adie und Karas in fich begreift und unter dem Radſchah der 
erjteren jteht. Dieſe ift mit niedrigem Gebüſch bewachſen, hat weder Flüffe noch 
Quellen und ift nur fpärlich bewohnt; die gegenübecliegende Küſte des Feſt 
fandes, Dranje-Nafjau, gleicht dagegen einem unabſehbaren Morafte, der ſich 
bis zur Argunibai fortjeßt. Erft vor dem Kap van den Boſch im Südweiten 
beginnen wieder Höhenzüge; auch die Inſel Karas iſt gebirgig. Dort, an der 
Südweſtſeite der Kamraobai mündet der vielleicht größte Fluß von Neu-Öuinen, 
der Karufa, der dort eine Breite von 900 m. hat, weiter hinauf aber fid bis 
zu 1250 m. erweitert und dann wieder jchmäler wird. 

Fährt man ungefähr neun Stunden ftromauf, jo beginnt der Fluß fi in 
häufigen Krümmungen nordweftwärts zu ichlängeln und ſich allmählig bis zu 
22 m. zu verengen; hier aber werden die Ufer ausnehmend ſchön. Riefige 
Baumfarrne wechjeln mit malerischen Palmen ab, die bis zum Wipfel mit 
Lianen und zahllofen Schmarogerpflanzen bededt find, die ſich mit ihren Blu— 
men im Strome widerjpiegeln. Raum drei Stunden weiter hinauf treten die 
Felſen jo nahe, daß fie die Schiffahrt gänzlich veriperren. 

Die Bewohner diejes Diftrikts find kräftig gebaut, von mittlerer 
Größe und etwas heflerer Hautfarbe als die anderen Stämme des Fejtlandes; 
auch ift ihre Nafe weniger platt, die Lippen find weniger aufgeworfen. Tas 
ſchwarze, krauſe Haar jchneiden jie furz ab, und die Männer laffen meift einen 
ftarfen Bart ftehen. Die Naſe durchbohren fie nicht und tätowiren ſich auch nur 
jelten; dagegen tragen fie geflochtene Rotang- und Mufchelbänder um die 
Arme und Handgelenke, als jonftige Bekleidung nur den Tjidafo. Die Häupt- 
linge gehen gewöhnlich bekleidet, und bei feitlichen Gelegenheiten trägt man 
mit Paradiesvogelfedern aufgepußte Kopftücher. 

Ihre Waffen find die gewöhnlichen; doc; betreiben fie weniger Jagd, als 
Fiicherei und Trepangfang. Die Verlenfijcherei ift, obwol man werthvolle 
Perlen findet, unbedeutend, da dieſe Eingeborenen das Tauchen nicht verſtehen. 

Die Häufer ftehen auf 1—1"/; m. hohen Pfählen und haben ein Dad) von 
Palmenblättern. Mittels einer Leiter erreicht man die niedrige, im einen 
ſchmalen Gang führende Thür; diefer Gang fcheidet das Innere in zwei von je 
einer Familie bewohnte Theile. 

Natürlich find auch die Bewohner dieſes Striches geichidt in der Schiff: 
fahrt; doch fallen ihre Fahrzeuge höchſtens acht Perjonen. 
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Durch Ceramejen, die hier häufig verfehren, find fie äußerlich zum Mu: 
hamedanismus bekehrt worden; dadurch Hat ſich aber an ihren Gebräuden 
Nichts geändert. Wünſcht z.B. ein junger Mann ein Mädchen zu heirathen, jo 
ſendet er den Eltern dejjelben Geſchenke, als Kattun, eiferne Pfannen, Sklaven 
und dergl., ind Haus und führt, wenn die Geſchenke Annahme finden, die Braut 
heim. Dabei giebt e3 ein zweitägiges Feſt, bei welchem der Tuaf, ein berau- 
ſchendes, aus dem Safte der Kokos- und Nopapalme gewonnenes Getränf, jo: 
wie die Tifa, die hier mit Ziegenfell überfpannt ift, eine große Rolle jpielen. 

Bei Begräbnifien herricht die bereits gejchilderte Sitte, die Gebeine jpäter 
wieder auszugraben, um fie dann an einem mit Steinen umgebenen Plage 
niederzulegen. Im Uebrigen leben fie jehr jittlih; Ehebruch und Blutjchande 
fommen bei ihnen nicht vor, 

Die drei Diftrifte Aiduma, Namototte und Adie ftehen unter der Ober- 
herrlichkeit des Sultans von Tidore, der dieje Gegenden als die jeinigen an- 
jieht, die Radſchahs für dDiefelben ernennt und mit feinen gefürchteten Hongie: 
flotten einen gewifjen Tribut einfordern läßt. Mit diefen Flotten Haben die 
Sultane von Tidore von jeher die Küsten Neu-Guinea’s furchtbar gebrandichaßt. 
Ueberall, wo man ein Dorf am Strande fand, wurden dejjen Bewohner ent- 
weder erjchlagen oder zu Gefangenen gemacht, die Häufer angezündet, die Ko— 
fosbäume und Anpflanzungen verwüstet und Alles geraubt. Daher flüchten 
auch die Bewohner eiligjt vor den Hongieflotteri und geben lieber ihre Habe 
auf, als daß fie ji) dem Tode oder der Gefangenschaft ausfegen. Selbſt die 
Holländer haben diefem Unweſen bis jeßt nie ganz Einhalt thun fünnen. Der 
Sultan von Tidore entjcheidet auch größere Streitigkeiten zwiſchen den Bes 
wohnern der Küjftenftriche, indem die Macht der Radſchahs hödjitens zur 
Schlichtung kleiner Mißhelligfeiten ausreicht. 

Bormals hielt man verjchiedene Stämme, die man Haraforen, Alfu: 
ven und Alfoers nennt, für einen befondern Menjchenjchlag; es ijt jedod 
neuerdings fejtgejtellt worden, daß die Küftenbervohner allgemein das Wort, „U: 
fur‘ oder „Alfoer” auf die Bewohner des Innern, insbejondere auf die Berg: 
bewohner, anwenden. Dieje Stämme waren früher ſehr verrufen, als jeien fie 
höchſt abjtoßend und wild, als hielten fie fich in den dichteften Wäldern auf und 
mordeten jeden Fremden, der ihnen in den Weg fomme. Am diejen jchlechten 
Auf find fie durch die Küftenbewohner gefommen, die nicht wünjchen, daß 
fremde Handelsleute mit jenen in Berührung fommen; denn fie felbjt taujchen 
von den Händlern Waffen, Geräthichaften und Schmudjachen ein, um fie dann 
mit ungeheurem Gewinn an die Stämme im Innern, die hier einfach Alfuren 
genannt werden mögen, abzujeßen, und in diefem Gejchäft wollen fie ich nicht 
durh unmittelbaren Verkehr der Händler mit den Alfuren jtören laſſen. 
Neuere Entdedungen haben die Berichte der Küſtenbewohner vollftändig Lügen 
geftraft. Die Alfuren haben Feine eigentlihe Regierung: ihre Streitigkeiten 
werden durch die Aeltejten entjchieden; aber fie find rechtichaffene Leute und 
haben ganz bejondere Achtung vor dem Eigenthum, ja, fie gehen hierin jo 
weit, daß Jemand, der das Haus eines Abwejenden betritt, zur Berant- 
wortung gezogen wird und eine Buße zahlen muß. 
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Die Alfuren. 97 


Einen eigenthümlichen Fall erwähnt Leutnant Kolff. Ein Mann fuhr in 
jeinem Kande auf den Fiſchfang, wurde aber durch widrigen Wind an einen 
fernen Theil der Küſte getrieben und zwei Monate zurücdgehalten. Er hatte 
feiner Frau blos Lebensmittel auf eine Woche zurüdgelafien. In ihrer Noth 
wendete fie ſich an den Nachbar, heiratete diejen endlich und zog mit ihm nad) 
einer andern Inſel. Als der Mann bei jeiner Rüdfehr feine Frau nicht an- 
traf, forderte er ihre Brüder auf, fie ihm zurüdzufchaffen. Dieſe machten ſich 
auf, ermittelten das Pärchen und führten es wieder heim. Nun wurde die Sache 
vor die Aelteſten gebracht, und dieje entichieden dahin, dah der Mann injofern 
im Unrecht fei, als er feine Frau jo jchlecht verforgt habe, indem andernfalls 
der verdrießliche Vorfall gar nicht vorgefommen wäre. Demgemäß verurtheil: 
ten fie den Nachbar in eine Heine Geldbuße und gaben dem Ehemanne den 
Rath, genug Lebensmittel zurüdzulaffen, wenn er wieder auf den Fiſchfang gehe. 
Solche Ausflüge machen die Alfuren hauptjählich zu dem Behufe, um Trepang 
zu fangen und mitdiejem Elephantenzähne, Schüſſeln, Tuch u. dgl. einzutaufchen, 
Artikel, mittels deren fie ji dann ein Weib erfaufen. — Das Eigenthum iſt 
unvererblih. Stirbt Jemand, jo verfammeln fich feine Verwandten, jchaffen 
den Nachlaß zufammen, zerbrechen Alles in Stüde und werfen dieje weg. 

Ihre Leichenfeierlichkeit it eigenthümlich. Alle Anverwandten eines Ab- 
gejchiedenen erhalten, auch wenn fie noch jo entfernt wohnen, vom Ableben 
alsbald Nachricht. Um den Leichnam bis zu ihrem Zujfammenfommen vor 
Verweſung zu jhühen, bejprengen fie ihn mit Kalfwafjer und zünden wohl: 
riechende3 Harz an, um dem Leichengeruch entgegen zu wirfen. Kommen die 
Verwandten, jo geht e3 ans Zehen, und zwar genoß man, ehe die Händler 
Arak Schafften, ein durd) Gährung von Früchten gewonnenes Getränf. Sie 
geben dem Todten von Allem etwas, jteden ihm aud) ein wenig Speije in den 
Mund und flößen ihm etwas von ihrem Getränf ein. Anzwijchen ftoßen die 
Weiber ein lautes Klaggejchrei aus; man trommelt auf Tifas, und diejer ent- 
jeglihe Lärm dauert während der ganzen Leichenfeier. 

Sind alle Verwandten beijammen, jo trägt man den Leichnam auf einer 
Bahre vor das Haus und lehnt ihn in jigender Lage an einen Pfahl. Nun 
veriammeln fich die Dorfbewohner zu einem allgemeinen Felt und bieten dem 
Todten alles Mögliche an. Will er troß allen Nöthigungen weder ejfen noch 
trinken, fo jchafft man ihn in den Wald, wo man ihn auf über 1 m. hohes 
Geitell Tegt. Die Weiber bejchliegen dann die Feier damit, daß fie fich ganz 
entkfeiden und neben das Geftell einen jungen Schößling pflanzen, zum Zeichen, 
dat der Todte fich des Leibes entäußert hat. 

Wendet man fi) von hier oftwärts, jo trifft man unten an der ſüdöſt— 
fihen Halbinjel auf Brunner’s Eiland und in dejjen Umgebung interefjante 
Stämme an. Auf einer Menge Heiner Inſeln lebend, jind fie mit dem Meere 
vertraut und fahren in ihren geſchickt eingerichteten Booten von Inſel zu JInſel; 
fie nähern fich dreijt und unbewaffnet den Schiffen und befunden gegen die An— 
fümmlinge das größte Vertrauen. Einer diejer Leute machte einjt durch die 
Nahahmung eines Trommlers der Schiffsmannjhaft großen Spaß. Cs gab 
ihm Jemand eine große Blechfanne: als mufifalisches Genie gejtaltete er fie 
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jofort zu einer Trommel um und pochte darauf Anfangs mit den Fingern 
herum; aber als der Schiffätrommler fein Inftrument zu rühren begann, ahmte 
er ihn dann in der ſpaßhafteſten Weife nach, indem ſeine Faxen und Grimmaſſen 
lautes Gelächter hervorriefen. Die Wirkung feiner Bofjenreißerei wurde durch 
die Verzierung feines Gefichtes noch gejteigert; er hatte dieſes, das ohnehin 
dunfelfarbig war, noch mit Holzkohle geſchwärzt und über die Augenbrauen 
und vom Kinn bis zu den Backenknochen weiße Striche gezogen. 

Spaßhaft für einen Fremden ijt ihre Art zu grüßen. Wenn jie Jemand 
begrüßen wollen, jo fneipen fie fich mit der rechten Hand die Nafenjpige, wäh— 
rend fie fich mit der linken in der Mitte des Bauches Fneipen und dabei das 
Wort „Nagaſuka“ ausjprechen. 

Die Männer tragen nur einen Heinen Streifen von Pandangblättern, 
die Weiber einen Schurz, der aus einer Anzahl ſchmaler Striemen von Pan— 
dangblättern befteht und faft bi zu den Knieen hinabreiht. Die Mädchen 
tragen nur eine Reihe dieſer Striemen, die Weiber mehrere Lagen, die wie Fal— 
bein über einander liegen; wenn es regnet, ziehen fie die oberjte Lage um den 
Hals, um die Schultern gegen den Regen zu jhüßen, der dann auch wie von 
einem Strohdach abläuft... Bei feitlichen Gelegenheiten tragen fie feinere 
Schurze, Viele ſchwärzen dann jogar das Gejicht; doch beeinträchtigt das ihre 
Schönheit nicht, vennfie find von Natur häßlich wie die Nacht. In diejer Beziehung 
bilden die jungen Burfchen zu den Weibern einen jonderbaren Gegenjag, in 
dem viele von ihnen recht gut ausjehen. Die Weiber theilen ihr Haar gewöhnlich 
in eine Menge Heiner Flechten und winden es bejenfürmig empor, während Die 
Männer es möglichit auffrämpeln und darin einen Stab befeitigen, der oben mit 
einer Feder verziert, unten ausgezahnt ift und jo als Kamm benußt werden kann. 

Die männlichen Bewohner der Redfcarbai, an der ſüdöſtlichen Halbinſel, 
tätowiren nur einzelne Körpertheile, Bruft, Stirn, Baden und Arme, und auch 
diefe nur leicht; die Weiber dagegen find am ganzen Leibe blau bemuftert. Die 
Männer jcheren ſich hier das Haar auf etwa 8 cm. von der Stirn zurüd ab 
und fümmen den Reit in feiner ganzen Länge nad) hinten; dann winden jie ein 
Band darum und lafjen es mehr als zur halben Länge befenartig von Kopf ab- 
jtehen. Wer recht viel Sorgfalt auf jeine äufßerliche Erjcheinung verwendet, der 
ſchnürt wol auch ein derbes Bündel Haare zu einem langen, geraden Schwanze 
zufammen, dejjen Ende mit Schmud verjehen wird. Ihr ohnehin breites Maul 
entitellen jie noch durch das Kauen von Betel, der, mit Kalk gemifcht, die Yip- 
pen dunfelziegelroth färbt, jo daß es ausfieht, als ob der ganze Mund geblutet 
habe. Das regelmäßig ſchwarze Haar ift oft an den Spiten gelb oder röthlich, 
bisweilen iſt es jogar ganz roth; aber in diejen Fällen iſt es offenbar gefärbt, 
Bart findet man nur wenig. 

Dieſe Leutchen find ziemlich Hein; nur wenige find über 1°/, m. groß. 
Sie find behend, aber nicht fräftig. Uebrigens behandeln fie, jo weit man 
nad dem äußern Anjchein urtheilen kann, ihre Weiber bejjer als andere 
Stämme. Sie find gewandte Schiffer und haben verjchiedene Arten Kanoes. 
Das gewöhnlichite Kanoe, „Ratanmwrae’genannt, ift mehr Floß als Boot. Es 
beſteht aus drei mit einander verbundenen Planfen. Der Schiffer ſitzt oder 
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fniet vielmehr etwas nach Hinten zu und bewegt das Fahrzeug mit großer 
Schnelligkeit. Die größern Kanoes, die 10—12 Menjchen nebſt Ladung faflen, 
bejtehen aus drei großen Klötzen, die neben einander liegen und unter einander 
fejt verjchlungen find. Sie haben weder Bug noch Stern; dagegen ift der 
mittlere Klotz länger und ragt an beiden Enden über die andern Klöße hinaus, 
ift auch in der Regel mit Schnigwerf und Farben verziert. Freilich ſpült die 
See flott über das Schiffchen hin ; darum errichten die Eingebornen in der Mitte 
eine ne Art $ Wehe, auf welches fie — —— die durch die ._. leihen würden. 
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Solche große Kanoes find bisweilen 7—8 m. lang, aber kaum mehr als 
40 cm. breit und beftehen dann aus dem eigentlichen Kanoe und den Geiten- 
ausliegern. Das Kanoe jelbit ift aus einem Baumftamm ausgehöhlt, deſſen 
Seitenwände fid) nad) unten zu ausbauchen, nach oben zu fich einander bis auf 
eine Entfernung von 20 em. wieder nähern, jo daß ungefähr das Bein eines 
Menichen in das Innere des Schiffs gelangen kann. Die Austieger beftehen in 
einer Reihe von Pfählen, die vom obern Theile des Kanoes auf beiden Geiten in 
horizontaler Richtung hervorragen und am äußern Ende an Stangen ein Tritt- 
bret tragen, das ing Waſſer hinabreicht. Auf diefen Pfählen laufen die Ein- 
geborenen mit der größten Sicherheit; bisweilen, bei ftarfem Wind, ſetzen fie 
ih darauf, um das Fahrzeug im Gleichgewicht zu halten. Es fommt auch vor, 
daß man auf diefen Ausliegern ein leichtes Verdeck anbringt, auf das ſich dann 
die Ruderer ſetzen, weil es fich dort beffer rudert als in dem bejd,ränften 
Raume des Kanoes. Bei günftigem Wind benupt man ein Segel, das aus in 
einander verflochtenen Baimblättern befteht. 
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Die Bewohner diejes Küftenjtrihs find gute Schwimmer und Taucher. 
Einft hatte fic) der Anker eines Schiffsbootes in einem Korallenriff feitgebiffen 
und war nicht loszubringen. Ein alter Mann, der am Ufer ftand, merkte, um 
was e3 ſich handelte, tauchte alabald mehrmals unter und machte den Anker frei. 

Man findet aud) Hier, wie anderwärt3 in Neu-Guinea, unter den Ein- 
geborenen große Vorliebe für Schweine; fie find die Lieblinge der Frauen und 
Mädchen. Manches junge Mädchen, das fich behaglich im Freien ergeht, hält 
in den Armen zärtlid) ein junges Schwein, Tiebfoft es und ſchwatzt mit ihm, 
wie e3 in Europa die Mädchen mit ihren Puppen oder mit Schoßhündden 
machen. Dieje Schweine jind langbeinige, | hwarzhäutige, ftarrborjtige Thiere, 
die mit unjeren Begriffen von Sauform durchaus nicht übereinftimmen. 

In der Baukunſt ift man hier weiter al3 an der Marianaftraße. Die 
Hütten jtehen auf Pfählen, deren jeder etwa 11/, m. vom Boden aufwärts durd) 
eine breite hölzerne Scheibe geht und fo einen wirffamen Schuß gegen Ratten und 
Schlangen bildet, die jonjt von der Wohnung Beſitz ergreifen würden. Die - 
Pfähle find ungefähr 1%/, m. vom Grunde aufwärts durd Balken verbunden, 
auf welche das Dielenwerf gelegt wird. Man befejtigt zunächſt über die Balfen 
eine Reihe Stangen neben einander und legt dann freuzweis darüber andere, 
ſchwächere Stangen; auf dieſe Weife jtellt man ein Yager ber, auf welchem die 
Dielen, Planfen, die man dem Kokosnußbaume entnimmt, gelegt werden können. 
Die Grundpfähle find etiva 3 m. fang und oben durd) Horizontale Stangen ver- 
bunden, auf denen ein zweiter Boden angebracht ift, auf welchem man Waffen, 
Geräthſchaften, Lebensmittel und was man jonft im untern Stod nicht unter- 
bringen kann, aufbewahrt. 

In das Haus gelangt man durch ein vierediges Loc) im Boden, und die 
Stiege, auf welcher die Eingeborenen in ihre Hütten fteigen, ijt eben jo einfach 
als zwedmäßig. Natürlich muß die Stiege jo eingerichtet werden, daß, wäh: 
rend menschliche Wejen leicht Zutritt zum Haufe erlangen fünnen, Ratten und 
Schlangen ausgejchloffen werden. Dem entjprechend verfährt der Eingeborne. 
Unter dem Loc) des Bodens jchlägt er zwei derbe Pfähle jo ein, daß fie un- 
gefähr 1 m. über den Erdboden emporragen. Dieſe Prähle laufen oben in 
eine Gabel aus, und in dieje wird eine Querftange gelegt und fejt angejchnürt, 
Auf diefe Stange legt man dann jchräg einen Balken nad) dem Erdboden, 
io daß diejer eine jchiefe Ebene bildet, auf welcher die Hüttenbewohner gehen 
fünnen. Wandelt aljo Jemand den Balken hinauf, jo geht er auf der Querjtange 
in gebüdter Stellung bis an die Lufe und friecht durch dieje auf den Boden. 

Die Wände und der Dachſtuhl der Hütte beftehen aus leichten Sparten, 
die durch Yatten verbunden werden, auf denen man das aus gewöhnlichen 
Graſe beftehende und mit Kofosnußblättern belegte Dach anbringt. it die 
Hütte groß, jo hat fie an beiden Giebeljeiten und in der Mitte je eine Thür, 
die durch geflochtene Matten geichloffen wird. Bisweilen, namentlih an der 
Redſcarbai, beitehen aber die Hütten wie Zelte nur aus zwei Wänden, die oben 
Ipi zufammenlaufen, jo daß fi) Dad) und Wand gar nicht unterjcheiden läßt. 

Die Bewohner diejes Küftenftriches haben eigenthümliche Pfeile, die in 
eine Urt jpiger Schaufeln auslaufen. Aehnliche, aber nur größere Schaufeln 
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oder Kellen aus Bambus benußgen fie als Meffer und jchärfen fie einfach da- 
durch, dad fie am Rande Holzftüde abbeißen. AB M’Gillivray Neu-Guinea 
bejuchte und von einem Eingeborenen erfuhr, daß man diefe Schaufeln als 
Meſſer gebrauche, brachte er jein Mefjer zum Vorſchein, nahm einen Stod, 
Ichnitt ihn entzwei und zeigte jo die Ueberlegenheit des Stahles gegen Bambus. 
Statt ſich durch diefe Leiſtung erbaut zu fühlen, war der Eingeborene darüber 
vielmehr jo erjchroden, daß er fich eiligjt mit feinem Kanoe entfernte und feinen 
Landsleuten das Schredliche, das geichehen war, aus einander ſetzte. Als man 
ihm das Meſſer ſchenken wollte, fühlte er fih nur um fo mehr gefränft und 
ließ ſich durch nicht8 verfühnen. Die Bogen, mit denen fie ihre Pfeile abſchießen, 
find etwa 2 m. lang, aber jehr plump aus hartem, zähem Holze gemacht und jo 
jteif, daß ein ftarfer Arm dazu gehört, um fie zu fpannen. 

Geht man weiter nad Nordweiten, jo gelangt man an den Hafen von 
Doreh, der einen vortrefflichen Unfergrund hat. Die Papu von Doreh 
find gut gewachſen, meift nur I m. groß und von dunfelbrauner Hautfarbe. 
Sie haben hohe, ſchmale Stirnen, ſchwarzes, fraufes Haar, breite, etwas platte 
Naſe und großen Mund, mit dien, aufgeworfenen Lippen. Als Bekleidung 
haben fie blos den Tjadafo oder Maar, einen Gurt aus Baumfajern, der 
zwiſchen den Beinen durchgeftedt und hinten befeftigt wird. Ihre Kanoes unter- 
icheiden jich von denen aller anderen Küftenbewohner. Der Maſt beiteht aus 
drei bejonderen Stangen, die oben mit einander verbunden find. Zwei davon find 
mit Gewinden an die Schiffswände befeftigt, jo daß fie fi) vorwärts und rüd- 
wärts bewegen laflen; die dritte Stange fit nicht feft, jondern paßt nur in ein 
Loch, aus welchem man fie nad) Belieben entfernen fann. Will man aljo die 
Ruder anwenden, jo hebt man die Mittelftange einfach aus dem Loch und läßt 
den dreifachen Majt nieder ; kann man die Segel benußen, jo jtedt man die Mittel- 
ſtange in ihr Loch undrichtet den Maſt mittel3 der beiden anderen Stangen empor. 

Die Eingeborenen find zu Seeleuten gejchaffen ; jelbft Knäblein haben Heine 
Kanoes, die jo leicht jind, daß fie fi) bequem ins Waller und wieder heraus- 
ichaffen laffen. Sie find auch ausgezeichnete Fiicher und betreiben fräftig den 
Trepangfang, wodurch fie jich ihre meiften Qurusartifel verjchaffen. 

Zum Fiſchen benugen dieje Bapu, wie fajt überall an den Küften, Neße, Die 
1— 1", m. breit, mindeſtens 30 m. fang find und Mafchen von 2—3 cm. Weite 
haben. Der eine Rand der Nege ift mit leichten Holzitüden, welche ſchwimmen, 
verjehen, der andere mit Mufcheln beichwert. Gemwahren jie einen Schwarm 
Fiſche, jo jtoßen fie mit einem Kanoe ab und laſſen das Net vorfichtig ing 
Wafler. Jedes Ende des Netzes iſt einem oder ziwei Männern überlafjen, die e8 
ineinem Halbfreifeum den Schwarm ziehen, jo daß die Fische darin eingejchlofjen 
jind. Dieſe Männer nähern ſich einander, während ein Anderer mit einer Stange 
ins Wafjer jchlägt oder Steine hinein wirft, um die Fijche in die Umzingelung 
hinein zu ſcheuchen. Sobald die beiden Enden des Netzes an einander gebracht 
find, wird es fammt den Filchen an Bord des Kanoes gebradt. Sie find aud) 
feidlihe Schmiede und haben insbejondere jehr naturwüchfige Blafebälge. Sie 
nehmen ein paar weite, etiva 1"/; ın. fange Bambusrohre, jteden jie mit dem 
untern Ende in den Boden und verbinden fie unten durch Züge mit dem Loch, 
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an welchem fie oben da3 Feuer anmachen. Die Pumpftangen machen fie aus 
Bambus und befejtigen Federbüjchel daran. Diefe Stangen gehen nun in den 
Rohren auf und nieder und bringen einen ausreichenden Luftzug hervor. Als 
Ambos benutzen fie in der Regel einen Stein. Ihre Hütten bauen fie auf Präß 
len an der Seefüfte. Den Bau beginnen fie mit einer Brüde, die weit in die 
See hinein geht und die Verbindung des Haufes mit dem Ufer heritellt. Am 
Ende diejer Brücke befindet fich die Hütte, deren Wände aus Bretern oder Baum- 
rinde und deren Dach aus den Blättern der Sagopalme gemacht ijt. In der 
Mitte läuft ein breiter Gang hin, der zu beiden Seiten Räumlichkeiten hat, die 
von einander durch Matten abgejchieden find. An dem Ende nad der See zu 
ift feine Wand, fondern nur ein Dach in Geftalt einer Veranda, wojelbit ji die 
Einwohner oft aufhalten. Ein jolhes Haus ift etiva 22 m. lang, 8 m. breit 
und 5 m. hoc) und beherbergt etwa 20 Männer mit ihren Familien, zujammen 
gegen 50 Köpfe. Jede Familie Focht in ihrem eignen Raume. Obwol nicht ge: 
rade friegerifch, gehen fie doch immer bewaffnet. Ihre Waffen beitehen in 
Pfeil und Bogen, Lanzen, Schilden und einer Art großer frummer Mefter, 
Klewang genannt. Am Iinfen Handgelenk tragen fie ein ſehr dides, itarfes 
Armband, das aus Rotang geflochten ift und gegen das Zurüdjchnellen der 
Bogenjehne ſchützt. Ihre Pfeile bringen mittel3 ihrer vielen fünftlich ein 
gejchnittenen Widerhafen jehr gefährliche Wunden bei. Diefe Waffen verfertigen 
fie jedoch nicht jelbit, ſondern tauschen fie ein. 

Der Hauptzwed ihrer Kriege ift der Fang von Sklaven, die auf 50 engl. 
Schilling per Kopf gejchäßt werden. Zu diefem Behnfe überfallen fie ein Dorf 
und fchleppen die Bewohner in die Anechtichaft; doch behandeln fie ihre Ge: 
fangenen gut und jehen fie theils als Hausgefinde, theils als ein ſtets verwend— 
bares Kapital, wol auch al3 ein Taufchmittel an, wenn etwa einer ihrer 
Freunde von feindlichen Männern gefangen genommen werden jollte. 

Die Regierung der Dorehjtämme ift dem Namen nad) einem Häuptling 
übertragen, ift aber in der That oligarhiih. Der Sultan von Tidore nimmt 
die Oberherrichaft auch über dieſes Gebiet in Anspruch und ernennt den Häupt— 
ling. Stirbt diejer, jo überbringt einer der Verwandten dem Sultan die Nach— 
richt und überreicht ihm zum Zeichen feiner Unterthänigfeit Gejchenfe an 
Sklaven und Baradiesvögeln. Diefer Mann wird faſt immer für die erledigte 
Stelle ernannt, hat aber einen gewiſſen Tribut in Sklaven, Lebensmitteln und 
Kriegsfanoes zu entrichten. Sollte er diefe Bedingung nicht erfüllen, jo wird 
fein Dorf von der Flotte des Sultans angegriffen und der ganze Bezirl ge- 
brandichaßt. Seine Amtsgewalt ift jehr unbedeutend, indem er nur gering: 
fügige Sachen enticheidet; wichtige Fälle fommen vor den Rath der Alten, die 
nad) dem Grundſatz „Auge um Auge‘ richten. 

Die Weiber find hier in der That die Laftthiere ihrer Männer. Sie ver: 
fertigen nicht nur das Bischen Hausgeräth, dag nur aus einigen geflochtenen 
Körben, Säden und Matten befteht, jondern fie müfjen auch das Land be: 
jtellen und die Männer auf Jagd und Filchfang begleiten. Daher fommt es 
wol auch, daß eine Dorehanerin felten mehr als zwei Kinder am Leben läßt, 


indem fie die übrigen ſchon im Keime erftidt. 
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Die Ehen werden auf jehr einfache Art geichloffen: Braut und Bräutigam 
figen dor einem Götzenbild, Korwar, einander gegenüber, und die erjtere giebt 
dem letztern Betelblätter und Tabak. Die Annahme des Geſchenks und das Er- 
fafien der Hand der Geberin durch den Bräutigam bilden die ganze Ceremonie. 

Der Korwar, ein Hausgötze, den man fast in jedem Haufe findet, iſt eine 
etwa 10cm. hohe Höfzerne Figur mit großem Kopfe, breitem Maufe und langer 
Naje. Er Hält einen Schild umd trägt über den Leib einen Ueberwurf von 
Kalifo, am Kopfe ein Schnupftuch und fpielt eine wichtige Rolle im Leben der 
Dorehs. Der Korwar ift, wie bei Verheirathungen, fo auch bei Geburten und 
Begräbnifjen zugegen. In jeder Verlegenheit befragt ihn der Doreh und ſetzt 
ihm jein Anliegen auseinander; fühlt er fich dabei innerlich beängftigt, jo fieht 
er da3 für die Antwort des Korwar an und giebt jeine Pläne auf. 

Auch ſonſt fehlt es den Dorehjen nicht an Aberglauben. Sie berufen ſich 
auf jogenannte Gottesurtheile und wenden beſonders die Waflerprobe an und 
zwar in der Weiſe, daß beide Widerfacher ihre Arme bis zum Elbogen in heißes 
Waſſer ſtecken müſſen. Bei went dies Blajen zieht, der ift ſchuldig. Sie deu- 
ten den Flug und die Stimme der Vögel in verfchiedenem Sinne; fie mefjen 
mit dem ausgejpreizten Daumen und dem Zeigefinger die Länge des Tinten 
Armes bis zur Schulter hinauf und jehen es als ein gutes Zeichen an, wenn 
beide Maße an demfelben Endpunfte anfommen, u. dgl.m. Diefe Papu haben 
überdies dunfle Begriffe von zwei mächtigen Weien: Manumel, dem böfen, und 
Narvoje,demguten Geifte. Blos dem letztern bringen fie Opfer. Der Opfernde 
begiebt fich mit einem Sad voll Reis und Früchten unter einen hohen Baum, 
ſtößt ein eigenthümfiches Gefchrei aus, um die Aufmerffamfeit des Geijtes zu 
erregen, und pafft einige Wölfchen Cigarrenraud) empor. In dem aufwirbeln- 
den Rauche fieht er den Geift zu fich niederſchweben, um ihm mitzuteilen, tie 
jein Vorhaben endigen werde; dann Tegt er feine Gaben am Stamme nieder 
und geht nad) Haufe. — Sieht eine Frau ihrer Niederfunft entgegen, jo Holt fie 
einige Nachbarinnen herbei. Zwei derjelben halten fie dann fejt an den Armen, 
während eine andere ihr fortwährend Waſſer iiber den Kopf gießt, bis das Kind 
zur Welt gebracht ift. Dann baden fie Mutter und Kind und fegen hierauf 
die Wöchnerin an ein ſtarkes Feuer, was fie für ungemein heilfam Halten. 

5 Reis und das Mark der Sagopalmen (Sagus Ruffia) gehören zu den 
Hauptnahrungsmitteln diefer Stämme. Zur Reinigung des Marfes bedienen 
fie fi der nekartigen Umhüllungen der unterften Theile der Kokospalmen— 
zweige als eines Siebe, legen das Sagomarf auf dafjelbe und begießen e3 mit 
Waſſer, jo daß es ſich al3 eine breiartige Maffe in einem unter dem Siebe 
itehenden Gefäße zu Boden jeht. Zum Eſſen dieſes Breies bedient man jich 
zweier Stäbchen, die man mit viel Gejchiet Handhabt. Die Früchte des Brot- 
baumes werden ebenfalls viel gegefien; jie werden zuvor in Scheiben gejchnitten 
und in heißer Ajche geröftet. Außerdem bilden Fiſche und andere Seethiere die 
Hauptnahrung. Palmenwein ift befannt. Rum und ein ftarfes, aus Kokos— 
nüffen bereitetes Getränf werden gern genojien. 

Die Bewohner von Doreh rauchen auch gern und taujchen den Tabaf von 
den Bergvölfern aus Arfak ein. Ihre Sitten find weniger Ba als man 
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erwarten follte; fie haben jogar manche lobenswerthe Eigenſchaft. Diebitahl 
halten fie für das jchwerfte Verbrechen. Bielweiberei ift verboten; der Ber: 
führer eines Mädchens muß daſſelbe Heirathen; ein Ehebrecher wird lange be: 
fehdet und kann ſich nur durch die Flucht retten. 

Sie lieben Geſang und Mufif und fingen wol auch aus dem Stegreif Lied: 
chen. Ihre mufifalischen Inftrumente beftehen in einer walzenförmigen Trom- 
mel, einer Tritonsmufchel, die als Trompete dient, und einer pandeanijchen 
Pfeife von jechs bis jieben feit aneinander gebundenen Rohren von verjchiede- 
ner Länge; fie bedienen fich auch einer °/, m. fangen Bambusröhre zum Blasen. 

Mit diefen Instrumenten wird bei ihren jonderbaren Tänzen aufgeipielt. 
Sie fpringen dabei in raſchen Sätzen vorwärts und rüdwärts, jchlagen dazu 
Takt und begleiten fich mit Gejang. Ihre Haltung bei diefen Tänzen ift eigen: 
thümlich: der Rüden fteif, das Kinn vorgeftredt, die Kniee in fauernder Lage, 
die Arme vorgehalten. Bisweilen tanzt Einer vor. Der Bortänzer hat in der 
einen Hand einen großen hölzernen Schild, in der andern eine Waffe, die 
furdtbar ausfieht, nämlich ein Stüd von der Schnauze eines Sägefiſches mit 
langen jcharfen Zähnen, die auf beiden Seiten hervorftehen. In hodender 
Stellung dedt er ich mit dem Schilde und hält die Waffe in jchlagbereiter Lage. 
Dann rüdt er in rajchen, kurzen Sprüngen vor, jchlägt bei jedem Sprunge 
mit dem linken Knie an die innere Seite des Scildes und macht, daß die 
Muſcheln, mit denen er fich die Lenden und Knöchel behängt hat, furchtbar 
raffeln. ©fleichzeitig fingt er mit wilden Geberden und lauter Stimme einen 
herausfordernden Geſang. Wenn fie zur Nachtzeit tanzen, jo treten etiva 12 Per: 
jonen, deren jede eine lodernde Fackel trägt, zum Tanz an. Bald dehnen 
fie fich in eine Linie aus, bald Schließen fie fich zufammen, theilen jich in zwei 
Gruppen, rüden vor und gehen zurüd, durchfreuzen einander und mijchen ſich 
unter einander. So geht es ungefähr eine halbe Stunde fort. 

Stirbt Jemand, jo wideln jie die Leiche in weißen Kattun und legen fie ins 
Grab, indem fie den Kopf auf einem irdenen Geſchirr ruhen laſſen. Seine Waffen 
und Schmudjachen geben fie dem Todten mit ins Grab, füllen es mit Erde zu 
und überdachen es mit Stroh. War der Verftorbene das Haupt einer Familie, jo 
wird auch der Korwar in Anſpruch genommen. Man jtellt ihn neben das Grab 
und überhäuft ihn mit Vorwürfen, daß er den Mann jterben ließ. Iſt das 
Dad) fertig, jo legt man den Korwar darauf und läßt ihn mit dem Stroh ver- 
faufen. Nach Beendigung der Feierlichfeit wird der Leichenſchmaus veranitaltet. 

Die Leiche eines Erftgeborenen, der im Jünglingsalter ftirbt, wird auf 
ein Pfahlgerüft gelegt, und die Mutter muß unter demjelben fo lange ein euer 
unterhalten, bis fich der Kopf vom Rumpfe löſt. Der Todte wird nun begra- 
ben, aber der Kopf in der elterlichen Wohnung aufbewahrt, bis er vollends ge- 
trodnet ift. Dann werden alle Verwandte verjammelt; der Vater fit traurig 
in fauernder Stellung da, die übrigen ftimmen einen Trauergefang an, wäh: 
rend defjen einer dem Kopfe fünftliche Ohren, Augen und Naſe einjett. Auf 
dieje Weife werden die Todtenfüpfe zu Korwars geweiht. 

Der Handel von Doreh ift unbedeutend und befchränft ſich auf Trepang, 
Karettihildpatt, Mafoirinde, echte Perlen und Paradiesvogelbälge. 
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Eine gute Stunde öftlich von Doreh im Innern liegt das Dorf Ayambori, 
deffen Umgebung aus ziemlich regelmäßig angelegten Gärten und Anpflan— 
zungen bejteht, in denen Reis, Piſang u. j. w. gebaut wird. Die Männer von 
Ayambori find gute Jäger und erlegen insbejondere viele wilde Schweine, de— 
ren Fleisch fie räuchern und dann verkaufen; aud als Berfertiger von Tifas 
find fie berühmt. Sie verloben ihre Kinder ſchon im achten Jahre, und von 
da an verläßt das Mädchen nie ohne Begleitung das elterliche Haus. Die 
Trauung geſchieht einfach dadurh, daß man den Verlobten einen gebratenen 
Piſang überreicht, von welchem jedes die Hälfte aufißt. 

In Sterbefällen wird der Todte erft zwei Tage und zwei Nächte lang be- 
weint und jodann eingefharrt. Das Grab wird mit Zuderrohr u. dgl. be- 
pilanzt, damit es der Seele nit an Nahrung fehlt; denn fie glauben an eine 
Urt Seelenwanderung und fürdhten fich eben deshalb jehr vor Geipenjtern. 
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om Hafen von Doreh aus gewährt das Arfafgebirge einen prächtigen 
Anblid; Schon in weiter Ferne fieht man die faſt 3000 Meter hohen abgerunde- 
ten Regel, die im üppigjten Grün prangen. Diejes Gebirge ijt, wenn aud) 
jpärlih, von Menſchen bewohnt, die aber erft in der Höhe von 350 m. ihre 
Wohnungen aufgeichlagen haben. Sie zogen fich hierher zurüd, hauptſächlich 
um den Angriffen der Papu von Doreh und der Karonpapu zu entgehen. Sie 
unterjcheiden fich in Hautfarbe und Gejichtsbildung nicht von den Dorehjen, 
wol aber in ihren Sitten. Ihr ſchwarzes, wolliges Haar binden fie bald auf 
dem Oberfopfe in einen großen, runden Ballon zufammen und maden danı 
rings um den Kopf etwas kleinere Haarbälle, bald vertheilen fie es in drei 
große, lange Wülſte, zwei vorn, einen hinten, und fteden durch die vordern 
Wülſte einen langen, gabelartigen Kamm mitdrei Zinfen. Auf der Stirn tragen 
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fie 2—5 große, runde Platten von Muſchelſchalen. Das rechte Chrläppchen 
verzieren fie mit 3—4 in einander hängenden Ringen von Schildpatt oder 
Muſcheln. Ihre Häufer legen fie jorgfältig auf Pfählen an, bededen bejonders 
das Dach jehr regelmäßig mit Nipablättern (Nipa fruticans) und bauen die 
Hinterjeite des Haujes an einen Fellen an. Merfwiürdig find die Häuschen, im 
denen Wöchnerinnen ihre Öenejung abwarten. Sie jtehen auf Prählen, find aber 
nur jo groß, daß ein Menſch liegend darin verweilen fann. In einem jolchen 
fenfterlofen Käfiche, in den man nur auf dem Bauche rutichend gelangen kann, 
muß die Frau 1—2 Wochen, von allem Verkehr abgefchnitten, zubringen, bis fie 
genefen ift. In diefen Gegenden, jowie im nordweſtlichen Arfafgebirge, wird 
ein vorzüglicher Tabak in folder Menge gewonnen, daß damit bis Doreh und 
in die Geelvinfsbai ein lebhafter Handel getrieben wird. 

Mas die Bewohner der Geelvinfsbai betrifft, jo fommt zunächſt die 
darin liegende Heine Injel Run, in deren Innern ſich bis 2000 m. hohe 
Berge erheben, in Betradht. Die Bewohner diejer Injel Heiden ſich ähnlich 
wie die Dorehſen, nur daß fie mehr Glasperlen tragen. Sie jehen aber gut- 
müthiger aus, al3 diefe, und find, obwol fie nur felten mit europäiſchen Schiffen 
in Berührung fommen, nicht jcheu. Eines der Mitglieder der Circe-Erpedition 
wurde von einem Eingeborenen mit in jeine Hütte genöthigt und fand dort 
unter Anderm jechs Frauenzimmer vor, die wider fein Erwarten nicht flohen. 
Es waren drei Mädchen darunter, die fi Durch ihre Schwarzen, feurigen 
Augen, durch ihre blendend weißen Zähne und ihre fchönen, runden Formen 
auszeichneten und es bejonders auf einen goldenen Ring des Europäers ab- 
gejehen hatten, den ſie ihm ſogar abzuftreifen juchten. 

Längs diejes Theiles der Küfte liegen eine Menge jchöner Inſeln, 3. B. 
Jobi und Anjus. Die Bewohner von Anfus unterjcheiden jich nur wenig von 
der Bevölferung von Run; doch durhbohren die Männer nicht nur die Naje 
und die Ohrfäppchen, jondern auch die Ränder der Ohren und tragen darin 
Ringe. Das Haar flechten fie meift in vier Biindel, wovon je eines nach vorn 
und hinten umd je eines nach jeder Seite weit abfteht. Sago und Fijche find 
ihre Hauptnahrung. Sie verjtehen es auch, durch Neiben zweier Hölzer Feuer 
zu machen, und haben diejes Feuerzeug ſtets bei fich, um ihre Cigarre anzuzünden. 

- Bon Jobi aus weiter jüdöftlich jenjeit3 des Kap d'Urville zeigen fich die 
Arimoa-Inſeln, deren Friegeriiche Bevöfferung ſogar einmal die Hongieflotte 
zurüdjchlug. Auf der gegenüberliegenden Küfte, Tabi genannt, erblidt man 
oſtwärts 1000 m. hohe Bergrüden. Die Bevölkerung dieſer Küſte ift wegen 
ihrer Wildheit ebenfalls gefürchtet und erfennt die Macht des Sultans nicht an. 
Ohne Furcht famen fie an Bord der Eirce und boten ganz werthloje Dinge zum 
Verkauf an. Sie waren äußerſt mißtrauisch und gaben Nichts ohne vorherige 
Bezahlung hin, verjuchten auch Einiges zu entwenden. Sie waren völlig nadt 
und trugen nur Rotangbänder um den Leib, jowie um Arme und Beine. Am 
jonderbarften war ihr Kopfpub. Das Haar trugen fie in lange, dünne Stränge 
aejlochten, die am Vorderfopfe zufammengebunden waren und von weitem einem 

elme glichen, und außerdem noch mit Nafuarfedern aufgepußt. In der Nafe 
d in den Ohrläppchen, die durchbohrt waren, trugen fie Stüde Holz. 





Die Bewohner der Sumboldtsbai. 37 


Unter den Bewohnern der Inſeln der Geelvinfsbat ıft eine merfwürdige 
Sage über ihre Herkunft verbreitet, die mit der biblischen Geihichte von Adam 
und Eva und vom Sündenfall jehr viel Aehnlichkeit hat. 

MWendet man fich nun weiter jüdöftlich, jo gelangt man an die Humboldts— 
bai, deren jüdwejtliche Ufer aus hügeligem Lande beitehen, wogegen jich im 
Meiten das majejtätiiche, gegen 1000 m. hohe, bis auf die höchſte Spitze mit 
üppigem Bilanzenwuchs bededteXyflopengebirge erhebt, während der öftliche 
Theil der Bai Flachland it. Die Bapı der Humboldtsbai haben, da 
fie von allem Berfehr mit andern Stämmen abgejchieden find, ihre ganze Ur— 
Iprüngflichfeit bewahrt. Sie jcheinen unter allen Stämmen Neu-Guinea’s die 
beiten Anlagen zu bejigen. Ste jind dreist und unerfchrodfen. Als der Dampfer 
„Etna‘ in der Bat erihien, kamen fie Jofort in einer Menge Fahrzeuge bis nahe 
andas Schiff herangefahren. Einige diefer Kanoes wurden von Weibern regiert; 
doch wurden jie von den Männern heimgejchidt, jobald fie in das Bereich des 
Dampfers famen, und durften jich auch nicht wieder ſehen laſſen. Tie Männer 
benahmen jich ganz zwanglos, Fletterten gleich an Bord und thaten, als wenn 
ihnen ein jo großes Schiff etiwas ganz Befanntes wäre. Bald entwidelte ſich 
ein lebhafter Taufchhandel, indem die Papu Waffen, Piſang, Kofosnüffe und 
geräucherte Fiſche gegen Meffer, Spiegel, Glaskorallen u. dergl. vertaufchten. 
Man lernte fie aber nur zu bald auch von einer andern Seite kennen; troß 
ihrer Nadtheit und troß der Schildwachen wußten fie mit außerordentlicher 
Schlauheit allerlei Gegenjtände, 3. B. ein paar fupferne Platten, die nahe am 
Steuerrade befejtigt waren, zu entwenden und unbemerkt in ihren Kanoes zu 
bergen. Man möchte annehmen, daß fie fich diefe Gegenstände mit den Zehen 
zuftedten und fo ohne Aufjehen in die Kähne jpazieren ließen. Darum mußte 
man in der Folge Alles vor ihnen verjtedt halten und den Taujchverfehr be- 
ichränfen. Sie waren außerordentlich neugierig, betafteten die Kleider und 
Gejichter der Ankömmlinge, nahmen Alles in die Hand und betrachteten es mit 
dem Lebhaftejten Intereſſe. Bon Lebensmitteln, ja, jelbjt von geiſtigen Ge— 
tränfen, wollten fie aber nichts wijien. 

Ueberhaupt waren diefe Papu Anfangs ziemlich mißtrauisch und wollten Die 
Europäer nicht in ihre Dörfer laffen. Durch Huges, vorfichtiges Auftreten machte 
man fie aber immer zutrauficher, und zuleßt durften die Europäer nicht blos 
die Häufer, jondern ſogar die Tempel betreten; auch wurden fie immer dienjt- 
fertiger und entgegenfommender. Durften doch die Holländer jogar ihre Flagge 
auf dem Tempel zu Tobbadi aufhiffen. Als diejelbe entfaltet wurde, be— 
fundeten die Eingeborenen eine wahrhaft findiiche Freude; denn fie waren 
über-die Schönen Farben entzüdt und fchienen die Flagge für ein höheres Weſen 
zu halten. Mehrere Jünglinge beeilten fich, fie an ein langes Bambusrohr zu 
befeftigen, und Hetterten im Innern des Tempels bis zur Spige des Daches 
empor. Ehe fie aber die Flagge hinausitedten, mußten die Bejucher das Innere 
des Tempels betreten und ſich auf den Dielen niederlaffen. Raum aber flatterte 
die Flagge frei in der Luft, jo begannen junge Papu auf ihren Bambusflöten 
zu ſpielen und nad) diefer Mufif zu tanzen. Das war jedoch ein bloßes Tram: 
peln, indem die Tänzer nicht von der Stelle famen. 
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Im Ganzen find die Bewohner der Humbofdtsbat Ichöner und Fräftiger 
gebaut als die andern Papuſtämme, auch ijt ihre Hautfarbe viel dunfelbraumer. 
"Sie haben ſchwarzes, wolliges Haar, dunkle, feurige Augen, welhe Muth, Ber: 
ichlagenheit und Geiſt verrathen; ihre Lippen find did, die Nafe breit. Einige 
Mädchen und Frauen, die ſich bisweilen durch eine hellere Hautfarbe auszeich— 
nen, fann man faſt hübſch nennen. 

Die Männer gehen faſt ganz nadt und haben eigentgümliche Ohr- und 
Nafenverzierungen. Sie durchbohren das Najenbein und fteden in die Oeffnung 
ein Stüd Bambus oder einen glatten Quarzftein, der bisweilen Kg. jchwer 
iſt; andere tragen in der Naſe zwei an einander befeftigte Eberhauer, die mit 
den Spiten nad) oben gefehrt werden und fat bis an die Augen reichen, was 
ſchrecklich ausſieht. In den Ohren tragen fie Ringe von Schildpatt. 

Das Haar jchneiden Kinder und Unerwachſene gewöhnlich ab und laſſen 
nur in der Mitte des Kopfes einen zwei Finger breiten, hohen Kamm jtehen. 
Viele Männer flechten ihr langes Haar m einen Zopf, den fie um den Kopf 
legen; andere machen eine viel größere Flechte aus Rajuarfedern oder Baum- 
fajern. Faſt jeder aber bejtreut das Haar mit einer gepulverten, rothen Erde, 
ſchmückt es mit Federn und tet einen langen Bambuskamm hinein. 

Die Zähne der wilden Schweine verwenden ſie bejonders gern zum 
Schmud. Sie machen daraus recht nette Bruftichilder, die 20 cm. breit find, 
und Leibbänder. Dazu haben fie Gürtel, die fie mit Geihid aus Bambus: 
jtüden und Muſcheln machen. Um Arm und Hals tragen jie ebenfalls Ringe, 
die bisweilen aus Schweinshauern beſtehen. Die Scham bededen jie nur mit 
einer Büchje, die aus einem getrodneten Kürbis verfertigt wird. 

Die Weiber flechten das Haar in eine Menge Heiner Zöpfe, die um den 
Kopf Herumhängen. Sie tragen aud) Lendenſchurze, die für feſtliche Gelegen— 
heiten aus feinen Piſangfaſern gefertigt werden und ſchwarz und weiß gefärbt 
ſind. Unten find fie mit Heinen Mujcheln verziert, die beim Gehen Happern. In 
den Ohren tragen fie große Ringe aus Schildpatt, deren Zahl mit dem 
Alter vermehrt wird, jo daß fie deren oft zwanzig in den Ohren hängen haben. 
Einige durdhbohren ſich auch die Naje, ziehen aber nur eine Piſangfaſer hin: 
dur, an die jie Heine Muſcheln oder Korallen hängen. Sonderbarerweije 
fommt das Tätowiren nur bei den Frauen vor. 

Die Eingeborenen haben als Waffen nur Pfeil und Bogen, feltener Lan— 
zen; dann und wann trägt einer im linken Armbande eine Art Dolch, der aus 
einem menschlichen Schenkelfnochen verfertigt it. Mit ihren Pfeilen ſchießen 
fie jehr jicher. Ihre Kähne bejtehen aus Baumſtämmen, die oben etwas aus— 
gehöhlt und zum Schuß gegen das leichte Umſchlagen an den Seiten mit 1 m.vor= 
jtehenden Querbalfen verjehen find; jie führen eine Matte als Segel und haben in 
der Mitte ein VBerded von Bambus,auf dem die Mitfahrenden jigen und ihre Waf— 
fen niederlegen. Dieſe Kanoes laufen vorn und hinten jpig zu und find an beiden 
Enden, jowie an den Seiten, mit gejchnigten und eingebrannten Figuren verziert. 

Ihre Häufer ftehen auf Pfählen im Waſſer und find durch Brüden mit 
einander verbunden. Jedes Dorf hat zwei Reihen Häuſer und in der Mitte 
einen Tempel. Die jtarfen Grundpfähle ragen I m. über das Waffer und 
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tragen Querbalfen, auf denen eine Dede von Nipablättern ruht. Auf diejer 
Grundlage befinden fi) 1 m. hohe Wände aus Bambus und andern Blättern, 
und Darüber erhebt jich das ſechs- oder achtedige, jpig zulaufende Dach, das oft 
eine Höhe von 14 m. erreicht und deſſen Dachſtuhl in der Regel aus jchräg in 
einander gefügten Stämmen befteht. Das Dach ijt mit Atap (Sagopalmen- 
blättern) dicht gededt. Das Innere des Haufes, das feine Fenfter hat, ift in 
mehrere Abtheilungen geichieden, die von den männlichen, weiblichen und un— 
verheiratheten Samiliengliedern bewohnt werden. Längs der Wände find Schä- 
del, Schweinshauer, Waffen aufgehängt; ſonſt enthält das Innere hübjche irdene 
Töpfe und Schüfjeln und einen Feuerplaß, über dem fich eine Art Schornftein 
zum Räuchern der Fiiche befindet. 

Die Tempel find noch fünftlicher gebaut und haben Dächer, die oft 
bi3 24 m. hoch find. Die Dächer find gut gededt und haben vier Deffnungen, 
um das Innere zu erhellen. An den Seiten de3 Daches ragen Stöde hervor, 
an denen Holzichnißereien, Vögel, Fiſche u. dgl. angebracht und durch Guir- 
fanden verbunden find. Das Innere des Tempels ift in ähnlicher Weile aus: 
geihmüdt; doc find außerdem noch Köpfe und Zähne von Schweinen, Pfeile, 
Bogen und Lanzen, auch ausgehöhlte Baumſtämme in der Gejtalt von Kähnen 
aufgejtellt. Neben den vier Thüren befinden fich große, mit Sand gefüllte höl— 
zerne Kaſten zum Feueranmachen und daneben hölzerne Kopffifien für die Jüng— 
linge, die im Tempel bejtändig Wache Halten. Zum Tempel gelangt man durch 
einen Vorhof, der durch eine Einfriedigung von Palmenblättern gebildet wird. 

Götzenbilder hat man nicht bemerkt und über die religiöjen Gebräuche 
nicht3 erfahren fönnen; auch eigentliche Priefter hat man nicht angetroffen ; 
doch jcheint die Bambusflöte mit der Religion in Verbindung zu ftehen, denn 
während die Eingeborenen Alles gern verfauften, wollten fie eine Flöte durch: 
aus nicht hergeben, und al3 man doch endlicd) einen Bapu dazu bewog, geichah 
e3 nur unter der Bedingung, fie vor feinem Menjchen jehen zu Lafjen. 

Bon ihren jonftigen Gebräuchen ijt Nicht3 befannt. Jagd und Fiſchfang 
find ihre Hauptbeichäftigungen. Landbau betreiben fie weniger, obwol man 
Ländereien antrifft, die mit Piſang, Kofospalmen und Tabaf bepflanzt jind. 
Die Frauen verfertigen außer ihren Putzſachen auch hübjche irdene Gefäße; 
die Männer bauen die Häufer und find Meifter im Holzichniken. 

Shre Anlage zum Beichnen ergiebt jich daraus, daß ein Papu mit Bleiftift 
allerlei Thiere aus dem Kopfe zeichnete, die ganz gut zu erfennen waren, 
Auch von Rechnen jcheinen jie einige Begriffe zu haben, da fie nad) Monaten 
rechnen und bis hundert zählen fünnen. Borm Schießen haben fie große Furcht, 
und ſelbſt vor den Spiegeln hatten fie Anfangs eine bemerfenswerthe Scheu. 

Starfe Getränke kennen fie nicht. Sie jtehen vielleicht deshalb mit andern 
Stämmen und mit Händlern außer Verfehr, weil bei ihnen der Trepang zu 
fehlen jcheint, der den Verkehr zwiſchen allen diejen Völfern vermittelt. 

Es iſt Schon oben erwähnt worden, daß einige Stämme zum Muhame: 
danismus befehrt worden find, und es ift Thatjache, daß die muhamedanifchen 
Priefter immer mehr Profelyten machen, während die Beitrebungen der hrift- 
fihen Miſſionäre bisher erfolglos gewejen find, 
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Sırratben, Geräthe und Söpenbilder von Neu: Guinea. 
a, b, w. Kopfpusg aus Baradiesvogeliedern, d. Ruder, k. hölzerner Schild, I, m. Löffel, ». Gögenbild, 
0, r. Armringe, q, x, y. Halsſchmuck aus Muſcheln und Kaimanszähnen. 


In neuerer Zeit erſt ſchien fich ihre Sache etwas beffer gejtalten zu wollen. 
Zwei Mitglieder der niederländifchen Miffionsgejellichaft, Ottomw und Geißler, 
ließen fich im Jahre 1855 an der Bai von Doreh nieder. 
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Waffen und Zierathen der Eingeborenen von Neu: Guinea. 
a’,b‘. hölzerne Schilde, a. Kopftifien aus Holz, b,c. Shamtuch aus Sagobaumfaiern, d. Ruder, e. Kopf- 
frager, c’,d‘, Schwerter, f,g. Bfeile, h. Bogen, i,z. Gößenbilder, k,n,x. Lanzen, I. Wurfſpieß zum 
Fiſchfang, w. Kegel zum Spielen, v,t,u,s,z2,q, p, o. Lanzenfpigen. 


Nach unſäglichen Anjtrengngen vermochten fie endlich 1858 einige Zuhörer 
um fich zu verfammeln. Bereit3 1860 gaben fie ein Gejang: und Leſebuch in der 
Tapufprache heraus und ertheilten darnah Schulunterricht. Im Jahre 1859 
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waren fie durch einen dritten Miſſionär, Jäſerich, verjtärkt worden und Hatten 
die Öenugthuung, ihr Werk langſam vorwärts jchreiten zu jehen. Da trat auf 
einmal1861 ein Prophet unter den Bapu auf, der fich für Konori, ein höheres 
Wejen ausgab, und die jahrelangen Mühen der Miffionäre zu Nichte machte. 
Geißler begab jich daher an die Küfte der Ban-Dammenbai; aber auch hier 
ftand ihm ein Heiliger im Wege, und al3 er nad) Doreh zurüdfehrte, fand er 
die VBerhältniffe noch ungünftiger al3 vorher, indem die Boden große Verhee— 
rungen angerichtet und viele Eingeborene vertrieben hatten. 

Der Handel von Neu-Öuinea ift noch ganz unbedeutend und bejchränft 
fich meift auf Majoibaft, Trepang, Schildpatt, Perlen, Muskatnüſſe, Paradies: 
vögelhäute. Für größere europäiſche Schiffe, welche alle Lebensmittel mit- 
nehmen müfjen, find die often zu bedeutend, jo daß nur kleinere Schooner mit 
Bortheil Handel treiben fünnen. So lange nicht dauernde europäiiche Nieder: 
laſſungen auf diefer Inſel errichtet werden, und die Bevölferung die Vortheile 
der Kultur und des Handels nicht begreifen lernt, wird ſich auch Wohlſtand umd 
Givilifation in diejem reichen Lande nicht entwideln fünnen. 

Nachdem wir Vorftehendes bereits in der Preſſe hatten, finden wir noch 
Gelegenheit Hinzuzufügen, daß neueften Nachrichten zufolge England im Be- 
griff ift, fich Neu-Guinea anzueignen. Der bezügliche Vertrag, kraft deſſen 
Holland der britischen Negierung alle feine Souveränetätsrechte auf die Inſel 
abgetreten hat, ward am 9. Mai 1872 ratifizirt. Dagegen hat England den Hol— 
ländern das unbejtreitbare Eroberungsrecht auf ganz Sumatra eingeräumt. 
Für England hat Neu-Guinea eine viel größere Wichtigkeit, weil es jeine Macht- 
ftellung in Auftralien ergänzt und verftärkt. Englands große Idee: die Grün- 
dung eines auftral-afiatiichen Reiches unter britiſchem Proteftorat, ijt durch 
diefe Erwerbung um einen bedeutenden Schritt vorgerüdt. Gleichzeitig jhreitet 
England auch zur Befikergreifung der Aru-Inſeln, einer Kette von Eilanden, 
welche ſich längs der jüdöftlichen Küste von Neu- Guinea erjtreden und gleich- 
ſam die detachirten Forts derjelben bilden. England will jede Macht von jeinem 
auftraliihen Zufunftsreiche fernhalten. Das macht ihm fein neueftes Kolonial— 
ſyſtem leicht. Die Kolonien müſſen heute jelbjt für ihre innere Verwaltung, 
Sicherheit und für ihren militäriihen Schuß jorgen — das Mutterland be- 
hält ji) nur die Oberhoheit, und was das Wichtigfte für Aufrechterhaltung der: 
jelben ift — die maritime Macht vor. Es ſchützt die Kolonien und ihren 
Handelsverfehr gegen alle Feinde zur See und Hält fie dadurch auch jelbjt in 
Abhängigkeit von ſich. Natürlich bleiben fie auch der englifchen Induftrie tribut- 
pflihtig. Durch die Erwerbung Neu-Guinea's eröffnet England dem Ueber— 
ſchuſſe jeiner Bevölferung, der Ueberproduftion feiner Induſtrie und dem Unter: 
nehmungsgeiit feiner Handelswelt ein neues Gebiet. 

Daß Amerifa mit Mißgunſt auf diefe neue Ermwerbung der Engländer 
bfite, braucht man wol nicht erſt zu jagen. Wo die Amerikaner etwas annef- 
tiren möchten, ftellt fich ihnen England in den Weg, und fie müfjen ruhig zu= 
jehen, wie fi England im Stillen Weltmeere ein fo ungeheures Gebiet an: 
eignet und einen jo wichtigen Stügpunft für feine Handelsmacht gründet. 








Landſchaft auf Neu:ftaledonien. 


weiter Abſchnitt. 
Neu-Kaledonien. 


I. Entdeckungsgeſchichte. 


Cool. Durmont d'Urville. Beſitznahme durch die Franzoſen. Montravel. Hafen von 
Kanala. Numea oder Port de France. Kämpfe mit den Eingeborenen. Franzöſiſche 
Anſiedler. Kommunismus. Mufterwirtbichaft der Regierung. 





eu-Kaledonien wurde am 4. September 1774 von James Cook auf feiner 
zweiten Reife entdedt. Da er einen Gejfammtnamen für das Land nicht 
erfahren konnte, jo benannte er die Inſel nad) dem alten Namen Schottlands, 
obwol derjelbe dem milden Klima und der üppigen Vegetation nicht entipricht. 
Cook landete damals bei Baladea (Balad) im Nordojten der Inſel, weilte da- 
jelbft einige Zeit und fteuerte dann längs der Dftfüfte nach Süden, wobei er 
das Kap’ der Königin Charlotte und die Fichteninjel entdedte. Im 
Jahre 1792 wurde das Land von d’Entrecaftreaur und Huon de Kerma— 
dec bejucht, als diejelben nad) dem Schiefal des unglücklichen La Peroufe 
torichten, der, wie man jett weiß, von den Eingeborenen der nicht weit entfernt 
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liegenden Inſel Wanikoro erſchlagen wurde. Seitdem wurden dieſe Gegenden, 
abgeſehen von gelegentlichen, meiſt engliſchen Küſtenfahrern, die ſich dort oft— 
mals mit dem koſtbaren Sandelholz befrachteten, nur von Durmont d' Urville 
beſucht, der dort im Jahre 1827 wichtige hydrographiſche Arbeiten vornahm und 
insbeſondere die Loyalitätsinſeln, welche gegen Oſten liegen, entdeckte. 

Inzwiſchen mochten die Franzoſen die Wichtigkeit Neu-Kaledoniens erfannt 
haben, das beſtimmt zu ſein ſcheint, ein Mittelpunkt für ihre Niederlaſſungen 
im Großen Weltmeere zu werden. Am 29. September 1853 nahm daher der Be— 
fehlshaber der franzöſiſchen Flotte im Großen Ozean, Febprier Despointes, 
Neu-Kaledonien in Beſitz, indem er die franzöſiſche Flagge entfaltete Angebahnt 
wurde dieſe Beſitzergreifung durch franzöſiſche Miſſionäre, die im Jahre 1843 
in Neu-Kaledonien ankamen und ſich auf der Oſtküſte bei Baladea anſiedelten. 
Sie hatten mannichfache Kämpfe mit den Eingeborenen zu beſtehen, die ſich 
gegen ihre Lehren widerſpenſtig zeigten, und hatten von großem Glück zu ſagen, 
als gerade in ihrer höchſten Bedrängniß das Schiff „Brillante“ bei Baladen 
erichien, defien Kapitän den Eingeborenen ein Treffen lieferte, die Miffionäre 
befreite und jie auf die Fichteninjel brachte. Von Hier aus knüpften fie wieder 
mit den Neu-Kaledoniern an und bereiteten die Bejigergreifung nach Kräften 
vor. Aller Wahricheinlichkeit nach hatten fie dem Gegenadmiral Despointes 
Eröffnungen gemacht; jonjt wäre diejer jchwerlich auf eigene Verantwortung 
von Tahiti her erjchienen, um den Engländern in der Beſitznahme zuvorzu: 
fommen. Er erbaute bei Baladea ein Feines Fort, verjah dafjelbe mit Be 
ſatzung und jegelte al3bald wieder ab. Der Schiffskapitän Tardy de Mon- 
travel, der auf den ausdrüdlichen Befehl der franzöſiſchen Regierung, von Neu- 
Kaledonien Beſitz zu ergreifen, zu Anfang des Jahres 1853 von Rochefort aus: 
lief und im Januar 1854 mit der Kriegsforvette „Conſtantine“ dort anlangte, 
war daher nicht wenig erjtaunt, als er die franzöfiiche Flagge bereits auf der 
Inſel wehen jah. Ihm war es nunmehr darum zu thun, die Miſſionäre wie: 
der nad Kaledonien zu bringen und den Eingeborenen das franzöfiiche Pro- 
teftorat mundrecht zu machen. Das Hatte bei Baladea feine Schwierigkeiten: 
dort fehlte e3 den Mijjionären unten den Stämmen Puma und Bompo nicht 
an Freunden. Der Häuptling Bunone ließ jich durch Geſchenke zur Taufe, zur 
Abtretung einer Strede Landes und zum Berzicht auf das Hauptvorrecht jeiner 
föniglihen Würde bewegen. Diejes Vorrecht bejtand freilich blos in der Aus— 
übung der Rechtspflege in der herfümmlichen Weije, wonach der König dem 
Miſſethäter einfach den Schädel mit einer Keule zerichmetterte. 

Ebenjo leichtes Spiel hatte Montravel, ald er von Baladea nad) Süden hin 
bis Puebo (Poebo) ſchiffte; denn dort hatten die Wilden die vertriebenen Miſſio— 
näre aus freiem Antriebe zurüdgeholt, und der eine Häuptling Hatte ſich taufen 
laſſen und bat jogar um eine franzöfiiche Niederlaffung. Dagegen ftieß Mon: 
travel auf Schwierigfeiten, als er die DOftjeite entlang fuhr, um mit den Ein- 
geborenen in Beziehung zu treten und einen geeigneten Bunkt zur Niederlaſſung 
aufzufuchen. Ueberall, wo der Einfluß der Miſſionäre nicht herrichte, fand er 
die Wilden widerjpenftig. Ob fie in ihrer Feindieligfeit gegen die Franzoſen 
durch englische und amerifanische Matrojen beftärft wurden, die in der Südſee 
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‚- oft das Schiff heimlich verlaſſen, bei den Wilden bleiben und unter denſelben 
- Einfluß erlangen, mag dahingeitellt bleiben: die Haupturjachen der lang an— 
> dauernden Kämpfe mit den Eingeborenen werden ſich aus Nachjtehendem ergeben. 

Auf der Fahrt längs der Oftküfte berührte Montravel den Hafen von 
KRanala, der einen trefflihen Anfergrund hat und einen Kleinen jchiffbaren Fluß 
aufnimmt. Die Lage Hätte fich in jeder Beziehung zu einer Niederlafjung ge: 
eignet, zumal dort auch das fojtbare Sandelholz wächſt. Indeſſen zogen es die 
Franzojen wol mit Recht vor, ſich nach der weitlichen Küfte zu wenden, weil 
von dort die Verbindung mit Sydney und mit Australien überhaupt leichter iſt. 
Wahrjcheinlich hätten fie jich für die Bucht von Morare entichieden, zu welcher 
man gelangt, wenn man die Südſpitze der Inſel umſchifft Hat. Dort finden jich 
insbefondere Steinfohlenlager, jo daß die Dampfer ihren Bedarf leicht deden 
fönnen; aber es fehlt an einem guten Anfergrund. Montravel wandte jid) da- 
her nach der benachbarten Bucht von Numea und gründete hier im Jahre 1854 
auf der Spibe der Halbinjel von Numen einen Militärpoften, Bortde France, 
das zur Hauptitadt bejtimmt war. 

Bom militärischen Gefichtspunft aus war diefer Punkt gut gewählt. Un 
der Einfahrt zu einer tiefen, wohl geihügten, von Bergland umgebenen Bucht 
öffnet fich ein ficherer, leicht zugänglicher Hafen, der ohne Schwierigfeit ver- 
theidigt werden kann. Die Landichaft bildet einen Halbfreis, deſſen Berge 
amphitheatraliich emporfteigen. Dagegen war die Lage von Numea für eine 
Stadt durchaus nicht geeignet, weil die Umgegend öde und unfruchtbar und 
auf der ganzen Halbinjel fein Trinfwafjer vorhanden iſt. 

Die Eingeborenen jahen die Niederlaflung der Franzoſen vom Anfang 
an nicht gern, insbejondere erregte fie den Unwillen des mächtigen Stammes 
Nengara, defien Gebiet fi von der Bai Bulari, jüdlich von Port de France, 
dem jeßigen Numea, bis zur Oftfüfte von Yate erjtredt. Freilich verwenden 
die Neu-Maledonier nur einen jehr Heinen Theil des Bodens zu ihren Pilan- 
zungen; aber alles Land ift doch unter die einzelnen Stämme bejtimmt getheilt 
und Eigenthum derjelben. Deshalb jah man in der franzöſiſchen Niederlafjung 
einen Eingriff in wohlerworbene Rechte. So jah insbejondere auch ein Häupt— 
(ing Namens Waton die Sache an. Sein Großvater Pore hatte noch ein großes 
Gebiet beherricht; aber die Schwäche feiner Söhne brachte die Familie um alles 
Unjehen, und Waton jah jich, als er zur Herrichaft gelangte, auf das kleine 
Gebiet Pitema bejchränft. Hier hatte Waton in dem Dörfchen Naniuni, etwa 
zwölf franz. Meilen nördlich von Numea, feinen Wohnſitz aufgeichlagen. Nicht 
wenig wurde er in Unruhe verjegt, als die Franzoſen in feiner Nähe den 
Grund zu der Hauptitadt Numea legten. Er fürchtete Uebergriffe in fein Gebiet 
und jchloß ji den Stämmen an, die jich der Franzojen zu entledigen juchten. 

Die Nengara fanden überdies einen neuen Anlaß zur Erbitterung, indem 
die franzöfischen Miſſionäre auf ihrem Grund und Boden an der Bularibai 
Eonception gründeten und Hunderte von „befehrten‘ Eingeborenen aus dem 
nördlichen Theil der Inſel dorthin anfiedelten. Ein derartiges Eindringen 
ihrer Landsleute in ihr Gebiet war ihnen unerträglih. Bald fam es zu 
Reibungen, die einen offenen Krieg zwiſchen den Nengara und den Franzofen zur 
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Folge Hatten. Da fonnte man wol die Dörfer der Eingeborenen ohne grof 
Mühe zerjtören, aber doc nicht Hindern, daß jie die franzöfifchen Nieder 
lafjungen umfchlichen, allen mögliden Schaden jtifteten und über jeden ber 
fielen, der ihnen jhuglos in den Wurf fam. Große Anftrengung foftete e3 der 
Sranzojen, um die Eingeborenen allmählig vom Küftenlande in Das Inner 
zurüd zu drängen. Die Kämpfe, die für die Franzoſen peinlicher als mörberiid 
waren, dauerten bi3 1859. Sie mußten in Numen, das im Werden begrife 
war, immer auf der Hut fein; raftlos lauerte der Feind im hohen Farrngae, | 
während das jcharfe Auge jeiner Wachen, die auf den Spitzen der Berge ftar: | 
den, die lauernden Eingeborenen auf jeden unvorjichtigen Soldaten oder un 
glücklichen Koloniſten, der fich über das Lager Hinauswagte, aufmerfjam machte 
Erft durch eine nach) Yate unternommene militärische Erpedition und Hauptiäd- 
lich durch den Einfluß Waton’3 wurde der Krieg beendigt. Lebterer war von | 
den Franzoſen gewonnen worden, fiel von den Nengara ab und jchloß fich jenen 
rüdhaltlos an. Lediglich durch feinen Beiltand gelang es, den Häuptling der 
Nengara, Kandio, gefangen zu nehmen, der alddann erichoflen wurde. Dadurd 
wurde die Ruhe in der Umgebung von Numea hergejtellt, jo daß der Gouver 
neur de Saiffet im Jahre 1859 mit einem Heinen Gefolge die Infel unbeläftig! 
in mehreren Richtungen durchitreifen fonnte. Ein baskiſcher Schäfer langt: 
in vierzehn Tagen wohlbehalten mit 200 Schafen und 2 Rindern von Kanala 
aus in Numea an, nachdem er überall für feine Herde treffliche Weide gefun 
den hatte. Er hatte bis Uarai den Weg eingeichlagen, welchen de Saiſſet zu: | 
rüdgelegt hatte, und war dann längs der Küfte gegangen. | 
Ebenjo jicher zeigte jich die Umgegend von Numea in einem andern Fall. | 
Die Franzofen gaben die Station Baladea im Jahre 1859 auf und gründeten 
dafür in der Bai von Kanala einen Poſten, den jie Napoleonville nannten. 
Zwiſchen diefem Punkte und Numen richteten fie alsbald einen Poftdienft ein, | 
dem ſich die Eingeborenen ſelbſt unterzogen. Sie trugen die zu befürdernden 
Briefichaften in Blechbüchlen und verrichteten den Dienſt ohne Störung. 
Leider fam es im Jahre 1860 einmal vor, daß in einer Dorfichaft, durd) 
welche die Briefträger gehen mußten, eine anftedende Krankheit ausbrad. Die 
abergläubijchen Eingeborenen verfielen alsbald dem Wahne, daß die Dort: 
Ihaft durch die geheimnißvolle Blechbüchje, die den Krankheitsftoff in fich trage, 
behert jei. Das war genug, um die Briefträger dem Tode zu weihen. Sie 
wurden von den Eingeborenen erbarmungslos ermordet und dem Herfommen 
gemäß aufgefreffen. Waton, zu defien Stamme die Unglüdlihen gehörten, 
wandte jih an die Franzoſen in Numea, um Rache zu nehmen und Genug— 
thuung zu erhalten. Dieje unternahmen zwar einen Kriegszug, konnten jedod) 
der Miffethäter nicht habhaft werden, da ſich diejelben ins Gebirge geflüchtet 
hatten. — Im Uebrigen bedurfte es noch mancher Unternehmung gegen un: 
ruhige oder aufrührerifche Eingeborene. Seit mehreren Jahren hatten ji 
franzöftiche Miffionäre in Wagap an der Oſtküſte angefiedelt. Die Eingebore- 
nen griffen im Jahre 1862 die Miſſion an und befagerten fie. Davon benach— 
richtigt, jendete die Garnifon von Kanala einen Walfischfahrer mit zehn Mann 
und einem Sergeanten zu Hülfe. Dieſe durchbrachen die Linie der Belagerer 
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und gelangten in das Milfionshaus, two fie ſich mehrere Tage lang gegen die 
Angreifer behaupteten. Endlich wurde zwifchen dem Sergeanten und einem 
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Der Hafen von Kanala. 





Häuptling ein Waffenftillftand geichloffen; da traf noch rechtzeitig der Aviſo 
„la Gazelle‘ mit Truppen ein und machte neuen Angriffen ein Ende, 
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Man ſetzte nunmehr einen Preis auf die Köpfe der vier Häuptlinge, 
welche die Rädelsführer geſpielt hatten. Drei derſelben ſtellten ſich in der 
Hoffnung, das Leben zu retten, freiwillig; aber man mußte ein warnendes 
Beiſpiel geben und verurtheilte dieſelben zum Tode. Die Unglücklichen fanden 
freilich Mittel und Wege, ihre Ketten zu zerbrechen und ſammt dem Zelt, in 
welchem man ſie gefangen gehalten, zu entweichen; aber ſie wurden von 
mehreren Wachtpoſten eingeholt und mit dem Bajonnet niedergemacht. 

Der Hauptanſtifter, Onine, Oberhäuptling von Amoi, flüchtete ſich ins 
Gebirge, wo man ihm nicht beikommen konnte. Man mußte ſich mit der Kon: 
fisfation jeines Gebiet3 begnügen. Kurz darauf wurde er begnadigt und zog 
jich in jein Dorf zurüd. Als Garnier, der im Jahre 1863 von der franzöftichen 
Negierung zur geologiſchen Unterfuchung Neu-Kaledoniens abgejendet worden 
war, Onine einige Jahre jpäter traf, war derjelbe im Gefängniß. Derſelbe 
hatte fih an der Ermordung des Kolonisten Taillard zu Wagap betheifigt, zer- 
brad) dreimal feine Ketten und wurde dreimal wieder eingefangen. Er wurde 
dann nad) Numea gebradt. Der Unglüdliche war entjelich abgemagert. Bei 
den Bemühungen, im Gefängniß die eifernen Kletten zu brechen, welche feine 
Arme und Beine feifelten, hatte er fich das Fleiſch dergeitalt zerriljen, das 
man die bloßen Knochen liegen jah und der Brand bereits eingetreten war. 
Wenige Tage darauf ftarb er. 

Der Angriff auf die Miſſion Wagap bejtimmte übrigens die Franzojen, 
im März 1862 dajelbft einen Militärpoften anzulegen. 

Bedenklicher waren andere Vorfälle. Im Nordoften der Inſel bereiten die 
Korallenriffe, die längs der Hüfte hinlaufen, der Schiffahrt große Schwierig: 
feiten. Indem jie ſich zu nahe an die Küſte ziehen, bieten jie nicht einen gegen 
Wind und Wellen geihüsgten Kanal, den die Küftenfahrer jonft längs der Kürften 
der nel finden. Kriegsichiife wagen fich nicht in diefen Kanal. Man wußte 
allerdings, daß diejer Küftenftrich fruchtbare und bevölferte Ländereien in ſich 
ſchloß, aber man wußte auch, daß die Eingeborenen, die ſich durch diejen Ko— 
rallendamm gededt glaubten, ihre Gäfte jehr jchleht aufnahmen und den 
unglüdfichen Küftenfahrer, den ein Sturm oder die finftere Nacht dort eine 
Zuflucht juchen hieß, überfielen. So hatte man erfahren, daß die Eingeborenen 
der Wejtfüfte vom Stamme Buange einen Küftenfahrer, „la Reine des Iles“, 
angegriffen, eine Frau, zwei Eingeborene und zwei Franzojen abgeichlachtet 
und aufgefreſſen, darauf aber das Fahrzeug ausgeplündert hatten. Zur Zeit 
diejes VBorganges befanden ſich auch noch drei Europäer, die des Fiſchfanges 
wegen angelegt hatten, in einem benachbarten Dorfe Namens Gatop; diejen 
gedachten die Mörder, von Blutdurft erfüllt, ein gleiches Schickſal zu bereiten. 
Glücklicher Weife erhielten die Europäer Wind von diefem Vorhaben und konn— 
ten ſich noch zur rechten Zeit in Vertheidigungsftand jegen. Die Eingeborenen 
fießen nicht lange auf fich warten; aber ihre Wurfipieße (Zagai) ftreiften nur 
feicht einen der Angegriffenen, die fofort ihre Revolver abfeuerten und ſich dann 
Ichleunigit auf ihr Fahrzeug retteten. Der Gouverneur von Neu-Kaledonien 
war über dieje Vorgänge und über den an dem Koloniften Taillard verübten 
Mord zu Wagap überaus entrüftet. Er glaubte daher dieſe Eingeborenen 
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feine Macht, fühlen laſſen zu müſſen und ertheilte dem Schiffsleutnant Banaré 
jofort Befehl, mit der „la Fine‘ nah Buange aufzubrechen, um vor Allem die 
erforderlichen Küftenvermeffungen vorzunehmen. Ueberdies liefen am 10. Auguft 
1863 auch der „Fulton“ und die „Gazelle“ von Numea aus; jener jollte Truppen 
in der Bai Chafjeloup ausichiffen und am 1. September mit den übrigen 
Schiffen dort zufammentreffen. Un Bord der „la Tine‘ befand fich einer der drei 
Europäer, die dem Blutbade bei Gatop entfommen waren. E3 war ein Schwede 
Namens Peterſon, der während der Erpedition theils als Lootſe, theils ala 
Kenner der Sprache der Eingeborenen gute Dienfte leistete. Ueberdies jollte 
ein Feines, mit 4 Mann bejettes und vom Lootjen Gerard geleitetes Fahrzeug 
den größern Schiffen inmitten der Riffe als Wegweiſer dienen. 

Anı 23. Auguft 1863 kam die „la Fine‘ in der Nähe des Ortes an, wo die 
Mannfchaft der „Reine des Jles‘ ermordet worden war. Bei der vorgerüdten 
Tageszeit jchien e3 nicht angemeſſen, weiter zu fahren, vielmehr warf man un— 
ter dem Schuß des Plateau Paquiepe Anker. Das fleine Fahrzeug „le Secret“ 
anferte ebenfalls, und zwar faum in einer Entfernung von dritthalb Meilen. 
Am folgenden Tage machte fich „le Secret“ gleichzeitig mit der „la Fine‘ jegel- 
fertig, hielt fich aber zu nahe an der Küſte und ftrandete. Diejer Vorfall gab 
zu feiner befonderen Bejorgnik Anlaß; Tieß fich doch erwarten, daß die nächite 
Flut das Schiffchen wieder flott machen werde. Die Goẽlette „la Fine‘ ging 
daher gegen Mittag in der Bai Chaffeloup ruhig vor Anfer. Da jedoch bei 
dem Erjcheinen des Schiffes die Eingeborenen einerjeit3 in großer Menge be- 
waffnet auf dem Ufer fich ſammelten, andererjeit3 von einer kleinen Inſel ihr 
Hab und Gut in aller Eile zu flüchten juchten, jo beſchloß Banare, fich über 
die Bedeutung dieſer Bewegung zu vergewiflern und ans Land zu gehen. 
Kaum angelangt, jah er fich mit feiner Heinen, zehn Mann ftarfen Bededung 
von einem dichten Schwarm Eingeborener umringt. Er bejchied den Häupt— 
fing von Gatop, einen alten Mann, Mango, vor fi) und verlangte nähere 
Ausfunft über den Ueberfall der ‚Reine des Jles‘. Der Häuptling wollte nicht 
mit der Sprache heraus, da die Thäter befreundeten Stämmen angehörten. 
Endlich gelang es Banare, den Alten mit auf das Schiff zu loden und ihm die 
Zunge zu löſen, jo daß er über den Vorfall die beftimmtefte Auskunft erhielt. 
Er übergab dem Häuptling num einen Brief an den Befehlshaber des Kutters 
„te Secret‘ zur Beförderung und entließ ihn. 

Us man im Laufe des Nachmittags nad dem Kutter ausfchaute, war 
man verwundert, ihn maſtlos zu jehen. Die Schaluppe, die man deshalb ab- 
jendete, brachte nur Nachrichten zurüd, die das Schlimmſte befürchten ließen. 
Man hatte auf dem Kutter weder Freund noch Feind gefunden, überall Blut 
geiehen; der Maft war mit der Urt zerichlagen, das Verded zertrümmert; in 
die untere Schiffswand war ein großes Loch gehauen, jo daß das Fahrzeug 
ſinken mußte, wenn man es flott machen wollte. Das Tafelwerf, der Kompaß, 
furz, alles Tragbare war fortgejchafft oder zerhadt. 

Was das Alles zu bedeuten hatte, das erfuhr man nach langen Bemühun- 
gen von Mango. Die Puange hatten faum das Stranden des Kutter bemerft, 
als jie, unterftügt von einem Theil des benachbarten Stammes a 
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gegen das Fahrzeug vorgegangen waren. Da es in Kaledonien Sitte ift, daß 
der Eingeborene bewaffnet geht, jo weiß man in der Negel nicht, ob man es 
mit einem Freunde oder mit einem Feinde zu thun hat. Unangefochten warer 
daher die Puange mit ihren Genofjen an den Kutter gelangt und an Bord ge 
ftiegen, da die Mannſchaft wol nur einen gewöhnlichen Bejuch erwartet hatte. 

E3 waren zur Zeit drei Matrojen nebit dem Kapitän auf dem Verbed, | 
der Vierte chlief in jeiner Hängematte. Plöglich hieben die Kanafen — io 
nennt man, beiläufig gejagt, die Eingeborenen der Südfee im Allgemeinen — 
auf ein gegebene Zeichen mit ihren Tomahawks auf die vier Weißen ein. 
Zwei Matrofen janfen jofort mit zerichmettertem Schädel zu Boden, der Kapi- 
tän wurde nad) verzweifelter Gegenwehr niedergemadt, der Vierte war dem 
Hiebe ausgewichen und rajch den Maftbaum Hinaufgeffettert. Vergebens flehte 
er um Gnade: ein Pfeilſchuß warf ihn entjeelt auf das Verded herab. Der 
. vierte Matrofe wurde in feiner Koje ermordet. Die Ranafen plünderten nun 
das Schiff. und vertheilten die fünf Leichname. Zwei davon erhielten die Puange, 
eben jo viel die Puanloitſch, den fünften zerjchnitt man in Stüde und bejchentte 
damit die benahbarten Stämme. 

Diejer Unfall hätte fi) wol vermeiden lafien, wenn Mango den ihm 
übergebenen Brief an den Kutter bejtellt hätte. Ehe man aber an Züchtigung 
der Mörder denfen konnte, mußte man die Ankunft der Truppen abwarten. 
Bis dahin handelte es fi) darum, das Bertrauen der Eingeborenen zu ge: 
winnen, und das gelang durch einfichtsvolles Benehmen und durch Geſchenke 
jo weit, daß fie häufig auf das Schiff famen und Lebensmittel, jonjtige Gegen- 
ſtände, ja fogar Beuteftüdfe vom Kutter zum Verkauf bradten. 

Durch diefe friedliche Haltung der Kanaken ermuthigt, wagte der Geologe 
Garnier die Umgebung der Bai Chaffeloup zu durdjftreifen. Die Dörfer be- 
ſtanden hier nicht, wie in den übrigen Theilen der Injel, aus zerftreut in den | 
Pilanzungen liegenden Häujern, jondern jie waren von den Pilanzungen ge | 
trennt und im Schatten zahlreicher Fruchtbäume und Kofospalmen nahe an 
einander gebaut, jo daß fie Straßen bildeten, deren Boden feines, weiches Gras 
war. Merkwürdiger Weije war gerade Mango's, des Häuptlings, Haus alt und 
jehr verfallen. Dies erklärte fi) aus der Sitte, daß man bei der Geburt eines 
Häuptlings ein neues Haus für ihn baut, da3 man niemals ausbeſſert. Man 
errichtet zwar ein neues, wenn das alte jo baufällig wird, daß e3 verlafien 
werden muß, allein das gilt für ein böfes Zeichen. 

Endlich im September famen die Truppen an. Sofort wurden Fräftige 
Maßregeln ergriffen, um die beiden den Franzoſen jo gefährlichen Häuptlinge 
Gondu und Boindipatjchili zu züchtigen. Zu diefem Behufe jollte eine 
Truppenabtheilung auf dem Landivege von Wagap aus quer durch das Innere 
vordringen, während eine andere zur See nad der Chafjeloupbai geführt 
wurde; beide Abtheilungen jollten fich bei dem Dorfe Kone, an der Weſtküſte, 
das unter Gondu ftand, vereinigen. Die erftere Abtheilung züchtigte die feind- 
(ihen Stämme; zugleich gelang es ihr, Dongo, den Häuptling des Stammes 
Hunua, einen erbitterten Gegner Gondu's, zu gewinnen und ihn zu beftimmen, 
die Sranzojen in ihren Unternehmungen zu unterſtützen. 
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Sobald die beiden Abtheilungen jich vereinigt hatten, zerjtörten fie die 
Hütten und Pflanzungen der Buange, die von den Höhen der Berge einen 
Steinhagel auf die Truppen herabjendeten. Sie erreichten dann das Dorf 
Kone, wo Gondu fich großentHeil aufzuhalten pflegte. Sein Wohnhaus unter- 
ſchied ji) von den Gebäuden, wie man fie jonft in Neu-Kaledonien trifft; es 
zeugte von einer gewiſſen Kunſt. Freilich war es nur eine Hütte, aber fie 
"war in größerm Maßftabe angelegt und jorgfältiger gearbeitet als gewöhnlich. 
Sie war mit hohen Stämmen eingefriedigt, die neben einander in der Erde 
ftafen, roth angeftrichen und dergeftalt gejchnigt waren, daß das obere Ende 
jedes Stammes einem menjchlichen Körper in den verjchiedenartigften und ver: 
zerrtejten Stellungen ähnelte; dabei jchien eine eigenthümliche Verzierung der 
Köpfe durch zufammengewundene Lianen das frauswollige Haar der Eingebo- 
renen darjtellen zu jollen. Hinter der Einfriedigung ftanden wie gewöhnlich 
Stangen mit Schädeln, und das Ganze war von einem tiefen Graben umgeben. 

Die Bewohner des Dorfes flohen eiligjt bei Ankunft der Truppen. Es 
machten fich jedoch alsbald fieben Kanaken, die auf einem Hügel Stüde eines 
weißen Stoffes jchwenkten, als Abgejandte des Häuptlings bemerflih. Als 
man fi ihnen genähert Hatte, legten fie zitternd vor Furcht die Waffen nieder 
und baten um Frieden, Man hielt e3 für angemefjen, jechs derjelben ala 
Geiſeln zurüd zu behalten und den fiebenten mit dem Bejcheide zu entlafjen, daß 
man ihnen erjt dann Frieden bewilligen werde, wenn fie Gondu an die Fran— 
zojen ausgeliefert Hätten. Darauf erfolgte feine Antwort. Man mußte fich 
daher damit begnügen, alle Dörfer der Gegend niederzubrennen und die 
Pflanzungen zu verwüjten. Die Truppen fehrten dann zur Küfte zurüd. 

Inzwiſchen hatten zwei andere Kolonnen die Puange und Puanloitſch 
ebenfalls gezüchtigt. Die eine Erpedition, welche der Öouverneur jelbft Leitete, 
war auf einen Handjtreich gegen die Puanloitſch berechnet. Geführt von Pi, 
dem Adoptivjohne Mango's, gelangte man am 15. September in der Morgen- 
Dämmerung an das Hauptdorf dieſes Stammes. Sic) mit gefälltem Bajonnet 
auf das Dorf ftürzen und es einnehmen, war das Werk eines Augenblides; aber 
die Einwohner waren. gewarnt worden und hatten fi) auf die umliegenden 
Höhen geflüchtet, von two fie die Bewegungen der Truppen beobachteten. Dieje 
fanden mitten im Dorfe vor einer großen, geräumigen Hütte die Köpfe von 
drei erichlagenen Matrojen des Kutters, auf Stangen ftedend, und in den 
Hütten Vieles, was man vom Kutter geraubt Hatte. Währenddeß ertünte 
von den Hügeln herab ein entjegliches Geheul, in welchem ſich Troß, Hohn, 
Triumph und Rachſucht ausdrüdte, ein Geheul, das mehr dem Heulen wilder 
Thiere gli) und manchen tapfren Mann erbleichen machte. 

Dem Feinde jelbit fonnte man nicht beifommen. Man mußte fich auf das 
Niederbrennen des Dorfes beichränfen. Daneben jeßten die den Truppen be— 
freundeten Kanaken das Werk der Berjtörung fort, indem ſie die Pflanzungen 
des Schuldigen Stammes verwüfteten. Aber der Anblid des brennenden Dorfes 
ichien den Muth der Feinde zu befeben. Sie näherten fi und überjchütteten 
die Truppen mit einem wahren Hagel von Schleuderjteinen, die um jo gefähr- 
licher find, da fie aus Schwerjpath zubereitet werden und gejchärft find. 
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Die Truppen trieben zwar die Angreifer zurüd, aber die Kanaken wiffen mit einer 
Schlauheit und Gewandtheit zu Fämpfen, daß man fich nicht zu wundern braudt, 
wenn es troß der europäischen Schußwaffen fat nie Todte in ihren Reihen giebt. 
Sie fennen genau die Tragweite unferer Schußwaffen und halten fich immer 
in einer Entfernung von mindejtens 500 m.; ſelbſt dann fuchen fie fich nod 
durch einen Baum, Felsblod u. dgl. zu deden. Zum Trotz treten fie plötzlich 
hervor und tanzen mit Geheul und Verhöhnung des Feindes; aber dann be 
obachten fie mit ihrem durchdringenden Auge jede Flinte, die auf fie anlegt, 
auf das Schärfſte und find, jowie jie den Blitz beim Abfeuern des Schufies 
jehen, mit einem Sprunge in Sicherheit. Es fommt vor, daß fie im Augen: 
blid, wo abgefeuert wird, verichwinden. 

Die Truppen waren wüthend über die Erfolglofigfeit ihres Gewehrfeuers, 
zündeten noch verjchiedene, ganz verlafjene Dörfer an und wandten fich dann, 
von dem Geheuf und den Berwünjchungen des Feindes begleitet, zur Rückkehr. 

Der Gouverneur ordnete nunmehr eine neue Expedition an, die das 
Innere der Inſel bi8 nad) Wagap auf der entgegengejebten Seite durchziehen 
und, jo weit möglich, unterwerfen jollte. Die dazu bejtimmte Abtheilung zog, 
begleitet von zahlreichen verbündeten Kanaken, durch das prächtige Thal Voh, 
das in feiner ganzen Länge mit Fleinen Dörfern bejäet ift, jo friſch, fo grün, jo 
malerifch, daß man eine Jdylle und nicht den Aufenthalt von Menjchenfrefiern 
vor fi) zu haben glaubt. Der Marſch ging dann durch das fchöne Gebiet des 
Stammes Tichita, und nad) dritthalb Tagen erreichte man das Gebiet Pa— 
male, auf dejjen Häuptling Boindipatjchili es abgejehen war. Man wollte 
den Feind in jeinem Dorfe im Schlafe überfallen und brad) des Morgens früh 
um zwei Uhr auf. Der Weg führte auf einem fchmalen, bejhmwerlichen Fußiteig 
einen fteilen Berg hinan; die Soldaten mußten im „Gänſemarſch“ emporklim— 
men, Ungeduldig darüber, eilte Pi, Mango's Sohn, als er den Rauch aus den 
Dorfhütten bemerkte, voran; ihm folgten Garnier und zwei Soldaten. Sie waren 
nur noch wenige Schritte von der Kuppe entfernt, die eine ebene Fläche bildete, 
auf welcher das Dorf lag, als das Losgehen des Gewehres eines Soldaten die 
Dorfbewohner aus dem Schlafe aufichredte. Sie flohen, die Schwäche der un: 
gebetenen Gäfte nicht kennend, bejtürzt nach allen Seiten. Die Ankömmlinge 
fanden daher das Dorf leer. Plötzlich fiel ihr Auge auf einen gewaltigen 
Banianenbaum (Ficus prolixa),der eine Heine Deffnung hatte, aus welcherleichter 
Rauch ftrömte. Bei näherer Unterfuchung erwies fich der Baum al3 ausgehöhlt, 
dergeftalt, daß er Menjchen beherbergen konnte. Gleichwol konnte man fein 
menjchliches Wejen darin entdeden. Auch die mächtigen Wurzeln des Baumes 
waren hohl und vermochten einen Menjchen aufzunehmen, aber auch hier fand 
ſich nichts. Endlich fam Garnier auf den Gedanken, das Innere des Baumes 
mittel3 einer Fackel zu beleuchten; aber faum fiel der Lichtjchein Hinein, als 
man in einer der Wurzeln einen Heinen Kanaken bemerkte, der fich dort ver- 
frochen hatte und, fo wie er fich entdedt jah, ein Flägliches Gefchrei ausitieh. 
Man zog den Jungen heraus; aber in demfelben Augenblide fuhr Pi auf den- 
jelben log, ſchwang feine Streitart und hätte den Armen unfehlbar getüdtet, 
wenn ihn nicht Garnier durch einen Kolbenftoß zurückgeworfen hätte. Dieler 
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nahm dann den Kleinen mit nach Numea, und da er feinen Plan, ihn in 
Europa erziehen zu laffen, nicht ausführen fonnte, jo übergab er das Kind, das 
ſich bis zu jeiner Abreiſe jtetS danfbar und freundlich gegen ihn benahm, der 
franzöfiihen Schule, in der es bald franzöfiich Iprechen lernte. 

Inzwiſchen wurde die Lage Garnier's und jeiner Genoffen bedenklich; die 
Maſſe der Truppen hatte die Höhe noch nicht zu erjteigen vermocdht, und die 
Dorfbewohner, das Häuflein Eindringlinge überzählend, begannen fich in ge- 
trennte Gruppen zu ſammeln und jene mit Steinen zu bewerfen, ja, fie feuer- 
ten jelbit einige Gewehre, die diefer Stamm jich zu verjchaffen gewußt, auf 
diejelben ab. Es blieb nichts übrig, als fich jchrittweije zurüd zu ziehen, während 
die Kanaken das Dorf anzündeten. Bald erreichten fie glücklich den Haupttrupp. 

Der Zug ging nun das Thal hinab. E3 war jehr fruchtbar und bevölfert, 
aber die Einwohner waren gewarnt und hatten ſich aus dem Staube gemadt. 
Sie überhäuften die Truppen mit Schmähungen und juchten jie jelbjt gelegent- 
lich eines Haltes mit einem Feuergürtel zu umgeben. Das Feuer griff, vom 
Winde angefacht, mächtig um jich; allein die Truppen flüchteten fich in eine 
dichte Gruppe grüner, feuchter Bäume, wohin das Feuer nicht dringen konnte. 

Am folgenden Tage jollte ein Trupp von 25 Mann die Horden, die den 
Bug umjchwärmten, zurüddrängen. Die Eingeborenen nahmen alsbald ihre 
übliche Taktik auf, kämpften aus Hinterhalten, und man vermochte nicht, ihnen 
beizufommen. Da fand man einen Ausweg: fünfzehn Mann blieben im Thal- 
grunde jtehen, je fünf andere gingen auf beiden Flanken vor. Dieje, deren 
Blide alle Schluchten und Tidichte durchdrangen, entdedten die Hinterhalte 
der Feinde uud verjcheuchten fie bald durch einige Kugeln. 

Nah diefem Scharmütel kehrte die Expedition unbeläftigt nach Gatop 
zurüd. Dort ließ man eine Garnijon von 50 Mann; überdies bildete der Be- 
fehlshaber des Pojtens aus den Unterthanen Mango’s, deren Friegerijchen 
Sinn er kennen gelernt hatte, eine Compagnie Soldaten. 

Die Haupterpedition hatte ihren Zwed offenbar nicht erreicht, infofern es 
nicht gelungen war, den beiden mächtigen Häuptlingen beizufommen. Der 
einzige greifbare Vortheil derjelben bejtand wol in dem unerwarteten, frei- 
willigen Uebertritt eines Däuptlings, Kahua, dejjen Gebiet an der Oſtküſte, 
etwas nördlich von Wagap liegt, zu den Franzoſen. Der Stamm diejes Häupt- 
lings war wenig zahlreich; aber durch jeine VBerjchlagenheit, durch den grim— 
migen Haß und Widerjtand, den er den Tranzöjiichen Eindringlingen entgegen- 
fette, Hatte fich Kahua großen Einfluß über die benachbarten Stämme verichafft. 
Ob man auf ihn mit Sicherheit rechnen fonnte, war von Anfang an fraglich; 
fein Uebertritt dürfte lediglich auf jchlaue Berechnung zurüd zu führen jein. 

In anderen Fällen boten die Franzojen Mittel auf, die allerdings zur 
augenblicklichen, ſchwerlich aber zur ficheren Unterwerfung führten. Ein mäd)- 
tiger Stamm wohnte an der Oftfüfte in der Ortichaft Hienguen unter dem 
Häuptling Buarate, der früher einmal in Sydney in Neu-Südwales gewejen 
war, von der Regierung gewiffermaßen al3 König von Neu-flaledonien be= 
trachtet wurde und daher den Engländern jehr ergeben war. Einen ſolchen 
Sranzojenfeind mußte man unſchädlich mahen. Im Mai 1854 erichienen zu 
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diefem Behuf die beiden Kriegsſchiffe „Konſtantine“ und „Prony“ vor Hienguen 
und forderten den Häuptling zur Untertverfung auf. Da er ſich deſſen weigerte, 
ging ein Offizier mit Seefoldaten ans Land, um ihn zu bedeuten, daß, wenn er 
nicht bi8 zum andern Morgen um zehn Uhr fich dem Kommandanten vorftelle, 
diefer landen, die franzöliiche Flagge aufziehen und die Souveränetät des Kai- 
jers über den Stanım verfündigen, übrigens den Häuptling im Fall feiner et- 
waigen Einſprache abjeßen und feine Ländereien einziehen werde. 

Der Offizier fand den Häuptling vor feiner Hütte und bewog ihn nidt 
ohne große Mühe, ihn an Bord der Korvette zu begleiten. Dort überredete man 
ihn, am folgenden Tage mit feinen Kriegern zum Zeugniß der Bejigergreifung 
jich einzufinden. Diejelbe wurde in der That mit großem Pomp vollzogen. Tritt- 
halbhundert Seefoldaten ruderten mit fünf Kanonen ans Land. Dort hatten 
fich die Schwarzen Krieger aufgestellt, die theil3 Flinten, theils Wurfipieße oder 
eiferne Beile trugen. Nun wurde unter Beiziehung eines Dolmetſchers die 
Urkunde über die Befißergreifung vorgelefen und dann unter Musfetenfeuer 
und Kanonendonner die franzöſiſche Flagge aufgezogen. Buarate mußte, wohl 
oder übel, die Urkunde unterzeichnen, und die Sache war abgemacht. Man be 
ichentte ihn zwar als nunmehriges Mitglied der großen Nation jogar noch mit 
einer Kanone und vertheilte überdies weitere Gejchenfe, aber von welchem 
Werthe eine jo herbeigeführte Unterwerfung ift, das ift unjchwer zu erfennen. 

Die Beligergreifung der Inſel durch die Franzojen zog, abgejehen von 
den Miſſionären, auch Anfiedler herbei. Einer der älteften derjelben ift der 
Sranzoje Foubert, der von der Regierung eine Verwilligung von 1800 Mor: 
gen Land zwijchen den Flüffen Dumbea und Pont des Francais erhielt. Er 
fegte hier zwei Stationen an, wovon die eine am Pont des Francais Namens 
Kutio-Nucta (Taubenflug) von Schönen Weiden umgeben und deshalb zur 
Rindvieh- und Pferdezucht beſtimmt ift, während die andere Namens Ko (Heu: 
ihrede) am Dumbea als Zuderpflanzung benugt und von Joubert’3 zweiten 
Sohne, Ferdinand, der das Gejchäft verfteht, verwaltet wird. Garnier bejuchte 
dielettere Station und bejchreibt diejelbe. Wie die Niederlafjungen vereinzelt im 
„Buſch“ (la brousse) Liegen, jo auch Koe. Das Hauptgebäude befteht aus feſtem, 
mächtigem Zimmerwerf, um den Winden Troß zu bieten; das Dad) läuft, zum 
Schub gegen den Regen ſich verlängernd, in der Gejtalt einer Veranda rings 
um das Haus und ift von den Bewohnern mehr bejucht als das Innere, das 
durch Planfen in vier oder fünf Schlaffammern, die jedoch Raum zu einem 
Speijejaale laſſen, abgetheilt und jehr einfach möblirt ift. Früh um jechs Uhr 
trinft man Thee oder Kaffee mit Milch und Zwiebad und geht an die Arbeit. 
Um 10 Uhr genießt man zum Morgenbrot Thee, Zwiebad, Salzfleifch, fühe 
» Kartoffeln und Reis. Das Mittagejien findet um zwei, das Abendeſſen halb 
jieben Uhr ftatt. Die Gerichte bleiben fast immer diejelben, finden aber ftet3 
großen Beifall. Die Efjenzzeit wird vom Koch, einem Kanaken, durch das Bla: 
jen auf einer Seemujchel angekündigt. 

Neben dem Hauptgebäude befinden fich die Küche und ein Frucht: und Ge 
müjegarten, auf der entgegengejettten Seite die Wirthichaftsgebäude, etwas 
weiter davon die fegelfürmigen Strohhütten der im Dienft ftehenden Kanalen. 
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Das Ganze ijt mit einem Zaune, Fenz, eingefriedigt. Die Reitpferde und 
Zugthiere tummeln fich frei auf einer Fläche, die etwa 30 Morgen groß ift. 
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Diejelbe wird Paddock genannt. Die eigentlichen Herden treiben ſich im Freien, 
auf dem jogenannten Run, umher und entfernen fich oft weit vom Haufe. 
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Um die Zuckerpflanzungen und derartigen Anlagen vor ihnen zu ſchützen, ſind 
Einfriedigungen angebracht. 

Der Herr oder Squatter der Station ſelbſt lebt mit ſeinem Geſinde auf 
dem Fuße völliger Gleichheit und unterjcheidet ſich nur darin, daß er die An- 
weilung zur Arbeit giebt. Alle efjen an demjelben Tiich, alle widmen ſich dem- 
ſelben Berufe; nach dem Abendeſſen figen fie plaudernd-da, ſchmauchen ihr 
Pfeifchen und trinfen Grog. 

Saft alle „Leute des Buſches“ jind auf das Leſen erpicht; jeder hat eine 
Heine Sammlung Bücher, die fie einander leihen. Manche von ihnen find 
Männer von guter Erziehung; man trifft aber darunter auch junge, gebildete 
und angejehene Leute, die das Unglüd von Europa hinüber geworfen hat und 
die ji) Durch lohnende Arbeit wieder aufzurichten hoffen. Dieſe ertragen ihr 
Schickſal mit Unmwillen und zeichnen ſich vor den Uebrigen, die mit ihrer Lage 
ganz zufrieden find, durch Unjtetigfeit und große Neizbarfeit aus. 

Sonderbarer Reije famen die Franzoſen auch auf den Gedanken, den Kom: 
munismus in Neusfaledonien praftijch auszuführen. Der Gouverneur modt 
glauben, bei Anwendung des Syſtems der gemeinjamen Arbeit eine gut be: 
wäſſerte, jehr fruchtbare Ebene, die fih an der Südoftfüfte an der Mündung 
des Mate befindet und insbejondere trefflihes Schiffsbauholz liefert, am beiten 
ausbeuten zu können. Er jchidte daher im Januar 1864 zwanzig Männer ver: 
Ichiedener Berufsarten dahin. Darunter befand ji) ein Papiermacher, ein 
Mechaniker, zwei Blehichmiede, zwei Hufichmiede, ein Steinfchneider, zwei 
Bergleute, ein Bäder, ein Zimmermann, ein Dachdeder, zwei Ziegeljtreicher, 
ein Sattler, zwei Aderleute und zwei Frauen. Die Regierung überließ diejer 
Genoſſenſchaft 300 Heftaren Land, jo daß auf den Mann etwa 20 Heftaren 
famen; fie verjah fie auch vorſchußweiſe mit Rindvieh, Hühnern, Getreide, 
Handwerkszeug und Adergeräth. Das Ganze wurde von einem Meitgliede der 
Genoſſenſchaft geleitet, welchem ein aus ihrer Mitte gewählter Gemeinderat) 
zur Seite ſtand. 

Man baute auf dieſe neue Einrichtung große Hoffnungen; aber fie wurden 
Häglich getäufcht. Selbſt in diefem Lande wollte dieſes Arbeitsſyſtem nicht ge: 
deihen. Nach Ablauf von faum zwei Jahren ging die Genofjenjchaft aus dem 
Leim. Mißtrauen, Groll und Haß erfüllte die Mitglieder gegen einander und 
ließ Nichts gedeihen; fie waren nicht nur zu Grunde gerichtet, jondern oben- 
drein überſchuldet und ſchätzten fich glüdlich, als fie abgezogen waren. 

Gleich wenig veripricht eine „Mufterwirthichaft‘, welche die Regie: 
rung angelegt hat. Die Anlage jtellt ji als von vornherein verfehlt dar. 
Statt diefe Mufterwirthichaft etwas weiter nördlih, wo der Fluß Dumbea 
mündet, da, wo Quellen in Menge vorhanden find und riefelnde Bäche frudt- 
bare Wiejen befeuchten, zu errichten, hat man fie in eine Gegend verlegt, die 
weder fruchtbaren Boden noch Waſſer Hat und deren Hügel nur fümmerlid 
mit Gras bewachjen find, das vom Vieh abgeweidet wird. 
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Karte von Neu⸗Kaledonien. 


ll. Geographie und Geologie. 


Lage. Klima. Bodenbeſchaffenheit. Numea. Miſſion. Verbrecherkolonie. Benach— 
barte kleine Inſeln. Mineralreichthum. 


Neu-Kaledonien liegt zwiſchen 20° 10’ und 22° 26° ſüdlicher Breite 
und 161° 35’ und 164° 53° öftlicher Länge von Paris, etwa 200 franzöfische 
Meilen von Auftralien. Die Inſel zieht fi) in einer Länge von 54 und in 
einer Breite von 8 Meilen nah Südoften Hin. Dieſe geringe Breite ge- 
itattet der Seeluft, überall hinzuftreichen ; auch herrichen hier die füdöftlichen 
Paffatwinde. Der Flächeninhaft beträgt etwa 300 Quabdratmeifen. 

Das Klima der Inſel kann man als gemäßigt betrachten; das Thermo- 
meter ſchwankt zwiſchen 20 und 28° C. 

Die Küfte ift, wie größtentheil3 die ozeanischen Länder, von Korallen- 
riffen eingefaßt, die aber in der Regel zwiſchen fi) und dem Geftade eine fahr: 
bare Straße für die Schiffahrt laſſen. Statt diefer zu jchaden, bildet die 
Korallenlinie einen wahren Schugdamm gegen Wogen und Sturm, gleichjam 
eine fortlaufende Rhede, auf welcher Heine Fahrzeuge mit geringer Mannſchaft 
in aller Sicherheit längs der Küfte jchiffen können. 

Dieje Riffe gewähren dem Schiffe, das vom offenen Meere herkommt, ein 
großartiges Schauspiel, indem fich hier die Gewalt des Meeres mit all jeiner 
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Majejtät und Pracht zeigt. Taufende jchneller, ſchweigſamer, riejiger Wellen 
brechen ich an diefer Bruftwehr, dem Werk der Korallenthiere (Madreporen), 
mit furchtbarem Anprall und jprigen in weißem Schaum auf, bald mit einem 
dumpfen, bald mit einem weithin donnernden Getös, das dem Lootjen eine 
verftändfiche Warnung giebt, fo daß er jein Schiff in die Durchfahrten lenkt, 
welche die Korallenthiere hier und da in der Rifflinie gelaffen haben. Durch 
eine ſolche Deffnung gelangt der Schiffer in einen fihern Hafen. 

Am Süden der Inſel treffen wir im Ozean den großen Kanal, welchen 
die ftürmifchen Wogen, die vom Südpol herfommen, zwiſchen Auftralien und 
Neu-Seeland gebildet haben; im Norden fpiegelt fi das ruhige Korallenmeer, 
wo unfichtbare Zoophyten unabläffig neue Archipele fchaffen. Die Korallen: 
riffe bilden in Verbindung mit der Erhebungslinie von Neu-Kaledonien, als 
deren unterfeeifche Verlängerung fie zu betrachten find, gewiſſermaßen einen 
natürlichen Damm zwiſchen zwei entgegengejegten Klimaten und zivei von ein: 
ander jehr verſchiedenen Meeresregionen. Daraus erklärt man auch die pe- 
riodiſche Wiederfehr der Orfane, die das Land oft mit ungeheurem Ungejtüm 
heimſuchen. Bewölfter Himmel, einzelne Hageljteine und das Fallen des 
Barometers verfünden ihre Ankunft. Sofort läßt der Gouverneur ein Signal 
nad) der Stadt Numea und nad) der Rhede geben, und alsbald bietet der Ha- 
fen ein fehr befebtes Schauspiel: die Fleinen Fahrzeuge ziehen rajch die Segel 
auf und fuchen jchleunigft Zuflucht in einer der kleinſten Buchten, wohin der 
Wind nicht fo leicht gelangen kann, während die größeren Schiffe mehr Anfer 
auswerfen und ſonſtige Vorkehrungen treffen. In der Stadt herricht diejelbe 
Unruhe. Der Wind verfängt fich jehr leicht in den Verandas, welche die Häu— 
fer umgeben, und reißt fie mit fich fort; dann wird auch oft das Dad; jelbit 
weggeichleudert. Die Einwohner fuchen daher in aller Eile ihre Häufer zu be— 
fejtigen, indem fie lange Seile über das Dach ziehen, die fie an Bäumen oder 
eingerammten Pfählen feft machen. Dieje Maßregel hat manches Haus auf- 
recht erhalten, indem die Taue, unter der Einwirkung des Regens ſich mächtig 
itredend, einen ungeheuren Drud ausüben. Sodann vernagelt man Thüren 
und Fenjter, damit fie nicht eingedrüct werden. 

Bricht eine jolhe Windsbraut, ein wahrer Wirbelfturm, los, jo bläſt 
e3 aus allen Himmelsgegenden. Befindet man fi zufällig im Mittels 
punkte diejes Kreijes, jo Hat man einen Augenblid trügerijcher Ruhe: der Hipt- 
mel ift Elar, die Sonne jcheint, die Luft ijt rein, und man glaubt, daß Alles 
vorüber ift. Aber mit Blißesjchnelle fommt der Wind mit furcdhtbarer Gewalt 
wieder und gerade aus der Himmelsgegend, welche jener entgegengefeßt iſt, aus 
welcher eben ein janftes Lüftchen wehte. Der Sturm wirft Häufer um und 
reißt Dächer mit ſich fort; ganz bejonders aber leidet die Vegetation. Die 
Hefte und die Bäume jelbjt werden niedergeworfen, die Anpflanzungen nieder: 
gejtredt, und die Gewächſe, die nicht ganz zufammengebrochen find, fehen aus 
twie verbrannt und fterben ab. Im Jahre 1864 richtete eine ſolche Windsbraut 
jämmtlihe Anpflanzungen von Zuderrohr und Bananen zu Grunde, die 
Blätter der Magnanen Yeiner Leguminofe) und fühen Kartoffeln zerriffen, 
Mais und Gemüſe verdarben; nur Kohl und Eichorie erhielten ſich, befamen 
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aber ein krankhaftes Ausjehen. Infolge defien mußte man auf jeden Ertrag 
von Feigen, Orangen, Citronen u. dgl. verzichten. Ueberdies waren die Zweige 
der meiften Bäume verdorrt. Dieje Orfane dauern bisweilen drei Tage und 
find von furchtbaren Regengüffen begleitet, die alle europäischen Begriffe über- 
fteigen. Glüdlicher Weife giebt es im Innern Thäler von Hinlänglicher Tiefe, 
um empfindlichere Gewächſe, z. B. den Kaffee, die den Sturm nicht ohne Be- 
Ichädigung bejtehen würden, zu ſchützen; überdies pflanzt man rings um die 
Kaffeebäume namentlich Kokospalmen, welche die Pflanzungen deden. 

Wie diefe Stürme, jo find auch die Gewitter außerordentlich heftig. Der 
Horizont ift dann in ſchwarzen Dunft gehüllt, den blendende Blitzſtrahlen durch— 
zuden; die Quft ist erdrüdend ſchwül, und während der jeltenen Pauſen der 
Donnerſchläge hört man ein donnerndes Geräufch, wie wenn jich ein Waſſer— 
fall auf Felfen ftürzt. Plötzlich ergießen fi aus den Wolfen Fluten von Re- 
gen, und das Krachen des Donners wird jo gewaltig, daß die Erde bebt. Die 
Menschen verftummen beider Großartigfeit diejes Schaufpieles. 

Die Anfel ift gebirgig. Die Höhenzüge folgen der ſchrägen Richtung der 
Inſel: fie gehen von Nordweft nad) Südoft und find in der Regel nicht höher 
al3 1200 m., alfo etwa 4000 Fuß. Der höchjte Gipfel des Gebirges, der Hum— 
boldt, erreicht die Höhe von 1658 m. Bemerfenswerth ift der Mont d'Or, 
der füdlich von Numea liegt. Der Anblid diejes Berges ift prächtig. Er er- 
ſcheint als eine ungeheure Felsmaſſe, die ſich von der Gebirgsfette [ostrennt 
und nad) der See zu ganz fteil abfällt. Zwijchen dem Fuße des Berges und dem 
Meere liegt in fanfter Neigung ein Streifen Land, der mit Weiden bededt und 
überall von Wafferläufen durchfurcht ift; diefelben Fommen vom Mont d'Or 
herab und bilden zahlreiche Waflerfälle. Die Fruchtbarfeit diefer Ebene be- 
ftimmte 1859 einen Franzofen, Berard, zur Anjiedelung. Er ift der Erfte, 
welcher auf der Inſel den Zuderbau begründete. Das Land, welches er von 
der franzöfifchen Regierung erworben, bebaute er mit jeiner Tochter und zehn 
weißen Arbeitern. Leider war damals der dort anjäjlige Kanakenſtamm noch 
nicht recht unterworfen. Als daher die Arbeiter eines Tages auf der Arbeit 
waren, wurden fie von den Kanaken plötzlich überfallen und vier oder fünf der- 
jelben mit Artichlägen umgebracht ; die Uebrigen flüchteten ſich in eine kleine Hütte, 
Die Furcht vor Feuerwaffen, die in der Hütte fein fönnten, bewog die Kanaken, 
einen Augenblid Halt zu machen. Aber Schießgewehre hatten die Belagerten 
nicht; troßdem beichloffen fie, ihr Leben theuer zu verfaufen. Sie bejtreuten 
die Zugänge zur Hütte mit Glasjcherben, damit fich die Angreifer die Füße 
zerichnitten, bewaffneten fich mit Stüden Holz und fonftigen Wurfmitteln und 
warteten. Die Kanaken umlagerten einige Augenblide die Hütte und näherten 
jich ein wenig. Plötzlich ftießen fie ein gräßliches Geheul aus, ſchwangen ihre 
Streitärte und drangen zum Angriff vor. Bald fiel die Thür unter den Schlä= 
gen der Beile, und die Hütte war erftürmt. Widerftand war nicht möglich, 
Flehen vergeblich: die Streitart machte die Belagerten bald für immer ſtumm. 
Dem Gemegel entgingen nur Berard mit feiner Tochter und ein Arbeiter, der 
ſich nicht in die Hütte, fondern in ein Dickicht geflüchtet Hatte und ſpäter nad) 
Numen entlam. 
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Die Gefteinsbildung ijt im nördlichen Theile bis Puebo vorherrichend. 
Gneis und Glimmerjcdiefer, von Puebo (oder Roebo) bis Uailu Thonſchiefer, 
füdlih bon Hailu Serpentin und andere Silifate. 

Eigentliche Thäler finden jih nur in den durd Anſchwemmung gebildeten 
Deltas der Flußmündungen. Das ausgedehntejte darunter ift das Thal des 
Yate, das ſich 12 Meilen weit an der Küſte Hin erftredt und wegen feiner 
Fruchtbarkeit zu dem bereits erwähnten verunglüdten kommuniſtiſchen Verſuche 
auserforen wurde. 

Im Innern giebt es jehr öde Gegenden. Vulkaniſche Erjchütterungen 
mögen hier den Erdboden wiederholt verjchoben und zerrifjen haben. Ber 
felfige Boden iſt mit einer dürftigen Thonjchicht überzogen, die kaum ver: 
früppeltem Gejtrüpp mit vertrodneten, ſchwarzen Zweigen und fahlen Blättern 
die nöthige Nahrung zu geben vermag. Aber bald wird der Thonboden vom 
Regenwafjer zu Heinen Wafjerläufen ausgehöhlt, längs deren ji) ein Fräftiger, 
faum undurchdringlicher Pflanzenwuchs entwidelt, und je weiter man nach dem 
Meere hinabgeht, um jo mehr erweitern fich dieje Hohlwege zu geräumigen 
und oft fruchtbaren Thälern. 

Alle diefe vulfanischen Gegenden find wenig bevöffert; man findet dort 
nur einige Eingeborene, die jich längs des Meeres aufhalten, wo zahlreide 
Korallenbänfe den Fiſchen, Schildkröten und Mufchelthieren Zuflucht gewähren 
und leichten Fiichfang veriprechen. Kaum daß man an den Mündungen der 
Flüſſe einiges Land anbaut. Aber wenn große Flächen Neu-Kaledoniens die: 
jen troſtloſen Anblid bieten, jo jchaut fic) dagegen der weitaus größte Theil 
der Landſchaft höchſt anmuthig an und ladet zur Anfiedlung ein. Da fieht 
man mäßige Hügel und Höhenzüge mit janften Hängen; der ganze Erdboden 
ift mit hohen, dichten Pflanzen bededt, aus denen hier und da der weiße Stamm 
des nützlichen Niauli hervorragt. Zahlreiche Bäche riejeln zwiſchen den Hü— 
gen Hin, und neben ihnen erheben jich mächtige Bäume verjchiedener Art, 
zwijchen denen die Lianen jich ins Unendliche verjchlingen. Ja, die prächtigen 
Kofosbaummwälder, die üppigen, ergiebigen Unpflanzungen der-Eingeborenen, 
die grünen Pilanzenmafjen, zwilchen denen die Hütten der Eingeborenen fait 
verichtwinden, tragen in ihrer Lieblichfeit einen wahrhaft idylliichen Charakter, 
und doc find diefe Gegenden, die von der Natur jo verjchwenderiich aus: 
geftattet find, nur zu häufig blos der Wohnſitz von Menjchen, die an nichts als 
an blutige Mebeleien und an Fannibaliiche Feſte denken. 

Wie in diefen Thälern und Ebenen, jo ift auch die Anfiedlung in einigen 
andern Gegenden bejonders zu empfehlen. Die Ebene nämlich, im welcher 
Berard fich anfiedelte, und überhaupt die Umgegend von Numea, muß vormals 
ftarf bevölfert gewejen jein. Der Boden ijt, nad) der Sitte der Kanaken bei 
Anlegung ihrer Pflanzungen, überall in Terrajjen abgeftuft, deren ebene Fläche 
von Rinnen durchfurcht und ein tvenig geneigt ijt, jo daß ein dem entjprechend 
hergeleiteter Bach an jede Rinne einen Theil feines Waſſers abgiebt und dem 
Hauptnahrungsmittel der Einwohner, dem Tarro (Arum esculentum), den man 
in diefe Furchen pflanzt, die nöthige Näffe zuführt. Auch anderwärts trifft man 
derartige terrafjenförmig angelegte Yändereien, und manche Berge bieten infolge 
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deſſen den Anblick ungeheurer Amphitheater. Jetzt find diefe Anlagen von den 
Eingeborenen verlafien; aber der Boden ift dort ſtets fruchtbar, und e8 fehlt nie 
an gutem Waſſer. Jeder einfichtsvolle Anfiedler weiß, daß e3 fich empfiehlt, 
jolhe Punkte zum Anbau zu wählen. 

So haben ſich im Jahre 1859 einige Stunden nördlich von Numen in dem 
Ichönen, fruchtbaren Thale Baita längs des Flüßchens Kataramonam eine 
Anzahl Deutjche und Irländer niedergelafjen und bereit3 ein vollftändiges 
Dorf begründet. Die Leutchen famen mit geringen Hülfsmitteln an und muß— 
ten jich im Anfang mit nothdürftigen Hütten und mit dem Anbau von fo viel 
Land, als ihre Hände zu beftellen vermochten, begnügen. Sie hatten einige 
Kühe angefauft, die von Sydney famen. Aber dieje Thiere, die das üppige, 
friſche Gras der Ebene abweideten, vermehrten fich und fteigerten weſentlich 
den Wohlftand der Eigenthümer. Nach A—5 Jahren befanden id) diefe Fa— 
milien, die bei ihrer Ankunft arm waren, in jehr behaglichen Verhältniſſen. 

Neben der Fruchtbarkeit des Bodens empfiehlt ſich Nen-Kaledonien auch 
durch fein mildes Klima zur Anfiedlung; denn es ift zwar warm genug, um 
tropiſche Gewächle, Baumwolle, Zuderrohr und Kaffee, zur Reife zu bringen, 
troßdem aber der Gejundheit des Europäers ſehr zuträglich. Die Regen- oder 
Winterzeit, die Zeit der größten Wärme, dauert von Anfang des Januars bis 
April, die trodne und fühle Zeit während der übrigen Monate. Im Januar 
und Februar, den heißeften Monaten, überjteigt die Wärme nicht 32° C., und 
in den fühlften Monaten, Juli und August, hält fie fi am Tage zwifchen 10 
— 18° C. und fällt nur bisweilen Nachts auf 9° C. Allerdings ift während 
der Regenzeit die Hitze manchmal unfeidlih; aber fie weicht bald einer an— 
genehmen Kühle, indem die friſche Seeluft über die Inſel ſtreicht. 

Bwar findet man unter den Eingeborenen jehr häufig die Schwindjucht, 
und manche Aerzte wollen behaupten, das Klima jei Berjonen, die Anlage zu 
diefer Krankheit haben, jehr nachtheilig, aber von Auftralien ſchickt man gerade 
die Bruftkranfen hierher, und fie genejen. Dabei ift e8 ganz bejonders auf- 
fällig, daß troß der vielen Sümpfe und Moräfte und der Bewäſſerung der 
Tarrofelder das Sumpffieber faft gar nicht auftritt. Bei Numea liegen Mo- 
räjte mit jüßem und bradigem Wafler, über welche der Wind ftreicht, und doch 
ift weder bei der Beſatzung, noch bei den Anjiedlern das Fieber je vorgefom- 
men; ja, jogar die Eingeborenen, die fi) gern an feuchten, jelbft jumpfigen 
Pläßen niederlafien, bleiben vom Fieber verjchont, obwol fie faſt unbekleidet 
auf dem feuchten Erdboden jchlafen. 

Auch der Thaufall ift für eine tropifche Gegend verhältnigmäßig ſchwach. 

Läftig find die Stechfliegen, Musfiten; Garnier hat das einjt empfunden. 
Er machte mit vier Bekannten einen Ausflug von Numea nad) Kanala. Sie 
übernachteten im Freien unter einem prächtigen Himmel; mächtig hob fich ihre 
Bruſt, al3 fie die janfte, friiche Abendluft einathmeten. Da machte fich ein 
Summen bemerflich, das immer ſchärfer und drohender wurde, und bald durch— 
drangen Taufende von Nadelftichen die Deden der Wanderer. Der Stich zog 
Blut nach ſich, ihre Haut ſchwoll auf und wurde durch das Kragen, durch das 
fie fich Linderung zu verfchaffen juchten, zerfleifcht. Die zwei Muskitonetze, welche 
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fie bei jich hatten, vermochten fünf Perſonen nicht genügend zu ſchützen. Zu 
Taufenden fielen die Duälgeifter durch die ungejhüßten Stellen über die Nei- 
jenden her und geftatteten ihnen feinen Augenblid Ruhe. So ging e3 während 
der ganzen Reife. Der eine Gefährte fonnte die Dual bald nicht mehr ertragen 
und fehrte um; die Lebrigen waren am ganzen Leibe mit großen Blajen bebedt, 
Mie ji die Eingeborenen gegen diefe Plage ſchützen, werden wir jpäter Ge: 
fegenheit haben zu erwähnen. 

Zuweilen laſſen fih auch Heufchreden (von den Kanaken „Koẽ“ genannt) 
in.ungeheuren Schwärmen nieder. Gie frefjen weit und breit das Land kahl 
und verpeften mit ihren verwejenden Leichen die Luft. Doch wird die Inſel 
bon diejer Yandplage nur in langen Zwilchenräumen getroffen. 

Un Flüffen mangelt es Neu-Raledonien nicht; natürlich find fie meift von 
geringer Yänge. So wajjerreich einige find, fo ſind fie Doc) wegen der Bar: 
ren an den Mündungen nicht ſchiffbar. Die beträchtlichiten Flüſſe find der 
ſchon erwähnte Mate und der Diant, welder an der Nordküſte mündet. 
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Nicht unbedeutend iſt auch der Tiwaka an der Oſtküſte. Er durchſtrömt eins 
der fruchtbarſten Thäler. Auf jeden Schritt trifft man längs des Fluſſe— 
Dorfihaften an, deren Hütten im hohen Graſe jo verdedt liegen, daß man ar 
ihnen vorübergehen könnte, ohne jie zu bemerken. Dort gedeiht auch der Kofe:: 
nußbaum vortrefflih. Auf feinem Laufe bildet der Fluß, nachdem er jih in 
zwei Arme getheilt hat, einen prächtigen Wafjerfall. Er muß plötzlich zwiſchen 
zwei mächtigen Felswänden hindurch; ſchäumend und rajend donnert er den 
Engpaß hinab, bis ihn ein Felskegel in der Mitte in zwei Theile jpaltet, di: 
num mit jolher Gewalt den Abgrund Hinuntertoben, daß das Wafjer in Staub 
zerfchäumt, der ſich hoch in der Luft erhebt. Nunmehr ftürzt fich der Fluß in 
ein großes tiefes Becken und fließt dann in einer Ruhe dahin‘, die gegen da: 
frühere Getös jonderbar abfticht. Das Geräuſch des Wafjerfalles it jo ftart, 
daß man an mancher Stelle fein gejprochenes Wort verstehen Fann. 

Die Küfte Neu-Kaledoniens hat zahlreiche, tiefe Einfchnitte und Budhten, 
die der in diefen Gegenden jo gefahrvollen Schiffahrt jichere Zufluchtsitätten 
gewähren. Hervor zu heben ift die mehrerwähnte Bai von Kanala, die ſich an 
der Dftfüfte befindet. Sie bejteht in einem jehr tiefen Kanal, der fi) am Ein 
gang zu einem Hafen erweitert. Dort mündet ein Schöner Fluß, nachdem er ge 
räumige, fruchtbare Gegenden bewäſſert hat, in denen ſich ſchon mancher Pflanzer 
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niedergelaſſen hat. Einem Militärpoſten von 50 Mann liegt die Ueberwachung 
eines in jener Gegend anſäſſigen, zahlreichen und mächtigen Stammes ob. 

Durch ein trauriges Ereigniß hat ic die Mafjacrebai an der Südoſt— 
füjte bemerflih gemadt. Dort wohnt der Stamm der Kuanne, der jich feines 
bejonders guten Nufes erfreut. Denn als der Geolog Darnaud im Jahre 1861, 
blos von drei Kanaken begleitet, in die Umgegend des Mont d'Or einen wifjen- 
Ichaftlihen Ausflug machte, wurde er ſammt jeinen Gefährten von den Ein- 
geborenen erjchlagen und aufgefreffen. Ein Rachezug, der darauf unternommen 
wurde, trug eben nicht dazu bei, die Kuannen freundlicher zu jtimmen. Garnier 
war daher in einer bedenflihen Lage, al3 er auf einem Ausfluge plöglich unter 
diefen Stamm geriet. Er hatte fi) von jeinem Boot entfernt und ſich, mit 
jeiner Flinte bewaffnet, allein ing Innere gewagt, um zu jagen. Da brach im 
Gebüſch, dicht in feiner Nähe, ein Zweig, und heraus trat ein Kuanne, gefolgt 
allmählig von ſechs andern. Sie waren ganz nadt und mit Keule, Wurfipießen 
und Beil bewaffnet; einige hatten fich Geficht und Bruſt gefchwärzt. Gie 
machten vor Garnier Halt. Diejer faßte Muth, ging dreift auf die Ankömm— 
linge zu und reichte dem ältejten die Hand, indem er ihn mit „guten Tag, Tago 
(Freund)! begrüßte. Diejes ungebundene Wejen machte die Wilden ftußig; 
der eine derjelben deytete auf das vor Anker liegende Schiff und fragte: „Boat 
belong you? (gehört dir das Boot?) —,Ja“, antivortete Garnier; „wollt ihr 
nicht mit an Bord fonımen?“ Die Wilden verneinten dies mit einer Grimafje 
und ließen ihn unter ſchallendem Gelächter ziehen. 

Durch die prächtige Anficht, die man von dem ſchönen Wafferfall des Ba 
hat, zeichnet jich die Bai Lebris auf der Dftküfte aus. 

Die Hauptitadt von NeusKaledonien it Numea. Man gab ihr diejen 
Namen nad) der Halbinjel, auf welcher fie liegt; der urjprüngliche Name Port 
de France gab Häufig Anlaß zu Verwechſelungen mit der gleichnamigen Haupt- 
ftadt der Injel Martinique. Wir haben jchon früher hervorgehoben, daß vom 
ſtrategiſchen Gejihtspunft aus die Lage gar nicht beſſer gewählt werden fonnte, 
nad) innen wie nad außen bot jie die vortrefflichite Bertheidigungsitellung; 
aber für eine Hauptitadt iſt fie die umgeeignetfte, die ich denfen läßt, Wie 
fonnte man in einem Lande wie Neu-Kaledonien, das zu den wafferreichiten 
Ländern gehört und Ueberfluß an Gegenden hat, die jich nicht nur durch ihre 
Fruchtbarkeit, jondern auch durch ihre Leichte Vertheidigungsfähigfeit auszeich- 
nen, — wie fonnte man da die Hauptitadt auf einem Punkte anlegen, der in 
feiner nächjten Umgebung öde und unfruchtbar ift und, jo weit die Halbinjel 
reicht, nicht einmal trinfbares Waſſer liefert? Liegt doc) der nächfte Bach dritt- 
Halb deutiche Meile vom Orte, und find doch die in der Nähe der Stadt be- 
findlihen Quellen insgefammt bradig. Um diefem Uebelftande abzubelfen, 
müſſen die Bewohner das Regenwafler von den Dächern auffangen. Darum 
itt das Taubenhalten jtreng verboten, damit das Waſſer nicht verunreinigt 
wird. Aber wenn es längere Zeit nicht geregnet hat, jo hat man ein Waſſer 
zu trinken, dasvoll von Musfitolarven ist, die fich nad) Herzenslust darin bewegen, 

Die abſchüſſige Beihaffenheit des Felsbodens nöthigte überdies zu einer 
terraffenförmigen Anlage der Stadt auf jchroffen Abhängen, und zum Ueber- 
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fluß legte man die Straßen in gerader Linie perpendifulär gegen einander an, 
fo daß man mit großer Mühe und mit bedeutenden Koften den Felſen durch— 
arbeiten mußte. Auf den mächtigen Felswürfeln, die bei dieſem Durchbruch 
auf beiden Seiten der Straße blieben, find die Häufer theil3 zu nahe neben, 
theils über einander angebradt. So hat die Stadt das unregelmäßigite An- 
ſehen erhalten, das fich denken läßt. 

Die Häufer find von Holz und mit Verandas umgeben, die Straßen 
ungepflajtert und bei Regenwetter faft ungangbar, gerade wie man es in einem 
auſtraliſchen Landftädtchen trifft. Die Wohnung des Kommandanten Liegt nebit 
der Kirche auf einer Anhöhe und nimmt jich wie eine Feftung aus. Die meijten 
Gebäude find Kaufläden oder Wirthshäufer. 

Nach Lage der Sache iſt es Fein Wımder, wenn die Stadt dermalen, ein: 
fchließlich der Soldaten, faum mehr als 1000 Seelen zählt. Dem Mangel an 
Trinkwaſſer durch Herleitung des Wafjers aus dem Pont des Francais, wie 
man einmal beabjichtigte, abzuhelfen, hat jich al3 unausführbar herausgeftellt: 
man müßte auf der großen Strede eine Menge Hügel durchbrechen, Sümpfe 
troden legen u. dgl., und das würde übermäßige Arbeit und Koften verurjacen. 
Garnier räth zur Verlegung der Stadt. Er findet die fchönen Ebenen von 
Saint PBincent, die von drei Flüfchen, der Tamoa, der Tontuta und dem 
Wengi bewäfjert werden, ganz befonders geeignet zur Anlage der Hauptitadt. 
Dort bediürfte e3 feiner Schanzarbeit. «Der wohl bewäſſerte Boden würde zahl 
reichen Viehherden Nahrung geben und den Gemüfebau begünjtigen. Auch 
wächſt dort der Niaulis, der ganz vorzügliches Bauholz liefert, und die Seiten 
der die Ebene umgebenden Berge tragen prächtigen Hochwald. Ueberdies ift 
die Nhede von Saint Bincent eine der größten und ficherjten der Welt; fie iſt 
im Weiten durch drei Injeln gegen die Meereswogen geſchützt, und die Schiffe 
fönnen bei jedem Winde frei ein- und ausfahren, denn fie hat einen nordweſt— 
fichen und einen ſüdweſtlichen Zugang. 

Bon Numea führt eine fahrbare Straße ins Innere. Jhr Bau wurde im 
Sahre 1861 begonnen, aber erjt in vier Jahren beendigt, weil die jchwierige 
Bodenbejchaffenheit eine Menge Durchitiche und Brüden erforderlich machte. 
Die Straße zieht ſich erit einige Meilen weit längs der Küfte hin, dann durd 
mehrere Sümpfe, läuft darauf nordweftlich durch die Halbinſel und jpaltet fid 
an deren Ende in zwei Wege, deren einer nordwestlich nach der Mufterwirth- 
ſchaft, der andere ſüdweſtlich nach der Miſſion Conception führt. Der 
Fremde, der von dem fruchtbaren Boden, der üppigen Vegetation Neu-Kale— 
doniens gehört hat, wird ſich in feinen Erwartungen bitter getäujcht jehen, 
wenn er auf diefer Straße zuerjt das Innere befucht. Das Gras auf den Ber: 
gen ift fahl, vertrodnet und traurig anzuschauen, und nichts jcheint bei dem 
Mangel an Wafjer zu gedeihen, al3 die Herden, die fi) von diefem dürftigen 
Graſe dennoch nähren. Aber man braucht nur über Bont des Francais hinaus 
zu gehen und man ftößt alsbald auf zahlreiche Flüffe, die treffliches Weideland 
bewäfjern, auf Eöftlichen Hochwald, bevölfert von Tauben und anderem Ge: 
flügel, und geeignet zu Bauten, auf die Wohnungen von Pflanzern, die das 
Land bebauen und Vieh züchten. 
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Die Bewohner von Numea ſchätzen ſich glücklich, einen Weg zu beſitzen, 
ohne den ſie faſt von jedem Außenverkehr abgeſperrt wären. Derſelbe hat über— 
dies zum Anbau anliegender Ländereien geführt, indem er die Beförderung der 

Bodenerzeugniſſe nach der Stadt erleichtert. 

Die Kolonie iſt in fünf Militärbezirke getheilt, nämlich: 1. Numea, der 
Süden der Injel; 2. Napoleonville, an dem fchönen Hafen Kanala gelegen, 
der Oſten der Inſel mit einer Bejagung von 40 Mann und einem Befehlshaber; 
3. Wagap, der Nordojten der Inſel, unter einem Hauptmann mit ebenfalls 
40 Mann; 4. Gatop, der Nordweiten der Inſel, mit eben fo viel Beſatzung; 
5. die Loyalitäts-Inſehn mit einem Befehlshaber und 70 Mann in Schepe- 
nehe auf der Inſel Lifu. Auch jonft noch haben die Franzoſen an einzelnen 
Stellen Poſten angelegt, um die Eingeborenen in Ruhe zu halten und die 
Stämme ihrer Herrſchaft immer mehr zu unterwerfen; aber ihre Hoffnung, dieje 
Militärpoften ſich zu Niederlafjungen erweitern zu fehen, die als Mittelpunfte 
für die Verbreitung höherer Bildung unter den Eingeborenen dienen könnten, — 
diefe Hoffnung iſt big jegt nicht in Erfüllung gegangen. Uebrigens bejtand die 
ganze Bejagung der Inſel bisher gewöhnlich aus 900 Mann. 

Deffentlihe Schulen, in denen unter Anderem auch im Franzöſiſchen un- 
entgeltlich Unterricht ertheilt_wird, giebt es in Numea drei und überdies in 
jeder Dorfichaft eine. Natürlteh laſſen ſich auch die katholiſchen Mifjionäre das, 
was fie unter Bolfsbildung verftehen, jehr angelegen fein. Sie haben auf jeder 
Station ein paar Hundert Eingeborene um fich verfammelt, die, wenn die Kirchen— 
glode ertönt, von der Arbeit in die Kirche eilen. Mit dem Singen will e3 frei- 
(ich nicht gut gehen, und verftehen werden die Kanaken von den Lehren der from: 
men Väter auch nicht viel. Dafür werden fie — und das ift das Beſte — zum 
regelmäßigen Beitellen der Felder angehalten und bekommen Vieh, jo daß es an 
Lebensmitteln nicht fehlt und vom Menjchenfreffen abgejehen werden kann. Bei 
Puebo haben die Sendboten der Kirche auch den Reis und Maisbau eingeführt. 

Die Miffion befteht ım Ganzen aus 24 Vätern und 10 Brüdern der 
„Soeiete de Marie”, welche in fiebzehn Refidenzen vertheilt find. Der Superior 
der Miffion, der apoſtoliſche Provifar, hat feinen Sit zu „Conception“; er 
wohnt dort höchſt angenehm auf einer Heinen Anhöhe, die das Meer beherridt 
und von den Hütten und Anpflanzungen der Eingeborenen umgeben ill. 
Jenſeit Eonception bereitet jich in großen Wellenfchwingungen die Ebene von 
St. Louis aus, wo die zahlreichen Heerden der Miſſion auf dem fetten Grait 
weiden, und von da gelangt man nad) einem Stündchen Weges zu der eigent- 
fichen Miffion „St. Louis“, welche auf einer Anhöhe liegt. Die Väter, regel 
mäßig ihrer drei, haben geräumige, gut eingerichtete Wohnungen; am Fuße 
derjelben dehnt fich die wohlbewäfjerte und angebaute Ebene bis ans Meer 
aus. Der Fluß St. Louis treibt eine große Schneidemühle, welche Breter zum 
Bertrieb an die Holzhandlungen in Numea liefert. 

Außer den frommen Vätern treffen wir die Schwejtern des „Heiligen Jo— 
jeph“ an, die in Numea die Krankenpflege im dortigen Hofpitale beforgen und 
die Waijenanftalt leiten, in welcher Waijenkinder, die von Frankreich hinüber 
gejhidt werden, Aufnahme finden. 
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Auch junge Waifenmädchen ſchickte Frankreich einmal nad Neu-Kaledo— 
nien, um dem Mangel an Frauen abzuhelfen; es famen ihrer im Jahre 1869 
vierzig mit einer Fregatte an. Das war ein Ereigniß in einen Lande, in 
welchem faft alle Pflanzer Sunggejellen find. Die Mädchen fanden daher auch) 
bald nad) ihrer Ankunft Gelegenheit, fich zu verheirathen. 

Weniger erbaut war man von einem andern Verſuche, den Frankreich zur 
Hebung der Kolonie machte, indem es im Jahre 1864 Verbrecher, die zu 
Ichwerer Zwangsarbeit verurtheilt waren, zufammen 250, hinüber jchidte. 
Lebensmittel, Werkzeuge 
und eijerne Häufer famen 
zugleih mit. Die Sträf- 
linge wurden, der leichte: 
ren Ueberwadhung wegen, : 
zunächſt auf der Anjel Nu = 
untergebracht und hatten in = 
faum acht Monaten Häufer, 
Magazine, ein Spital und 7 — 
eine Kapelle hergeftellt. EE 
war ihnen geftattet, beiden 
Koloniften in Dienst zutre- — 
ten; aber obwol fie um ein 
mäßigesLohn zu haben wa: F 
ren, trugen die Pflanzer = 
Bedenken, diefe Menjchen 
als Dienjtboten zu verwen 
den. Dieje Abneigung er: & 
Härt fich vielleicht daraus, 7 
daß die Pflanzer vereinzelt ie 
und fern von einander woh— 
nen und daß der eingeborene 
Dienstbote nicht diejelben 
Vorurtheile und Befürd) 
tungen erwedt. Doc) lieh 
die franzöfifche Regierung 
im Jahre 1866 einen wei— 
teren Nachſchub von Sträf- 
lingen, 200 Mann jtarf, 
von denen drei unterwegs ftarben, nachfolgen. 

Bon den zahlreichen Infeln und Eilanden, welche zu Neu-Kaledonien ge- 
hören, erwähnen wir zunächft die Infel Nu oder Du Bouzet, von welcher die 
Bai von Numea völlig umfchloffen wird, jo daß ſich ein Hafen erjten Ranges 
bildet. Hier hatte ſich lange vor Ankunft der Franzoſen der engliſche Schiffs— 
fapitän Baddon angefiedelt. Durch fein edelmüthiges Benehmen, wonad) er 
unter Anderem immer zahlte ohne zu feilfchen, und jelbjt Geſchenke hinzufügte, 
wenn er fo recht zufrieden war, durch fein feſtes, entſchloſſenes Weſen, wenn es 
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aufzutreten galt, durch feine ftreng gerechte Handlungsweije hatte er jih nicht 
nur einen unbegrenzten Einfluß auf die Eingeborenen, fondern auch ihre Liebe 
und Achtung in hohem Grade erworben. Gelangte er bei einem Stamme an, 
fo fand er ſich ftets aufs Befte aufgenommen und bewirthet. Selbſt nad) jeinem 
Ableben war man feines Lobes voll. Er trieb einen ſchwunghaften, jehr ein- 
träglichen Handel mit den Eingeborenen und bejaß jchließlich mehrere Goilet: 
ten und Briggs, in denen er Sandelholz und andere Zandeserzeugnifie, welche 
die Eingeborenen ihm lieferten, verſchiffte. Er ſtarb als mehrfacher Millionär. 
Die Infel Bualabio im Dften ift von einem Korallenring umgeben, der 
dicht befeßt ift mit eßbaren Seewalzen (Holothuria edulis), ein Zederbifien, der, 
wie wir in einem früheren Bande des Neuen Buches der Reifen und Ent: 
dedungen (Fr. Chriftmann, ‚Australien‘, S. 14 ff.) zu bemerken Gelegenheit 
nahmen, unter dem Namen Trepang von den Ehinefen fehr gejucht ift. 
Erwähnenswerth find auch die Inſeln Ducos und Hiegon, welde die 
Rhede von St. Vincent ſchließen. Einige Koloniften Haben diefe Inſeln, die mit 
trefflihem Weideland und gutem Quellwafjer verjehen find, von der Regterung 
gepachtet. Einer derjelben, Namens Martin, führte vor einigen Jahren aufder 
Inſel Ducos 400 Schafe ein, und nad) Ablauf von zwei Jahren Jah man deren 
bereits gegen 1800 Stüd auf den Weiden fich umhertummeln. Diefe 400 Schafe 
kosteten, einjchließlich des Transportes, etwa 12,000 Fres., und die 1800 
Stüd ergeben, abzüglicd) des Aufwandes für die Hirten, einen Ueberſchuß von 
50,000 Fres. Die Schafe, gedeihen vortrefflich auf diefen Inſeln, da die 
frifche Seeluft die läftigen Fliegen und Inſekten, die in heißen Ländern fü 
in der Wolle diefer Thiere feftjeben, verſcheucht. Ueberdies find die Inſeln 
felfig genug, als daß die Schafe die Hlauenjeuche befommen follten, die ba 
ihnen auftritt, wenn fie fich in fumpfigem Niederland aufhalten. Gerade, weil 
man für die Schafzucht Anfangs feuchte Plätze mit Schlechter Luft wählte und 
die Schafe dahinfiechen ſah, war man gegen ihre Züchtung eingenommen. Mar 
wollte insbejondere ihre große Sterblichkeit auf ein gewifjes Kraut (Andrope- 
gon austrocaledonicum), das in Neu-Kaledonien mafjenhaft wächſt, zurüd: 
führen; aber auf der Inſel Ducos gedeihen doch die Schafe fo gut und find 
fast nur auf jenes Kraut angewiejen. Man kann übrigens diejes Kraut, das ein 
vortreffliches Fütterungsmittel ift, jehr leicht unfchädlich machen, zumal es 
nur jchädlich ift, wenn es in Samen aufjchießt, wobei es ganz dürr wird. Mar 
braucht dann nur die Prärien, auf denen dieje Pflanze vorkommt, anzuzünden, 
und nach einigen Monaten wird man ein ganz anderes Kraut aufjprießen feben. 
Die Inſel Ducos jcheint übrigens derjenige Punkt an der Weitküfte zu 
fein, wo zuerjt die Engländer landeten. 
Bon den übrigen Injeln wollen wir nur noch ‚einige erwähnen: Huon 








an der äußersten Nordipike, die Nenema-Gruppe im Weiten, die Infel Bam | 


vor der Mündung des Diant, die Fichteninfel (Kunie) an der Südfüfte, die 


Inſeln Lin (oder Wen) und Amede, auf welch legterer ein Leuchtthurm erfter 

Klaſſe errichtet worden ift, an der Weſtküſte. Die wichtigften von allen von Neu 

Kaledonien abhängigen Inſeln find aber die Loyalitätsinfeln im Dften. 
An mineraliihen Schäßen fehlt e3 Neu-Kaledonien nicht; die bisherigen 
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Entdedungen find jedach nicht von großem Belang. Man trifft Kohlen, Kupfer, 
Nidel, Gold an; in bauwürdiger Mächtigfeit hat man jedoch bis jet nur Eifen 
und Chrom gefunden. Garnier jah fich bei feinen Nachforſchungen nach Gold 
zweimal jchmerzlich enttäufcht. Die Goldgrube, die man bei Puebo entdedt 
haben wollte, enthielt blos eine Art Goldfand von unbedeutendem Werth. 
Garnier ließ fich nicht irre machen, fuchte weiter und reifte von Puebo ab. 
In? Tagen erreichte er das 
Dorf Banie, deſſen Häupt- 
fing vom Stamm Hien- 
ahen abhängt. Dorthin 
war auch Berard nach dem 
unglüflihen Borfall am 
Mont d'Or gefommen. Er 
hatte in der Umgebung des 
Dorfes ein gewiſſes Metall 
aufgefunden und Damit fein 
Fahrzeug beladen. Bald 
darauf wurde er ermordet, 
und Niemand wußte, was 
aus feinem Fund geworden. 
Sarnierließ den Häuptling 
des Dorfes fommen, ver: 
mochte aber nicht3 aus ihm 
heraus zu bringen. Endlich 
bemerkte er einen Kanaken, 
der bei diefen Nachfragen 
eine lebhafte Gemühtsbe— 
wegung zeigte. Er war der 
Führer Berard’s auf feinem 
Ausflug nad), Panie gewe- 
jen und erklärte, der Ort, 
wo die Steine lägen, ſei 
gar nicht weit; ja, er fügte 
hinzu, Berard ſei über jei- 
nen Fund so glücklich ge— Häuptling von der Inſel Uen. 

weien, da er ihn mit glänzenden Zeugftoffen, mit einer Mafje Tabak und 
mit andern europäischen Artikeln bejchentt habe. 

Nun wurde die Neugier Garnier’s aufs Höchſte geipannt. Sofort brad) 
er mit dem Kanaken auf. Nach einigen Minuten famen fie in eine tiefe Schlucht, 
ud die ein Bach riefelte. Die Gegend bot den wildeiten, ödeſten Anblid, den 

man jich denfen kann. Was aber fand er, als ihm der Kanak das fojtbare Ge- 
ſtein zeigte? Ein mächtiges Lager ſehr ſchieferigen Quarzes, und die dort aus— 
gebrochenen Steine hatte man für Gold gehalten. — Neuerdings (Frühjahr 
11872) läuft abermals das Gerücht durch die deitungen, daß man Goldlager 
Inufgefunden und daß folche bearbeitet würden. Ja, man jpricht jogar von 
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größeren Stüden Goldes, welche in Numea ausgeftellt worden jeien. Für die 
Nichtigkeit diefer Mittheilungen vermögen wir zur Zeit noch nicht einzuftehen. 

Eijen trifft man in Menge an der Südbai auf der Inſel Uen und über- 
haupt im Süden, bei Unia wie an der Maffacrebai und anderwärts, an. 
Garnier glaubt, daß diefes Mineral, das man bisher unbenutzt gelafjen, mit 
der Zeit eine große Rolle jpielen werde, weil es zwei Prozent Chrom enthalte, 
der Stahl aber, der Feine ftärfere Beimiſchung davon befomme, an jeiner 
Dehnbarfeit nichts verliere und überdies eine ungemeine Härte erhalte. Man 
fönnte es als Rückfracht, an der es häufig fehlt, nach Auftralien verichiffen 
und in den dortigen Gießereien verwerthen. 

Auf der Inſel Ducos hat Garnier Heine Kupferadern aufgefunden. Er 
jagt, er habe dort zum erjten Male Kupfer in anfehnlicher Menge angetroffen, 
und bedauert, daß man nicht umfänglichere Nachgrabungen veranftaltet hat. 

Warmes mineralhaltiges Waffer findet fi an der Südbai am linfen Ufer 
und an der Mündung des Necutfcho. Das Gewäſſer ift mit aufgelöftem Sal; 
geſchwängert, das fich unterwegs überall niederfchlägt, fo daß fich das Bett des 
Wafierlaufes oft verfchiebt. Das Waffer hat eine Wärme von 33° Cels. und 
fönnte wohl zu medizinischen Zwecken verwendet werden. 

Was die Verwaltung der ganzen Kolonie betrifft, jo ift die Regierungs— 
gewalt einem Gouverneur anvertraut, der die nöthigen Verfügungen erläßt 
und die erforderlihen Anordnungen trifft. Ein Berwaltungsrath beräth über 
alle Angelegenheiten, die ihm unterbreitet werden. Unter dem Befehle des 
Gouverneurs verwaltet der Ordonnateur die Angelegenheiten der Beſatzung, 
der Marine, der Rechtspflege, der Schaßfammer und der öffentlichen Bauten, der 
Kolonialjefretär die Polizei, die Angelegenheiten des Innern und das 
Steuerwefen. In Numea ift auch ein Polizeikommiſſar eingefeßt. Das Bus 
reau für die Angelegenheiten der Eingeborenen hat einen Vorſtand und drei 
Dolmetſcher; der eine davon hat feinen Standort auf Lifu, einer der Loyali- 

tätsinfeln. Die Regierungsdruderei hat einen Vorftand und neun Gehüffen: 
Setzer, Druder und Lithographen. 








Nugui, die ehbare Spinne ber Neu: faledonier. 





Die Krone der Kokospalme. 


II. Hflanzen- und Thierwelf Neu - Kaledoniens. 


Die Kaurifihte. Die Kofospalme Das Pilupilufef. Kannibalismus. Sandelbolz. 
Niauli. Mangroven. Tarro. Zuderrobr. Reis. — Viehzucht. Die Niefentaube Notu. 
Der Kagu. Der Vampyr. Giftige Fiſche. Scildfröten. Seerochen. Haififche. 

Efbare Spinnen. 


Die reihen Hülfsquellen Neu-Kaledoniens liegen in dem fruchtbaren Bo- 
den, mit dem die Natur es ausgeftattet hat. Der Baummwuchs läßt dort nichts 
zu wünfchen übrig. Namentlich gedeihen die Fichten außerordentlich gut. Auf 
der Südjpige der Inſel wachjen die prächtigen Kauri, die zu den Dammara- 
fihten (od. Tannen) gehören, oft eine ungeheure Höhe erreichen und ftattliche 
Wälder bilden. (Abbildung der Kaurifichte ſ. Neu-Seeland ©. 119.) Man findet 
oft Stämme, an denen die unterjten Zweige 30—4O m. über der Wurzel ſich 
befinden. Auch herrliche Fichten wachen, außer im ſüdlichen und füdöftlichen 
Theile der Inſel, ganz befonders auf dem Kleinen Eiland Krebieni: e3 find 
die fog. Araucarien (Aracauria intermedia), die vortrefflihes Schiffsbau- 
holz liefern. Der Gouverneur läßt jedes Jahr eine beträchtliche Anzahl diefer 
Bäume fällen und nad) der Hauptitadt Schaffen. Als Cook auf feiner zweiten 
Weltumjegelung dieſe prächtigen Bäume entdedte, fchrieb er in feinem Bericht: 
„Auf Feiner Infel des Stillen Ozeans, Neu-Seeland ausgenommen, kann ſich 
ein Schiff beifer mit Maften und Raaen ausrüften, als hier. Die Entdefung 
diejes Landes ift foftbar, und wäre es auch nur aus diefem Grunde. Das Holz 
diefer Bäume ift weiß, hart, leicht und von fehr dichter Fiber. Der Terpentin, 
der aus der Rinde quilft, bildet, verdichtet Durch die Sonne, eine Harzbefleidung 
um Stamm und Wurzeln. Sie haben fürzere und ſchwächere Aeſte als die 
Fichten in Europa, fo daß man die Knoten, durch die fie mit dem Stamme ver- 
wachjen find, Faum bemerkt, wenn man diefen bearbeitet. Die Krone, die den 
Wipfel bildet, verleiht ihnen, bejonders von fern, ein eigenthümliches Aus— 
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ſehen, fo daß fie Baſaltſäulen gleichen”; auch glaubte Forfter wirklich ſolche N 
vor jich zu haben, wie man fie in Oberägypten, den Hebriden, Jsland, Irland 
und in der Auvergne antrifft. 

Die Kaurifichte wird von den Eingeborenen befonders zum Bau ihrer 
Piroguen benugt. In rauhen, Schwer zugänglichen Gebirgsgegenden flößen fie 
die gefällten Bäume auf den Flüffen nach der Küſte. Auch die Fichteninſel 
hat Ueberfluß an jchönen Fichten, von denen fie ja ihren Namen erhalten hat. 

Der Fichte jteht an Wichtigkeit die Kofospalme nicht nah; ihr Fleisch 
bildet fait die ausschließliche Nahrung gewiſſer VBolksklaffen in Ozeanien. Neu- 
Raledonien iſt mit diefem Baume reich ausgeltattet, insbejondere trifft man 
ihn in Fülle auf der Injel Bualabio an. Diefe Inſel ift zwar gebirgig, aber 
jehr fruchtbar. Sie hat verjchiedene waſſerreiche Thäler aufzumeijen, und die 
Küften tragen zahlloſe Kofospalmen. Die Eingeborenen ziehen aus der Kofos- 
nuß ein Del. Zu diefem Behufe nehmen fie ein Stüd Eifen von einem Faßreif, 
feilen drei bis vier Zähne hinein und zerrafpeln darauf den Kern der Kokos— 
nuß. Das Abgerajpelte fällt in einen etwas ſchräg geftellten Trog und häuft 
fi da an; bildet es einen Heinen Haufen, fo läßt man es ohne Weiteres gäh— 
ren. Das Def fcheidet ji aus uyd läuft auf dem Boden des Troges gemäß 
der Steigung hinab, und da jchöpft man es aus. Nach 3—4 Tagen geben 
die Rajpelipäne fein Del mehr und man wirft fie weg, obwol man bei einem 
beſſern Verfahren noch viel herausziehen könnte. 

Ein Kanak fann im Durchichnitt täglih 500 Kokosnüffe rajpeln, Die 
ungefähr 16—17 Kg. Del ergeben, und das hat an Ort und Stelle einen Werth 
von 16", Fres., wogegen man in Sydney 33 Fres. dafür zahlen würde. 
Nach Abzug aller Koſten liefert eine Kofospalme einen jährlichen Reinertrag 
von etwa 3 Ares. Nimmt man nun an, daß die Inſel Bualabio minde- 
itens 12,000 Stüd jolcher Bäume trägt, jo würde das jelbft bei dem jetigen 
mangelhaften Herjtellungsverfahren einen Oejanmtreinertrag von jährlich 
36,000 Fres ergeben. 

Beionders gern wird von den Kanafen die Magnagna (Igname) ange- 
baut, eine Küchenpflanze, die im Norden Bahite Heißt. Sie friecht wie eine 
Schlingpflanze am Boden hin, und ihre Wurzel, welche die Größe einer Runkel— 
rübe erreicht, ift ein bei den Ranafen gejuchtes Nahrungsmittel, indem fie, in - 
heißer Aſche gebaden, einen ſüßen, mehlhaltigen, jehr nahrhaften Brei giebt. 
Aus den Fajern der Zweige der Pflanze jpinnen die Kanafen ihre Nege. Sie 
fiefert überdies ein treffliches Futter für Pferde und Rinder und erjeßt für die 
eriteren in gewifien Grade das Getreide. Magere Pferde, die in der Stadt 
durch ſchwere Arbeit und schlechtes Futter abgetrieben find, braucht man nur 
auf Weidenpfähen, die mit Magnagna bejtanden find, frei fi) tummeln zu 
laſſen, — und in einem Monat wird man fie faum wieder erfennen: jo jehr 
haben fie an Dide und Lebhaftigkeit zugenommen. Man kann mit Sicherheit 
darauf rechnen, daß, wo diefe Pflanze gedeiht, guter, zum Anbau geeigneter 
Boden vorhanden tt. 

Leider droht diefe werthvolle Pflanze, wenn man ihrer Pflege Feine | 
Aufmerkſamkeit ſchenkt, zu verfchtwinden. Schon trifft man fie auf der Halb» 
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injel von Numea nur noch jelten an, und jelbft an Stellen, die von Herden 
jtarf beweidet werden, ift fie ganz verjhwunden. Sie fcheint von den Bilanzen, 
Die man aus Europa einführt, verdrängt zu werden, eine Erjcheinung, die auch 
auf anderen Injeln der Südfee, in Auftralien und Südamerika bei anderen dort 
einheimifchen Pflanzen vorkommt. 

Die Kanaken feiern die Magnagnaernte durch das ſog. Bilupilufeit. 
Sie lieben zwar die Gegenwart der Europäer bei ſolchen Feſten nicht; allein 
bejondere Gründe bejtimmten einft den Häuptling des Stammes Windu, deffen 
Gebiet zwiſchen Wagap und Napoleonville an der Oſtküſte liegt, den Geologen 
Garnier einzuladen. Die Windu hatten die franzöfiiche Herrichaft anerfannt 
und hatten ſich dadurch die Feindichaft des benachbarten Stammes Boneriwen 
zugezogen. Beide Stämme, die nur ein großer, tiefer Fluß von einander 
trennte, waren ſeitdem fortwährend in Fehde mit einander, und die Windu 
wurden dabei von den Franzoſen unterftügßt. 

Mit einem Gefolge von Männern des um Wagap lebenden Stammes 
Piwaka, der ebenfalls eingeladen war, und mit einer Bedeckung von zehn 
franzöfiihen Soldaten begab fi Garnier nad) Windu zu diefem Erntefeit, bei- 
dem die Erftlingsfrüchte der Ernte der Magnagnamurzeln den Göttern dar- 
gebracht werden. Der Häuptling, ein junger, gut gebauter Mann, nahm ihn 
freundfich auf und wies ihm eine Hütte an, zeigte ihm auch mit einem gewiſſen 
Stolz vier oder fünf Menjchenichädel, die von Hohen Stangen herunter grinften. 
Es waren die Schädel von Poneriwen, die man in den Iehten Kämpfen 
erichlagen Hatte; von dem Leichen derjelben würde man faum noch halbver- 
brannte, abgenagte Knochen gefunden Haben. Der Häuptling fürdhtete, die 
Poneriwen möchten gerade das Felt zu einem Ueberfall benugen. Daher waren 
auf allen Anhöhen Wachtpoſten ausgeftellt. 

Am folgenden Tage fand das Feſt auf einer weiten Ebene ftatt, die zu 
einer platten Anhöhe anftieg. Auf legterer ſaßen die Häuptlinge und die Alten, 
während das Volf den tieferen Theil einnahm. Hier war ein mächtiger Haufen 
Magnagnawurzelnaufgeftapelt. Dreißig bis vierzig Jünglinge, die schönsten des 
Stammes, nahmen ein jeder eine Laſt davon auf, trugen jie in raſchem Lauf 
zu den Häuptlingen und legten jie vor ihnen nieder, während die übrigen fprin- 
gend, jchreiend und die Waffen ſchwingend neben ihnen her liefen. Die Wurzeln 
wurden im ungleiche Haufen getheilt, mit Kokosnüſſen, Fiſchen u. ſ.w. belegt und 
jeder für einen Häuptling oder Gaſt beftimmt, jo daß Niemand vergefjen var. 

Plötzlich ertönte ein jcharfer, gellender Schrei, mit welchem die Wacht: 
poften die Ankunft der Poneriwen bemerklich machten. Alles eilte jogleich zu 
dem Fluſſe, der die Grenze zwijchen beiden Stämmen bildet und an dejjen 
Mündung eine Sandbanf liegt, auf welcher die Wachen bereit3 mit dem Feinde 
handgemein geworden waren. Der Kampf bot in der That ein ganz eigen- 
thümliches Schaufpiel: nadt oder mit Stüden bunter Zeuge bededt ſchwangen 
die Krieger ihre Waffen, indem fie dabei jprangen, heulten und einander 
Schmähungen zuriefen. Die abgemergelten Greije, welche Steine und Wurfjpieße 
nicht mehr Schleudern fonnten, faßen in der Nähe auf Felsblöden, ermuthigten 
die Krieger und riefen höhniſch den Feinden zu: „Ihr jeid gerade recht gefommen: 
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wir feiern ein großes Feſt und unſere Krieger werden euch ſchon faſſen; 
euer Fleiſch wird uns beim Feſte gut ſchmecken!“ Die Poneriwen riefen darauf 
deutlich und vernehmbar herüber: „Ihr ſeid blos die Hunde derer, die den 
Blitzſtrahl führen; zu feig, euch gegen uns zu vertheidigen, habt ihr die Weißen 
zu Hülfe gerufen; heißt ſie gehen und ihr werdet vor uns wie Staub zerſtieben“. 

Auf dieſe Schmähung ſtürzte ſich ein junger Häuptling, gefolgt von einer 
kleinen Schar Krieger, in den Fluß und erreichte alsbald die Sandbank; 
gleichzeitig langten eben ſo viel Poneriwen an. Unſeren Verbündeten zu nahe, 
um deren Feuer, insbeſondere das der franzöſiſchen Soldaten zu fürchten, hatten 
die Poneriwen ihre ganze Kühnheit wieder erlangt. Es ſtanden ſich ungefähr 
je 30 Krieger gegenüber; die beiden Häuptlinge allein führten je eine kleine 
doppelläufige Jagdflinte, die ſie mit wildem Kriegsgeſchrei um ihr Haupt 
ſchwangen; inzwiſchen verharrten am Ufer Alle, geſpannt auf den Ausgang des 
Kampfes, in tiefem Schweigen, nur die Alten ſetzten ihr Geplärr fort. 

Der Kampf begann mit dem Schleudern von Steinen, die mit unglaub— 
licher Gewandtheit und Gewalt mittels der Schleudern geworfen werden. 
Dieſe Steine, geſpitzt an beiden Enden und eben deshalb gefährlich, durch— 
pfeifen die Luft wie eine Flintenkugel. Aber die Kanaken ſind immer auf der 
Hut; mit ihrem durchdringenden Auge verfolgen ſie jede Bewegung des Fein— 
des, und ſobald ihr ſcharfes Gehör einen Stein auf ſie lospfeifen hört, ent— 
ſchlüpfen fie mit merkwürdiger Gewandtheit oder werfen ſich raſch auf die Erde. 
So famen nur leichte Berwundungen vor. Plötzlich ftürzte ein Windu, tödlich 
getroffen, zu Boden, und nun warfen fich alle den Poneriwen entgegen. Die 
Wurfipieße, die auf blos 15 Schritt Entfernung gejchleudert wurden, durch- 
bohrten eine gute Anzahl Arme und Beine; aber jo leichte Wunden werden, von 
diejen ftoischen Menjchen nicht beachtet. Endlich ficherten die Ueberzahl und 
die verwegene Tapferfeit des Häuptlings den Windu den Sieg, und die Pone— 
rien zogen fich langfam in den Fluß zurüd, deſſen Fluten ihre Widerſtands— 
fraft lähmten. Da jchleuderte der Häuptling der Windu mit furdhtbarer Ge— 
walt feinen Wurfipieß ab und durchbohrte den Häuptling der Poneriwen, jo 
daß diejer, jchon bis zum Gürtel im Waſſer ftehend, lautlos unterſank. Jetzt 
entjpann fich ein wiithendes Handgemenge um den Leichnam; ingrimmig pack— 
ten die Krieger einander und ließen ich lieber vom Fluſſe fortſchwemmen 
und ertranfen lieber, als daß fie fich gegenjeitig fahren Tiefen. 

Endlich mußten die Boneriwen abziehen und die Leichen von zwei oder 
drei Kameraden in den Händen der jubelnden Sieger zurüdlaffen. Ein alter 
Mann, der Vater des gefallenen Windu, hadte dem Leichnam des feindlichen 
Häuptlings mit einer Art einen Arm ab, ſchwang ihn triumphirend um den 
Kopf und riß dann mit feinen Zähnen einen Fetzen noch zudenden Fleiſches ab. 
Alsbald bot der Häuptling der Windu auch Garnier das Bein eines gefallenen 
Feindes zum Geſchenk an mit dem Bemerfen, das andere Bein wolle er dem Be— 
fehlshaber von Wagap als Siegeszeichen überjenden. Wie ftaunte er, als Gar: 
nier e3 zurüctwies und nicht nur feinen ganzen Abjcheu gegen die Menjchen- 
frefferei zu erfennen gab, jondern überdies erflärte, er werde, wenn man die 
gefallenen Feinde auffrefje, dem Befehlshaber von Wagap Anzeige machen. 


74 Pflanzen» und Thierwelt Neu-Kaledoniens. 


\ _ 2a 


* 


* 
' 


* 
r 


LI U SZ u 2 2 27T 17 ia 









THENEW YURK 
PURLIC LIUDARY 











ASTOR. LENDKX AND 
TILDEN FOUNDATITNS. 





Digitized by Google 


"usluwazg *lapurfıaqo 


@: 
= 
= 
=: 
= 
= 
R- 2) 
— 
8 
> 
= 
= 
⸗ 
— 
- 
@. 
= 
= 
-. 
=) 
o 
De | 
— 
= 
— 
= 
8 
— 
= 
—8 
—J 
en 
= 
= 
=> 
5 
= 
=. 
= 


"»wvdg ouo won Bong »Bıfdunz 





Zi — — 


Das Pilupilufeſt. 75 


Als Garnier drei Stunden ſpäter nach dem Feſtplatze zurückkehrte, war 
das Pilupilu wieder in vollem Gange. Der Kampf hatte die feſtliche Stim— 
mung noch geſteigert. Die Frauen und Mädchen führten ihre Tänze auf. Sie 
waren nur mit einem Gürtel von Pandangfaſern bekleidet, der ringsum in 
Franſen auslief; die jüngſten hatten ſich gefallſüchtig mit einer Laubkrone oder 
mit einer Blume im Haar aufgeputzt, andere hatten ſich mit Halsbändern von 
Nephrit geſchmückt, der hier ebenſo geſchätzt iſt, wie in Neu-Seeland. Die meiſten 
hatten ſich überdies Geſicht und Bruſt geſchwärzt und trugen Armſpangen. 

Der Tanz war einfach und faſt ohne Abwechſelung: die Weiber bildeten 
einen großen Kreis, den im Innern eine kleinere Gruppe, mit grünen, blühen— 
den Zweigen ausgeſtattet, umtanzte. 

Unter dieſen Tänzen ſank die Sonne, und nun fand die Vertheilung der 
Magnagnahaufen ſtatt. Die Häuptlinge, die ſich von den andern nur durch 
Federſchmuck im Haar und durch Flinten in den Händen auszeichneten, bildeten 
die erjte Linie, die Krieger und Gäſte die zweite. Die Feierlichfeit begann da— 
mit, daß ein Häuptling nad) dem andern hervortrat und an das Volk einige 
Worte richtete, die mit allgemeinem Geheul beantwortet wurden. War der 
Häuptling jung, fo führte er nach jener Anſprache einen Scheinfampf auf, 
ſchwang den Wurffpieß und fchleuderte ihn in die Ebene wie gegen einen Feind. 

Da plößlich trat ein fremder Häuptling aus der Reihe, ſchwang jeinen 
Wurfipieß, ftieß mit fchallender Stimme einige Worte aus und jchleuderte 
feinen Spieß, aber nicht in die Ebene, fondern nach einer Gruppe Kofospalmen 
auf der Hochebene. Ein unermeßliches Gebrüfl folgte diefem Vorgang; der 
Häuptling der Windu fprang mit einem Satze vor den Fremden, legte jeine 
dlinte an, — und e3 wäre um denjelben gejchehen gewejen, wenn nicht ein 
Greis das Gewehr emporgejchlagen hätte, jo daß der Schuß ind Blaue ging. 

Was alles Diejes zu bedeuten hatte, wußte Garnier nicht zu enträthſeln; 
der Kanak, der ihm und feinen Gefährten bald darauf einen Haufen Mag- 
nagnamurzeln, Fiſche u. ſ. w. als Geſchenke des Häuptlings überbrachte, ließ 
nichts aus ſich herausbringen. 

Nach der Vertheilung der Nahrungsmittel thaten ſich die Kanaken gütlich 
bei einem lang dauernden Schmauſe und begannen dann das Feſt erſt recht. 
Im Scheine einiger Fackeln bildeten Männer, Weiber und Kinder ein buntes 
Gewirr. Durch die üppige Koſt waren ſie in eine Art Trunkenheit verſetzt und 
ſchrieen und ſprangen ohne Unterlaß, indem ſie dabei Stücke von Baumrinde 
taktmäßig an einander ſchlugen. Von dem dumpfen Geräuſch, das dadurch 
entſteht, glaubte Garnier das Wort Pilupilu ableiten zu können. 

Unſer Berichterſtatter hatte ſich beim Sinken der Sonne mit ſeinen Ge— 
fährten nach ſeiner Lagerſtätte zurückgezogen und freute ſich zwar, daß die ge— 
ſchenkten Lebensmittel ſeinen Leuten ſo trefflich mundeten, aber das fortwäh— 
rende Schreien und Toben, das vom Feſtplatz herauftönte, verleidete ihm den 
Aufenthalt, und er beſchloß, ſich ſofort beim Häuptling zu verabſchieden. 
Sonderbarer Weiſe war keiner der Kanaken, die man antraf, zur Angabe des 
Ortes, wo der Häuptling ſich befände, zu bewegen. Endlich ließ Garnier einen 
Kanaken von ſeinen Leuten ſo umſtellen, daß er nicht entwiſchen konnte. 
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„Die Häuptlinge eſſen“, ſagte der Gefangene; „aber ich kann euch nicht zu ihnen 
führen.“ — „Warum nicht?“ — „Häuptling würde mir den Schädel ein— 
ſchlagen“. — „So zeige mir wenigſtens die Hütte des Häuptlings und ich laſſe 
dich laufen.“ 

Glücklich, jo leichten Kaufes [03 zu fommen tauchte jegt der Kanaf ins 
hohe Farrnkraut und jpähte mit feinem jcharfen Auge umher, ob ein VBerräther 
nahe jei; endlich flüjterte er mit faum vernehmbarer Stimme: „Hinter jenen 
hohen Kofosbäumen findet ihr des Häuptlings Hütte“, — und verfchwand 
dann eiligft und lautlos, indem er fich Hinter dem Farrnkraut veritedte. 

Möglichſt geräufchlos gingen die Franzojen der Hütte zu; aber was 
erblidten hier ihre Augen? Zwölf Häuptlinge jaßen neben einem mädtigen 
Feuer, und auf großen Bananablättern lagen, umgeben von Magnagna- und 
Tarrowurzeln, Stüde dampfenden Fleiſches: es waren die Leichen der erichlages 
nen Boneriwen, die man briet und auffraß. "Den widerliditen Anblid ges 
währte ein Greis, der’ einen ganzen Schädel abnagte. Der alte Dämon 
hatte bereits alle fleiichigen Theile, die Nafe und die Baden abgezehrt; nun 
grub er mit einem Stäbchen die Augen aus und juchte dann zum Gehirn zu 
gelangen, indem er durch Aufichlagen des Schädels auf einen Stein die weichen 
Theile heraus jchüttelte und gierig verjchlang. Endlich legte der jchlaue Alte, 
um nichts zurüd zu laſſen, den Schädel mit der Rüdjeite ing Feuer; die Hitze 
föjte das Gehirn und bald war es ganz verzehrt. Diejer Anblid war jo empö- 
rend, daß ein franzöjischer Soldat den Alten niederjhießen wollte. Die Fran: 
zolen Hatten genug gejehen und traten den Rüdweg an. 

Das Pilupilu wird übrigens auch als Abjchiedsfeit in ettvas anderer Form 
gefeiert. ALS ji) Garnier einjt von dem Häuptlinge von Arama, mit dem er 
auf dem beiten Fuße ftand, verabjchiedete, traten plöglich aus dem Gebüſch eine 
Maſſe Kanafen im Gänjemarjch hervor. Sie waren nadt, tättowirt, am Kör— 
per ſtellenweiſe geſchwärzt und fchwangen im Taft ihre Lanzen, Keulen und 
Beile. Kaum hatten fich diefelben in einer langen Linie vor Garnier und jeinen 
Gefährten aufgeftellt, jo ſetzten ſich zwei Männer vor den Kriegern auf den 
Raſen; der eine jpielte Flöte, der andere jchlug den Taft auf einem hohlen 
Bambusjtabe. Nun ging der Tanz los. Die Männer trippeln dabei taftmäßig 
umber, während fie ebenfall3 im Takte ihre Waffen jchwingen und zijchende 
Bruftlaute ausftoßen. Die Hauptrolle jpielt aber ein Eingeborener, der mit 
dem Dangat, einer faledoniichen Maske, geſchmückt it. Dieje befteht in einem 
gräulichen Kopfe von fo riejiger Gejtalt, daß der Träger nur durch den Mund 
derjelben jehen fann; oben iſt jie mit einer mächtigen Berrüde aus Menjchen- 
haar verziert und am untern Theile mit einem Net von Vogelfedern umzogen. 
Der Masfenmann fam vom Strande her anmarſchirt, um die Ankunft der 
Europäer zur See anzudeuten; dann tanzte er längere Zeit vor jeinen Kame— 
raden und ſchwang dabei eine Yanze über jeinem Kopfe. Endlich trat der Häupt- | 
fing vor die Linie und richtete jangweije eine Anjpracdje an die Europäer, wo— 
bei er mehrere Pauſen machte, die von den fortwährend tanzenden Kanaken 
mit einem ohrzerreißenden Geheuf ausgefüllt wwurden. Der Gejang des Häupt- 
ling3 Hatte ungefähr folgenden Inhalt: „Unſere Freunde wollen uns verlaffen ; 
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ſie wollen morgen über das große Meer fahren. Mögen die Winde ihnen 
günſtig ſein! Mögen ſie das Meer ſanft und ruhig finden! Mögen ſie glücklich 
den Hafen erreichen!“ u. ſ. w. 

Wie die Magnagna, ſo iſt auch das koſtbare Sandelholz zurück gegangen. 
Früher wuchs es ſelbſt auf dem ſchlechteſten Boden Neu-Kaledoniens; jetzt 
trifft man es nur in der Geſtalt junger Schößlinge an, die auf den alten Stäm— 
men aufſchießen. Angeſpornt durch den hohen Preis, den man mit dieſem 
Holz in China erzielte, hat man demſelben übermäßig nachgeſtöbert und 
die Wälder davon gelichtet. Die Engländer kannten ſchon längſt den Reichthum 
der Inſel an ſolchen Bäumen und befrachteten ihre Schiffe nur zu oft damit. 
Sie tauſchten mit Pfeifen, mit etwas Tabak oder Zeugſtoff die prächtigſten 
Bäume von den auf ſolche Artikel erpichten Eingeborenen ein, ja, für eine 
doppelläufige Flinte erhielten ſie eine volle Schiffsladung. So iſt es gekom— 
men, daß, ſeitdem die Franzoſen von der Inſel Beſitz ergriffen, alle Sandel— 
bäume gefällt ſind. Man iſt jetzt auf die Stöcke gewieſen, die man ſich früher 
nicht die Mühe nahm auszurotten. Doch ſteht zu hoffen, daß dieſe Baumart 
um ihres großen Werthes willen wieder emporgebracht wird, zumal der San— 
delbaum zu ſeinem Gedeihen nur in der Nähe eines Fluſſes gelegene, etwas 
trockne und ſteinige Anhöhen, die man kaum zur Viehweide benutzen kann, 
braucht und überdies verhältnißmäßig ſchnell wächſt. 

Schätzbar iſt auch der Niauli (Melaleuca viridiflora), den man überall 
auf der Inſel antrifft. Er läßt in ſeiner Nähe keinen andern Baum aufkom— 
men. Sein Stamm iſt in der Regel gekrümmt und gewunden, bisweilen aber 
auch gerade. Im erſteren Falle kann man das Holz zu Schiffskrummhölzern, 
zur Stellmacherei u. dgl., im letzteren zur Zimmerei verwenden. Das Holz 
eignet ſich ganz beſonders zu Waſſerbauten, da es ſich unter Waſſer ſehr lange 
hält, ohne zu faulen. 

Der Stamm iſt mit einer weißen Rinde bedeckt, die aus einer Maſſe 
dünner, durchſichtiger, über einander liegender Blätter beſteht und ſich ſehr 
leicht in großen Lagen abſchälen läßt. Man verwendet ſie gern als Bekleidung 
der Häuſer und der innern Wände, da ſie mit einer harzigen Maſſe geſchwän— 
gert ſind und dadurch waſſerdicht werden. Ebendeshalb giebt ſie vortreffliche 
Fackeln ab, die den Eingeborenen auf ihren nächtlichen Gängen zur Leuchte 
dienen. Die Europäer haben überdies die Rinde zum Papiermachen benutzt 
und ein Papier hergeſtellt, das gar nicht zu verachten iſt. Die Blätter des 
Niauli, die abſcheulich riechen, geben, wenn man ſie deſtillirt, ein ätheriſches 
Del, das ſich vielleicht zu mediziniſchen Zwecken verwenden läßt. 

Weniger empfiehlt fi die Mangrove (Rhizophora). Diejer Baum wächſt 
am Meere im Schlammboden; feine zahlreihen Wurzeln verbreiten ſich nad) 
allen Richtungen und ſenken fi in das Meer, wo fie an den Flüfjen eine un- 
durchdringliche Barre bilden. Sie halten Alles, was Meer und Flüſſe ab» 
jegen, in ihrem Bereich zurüd; allmählig erhebt ji) dann der Boden, und 
wenn er die Oberfläche des Meeres überragt, verfümmern die Mangroven, 
verſchwinden und machen anderen Gewächſen Platz. Oft rüden aud) die Mans 
groven im Meere vor und verbreitern die Ufer der Flüffe. So fommt e3, daß 
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Inſelchen und Korallenbänfe, die ziemlich weit vom Ufer entfernt waren, mit 
demjelben wieder vereinigt worden find. Dabei rüdt die Mangrove ziemlich 
raſch vor. Hierin liegt aber ein entjchiedener Nachtheil, denn ihre dicht ver— 
ſchlungenen, über die Meeresjläche hervorragenden Wurzeln erſchweren un— 
gemein das Durchſchneiden der Küftenmwälbder. 

Am Norden, 5. B. bei Gatop, find die Wurzeln der Mangrove mit einer 
Menge Auftern von der Größe der oftindifchen bededt, die man ohne Mühe zu 
Hunderten einfammeln fann. Das Holz dient zur Feuerung, enthält aber auch 
viel Gerberlohe. Die Früchte find eßbar, aber unſchmackhaft. 

Bon den Nahrungsgewächjen gedeihen, außer der Kofospalme, der Brot» 
fruchtbaum und die Banane im Allgemeinen nicht gut und find verhältnigmäßig 
iparjfam verbreitet. Eines der Hauptnahrungsmittel der Kanaken, der Tarro 
(Arum esculentum), wird in Gräben gezogen, die man terraffenförmig an den 
Bergabhängen anlegt und in die man das Bergwaffer leitet. 

Ganz bejonderen Erfolg verjpriht man fi in Neu-Kaledonien vom 
Buderrohrbau. Im Oftober 1866 waren freilich erft 62 Heftaren mit Zucker— 
rohr (Cana de Otaheiti) bejtanden. Damal3 war auf der jchon erwähnten 
Pilanzung des Hrn. Joubert zu Rod ein großer Theil der Ebene, die ſich am 
Fuße der Wohnung ausbreitet, mit Zuderrohr bejtellt; ein Mühlgraben trieb 
die Zuderitampfe, und die großen Keffel zur Gewinnung des Sirups waren 
beitändig in voller Thätigfeit. Es war ein Ereigniß für die Inſel, als am 
1. Dezember 1866 von Joubert und dem gleichverdienten Pflanzer Clain die 
eriten zehn Tonnen Zuder nah) Sydney verjendet und damit die Zuderaus- 
fuhr der Kolonie eröffnet wurde. Damals nahm auch die Fregatte „, Sibylle’ 
Proben von Zuder und Rum, die auf der Pflanzung Kod fabrizirt worden 
waren, mit nach Frankreich. 

An der Weftküfte, in der jchönen Ebene von Gatop, in dem langen, frucdht- 
baren Thale Voh, in den Gebieten Gondu und Unua u. ſ. w., welche ungeheuere, 
immer frifche und von zahlloſen Bächen befruchtete Weidepläge enthalten und 
eine Unmaſſe kleiner Thäler, die fruchtbaren Boden haben und durch ihre Lage 
gegen Heftige Stürme gejhügt find, aufweijen, — dort würde das Zuderrohr 
vortrefflich gedeihen. An diejer, Auſtralien zunächft liegenden Küfte findet man 
nicht allein fichere Häfen, jondern auch Abſatz für die erbauten Landesprodufte. 

Mit dem Reisbau beichäftigen ſich bejonders die Koloniften um Ka— 
nala. Die Umgebung der Stadt ift gerade jo wajjerreich, wie es diejes Ge— 
wächs verlangt. Der Reis empfiehlt fich noch dazu dadurch, daß er nicht das 
ftarfe Anlagefapital erfordert, wie es beim Zuder- und Kaffeebau nöthig iſt. 
Die Koloniften, die in Napoleonville wohnen, Haben ſich ebenfall3 auf den 
Reisbau gelegt, jetzt aber aud) den Kaffeebau begonnen, der in Neu- Kaledonien 
bisher vernadhläffigt worden iſt; denn obwol der Kaffeebaum kräftig treibt und 
ſchönen Ertrag abwirft, jo fürchtet man doc zu jehr Die unheilvollen Wirkun⸗ 
gen der Orkane. In der That wird man den Kaffeebau im Großen nur in 
gut geſchützten Thälern im Innern betreiben können. 

Gemüſe, wie Kohl, Zwiebeln, Bananen u. ſ. w., trifft man beſonders im 
Süden Neu-Kaledoniens, auf der Inſel Uen und auf der Fichteninſel viel an. 
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Bon da gehen fortwährend Piroguen nad) Numea ab, die mit den Landes— 
erzeugniffen beladen find. Dieſe Lebensmittel, die in der Regel ſehr theuer find, 
wenn die Zufuhr fehlt, werden plößlich fehr billig, fobald die Eingeborenen ihre 
Produkte zu Markte bringen. Während der heißen Monate haben fait nur 
die Stämme im Süden Gemüfe, weil ſich die Beichaffenheit ihrer Gärten zum 
Anbau derjelben ganz bejonders eignet. 

Erwähnt fer noch die Morinde (Morus Indica, indiſche Maulbeere ), die 
mafjenhaft in den Niederungen wächft und deren Wurzel eine jchöne gelbe 
Farbe giebt, die, mit Alkali behandelt, roth wird. 

Die üppige Vegetation der Inſel macht freilich einerjeits Ausflüge über 
Land, nur zu oft nicht jo bequem wie in Europa. Bald ftöht man auf riefiges 
Farrnkraut und Geftrüpp, durch das man ſich mit Gewalt Bahn brechen muß; 
bald wird man aufgehalten durch Unmaffen von Schlingpflanzen, die ſich von 
Baum zu Baum winden und zerrijlen werden müfjen; bald ftößt man fih an 
Blöcke oder Stämme, die vom Gejtrüpp verdedt find; bald geräth man in ein 
Didicht, durch das man ſich nur mit unfäglicher Mithe, und indem man Feßen 
der Kleider und der. Haut zurüdläßt, Hindurchwindet; dann fieht man fich 
plöglicd von einem Fluſſe aufgehalten, längs deſſen dornigem, dicht bewaldeten 
Ufer man fich fortarbeiten muß, bis man eine Furth findet. Dafür ift aber 
auf der anderen Seite der Genuß um fo größer, wenn man einen freien Aus— 
fihtspunft erreicht hat. Denken wir nur 3. B. an das ſchöne Thal, das etwas 
hinter Puebo anfängt und fich dann in nordweftliher Richtung zwiſchen zwei 
hohen Bergreihen bis an die füdliche Grenze des Stammes von Arama hin— 
zieht; es hat von den Europäern den Namen Diahol erhalten, was in Der 
Sprade der Eingeborenen einfach) ‚„‚großer Fluß‘ Heißt. Hat man von Bala— 
dea aus den Rüden der Bergfette, Die es vom Thale trennt, erftiegen, fo bietet 
fi ein prachtvoller Anblid, von welchem auch Cook entzüdt war, indem er in 
feinem Berichte darüber jagt: 

„Vom Gipfel diefer Berge, die ſich an der Küfte von Baladea Hinziehen, 
jahen wir zwijchen mehreren Vertiefungen, die ſich durch eine entgegengefegte 
Bergfette bilden, das Meer in jüdwejtliher Richtung. Diefe Wahrnehmung 
war um jo wichtiger, als fie ung die Breite der Inſel beurtheilen ließ, die an 
diejer Stelle faum 10—12 Lieues überfteigt. 

Zwiſchen diejen beiden Bergfetten breitet ji, wie in einer Wiege liegend, 
ein großes Thal aus, durch das ſich ein Fluß (der Diahol) fchlängelt, deſſen 
Ufer mit mannichfaltigen Anpflanzungen gejhmücdt und mit zahlreichen Dör- 
fern bejäet find. Bon dem Punkte aus, auf dem wir uns befanden, beherrichten 
wir das Geſtade, welches die Rhede von Baladea begrenzt und ſich vor unferen 
Augen wie ein Panorama entjaltete. Die Schlangenwindungen des Fluffes, 
der es bewäſſert, das üppige Grün der Anpflanzungen, die Öruppen von Hütten 
der Eingeborenen, zahlreihe Maſſen hochwüchſigen Gehölzes und die Klippen, 
die ſich längs der Küfte Hinziehen, verleihen dem Bilde eine Mannichfaltigfeit, 
daß man ſich kaum ein mehr malerijches Ganze denken kann.“ 

Der üppigen Begetation fteht die Thierwelt bedeutend nad), ja, fie ift ſo— 
gar ziemlich dürftig. Reißende Thiere giebt es nicht. Batrachier fommen gar 
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nicht, Reptilien nur in der Öeftalt einiger weniger Eidechjenarten vor; auch trifft 
e3 fich wol, daß gelegentlich eine Seejchlange ans Ufer ſchwimmt. Hausthiere: 
Pferde, Rinder, Schafe, Schweine hatte Neu-flaledonien vor der Ankunft der 
Europäer auch nicht aufzuweilen; die Viehzucht ift erſt durch die letzteren, 
namentlich durch die Engländer, eingeführt worden. Daß die Hausthiere an 
vielen Stellen der Kolonie jehr gut gedeihen, Haben wir ſchon früher erwähnt. 
Fehlt es doch auf der Inſel an prächtigen Weiden, auf denen ſich namentlich 
Pferde, Rinder und Schafe nad) Herzensluſt tummeln fünnen, und an guten 
Futterfräutern nicht. Gleichwol ift der Viehitand verhältnigmäßig noch immer 
gering; er wies Ende 1871 nur 5438 Stüd Rindvieh, 367 Pferde, 31 Eſel, 
3140 Schafe, 810 Ziegen und 1174 Schweine auf. 

Bon den einheimiichen Thieren iſt vor Allem der Notu (Carpophagus 
goliathus) zu erwähnen, eine riefige Taube von der Größe eines Huhnes. Das 
Gurren dieſes Vogels machte einft Garnier, der ihn noch nicht kannte, ganz 
irre, Als er nämlich mit Ferdinand Joubert und einigen Kanafen die Umgegend 
von Koẽ durchſtreifte, hörte er plöglich ein dumpfes Gebrüll. Ein wildes Thier 
fonnte das nicht ſein; denn jolche giebt es, wie er wußte, im Lande nicht. Er 
meinte daher, e3 habe fich irgend ein Stier verirrt und brülle. Aber Koubert, 
ein erfahrener Weidmann, flüfterte ihm zu: „Es iſt ein Notu!“ Gfeichzeitig 
(ud er feine Flinte und bedeutete Garnier, ſich nicht zu rühren. Auf ein gegebe- 
nes Zeichen ging einer der Kanaken voran und Joubert hinterher. Sie fchritten 
langſam und mit aller denkbaren Vorſicht voran, um in diefem Gewirr von trode= 
nen Blättern und Zweigen nicht zu viel Geräufch zu machen; plößlich ver- 
ſchwanden fie im dichten Laubwerf. Da fiel ein Schuß, und bald darauf er- 
ſchien Joubert mit einem Vogel in der Hand, der ſich al3 eine unfchuldige, freis 
(ich riefige — Taube herausftellte. Garnier ſchämte ſich fait, daß er die Stimme 
diejes Vogels mit der eines Rindes verwechſelt hatte; aber Joubert beruhigte 
ihn durch die Bemerkung, daß derjelbe Irrthum ſchon mehr als einem Natur— 
forjcher widerfahren jei. 

Diefe Taube, die in den neu-kaledoniſchen Wäldern ungemein häufig 
vorfommt, ift das Hauptwildpret der Inſel; fie nährt ji von Körnern, Früch— 
ten und Beeren und hält fich, je nach der Jahreszeit, in der Tiefe oder in der 
Höhe dichter Wälder längs der Flüſſe auf. Die Eingeborenen Haben ein eigens 
thümliches Verfahren, den Vogel zu fangen. Sie bringen auf dem frei Tiegen- 
den Aſte eines Fruchtbaumes vier bis fünf Schlingen an, die hinlänglich aus— 
geichweift find, um dem Vogel freien Zugang zu gejtatten. Die Schlinge wird 
durch eine dünne, zerbrechliche Liane in ihrer Lage fejt gehalten, beſteht jedoch 
jelbjt aus einer Liane, die aber jehr ſtark und jehr lang ift, jo daß das eine 
Ende die Schlinge bildet, während das andere in Griffweite vom Vogelſteller 
bi3 an den Fuß des Baumes hinab reicht. Beim Sinfen der Sonne fommt 
der Vogel; er läßt fih am Fuße des Baumes nieder, jebt den Schnabel in 
einem durch den Boden und den Baumftamm gebildeten Winkel an und ftößt 
nun das dumpfe, ftiermäßige Gebrüll aus. Auf diefen Lodruf fommen eine 
Menge Notu Herbeigeflogen, und beim Anblid des am meiften bloßliegenden 
Altes jegen fich mehrere auf denjelben und hüpfen auf deſſen — flott hin 
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und her. Mit feinem Luchsauge aber erſpäht der Kanaf den Augenblid, wo 
die Taube unter den Bogen der Schlinge kommt, deren unteres Ende er in der 
Hand hat. Alsdanı zieht er fie heftig an fich; die Heine Liane, welche die 
Schlinge aufrecht Hält, bricht, die Schlinge jchließt fih und drüdt den Vogel 
gegen den Aſt. Nunmehr braucht er blos hinauf zu Hlettern und das gefangene 
Thier weg zu nehmen. In der Regel hat er in wenigen Minuten eben jo viel 
Tauben gefangen, al3 er Schlingen gelegt hat. 

Der Europäer kann den Notu faum jagen, ohne einen Kanafen als Füh— 
rer zu haben, der ihm nicht nur den Weg, jondern aud das Wild zeigt; jonjt 
wird er wol faum je im Didicht den Vogel bemerken, den fein Gefieder, das 
der ſchönſten florentiniſchen Bronze gleicht, im buntfarbigen Laubwerk jchwer 
unterfcheiden läßt. Dit e3 doch vorgefommen, daß ein europäiicher Offizier 
einen Notu, auf den fein Kanak hindeutete, nicht erfennen konnte, obwol er ſich 
faft die Augen ausiah. 

Die beiden Tauben, die Joubert damals erlegt hatte, wußten Die Ka— 
nafen recht gut zuzubereiten. Der eine grub ein Zoch und machte in einem 
mächtigen Feuer fauftgroße Steine glühend; der andere holte Waller und that 
dafjelbe in Ermanglung eines Gefähes in ein Sädchen von Niaulirinde, defjen 
Ränder mittels einer dünnen Liane aus einander gehalten wurden. Als die 
Steine heiß waren, hüllten fie die zwei Tauben und einige Tarros, denen aro— 
matische Kräuter beigemifcht waren, in Bananenblätter. Alles zujammen 
wurde dann in das Loch gethan, mit faſt glühend rothen Steinen umgeben und 
ichleunigit, erft mit Blättern, dann mit Erde bededt, damit die flüchtigen 
Stoffe des Bratens nicht entweichen könnten. Nach einiger Zeit wurden die 
Erde und die oberen Steine weg genommen, und es famen gut gebratene Tau— 
ben zum Vorſchein, die einen höchft appetitlichen Geruch verbreiteten und in 
der That köſtlich ſchmeckten. 

Ein anderer merfwürdiger und Neu-Raledonien eigenthämlicher Vogel ift 
der Kagu (Rlıynochetos jubatus), Auch diefen traf Garnier einft auf einem 
Ausfluge an, den er in Begleitung jeines Jagdhundes Soulouque machte. Er 
hörte plößlich im Walde ein jchallendes Geſchrei „Ka-hu, ka-hu“, das auf ein 
ſtarkes Thier Schließen ließ. Der Hund jprang vorwärts, Garnier folgte ihm 
und fah bald, daß Soulouque den ſonderbarſten Vogel, den man ſich denfen 
fann, geftellt Hatte, Der Vogel juchte mittels feiner langen, röthlichen Beine 
in Sprüngen zu entwifchen; der Hund war ihm jedoch immer voraus und ver- 
jperrte ihm den Weg. Da ergab fi) das arme Thier in fein Schidjal, ftedte 
den Kopf unter feine fächerartig ausgejpannten Flügel und begnügte fich damit, 
ein Klaggeſchrei auszuftoßen. Garnier faßte nun den Vogel an den Flügel— 
enden und nahm ihn mit. 

Das Gefieder des Kagu ift aſchgrau und rothgelb, die Haube, die feinen 
Kopf ziert, weißlichgrau, der Schnabel roth, lang, ſpitz und jehr ftarf, die 
Augen hellroth mit großem, ſchwarzem Augapfel; er jieht nicht weit, aber in der 
Nähe bemerkt er die kleinſten Inſekten. Seine mit langen Federn verjehenen 
Flügel bilden, wenn ausgejpannt, einen vollftändigen Fächer mit konzentriſchen 
Rädern, die in der Reihenfolge weiß, grau oder falb und mit denjelben 
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Farben gefledt find. Schwanz, unterer Theil der Flügel und Baud) find, wie 
beim Strauß, miteinem langen, jeidenartigen, gefräujelten ſchwarzgrauen Flaum 
bededt, der den Uebergang vom Haar zur Feder zu bilden jcheint. Der Kagu 
ift 30—40 em. hoch und hat etwa die Größe eines Huhnes; feine Beine laufen 
in ftarfe Klauen mit derben Krallen aus. Das Weibchen ijt etwas Feiner, 
die Flügel find wi bunt, die vom — und Weniger — 
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Dieje Vögel leben in der Regel paarweije; fie halten fih an Gießbächen 
auf, in denen jie ji) des Abends baden. Bei Tage treiben fie fich in feljigen 
Gegenden umher, die mit dürftigem Geftrüpp bewachien find; hier Fragen fie 
die Steine heraus, unter denen fich Injekten finden. Bejonders gern halten 
jie jich in den mächtigen Fichtenwäldern an den Flußufern auf; denn dort 
treffen jie in dem dichten Laub, das fich ſeit Jahrhunderten angehäuft und in 
Fäulniß begriffen ift, zahlloje Injekten, namentlich Würmer. Stürzt dort ein 
Niefenbaum unter der Laft der Jahre zu Boden, jo wird fein Stamm, jo bald 
er ſchwammig und weich geworden, alsbald der Aufenthalt unzähliger Würmer 
und der Larven des Steinbodfäfers (Capricornus), die jelbit die Eingeborenen 
nicht verihmähen. Da kommt der Kagu, ſetzt fich auf den abgejtorbenen 
Stamm und holt mit jeinem ftarfen Schnabel dieje Larven heraus, aber der 
Eingeborene fieht die Spuren des Kagu, legt Schlingen aus und fängt mit 
Leichtigkeit einen Vogel, defjen Fleisch jo wohlſchmeckend iſt. Es ift jedoch zu 
bedauern, daß man einem fo jonderbaren und jeltenen Vogel nachſtellt. 

Der Magen des Kagu hat große Uehnlichfeit mit dem des Straußes; 
durch jein Gefieder, durch die ohnmächtigen Flügel, die ihm nichts nüßen, als 
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daß er im Fall der Gefahr feinen Kopf darımter fteden kann, nähert er fich den 
großen afrikaniſchen und auftraliichen Vögeln. 

Das Männchen hat fehr große Anhänglichfeit an jein Weibchen. Einft 
faßte Soulouque einen weiblichen Kagu; faum hatte Garnier das Thier, das 
um Hülfe jchrie, an fi genommen, al3 das Männchen, außer ſich vor Wuth, 
herangeſtürzt fam; feine Flügel nahmen eine drohende Haltung an, feine Haube 
auf dem Kopfe borjtete ſich auf und fein Schnabel Happerte. Was fonnte das 
wehrlofe Thier ausrichten? Es wurde ohne Weiteres vom Hunde gefaßt. 

Das Weibchen legt zwei Eier, die den Hühnereiern gleichen, und weiß fie 
jo forgfältig zu verjteden, daß die Kanaken nur jelten eins auffinden. 

Der Kagu ift leicht zu zähmen; doch hat man ihn noch wenig ans Haus 
gewöhnt, two er doch die widerlichen Kakerlaken (Blatta orientalis), die er ie 
gern frißt und die wie die Muskiten eine wahre Landplage find, vertilgen 
könnte. Dieſes efelhafte Ungeziefer tummelt fi), namentlich in der heiken 
Sahreszeit, die ganze Nacht auf den Schlafenden herum und zernagt ihnen 
jelbft Haare und Haut ; bisweilen läßt es ji, im Schlafzimmer umherſummend, 
ichwerfällig auf das Geficht des Schlafenden niederfallen. Es dringt überal 
hin und läßt überall einen abjcheulichen Geruch zurüd. 

Im Norden der Inſel fommt der Kagu nicht fort; doch würde er fid wol 
feicht in Europa einbürgern und zur Bertilgung des Ungeziefers verwenden 
fafjen. Garnier nahm in der That auf feiner Rüdfahrt nad Frankreich vier 
Kagu mit und brachte jie glüdlih um das Kap Horn; dann aber ging das 
friſche Fleiſch aus, in ſchlechten Ställen wurden fie oft vom Seewaſſer durd; 
näßt und fie ftarben einer nach dem andern. Der eine dieſer Kagu hielt es 
aber zur See vierthalb Monat aus und ftarb erft auf der Höhe von Breft. 

Ein anderes, in Neu-Kaledonien heimisches Thier ift der Fliegende Hund 
(Pteropusedulis), gemeinhin Vampyr genannt. Der Leib dejjelben ift nur25en. 
fang, aber bei ausgejpannten Flügeln hat das Thier die Breite von 1m. Der 
Kopf ift did und mit furzen, oben mit langen Haaren bededten Ohren verſehen 
und Läuft in eine fpigige Schnauze aus, die mit einem furchtbaren Gebiß aus 
gestattet it, und erhält dadurch ein fuchsartiges Ausfehen. Die Augen fin 


ſchwarz, lebhaft und Liftig; der Leib des Thieres ift mit einem langhaarigen, 
Ihwärzlich-fahlen Pelz überzogen und die Schwarze, 35 cm. lange Flügelhautmit 
Knochen durchwachſen, die in verfchiedenen Richtungen die Haut durchziehen und 
in ftarfe Krallen auslaufen, mit denen fich der Vampyr an den Aeſten fefthäl. | 


Das Weibchen bringt nur ein Junges zur Welt, das fich lange Zeit ft 
an den Bauch der Mutter angejchmiegt hält; wird e3 größer, jo hindert es die 
Mutter im Fluge, und man fann beide Gejchöpfe leicht fangen. 

Der Vampyr lebt gewöhnlich im Gebirge und in den dunkelſten Didichter 


der Wälder und nährt fi von Körnern; namentlich wenn der Niauli Samen: | 
forn trägt, läßt er fih auf dem Baume nieder und verzehrt die Körner; dad 


verſchmäht er auch die Frucht der Kofosnüffe nit. Er ift eßbar umd ſchmedt 
ungefähr wie Kaninchen; die Eingeborenen find ganz erpicht darauf. 

Aus den Haaren des Vampyrs flechten die Kanafen Schnuren und ber 
einigen dieſe zu großen Troddeln, welche die Frauen als Schmud am Hal 
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band dergeſtalt tragen, daß ſie über den Rücken hinunterhängen. Je länger 
dieſe Flechten ſind, um ſo mehr ſteigen ſie im Preiſe; ja, dieſe Schnuren, die 
man mit Morindewurzel roth färbt, haben einen beſtimmten Werth und vertre— 
ten gleichſam das Geld. Für eine Schnur von einer gewiſſen Länge kauft man 
ſich einen Kahn, eine Frau u. dgl. Das Flechten und Färben der Vampyrhaare 
kommt uns zwar ſehr einfach vor, zeigt aber doch, daß der Kanak aus dieſem 
einzigen langhaarigen Thiere alle möglichen Vortheile zu ziehen weiß. 

Wilde Enten trifft man häufig in Neu-Kaledonien an. Garnier ſtieß bei 
einem Ausfluge, den er von Wagap aus machte, auf eins der Flüßchen, die ſich 
in unzähligen Windungen dahin ſchlängeln; da, wo es ſich zu einer Art Bucht 
erweitert hatte, wimmelte es von Enten, die theil3 den Schlamm aufwühlten, 
theil3 jchliefen oder nachdenklich Fauernd daſaßen. Mit einem Doppelichuß er: 
legte Garnier gleich vier Enten, die eine gute Mahlzeit abgaben. 

Das Wafjer in der Nähe der Korallenriffe ift jehr fiſchreich. Man braudt 
wirffid nur die Ungel auszumerfen, um al3bald einen Fiſch zu haben. Einige 
dieſer Fiſche find jehr groß und wiegen bis zu 30 Kg.; aber es iſt wohlgethan, fie 
nicht eher zu genießen, al3 bis fie ein Kanak für gut erflärt hat, und ſelbſt die 
Eingeborenen irren fich bisweilen, da mancher Fiſch nur zu gewiſſen Beiten 
gut iſt. Man leitet diefe Veränderung in der Beichaffenheit der Fiſche aus 
ihrer Nahrung in den verjchiedenen Jahreszeiten ab. Wie dem auch fei: e3 
find viele Fälle der Vergiftung durch Fiiche vorgefommen. 

Eines der traurigiten Beilpiele liefert das Schiff „Catinat“, auf dem fieben 
Leute ftarben, nachdem fie Sardellen gegeſſen. Sicher find dieſe Sardellen nur 
zu einer gewiſſen Zeit giftig, und das fann man leicht wahrnehmen, da fie dan 
jehr mager find. Die Eingeborenen rühren jie zu diefer Zeit nicht an. 

Garnier wurde jelbt einigemal durch Fiſche vergiftet. Man leidet dabei 
mehrere Stunden lang an ungemein heftigem Bauchgrimmen, dann ſchwindet 
das Uebel plöglich; e3 bleibt aber eine große Schwäche zurüd und während 
mindeſtens 20 Stunden fann man es vor Juden am ganzen Leibe faum aus— 
halten. Es giebt in der That verjchiedene Grade der Vergiftung, und es fommt 
vor, daß man nach dem Genuß von Filch nur ein leichtes Juden veripürt. 

Ein Fall zeigt recht deutlich, daß unter Umftänden der gewöhnlichſte 
Fiſch giftig fein fann. Am 3. September 1866 ftichte die Mannjchaft des 
Dampfaviio „Le Marceau“ auf der Rhede von Kanala einen Barrafıda 
(Sphyraena Barracuda), der 10 Kg. wog. Leßterer findet ſich in Maſſe rings 
um die Inſeln des Stillen Meeres und ift wegen der Schmadhaftigfeit jeines 
Fleiſches ſehr geſucht. Die Mannschaft des Aviſo war erfreut über den guten 
Fang und hatte feine Ahnung davon, daß er ihnen jchlecht befommen jollte. 
Aber von dreizehn Perfonen, die davon aßen, wurden während der Nacht, die 
auf das Eſſen folgte, zwölf in mehr oder weniger bedenflichem Grade franf. 
Heftige Musteljchmerzen folterten die Armen, die noch obendrein ganz matt 
und ſchwach waren. Zu gleicher Zeit fühlten fie ein Prideln in Händen und 
Füßen; doch ging es glüdlicher Weile noch ohne Todesfall ab. 

Es it freilich bei diefen abjonderlichen Vergiftungen, die man auf fein 
beftimmtes Geſetz zurüdführen fann, ein schlechter Troft, wenn Öarnier jagt, 
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daß ſelbſt die Eingeborenen ſich nicht immer gegen dieſe Unfälle zu ſchützen 
wiſſen. In der That ſtarben vor etlichen Jahren einige Eingeborene auf der 
Inſel Uen (Wen) infolge einer Vergiftung durch Fiſch. Nun, dieſe Leutchen 
tröſten ſich mit dem Gedanken, daß böſe Geiſter in die Fiſche gefahren ſind und 
ihnen einen Streich ſpielen; und dagegen kann ſich der ſchwache Sterbliche 
offenbar nicht ſchützen. Darum ſtört auch dieſer Aberglaube die Küſtenbewohner, 
namentlich im Süden, nicht im geringſten: ſie bleiben doch Fiſcher. 

In den Riffen bei der Inſel Bualabio finden ſich unzählige Haifiſche 
Carcharias leucas), die dort vortreffliche Nahrung finden. Garnier fuhr einſt 
auf einem Walfiſchfahrer längs dieſer Riffe hin, wurde aber von der Ebbe über— 
raſcht und ſein Fahrzeug ſtrandete. Schnell wurde gegen die drückende Son— 
nenhitze mittels der Segel ein Schutzzelt hergeſtellt, und man wartete ruhig die 
Flut ab. Da ſah man plötzlich das Schiff von einem Schwarm von 30 — 40 
Haifiſchen umringt, die dort in Gejellichaft gemüthlich fiichten. Das Waſſer 
war faum 40 cm. tief, und jo fam es, daß der ganze Rüden diejer Fiſche 
über Waſſer lag. Garnier [ud fein Gewehr und wartete auf einen gün- 
jtigen Augenblid zum Feuern. Auf einmal fam einer der größten Fiſche gan; 
nahe an das Schiff, und in dem Augenblid, wo derielbe feinen Kopf zeigte, 
gab Garnier Feuer, indem er nad den Augen zielte. Sofort ergriff der ganze 
Schwarm die Flucht. Nun war aber auch Soulouque nicht mehr zu halten; 
er jprang aus dem Schiff hinaus und padte mit jeinem guten Gebiß einen 
mächtigen Haifiich, der durch jeine Dice fast auf den Strand gerathen war, an 
einer Floßfeder. Der Haifiſch machte fih zwar, wenn auch mit großer An: 
ſtrengung, davon, nahm aber den armen Jagdhund mit, der fich mit den Zähnen 
und mit den Pfoten auf dem Rüden des Feindes fejthielt und nicht losließ. 
Bald verlor man Hund und Fiſch aus dem Auge; endlich fam der Hund, ſtolz 
auf jeine Heldenthat, zurüd; er hatte jeine Beute erit fahren laſſen, als der 
Haifisch tiefes Waſſer fand, in dem er fih unfichtbar machen konnte. 

Uebrigens macht jich der Haifiſch, der doch ſonſt wegen jeiner Gefräßigfeit 
jo jehr verjchrieen ift, nur jelten an einen Menfchen. Garnier weiß blos von 
zwei Menjchen, die von diejen Thieren gebiffen wurden, und jelbft in diejen 
Fällen waren jene der angreifende Theil geweſen. Dieſe Sanftmuth erklärt 
ſich vielleicht daraus, daß der Haifiih an den Riffen Ueberfluß an Nahrung 
findet. Darım hat man auch die Leichen von Menjchen, die in Gegenden 
ertrunfen waren, two ji Mafjen von Haififchen aufhalten, oft nach längerer 
Zeit ganz unverjehrt angetroffen. 

Erwähnt ſei noch eine Art Spinne, die in den Wäldern große, dichte Netze 
jpinnt, welche durch die Feitigfeit ihrer Fäden den Wanderer oft beläftigen. Die 
Eingeborenen effen diefe Spinnen, jedoch nicht roh, jondern nachdem fie in 
einem verdedten ivdenen Gefäße an fladernden Feuer gekocht find. Die Ein- 
geborenen nennen ſie „Nugui“. Sie ift oben grau und mit einem feinen 
jilberweißen Flaum bededt; unten ift fie Schwarz. 


—— - 
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Mann und Frau aus Nen-Kaledonien (im Hintergrunde Hütte des Häuptlings Mango). 


IV. Die Lingeborenen Neu-Kaledoniens. 


Körperbau. Die Weiber. Kleidung. Wohnungen. Nabrung. Waffen. Boote. 
Religien. Zprade Charakter. Verwendbarkeit der Kanaken für den Anfiedler, 
Krankbeiten. Kannibalismus. 


Die Neu-Kaledonier haben eine mehr ſchwarze Hautfarbe und zeigen in 
ihrer ganzen äußeren Erſcheinung eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den früheren, 
jegt ausgejtorbenen Ureinwohnern von Tasmanien, nur daß fie, wahrſcheinlich 
infolge der verhältnigmäßig regelmäßigen Verſorgung mit den nöthigen Lebens 
mitteln, beijer und weniger wild ausjehen als die ehemaligen Tasmanier. 
Im Durchichnitt find fie etwas größer als die Franzoſen, doc) trifft man kaum 
einen Mann, der über 1°, m. hoch ift. 

Das Muskelſyſtem iſt Schlecht entwidelt, und die ganze Geftalt der Ein- 
geborenen zeigt jchlechte Verhältniſſe. So find 3. B. die Kanaken in einigen 
Gegenden der Oſtküſte jehr gut und Fräftig gebaut; fie haben tüchtige Anochen 
und Musfeln, find niemals übermäßig wohlbeleibt, und ihre Bruftbildung läßt 
nicht3 zu wünschen übrig ; Dagegen haben jie, wie die Neu-Nafedonier überhaupt, 
zu dünne Beine, und die Waden liegen höher als bei den Europäern. 

Das Haar ijt wollig, fraus und kurz, doch glaubt man aus der Ferne bis— 
weilen langhaarige Leute vor ſich zu Haben, weil fie Flechten von Gras und 
Fledermaushaar ojt in der Länge von 75 cm. vom Naden den Rüden hin— 
unter hängen lafjen. 
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Der Bart wächſt ſtark und dicht; aber die Eingeborenen reißen ſich ge- 
wöhnlich mit zwei Mufcheln, die ihnen als, Zange dienen, das Barthaar mit 
der Wurzel aus. 

Die Naſe ist platt und liegt tief zwifchen den Augenhöhlen; die Lippen 
find aufgeworfen, aber weniger wulſtig als bei den Afrifanern. 

Die Zähne find prognath (ſchiefſtehend) und der Schädel nach Hinten ab- 
geplattet. Die-Sitte, den Schädel zu entftellen, ift bei den Neu-flaledoniern 
allgemein, fie befteht aber nur in einem Drüden, das nicht jehr tief geht, und 
wird aud) von den einzelnen Stämmen verjchieden gehandhabt. Einige drüden 
den Schädel, um ihn zu verlängern, andere, um ihn fürzer oder breiter zu machen. 

Wenn dies im Allgemeinen die äußere Erjcheinung der Neu-Kaledonier 
ift, fo bilden fie doch keineswegs eine einheitliche Raſſe, und das willen fie jelbit 
recht wohl. Nach dem Naturforjcher Bourgarel Tiefen jich zwei Arten unter- 
fcheiden. Die eine bejteht aus jogenannten ozeanischen Negern (Melaneiiern), 
Hat jehr dunkle Hautfarbe, kurzes, jehr ſtark gefräujeltes Haar, Heine Statur, 
dünne, jchlecht im Verhältniß jtehende Gliedmaßen, einen jehr ſtark nach Hinten 
abgeplatteten Schädel, eine breit gedrüdte, an der Wurzel tief eingebogene 
Naſe, ſtark prognathe Zähne und weit hervoritehende Backenknochen. Diele 
Raſſe ijt wahrſcheinlich früher allein im Beſitz des Landes geweſen. 

Später, vielleicht erſt im vorigen Jahrhundert, ſind dann dunkeloliven— 
gelbe Leute gekommen, haben die Schwarzen überwältigt und ſich mit ihnen 
vermiſcht. Dieſe hellere Raſſe hat eine höhere und breitere Stirn, weniger tief 
liegende Augen, eine nicht ſo ſtark eingedrückte Naſe, weniger aufgeworfene 
Lippen, nicht ſo ſtark hervorſpringende Backenknochen, eine vortheilhaftere Ge— 
ſtalt und beſſere Muskelentwicklung. Der lichteren Raſſe gehören noch heute, 
wenigſtens an der Oſtſeite und im Süden, faſt alle Häuptlinge und Edelleute 
an. Natürlich ſind die beiden Raſſen nicht gleichmäßig vertheilt. Die Gel— 
ben findet man vorzugsweiſe auf der Fichteninſel und auf vielen Punkten der 
Oſtküſte; im mittleren Theile der Südweſtküſte und im Innern herrſchen da— 
gegen die Schwarzen vor. 

Mögen wir es aber noch mit Ureinwohnern zu thun haben oder nicht: in 
jedem Falle ſtehen die Eingeborenen dermalen hinter der verhältnißmäßigen 
Civiliſation ihrer Vorfahren zurück. Sie geben das auch ſelbſt zu, ja, ſie be— 
ziehen ſich zum Beweiſe dafür auf Ruinen, die man noch ſehen kann, und die 
eine Baukunſt verrathen, welche weit über die Kräfte der heutigen Eingeborenen 
geht. Findet man doch ſogar die Ueberreſte einer acht engliſche Meilen langen 
Waſſerleitung, ein Bauwerk, das heut zu Tage dem Schädel keines Neu-Kale— 
doniers entſprungen wäre. 

So beſtand auch vormals eine —* zuſammengeſetzte, wenn man ſo 
jagen darf, politische Ordnung in Neu-Kaledonien. In jener Zeit, wo die 
Stämme weit jtärfer waren als jeßt, traten mehrere derjelben zu einem feiten 
Bunde zufammen, an deffen Spite ein Häuptling ftand, der in der That ein 
erblicher König aus einer beftimmten Familie von anerkannt altem Adel war, 
mit unumjchränfter Gewalt regierte und eine Verehrung genoß, wie fie ſonſt 
nur den Göttern zu Theil wird. Unter ihm ftanden einzelne Häuptfinge, die 
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ebenfall3 beitimmten Familien angehörten, den Unterabtheilungen des Bundes 
vor. Die übrige Bevölferung zerfiel in eine Urt Udel und in das gemeine 
Volk, und der Hauptunterjchied zwiichen Beiden lag darin, daß der Adel und 
die Häuptlinge die einzigen Orundbejiger waren, während die Gemeinen zwar 
perjönfich frei, aber ohne Grundbeſitz waren und die Ländereien nur pachtweije 
von den Grundbefigern erlangten. Dieje Stammverbindungen haben fich in 
neuerer Zeit allmählig aufgelöft, theil3 weil einzelne untergeordnete Häupt— 
finge jich durch große perjünliche Eigenjchaften zu ganz außerordentlichem An— 
jehen emporſchwangen und jogar die alten Herricherfamilien verdrängten, theils 
weil die Stämme zwar noch immer jehr zahlreich, aber in der Zahl ihrer An— 
gehörigen in wahrhaft entjeglicher Weiſe zurüdgegangen find. 

Diefe Abnahme der Bevölferung werden wir jpäter auf gewiffe Haupt» 
urfachen zurückzuführen juchen; gefördert wird fie jedenfall$ durch die immer- 
währenden Fehden, in denen die Eingeborenen mit einander liegen, und durch 
den Mangel an Kinderjegen. 

Die Frauen find in der That jehr wenig fruchtbar, jei es, daß fie ihre 
Kinder allzu lange, drei bis ſechs Jahre lang, ſäugen, fei es, daß andere Ur— 
ſachen vorliegen. Sie müſſen alle jchwere Arbeiten verrichten und werden 
überdies häufig jchlecht behandelt. Sie werden zwar ſchon im zwölften oder 
dreizehnten Jahre mannbar, nehmen aber oft erſt im Alter von 29 Jahren 
einen Mann, altern ganz außerordentlich Schnell und bringen e3 jelten zu hohen 
Jahren. Freilich weiß fein Menſch, wie alt er ift: die Neu-Kaledonier fünnen 
- eben ihre Jahre nicht zählen. In Baladea lernten die Mijfionäre im Jahre 
1847 einen Mann fennen, der bei Cook's Anmejenheit auf der Inſel geboren 
wurde; denn diefes Ereigniß Hat ſich dem Gedächtniß der Eingeborenen un— 
auslöjchlich eingeprägt. Der Mann war ganz hinfällig und ſah wie ein Neun: 
ziger aus, und doch war er erft 73 Jahre alt. Das war aber eine außer: 
gewöhnliche Erjcheinung, indem auch die Männer felten alt werben. 

Dazu fommt, daß die Weiber ungemein häßlich find. Nach der flüchtigen 
Blütezeit runzelt fi) ihre Haut, und durch die Narben, die fie fich beim Tode 
de3 erjten Verwandten beibringen, werden fie geradezu abſcheulich. Sie find 
feiner als die Männer, jcheren das Kopfhaar ab, durchlöchern die Ohrläppchen 
und die gewaltigen Brüfte hängen lang hinab. Die hübſcheſten Mädchen Hatte 
noch) der Stanım Nemena im Norden aufzuweiien, und dort holten fich befreun- 
dete Stämme manches Weib; dafür zählte aber 3. B. der Stamm von Baladea 
fein einziges Mädchen, und mancher junge Mann mußte nothgedrungen und 
gegen jeinen Willen Junggejell bleiben. 

Wie die Weiber, jo durchlöhern auch die Männer die Ohrläppchen. 
Manche erweitern das Loch jo jehr, daß es eine förmliche Schlinge bildet, deren 
Ende auf die Schulter hHinabfällt; gelegentlich muthen fie der Dehnbarkeit des 
Ohres zu viel zu und zerreißen es ganz. Dazu tragen fie alles Mögliche in 
den Ohren; fünnen ſie jonjt feinen pafjenden Schmud finden, jo füllen jie das 
Loc wenigitens mit einem Blatt oder mit zufammengerollter Rinde aus. Sie 
wenden überhaupt Verjhönerungsmittel an, die uns ihre ganze Erjcheinung 
nur um jo widerwärtiger machen. Die Spiten des wolligen Haares färben fie 
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mit Kalk weiß oder roth und reiben Geficht und Körper mittels eines fetten, mit 
einer ſchwarzen Flüſſigkeit gefärbten Dels ein. Dagegen tätowiren fie fich nicht 
eigentlich, jondern ziehen mit Holzkohle ſchwarze Striche kreuzweis über die Bruft. 

Zur Verſchönerung diejer Gejtalten kann die Kleidung nichts beitragen; 
denn Sie fehlt faft ganz. Gewöhnlich tragen die Männer nur einen Gürtel, 
von dem vorn ein Baumblatt herabhängt, höchſtens einen Streifen weicher 
Baumichale, welche die Unterhojen vertritt, während die erwachienen Frauens— 
perjonen einen jchmalen, befranften Gürtel tragen, der fich mehrmals um den 
Leib jchlingt. 





Schmiudgegenitände und Waffen der Bewohner Neu -Kaledoniens, m 
1.3. Hüte, 2.9. Schleudern. 4. 5. Steule. 6. Yarve. 7. Halsring. 8. Leibgurt. 10. Meſſer. 11. u. 11’ Taſchen. 
12. Ungelbaten 13. 15. Kamme. 14. Wing. 


Nur im Norden, wo die Kälte für die nadte Haut bisweilen unleidlich 
wird, ſchützen fich die Kanafen durch eine Art Mäntel eigner Erfindung, die 
innerlich eine vollftändig geflochtene Matte bilden, äußerlich aus einer Unmaſſe 
von Strohenden bejtehen, die man während des Flechtens frei gelafien hat und 
die nun außen gerade wie Dachziegel über einander liegen, jo daß der Nüden 
des Trägers diejes Ueberwurfes gleichmäßig gegen Kälte und Regen geſchützt ift. 

Natürlich befticht dieje Leute Alles, was glänzt; ja, ihre Gefalljucht wird 
rege, wenn fie eine Liebjchaft haben. Dann tragen fie einen fupfernen Finger— 
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ring, bis jie ihn der Oeliebten an den Finger ſtecken; dann pflanzen fie wol 
auch auf ihrem Wollhaupt prächtige Federn auf oder ziehen um ihren Kopf den 


Stengel einer Farrnliane. 

Bisweilen tragen fie auf 
dem Kopfe ein Feines Net 
mit weiten Majchen, Die 
Häuptlinge haben dagegen 
eine eigenthümliche Art von 
Hüten. Diejelben find wal- 
zenförmig, an den Seiten 
mit einem  freisfürmigen 
Schmuck und oben mit einer 
Feder und einem langen 
Büjchel Gras und Haar, die 
den Nadenhinabhängen, ver- 
ziert; fie bieten aber dem 
Kopfe feinen Schuß, weil ſie 
feinen Dedel haben, und deu— 
ten nur den Rang an. 

Die Hütten, in denen 
fie wohnen, jind von jehr 
einfaher Bauart. Der Kanak 
gräbt ein großes Loch in den 
Erdboden und ftecdt einen 
itarfen Stamm hinein, der 
ungefähr 5m. hoch ift und 25 
—30 em. im Umfang hat. 
Dann befejtigen fie eine An— 
zahl Sparren im Boden und 
lehnen fie mit der Spite an 
den Stamm in der Mitte. 
Indem fie nun diefe Sparren 
mit Aejten verweben, machen 
jie das Ganze durch dürre 
Pflanzen, die fie an den 
Wänden feitbinden, waſſer— 
dicht. Oft find diefe Wände 
mehrere cm. did, und da die 
Eingeborenen den Fußboden 
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mit dicken Matten belegen, jo find fie gegen das Wetter ganz gut geihüßt. 
Der Eingang zu diejen fegelförmigen Hütten iſt jehr Fein, nie über 1 m. hoch, 
und kann nach Befinden mit einer urwüchligen Thür, die aus Palmenzweigen 
gemacht ift, verichloffen werden. Hütten diefer Art haben regelmäßige Thür: 
pfosten, in die man das menschliche Geficht in roher Nahahmung ſchnitzt. Auch 
der Mittelitamm der Hütte ijt in der Negel mit Mufcheln verziert und oben zu 
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einer menichlichen Gejtalt ausgeſchnitzt. Im Innern der Hütte brennt fait 
immer ein Feuer, nicht jorwol der Wärme oder des Kochens wegen, als vielmehr 
zum Schuß gegen die Musfiten, die man namentlich dadurch vertreibt, daß man 
des Abends die Hütte mit Rauch füllt. 

Eine eigenthümlihe Vorrichtung hatte der Häuptling Mango an dem Ein: 
gang zu feiner Hütte angebracht, nämlich ein Wespenneft, und zwar dergeftalt, 
daß, wer es nicht wußte, beim Eintritt in die Hütte an eine Garbe Stroh ſtoßen 
mußte. Dieje jtreifte dann an das Neſt und alsbald fielen die wüthenden Wes- 
pen über den Störenfried her, dem nicht3 als jchleunige Flucht übrig blieb. 
So hatte jih Mango eine ganz gute Leibwache gebildet. (Vgl. das Anfangsbild.) 

Jede Hütte ift gewöhnlich mit einer 1, —1'/; m. hohen Einfriedigung um: 
geben und hat im Innern ein Geräth aufzuweijen, das ihr fast einen civilifirten 
Anſtrich giebt. Es iſt ein Hölzernes Hänggeſtell, das 1"/, m. über dem Fuß— 
boden angebracht ift, aber an jo dünnen Schnuren hängt, dab e3 nur wenig 
Laſt tragen kann. 

Sehfraft und Geruchſinn find bei den Kanaken ungemein ſtark entwidelt. 
Sie können jehr rasch laufen und Hettern in einer Weife, die uns geradezu 
unbegreiflich tft. Sie gehen gewiffermaßen an den Bäumen hinauf und be— 
rühren den Stamm weder mit Bruft und Leib, noch mit Armen und Schenfeln. 
Sie find geborene Schwimmer, aber fie breiten beim Schwimmen nicht die Arme 
weit aus, um ftoßweije vorwärts zu fommen, fondern jie Schwimmen wie die 
Hunde. Sie fünnen aud ganze Tage lang in einer eigenthümlich fauernden Stel- 
(ung verbringen, was ihnen fein Europäer nachzumachen vermöchte. Den falten 
Morgenthau jchenen fie und verlaffen die Hütte erjt, wenn die Sonne hoch fteht. 

Die Hauptnahrung der Eingeborenen bejteht in Pflanzenkoſt, al3 Mag: 
nagnen, Tarro, Bananen, Zuderrohr, auch in Fiſchen und Schildkröten, Mu: 
ſcheln und Kokosnüſſen, aber jie verzehren die Pflanzen in ungeheuren Maffen. 
Sie effen aud Erde und zwar einen weichen, grünlichen Steatit (Speditein), 
der leicht zerbrödelt, den Magen ausdehnt und jo deffen Hungerknurren lindert, 
obwol er nicht jättigt. Ein gut ausgeweiteter Magen gehört zu einem tüchti- 
gen Kanaken, und demgemäß jah man einen Mann, der fich eben voll gegefien 
hatte, noch ein Stüd Speckſtein, das zweimal jo groß war als jeine Faujt, ver: 
ichlingen. Daher wollen dem Kanafen, der bei einem Koloniften in Dienit 
jteht, der Reis und Zwieback, den man ihm vorjeßt, nicht genügen. Das jind 
für ihn Lederbifien, die er gierig verjchlingt, um fich dann den Magen mit Mur: 
zeln und Würmern, insbejondere mit den Larven großer Käfer, die fich in dem 
faulen Holze umgefallener Bäume maſſenweiſe finden, zu füllen. 

Für Mufif Haben die Kanaken viel Sinn; eine Flöte und Maultrommel 
find ihnen fait unentbehrlich. Stundenlang ſitzen fie da und entloden diejen 
Lieblingsinjtrumenten je nad) ihrer Stimmung heitere oder ſchwermüthige Töne. 
Die Maultrommel iſt faft das Erjte, worauf der Kanak fein Augenmerk richtet, 
wenn er nach der Stadt geht. Dann pußt er fich auch mit einem Stüd Kaliko 
auf, das er um feine Lenden jchürzt. 

Bon jeinem Beile trennt ſich der Kaledonier faft nie; er ummidelt die 
Schneide mit Lumpen, um dem Roſt vorzubeugen, und macht fich dann ſelbſt mit 
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vieler Mühe und großer Sorgfalt einen Stiel zurecht, da ihm die europäiſche 
Handhabe nicht paßt. Das Beil wird in ſeiner Hand zu einer furchtbaren 
Angriffs- und Bertheidigungswaffe. 

Krieg ift in Neu-Kaledonien die Hauptbefchäftigung des Mannes. Die 
erjte Lehre, die das Kind erhält, heißt Kämpfen. Der Knabe wird alsbald nad 
feiner Geburt dem Kriegsgotte geweiht und auf feine Bruſt wird ein harter, 
ſchwarzer Stein gelegt, zum Zeichen, daß jein Herz im Kampfe fo hart wie 
Stein fein muß. Selbft die Weiber betheiligen ſich infofern am Kampfe, als 
fie die Leichen der erichlagenen Feinde paden und zum Kochofen fchleppen. Aus 
reinem Eigennuß hetzen die Briefter immer zu Fehden, weil ihnen die Hände 
der Erjchlagenen ald Beutetheil zufallen und gerade die flache Hand für den 
— Biſſen vom u Körper gilt. 








Bra: taleboniiches Fahrzeug. 


Die Waffen, welche die Kanafen im Kampfe gebrauchen, verfertigen fie 
mit ganz bejonderer Sorgfalt. Zu den Keulen nehmen fie möglichſt hartes 
Holz und verzieren fie mit jonderbarem Schnigwerf, das bald die Form eines 
Kopfes hat, bald dem Schnabel eines Raubvogel3 u. ſ. w. gleicht. Die Schleu- 
dern find funftvoll aus den Faſern der Kofosnuß gewebt. Die Schleuderfteine 
bejtehen aus einem harten Spedftein, der jich leicht poliren läßt; fie find eiför- 
mig und werden durd) fortgejeßtes Reiben forgfältig gefchliffen. Der Kanake 
trägt deren 30—40 Stüd in einem Heinen Netz, das an feiner linfen Seite 
hängt. Will er fchleudern, fo ſchwingt er die Waffe nicht erſt im Kreife, ſon— 
dern er bejchreibt beim Ausholen nur einen Halbbogen und entjendet den Stein 
mit ungemeiner Kraft und wunderbarer Sicherheit. Infolge diejes halben Aus— 
holens vermag er e3, die Steine faft eben fo ſchnell zu ſchleudern als zu werfen. 

Die Wurffpieße werden aus dem ſchweren Holze der Kaſuarinen und 
Mangroven verfertigt, an beiden Enden gejpißt, an dem einen Ende aber noch 


beſonders mit einer Knochenfpige oder mit Zähnen verjehen, ſchwarz angejtrichen 
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und häufig auch mit Schnigwerf verziert; fie find 4—5 m. lang. Mittels 
einer ganz einfachen, aber finnigen Vorrichtung vermögen die Eingeborenen die 
Speere beträchtlich weit zu werfen. Sie nehmen einen Strid, der aus Kokos— 
nußfajern und Fiſchhaut geflochten, etwa 30 cm. fang iſt und mit dem einen 
Ende in eine Art Knoten ausläuft, während das andere Ende mit einem Loch 
oder Dehr verjehen ist. Will der Krieger einen Spieß werfen, jo läßt er den 
Zeigefinger der rechten Hand in das Dehr jchlüpfen, ſchwingt die Waffe ein 
wenig, um die Mitte zu finden, und jchlingt dann den Strid jo um den Spieß, 
daß das fnotige Ende unter den Strid zu liegen fommt und mittels des Ochres 
zu einer Art Schlinge zufammengezogen werden fann. So lange diefer Drud 
dauert, figt die Schlinge feſt am Speer; jobald er aufhört, hat der Speer freien 
Lauf. Das Verfahren beim Werfen ift flar. Der Krieger hat den Zeigefinger 
in dem Dehr des Strides, in der übrigen Hand hält er den Spieß. Wirft er, 
jo läßt er die Waffe in feiner Hand los und jchleudert fie mittels des Strides. 
Auf diefe Weife kann er mit einem einzigen Wurfjtrid, Unep genannt, Wurf- 
ipieße abjenden, jo viel er will. 

Auch in Anfertigung von Booten find die Eingeborenen gefhidt. Die 
Fleineren werden aus einem Baumftamme gehöhlt und durch Ruder bewegt ; die 
größeren bejtehen je aus zwei einfachen Booten, die durch Querhölzer verbun- 
den und mit einer Plattform belegt find; fie führen Segel aus Matten an einem 
Maſtbaum und fegeln mit anjehnliher Schnelligkeit. Natürlich eignen fich 
dieje Fahrzeuge nur für das von Riffen umſchloſſene Küſtenmeer. 

Die Kanaken haben Feine bejtinmte Religion. Im Allgemeinen glauben 
fie, daß fie nad) ihrem Tode an einen Ort unter der Erde verjegt werden, wo 
Lebensmittel vollauf vorhanden, der Fischfang immer glüdlich, die Frauen 
immer jung, ſchön und anmuthig find. Da wird flott getanzt und Kinder und 
Greije werden zu Fünglingen. Zur Abwechſelung macht man Nachts bisweilen 
einen Ausflug auf die Erde, um die Feinde, die man bei Lebzeiten hatte, zu 
peinigen und zu Hopfen. Darum wollen aud) die Eingeborenen in finterer 
Nacht nicht ausgehen. Sie glauben überdies an eine Menge übernatürlicher 
Weſen, die fich mit dem Fiſchfang, mit dem Krieg oder mit dem Tod befaffen; in 
der Regel find es böje Geifter, die für ihre Dienfte Opfer fordern. Auch jonit 
jteden die Kanafen voll von Aberglauben. So werfen ſie mandje Fiſche weg, 
weil fie darin böje Geijter vermuthen, die ji beim Kochen rächen würden. 
Bor dem Beginn eines Fiichzuges, eines Krieges, eines Feſtes opfern fie den 
Geiftern, um fie günftig zu jtimmen. Gewöhnlich ijt die Opferftätte der Gipfel 
eines fteilen, jteinigen Berges von abjonderlicher Form, auf welchem fie Lebens— 
mittel und Geſchenke niederlegen. 

Ihre Priejter find gewöhnlich Greije, obwol fich das Amt vom Vater auf 
deu Sohn vererbt. Man bringt diejer Art von Zauberern Gejchenfe, damit fie 
durch ihre Beſchwörungen von den Geijtern gutes Wetter, glüdlichen Fiſchzug 
u. dergl. erlangen. Geht es troß aller Beihwörungen chief, jo kommt der 
ichlaue Priejter nicht im Geringſten in Berlegenheit: er entläht das gläubige 
Schaf mit dem einfachen Bejheid, daß ein benachbarter Stamm dem betreffen- 
den Geifte werthvollere Geſchenke dargebracht habe. 
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Im Allgemeinen iſt der Charakter der Kanaken ziemlich gut; ſie ſind auch 
nicht gerade ungaſtfreundlich, aber gewandte Diebe, und wiſſen mit einem 
Helfershelfer gar ſchlaue Streiche auszuführen. Einſt bot ein Eingeborener einen 
Korb voll Schleuderſteine zum Verkauf aus und feilſchte um den Preis: da 
ſchlich ſich ein Helfershelfer hinter den weißen Mann und ſchmetterte ihm einen 
gellenden Schrei ins Ohr. Natürlich erſchrak der Mann, blickte um ſich, — und 
im Nu jchnappte der Steinverfäufer jeinen Korb und die Waaren, die ihm zum 
Tauſch angeboten worden, weg und eilte davon. Ebenſo erging es einem 
Dffizier. Diejer ſaß auf dem Erdboden und hatte der Sicherheit wegen feinen 
Degen unter fich gelegt. Plötzlich jchnappt ihm ein Eingeborener das Käppi 
weg, und während er unwillfürlich aufipringt, um es wieder zu erlangen, faßt 
ein anderer jeinen Degen und verſchwindet damit. 

Selbit mancher Kolonijt Hält die Kanaken für vollftändige Taugenichtie. 
Aber theils hat man fich nicht die Mühe genommen, die Eingeborenen ordent- 
[ich kennen zu fernen, theils läßt ſich diejes Vorurtheil auf jene Heinen Küften- 
fahrer und auf die Haufirer zurüdführen, die von Stamm zu Stamm gewifje 
Handelsartifel: Pfeifen, Tabaf, Maultrommeln, rothe Schnupftücher, Meffer 
u. dgl., vertreiben. Dieſe Menjchen prellen in der Regel die Wilden ganz ent- 
jeßlich und bezahlen fie, wenn fie diejelben in Arbeit nehmen, nur zu jchlecht. 
Da verliert natürlich der Kanak die Luft, wieder in Arbeit zu treten, und dann 
wird er zum Nichtönuß gejtempelt. 

Aber die Kanaken geben ganz leidliche Arbeiter ab, wenn man fie nur 
fonft zu behandeln weiß. Verſtünden die Franzojen mit den Eingeborenen jo 
umzugehen wie der englifche Kapitän Paddon, jo hätten fie nicht nöthig gehabt, 
Arbeiter von den Neuen Hebriden und den Loyalitäts-Inſeln zu holen. 

Die Neu-Kaledonier laſſen ſich gut verwenden als Fischer, und fie verjor- 
gen in der That Numea täglich mit Fiſchen. Sie dienen auf den Lootſenſchiffen, 
und die Küftenfahrer haben fogar nur Nanafen zur Mannſchaft. Sie verjehen 
den Botendienit zwiſchen verjchiedenen Punkten der Inſel mit der größten 
Schnelligkeit. Im Dienfte der Weißen bejorgen fie die Trepangfijcherei aus— 
Schließlich und dergeftalt, daß ein einziger Mann an einem Tage für 100 Fres. 
Trepang fammelt. Sie verjtehen ſich auf die Maſt der Schweine, die fie mit 
dem Fleiſche der Kokosnuß fettmachen, jo daß fie vortrefflichen Schmeer für die 
Küche liefern. Das Kokosnußöl jtellen die Inſulaner allein her; fie betreiben 
gern und mit Erfolg den Gemüſebau und find gute Holzjchläger, indem jie die 
Art jehr geichict zu handhaben wiſſen. Mit bejonderer Vorliebe widmen fie 
fich dem Landbau, den fie für das Höchſte und Menjchenwürdigite anfehen. 

Wenn trogdem der Kanak gewöhnlich nicht gern für den Europäer arbeitet, 
jo fommt das hauptfächlich daher, daß ihm die europäifche Kojt den Magen 
nicht Hinlänglich füllt. Selbft wenn er fich eingewöhnt hat, jehnt er ſich nad) 
jeiner frühern Lebensweiſe zurüd und fchäßt fich glüdlich, wenn er zu ihr zurück— 
fehren kann. Um diefem Uebelftande abzuhelfen, braucht man nur ein jehr ein= 
faches Mittel anzuwenden. Ein Pflanzer, der blos 20 Arbeiter braucht, miethet 
deren 24. Dieje überjchüffigen vier Inſulaner bauen nad) ihrer Weiſe zur ge: 
eigneten Jahreszeit Tarro, Magnagnen und Bananen, fie fangen Filche, 


a 
u " = * J 


96 Die Eingeborenen Neu-Kaledoniens. 


Schildkröten und Krabben, mit einem Wort: ſie thun Alles, um ihre 20 Land3- 
feute mit derjelben Nahrung zu verforgen, die fie daheim finden würden. 

Gewöhnlich trifft jedoch der Pflanzer mit einem Stamm ein Abkommen, 
wonach diejer auf die Dauer eine bejtimmte Anzahl Arbeiter zu jtellen hat. 
Aber dieje löſen einander oft ab, indem fie zu ihrer gewohnten Lebensweiſe 
zurüd zu kehren wünjchen, überdies auch zur, Ernährung ihrer Familien ihr 
eigenes Land zu beftellen Haben, und darunter leidet dann die Arbeit. 

Es jpricht aber noch ein anderer Umftand zu Gunften der Kanafen, wenn 
fie für den Europäer nicht gern arbeiten. Ein weißer Arbeiter befommt auf 
den Pflanzungen außer Koft und Wohnung monatlich 100—200 Free. Lohn; 
dem Kanafen giebt man auf diejelbe Zeit blos 12—20 Fred. Um die Ge— 
ringfügigfeit dieſes Lohneszu begreifen, muß man bedenfen, daß der Eingeborene, 
wenn er einfauft, gegen den Weißen ganz unverhältnigmäßig übertheuert wird. 
Nimmt man nun an: der Kanak benußt einen Sonntag und geht nad) Numea, 
um feinen Bedarf zu deden; er fauft 3. B. drei Thonpfeifen für 1%,, ein 
Pfund Tabak für 4, eine Maultrommel für einen halben, einen fupfernen Ring 
für einen, ein Stüd blauen Kalikot für 4, ein Beil für 4 Fres. — ſo ift fein 
Monatslohn aufgezehrt und er hat feinen Pfennig übrig, um jih ein Stüd 
Weißbrot zu faufen, das er doch jo gern ißt. Geht er dann mit feinem leichten 
Bündel und mit leerem Magen nad) Haufe, jo denft er bei jich: „Ich habe den 
ganzen Monat ſtark gearbeitet, ich habe für Heine Verjehen manchen Tadel, 
mande Strafe dulden müſſen, das Eſſen befam ich oft ſpät und nicht nach 
meinem Gejchmad: — und was habe ich dafür? Einige Saden, die bald ab- 
genußt fein werden. Was foll ich aljo weiter für die Weißen arbeiten ?* 

Der Pflanzer würde daher wohl thun, wenn er das Lohn des Kanaken 
angemefjen erhöhte; er würde dann jehen, daß diejer ſich beitreben würde, feinen 
Gewinn zu fteigern, fich anftändig zu Heiden und zu einem civilifirten Menfchen 
zu machen. So iſt 3. B. ein junger Injulaner bei dem Kaufmann Gerber in | 
Numea als Lagerdiener mit gutem Gehalt angeftellt. Derjelbe jpricht geläufig | 
englifch und franzöfiich, reitet Sonntags im Ueberzieher aus und trägt Hand— | 
ihuhe, jogar Schuhe. Ein anderer, Namens Chatton, trägt ſich ganz euro— 
päiſch und ift Aufjeher der Schule für Eingeborene. 

Doch ift es nur zu handgreiflich, daß die Eingeborenen, je mehr fie jich 
die europäiſche Sitte und Lebensweije aneignen, um fo eifriger an ihrem Unter- 
gange arbeiten: die eingeborene Bevölkerung Neu-Kaledoniens vermindert ſich 
in der That in entjeglihem Umfang. So zählte der Stamm, der in der ge- 
fegneten Umgegend von Puebo wohnt, im Jahre 1856 noch 1500 Seelen, im 
Jahre 1864 nur 700— 800; im vorhergehenden Jahre fanıen auf 150 Todes» 
fälle nur 50 Geburten. Zu Numea und in der weiten Umgegend traf Garnier 
zwar Spuren, die auf eine vormals jehr jtarfe Bevölkerung deuteten, aber feinen 
einzigen Eingeborenen mehr. In Puebo ſelbſt, einem der civilifirteften Orte, 
hat ſich die Bevöfferung in zwanzig Jahren um die Hälfte vermindert. Der 
Stamm um Baladea war vormals jehr zahlreich, kriegeriſch und gefürchtet. Als 
Garnier dort weilte, hatte er kaum noch 100 Seelen aufzumweifen. Einer der | 
interefjanteften Theile der Kolonie ijt die Inſel Uen; der dortige Vikar, Pater | 


— — — DEE — — — — | 





"m 


Abnahme der Bevölkerung. 97 


Chapuis, bezeugt, daß die Bevölferung dafelbit im Laufe des Jahres 1865 
von 130 Seelen auf 95 zurüdgegangen iſt. 
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Bewohner der Lonalitäts- Inieln, 


Das Uebel war dort um jo größer, als die Ehen in der Regel unfrucht- 
bar blieben und Jünglinge eben jo qut ftarben wie alte Leute, jo daß Pater 
Chapuis glaubte, er werde, wenn er noch 30 Jahre dort verweile, jedenfalls 
den Tod des lebten Kanaken von Un erleben. 

Oberländer, Ozeanien. 7 
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Die Eingeborenen fterben häufig an einer Entzündung der Luftröhre und 
der Zungen, von welcher fie in der Regenzeit während der Monate Februar, 
März und April heimgefucht werden. Sie jchnüren fi) dann mit einer Leine 
die Lenden feſt zufammen, ziehen jich in ihre elenden Hütten zurüd und laſſen 
fi ruhig von Rauch und Muskiten quälen. Der Appetit ſchwindet ganz, ihr 
Körper magert allmählig entjeglich ab, und ihre bronzefarbige Haut wird blaß 
und bleih. Bon Beit zu Zeit kommt der Arzt, entweder ein Greis oder ein altes, 
häßliches Weib mit hängenden Brüften. Man zapft dem Kranken an Kopf, 
Schultern und Füßen eine gehörige Mafje Blut ab, legt ihn geſtreckt auf den 
Rüden und beginnt nun die Bruft zu reiben. Diejes Reiben ift eine wahre 
Bein; aber der Kranfe erträgt fie, ohne zu Hagen, obwol die Augen, die aus 
ihrer Höhle hervortreten, und der Schweiß, der das Geficht bededt, die Dual 
erkennen Laffen. Doc) der Arzt knetet fort, daß dem Kranken die Rippen kna— 
den, bis er jelbjt nicht mehr fann. Dann muß der Patient eine gehörige Mafje 
mit Kräutern verfegten Waſſers verichlingen. Troß alledem ftellt der Magen 
jehr bald feine Thätigfeit ein und in 2—3 Tagen iſt der Kranke tobt. j 

Mit welcher Heftigkeit und in welchem Umfange dieje Krankheit auftritt, 
das fann man aus einer Mittheilung entnehmen, die einjt der Unterhäuptling 
der Inſel Uen, Bachario, dem Geologen Garnier madte; er jagte: „Seitdem 
die erften englischen Küftenfahrer — e3 mag 25—30 Jahre fein — bei meinem 
Stamme angelangt find, ift da8 Dorf Koture, das mein Bater beivohnte, in— 
folge diejer Krankheit fat ausgeftorben; die Ueberrefte der Bevölferung, die 
von dem Uebel verschont geblieben, wanderten nach dem Dorfe Uara aus, dag 
jett faft der einzige bewohnte Punkt der Inſel iſt. 

Wen aber auch immer Garnier darnach fragte, woher dieje tödliche Bruft- 
frantheit gekommen fein möge: er erhielt von jedem Eingeborenen die Ant- 
wort: „Die Weißen haben die Krankheit über uns gebracht.“ Gewiß haben 
diefe Leute gar nicht Unrecht. Die gewöhnliche Koſt des Kanaken ift nicht ſehr 
nahrhaft, aber ausreichend; nur geſtattet jie Feine Abſchweifung in der Lebens— 
weile. Da kommen nun die Europäer und bringen dem Inſulaner Tabak und 
Branntwein, ganz unbekannte Artikel. Den Branntmwein trinkt der Wilde 
eigentlich nur mit Widerftreben; er jchlingt eiligft 2—3 Glas hinunter, um 
das Feuer zu Löfchen, und fchneidet dabei jchredliche Gefichter. Dagegen find 
die Kanaken auf den Tabak ganz erpicht. Mann und Weib find leidenjchaftliche 
Raucher, und das Kind kann kaum laufen, jo beginnt es zu rauchen. Und da 
rauchen fie einen feuchten, ſchlechten Tafeltabaf, der oft jo ftark ift, daß ihn der 
tolffte Raucher in Europa nicht vertragen könnte. Aber der Kanak weiſt leichten 
Tabak mit den Worten: „Das ift nichts al3 Gras‘, zurück. Da erden Genuß 
dieſes abjcheulichen Krautes, das jeine Gejundheit untergräbt, nicht Lajjen kann, 
io wäre e3 gut, wenn die Regierung den Verkauf des Tabaks nicht ohne vor- 
gängige Prüfung geitattete, damit die Injulaner für ihr Geld wenigſtens ein 
befferes Kraut erhielten. Hat fie doch, und zwar mit vollem Recht, ven Verkauf 
von Branntwein an Eingeborene verboten. 

Einigermaßen mag die Gejundheit des Kanaken, der jonft nadt zu gehen 
pflegt, auch durch das u Bekleidungsitüde beeinträchtigt 
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werden. Manche behaupten überdies, daß die neuen religiöfen Vorjtellungen, 
die dem Eingeborenen von den Miffionären beigebracht werden, feine Gejundheit 
benachtheiligen, indem er durd die unbegreiflichen Myſterien der chriftlichen 
Religion in geiftige Verwirrung und in Gemüthsunruhe verjeßt wird. Gewiß tft, 
daß der Kanak leicht zur größten Selbitpeinigung beitimmt werden fann. 

Unter allen Umjtänden beitätigt fi, wie in Amerika und andermwärts, jo 
auch hier, aber in grauenerregender Weife, die Erfahrung, daß die europäifche 
Eivilifation auf den Wilden vernichtend wirft. Zählt doch die ganze Inſel 
höchſtens noch 45,000 Eingeborene, und dieje Zahl wird infolge tödlicher Krank— 
heiten und bfutiger Fehden Jahr aus Jahr ein bedeutend zurüdgehen. 

Ob aber gerade aus diejen inneren Kämpfen die abjcheufiche Sitte des 
Rannibalismus erflärt werden fann, muß bezweifelt werden. Manche begnü- 
gen fich einfach mit diefer Erklärung. Allerdings find diefe Kämpfe gewöhnlich) 
mit Verwüſtung des Landes verbunden und der Mangel an Lebensmitteln 
icheint dann von jelbjt zum Aeußerſten, zum Genuß von Menjchenfleiich, führen 
zu müffen. Warum jollten auch, jagt man, die Kanafen mit aller Wuth die 
Leiche eines Gefallenen einander ftreitig machen, wenn es nicht Regel wäre, 
daß der Feind den Gefallenen auffrißt! Und in der That ift die Vorrichtung 
der Leiche feſt geregelt: jeder Theil derjelben gehört von Rechtswegen beſtimm— 
ten Perſonen, jelbjt das Zerlegen der Leiche iſt an ftrenge Regeln gebunden. 
Da hat man ein bejonderes Meffer, das aus flahem Serpentinftein gemacht, 
fänglich rund und etwa 16 em. lang tjt. Auf der einen Seite des Mefjers hat 
man zwei Löcher eingebohrt, in die man den hölzernen Griff ftedt. Das Meſſer 
nennt man „Nbouet“. Mit diefem Anftrumente öffnet man den Leib und 
zerrt die Eingeweide mittel3 einer eigens dazu gemachten Gabel heraus. Letz— 
tere beſteht aus zwei menschlichen Armknochen, die jehr ſpitz und in der Art fejt 
zufammengebunden find, daß die beiden Binfen etwa 1—2 cm. von einander 
abjtehen. Bisweilen zerlegt man die Leichen und focht fie, häufig bädt man fie 
ganz, und die Weiber thun jich etwas darauf zu Gute, wenn fie die Leichen in 
jißender Stellung und in vollem kriegeriſchen Wichfe auftragen fünnen. 

Aber die Menjchenfrefferei beſchränkt ſich durchaus nicht auf feindliche 
Leichen. Garnier bringt daher eine andere Erflärung, die ihm ein Kanak Na- 
mens Tofi, der lange auf europäiichen Schiffen als Lootje gedient hatte, gab, 
als er ihn fragte, weshalb denn die Eingeborenen Menjchenfleiich fräßen. Der 
Kanak antwortete: „Weil es jo gut ſchmeckt wie Rind» und Schweinefleisch und 
weil wir jolches Fleiſch nicht Haben wie Ihr. Wird zu Kanala und an mehreren 
andern Punkten ein Stammesangehöriger für zu alt befunden, jo wird er feier- 
fichjt geopfert und gefreffen. Auf der Injel Uen fraß man ehemals Diejenigen, 
die wegen irgend eines Vergehens vom Häuptling erjchlagen worden waren. 
Man verzehrte auch mißgeſtaltete Kinder, namentlich wenn die Ueltern außer 
Stande waren, ihre zahlreiche Familie zu ernähren.‘ 

Ob Toki allenthalben die Wahrheit geſprochen, mag dahin gejtellt bleiben. 
Allein jchon die rege Betheiligung der Priefter an den Kämpfen der Eingebore- 
nen und der Umjtand, daß das Menjchenfrejjen jtet3 mit religiöfen Feierlich- 
feiten verbunden war, deutet darauf hin, daß es uriprünglich mit religiöjen 
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Anschauungen in Zufammenhang ftand, wenn es auch mit der Zeit eine Sache 
des bloßen finnlichen Genuffes geworden jein mag. 

Wie tief diefe Unſitte eingewurzelt ift, zeigt fich darin, daß fie jelbit im 
jüdlihen Theile der Inſel nur bei den Stämmen, die in bejtändiger, enger 
Verbindung mit den Franzojen ftehen, nicht mehr geübt wird: ſonſt wird das 
Menſchenfreſſen fortgefeßt, wenn man e3 gleich vor den Augen der Fremden 
verborgen hält. 

Selbſt die Miffionäre vermochten häufig troß aller Mühe nicht, die Wild- 
heit der Nanafen zu brechen. Das veranihaulicht ein Vorfall der neueiten Zeit. 
Am Oktober 1867 überfielen die Männer des Stammes Puebo im Norden der 
Inſel, der feit Jahren ganz zur Fatholiichen Kirche übergetreten iſt und auf 
deſſen Gebiete man eine Kirche im gothijchen Stil gebaut hat, plößlich den von 
der Regierung bei der Mifjion errichteten Poften. Sie erfchlugen den Kom— 
mandanten des Bezirkes und einige Europäer und griffen auch das Hayıs des 
dort lebenden Engländers Henry an, dem der Gouverneur die Ausbeutung des 
Sandelholzes im nördlichen Theile der Inſel als Monopol überlaffen hat; doch 
wurde dieſer durch feine Arbeiter gerettet. 

Dieſelbe Rohheit jpicht jich in einem andern Vorfall aus. Als im Mai 
1866 Matamoe, der ältefte Sohn des Häuptlings Waton, ftarb, wurden auf 
dem Grabe zwei Weiber des Verftorbenen erwürgt, Alles in Gemäßheit einer 
alten Volksſitte. Die Regierung, hierüber entrüftet, mußte fich mit der Aus— 
rede, die Weiber hätten fich jelbft umgebracht, begnügen; doch gab Waton den 
Befehl, daß nach feinem Tode feine feiner Frauen umgebracht werden jolle, 
was auch geihah. Als Waton darauf ſelbſt jtarb, brach der ganze Stamm in 
lautes Trauergeheuf ans. Die Krieger, die ihm die legte Ehre zu erweifen hatten 
“und schon feit Jahren Bart und Haar ſich nicht hatten verjchneiden dürfen, beflei= 
deten Waton’3 Leiche mit der Uniform, die er bei feierlichen Gelegenheiten zu 
tragen pflegte; man vergaß felbft nicht, auf jeine Bruft feine goldne Medaille 
und neben ihn feine Flinte, feine Munition und Lebensmittel 'zu legen. Alle 
Stammesangehörige famen dann, die fterblichen Ueberrefte des alten Häupt- 
lings zu betrachten. Gegen Abend legten die Krieger die Leiche auf eine Bahre 
von Baumziveigen und trugen fie nach verichiedenen Stellen des Gebietes, das 
Waton beherricht hatte. Am folgenden Tage fand das Leichenbegängniß ftatt. 
Boran ging der Sohn und Nachfolger des Berftorbenen; ihm folgte an der 
Seite eines franzöfiichen Offizier der Häuptling von Paita mit den Ver— 
wandten Waton’s; den Zug fchloffen die alten Leute und die Unterthanen des 
Berjtorbenen. Die Beerdigung fand auf einem der heiligen Pläße des Volkes 
im Schatten des dichteften Waldes zwijchen den Zweigen und Wurzelftämmen 
eines heiligen Banianenbaumes ftatt. Dort ftrömten die Todtenopfer der 
Freunde und Verwandten zufammen; der Eine hing an die Uefte des Baumes 
einen augerlejenen Beugftoff, der Undere eine mächtige Tradht Magnagnen und 
Zuckerrohr; ein Krieger legte einen tadellojen Wurffpieß oder eine ſchwere 
Streitart nieder und fo ging es fort. 
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V. Die heutigen Verhältnife Neu-Kaledoniens. 


Franzöſiſche Niederlaffungen. Straffolonie. Das neue Deportationsgefet vom 
23. März 1872. Die Kommuniften in Neu - Kaledonien. 


Wie jehr auch Neu-Kaledonien von der Natur gejegnet, wie günftig feine 
Weltlage iſt und wie jehr e3 fich immer zur Anſiedelung eignet: es ift nichts- 
deitoweniger Thatjache, daß es als Kolonie noch jehr unbedeutend ift. Jetzt 
treffen wir dort außer der Hauptftadt Numea nur folgende Niederlafjungen an: 
das Dorf Paita am Flüßchen Kataramonan, das von Deutjchen und Srländern 

bewohnt ijt; etwas nördlicher die Niederlafjung des Chinefen Tongoin, mit 
der e3 auf Landbau und Trepangfijcherei abgejehen ift; eine englijche Nieder: 
lafjung auf der Inſel Ducos am Hafen St. Vincent und verfchiedene Anftede- 
lungen auf den fruchtbaren Ebenen, die diefen Hafen umgeben ; am Hafen Kanala 
an der Oftfüfte Napoleonville, die zweite Hauptniederfafjung der Franzoſen, 
in der jedoch außer der Garniſon und den Beamten nur wenige Koloniſten woh— 
nen, uud die Niederlaffung franzöfifcher Zandbauer im Thale von Yate, über 
deren Entwicklung noch nichts verlautet Hat. Außerdem haben ſich noch einzelne 
Kolonijten zeritrent angefiedelt oder fie haben zur Anjiedelung die Nähe mili- 
tärijcher Rojten, wie Wagap, Gatop oder fatholifcher Miffionen gewählt. Dieje 
Miſſionen liegen u Weile vorwiegend im nördlichen Theile und an der 
Oſtküſte von Neu-Kaledonien, während der jüdliche Theil, deſſen Bewohner mit 
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der franzöfiihen Bevölkerung in viel engerer Verbindung ftehen, außer an der 
Bai Bulari nur nod) die Fleinen Miffionen auf den Inſeln Uen und Kunie enthält. 
Die bedeutenditen aller dieſer Mijfionen find die zu Conception und zu St. Louis. 

Fragen wir, welche Maffen von Europäern dieje Ortjchaften, Anfiede- 
fungen und Miffionen enthalten, jo erhalten wir die Antwort, daß die gefammte 
Bevölferung Neu-Kaledoniens, jo weit fie nicht zu den Eingeborenen oder de— 
portirten Sträflingen gehört, nur etwa 800 Europäer, gegen 900 Soldaten 
und über 120 Beamte zählt. Wir finden ferner, daß die Zahl der Wohnhäuſer 
gegen 170, die der Nebengebäude aller Art gegen 400 beträgt und daß gegen 
Ende des Jahres 1866 nur 850 Heftaren, nicht ganz 2000 Morgen, unter An— 
bau waren, wovon auf Zuderrohr 62, auf Kaffeebäume 13, auf Reis 9, auf 
Mais 126, auf Bohnen 9, auf jonftige Lebensmittel 631 Hektaren famen; doch 
war man damals in der Urbarmadhung von noch 242 Hektaren begriffen. End- 
lich erjehen wir aus den amtlichen Nachweiſen, daß die Ausfuhr noch außer- 
ordentlich unbeträchtlich tft, indem Neusftaledonien im Jahre 1865 an Schwei— 
nen, Rinds= und Schafhäuten, Wolle, Schildpatt , Trepang, Mais, Kokosöl, 
Kupfer, Sandelholz und Baumwolle nur für 141,106 Fred. zur Ausfuhr 
lieferte, wogegen die Einfuhr zwar ungefähr 2"/, Million Fres. betrug, aber 
größtentheils aus Artikeln bejtand, die für die Beamten, die Beſatzung und die 
Sträflinge bejtimmt waren. 

Diefe wahrhaft Fäglichen Ergebniffe hat Frankreich unter Aufwendung 
von Millionen erzielt. Noch immer bejtreitet die franzöfiiche Regierung vor— 
zugsweife den Aufwand für die Kolonie; fie verwendete für diejelbe allein 
1865, den Aufwand für das Militär gar nicht gerechnet, zwei Millionen, wäh— 
rend fie an Einfünften von der ganzen Kolonie faum mehr als 80,000 Fres. zog. 

Und doch ijt dieje Erjcheinung, jo auffällig fie ift, ebenjo erklärlich. Es 
iſt ja eine befannte Thatjache, daß die Franzoſen fein Geſchick zum Koloniſiren 
haben. Statt auf Ausbeutung des Grund und Bodens bedacht zu fein, werfen 
fie fih, wenn fie nach Neu-Kaledonien fommen, in der Regel auf Handwerfe 
und auf Kleinhandel. Darum befteht auch die Mehrzahl der aderbauenden Kolo— 
niſten aus Engländern, Deutjchen und Srländern. Nicht minder jteht dem Auf- 
ſchwung der Kolonie die franzöfische Bielregiererei im Wege; fommt doch in Neu— 
Kaledonien auf je 6—7 Einwohner ein Beamter. Alles foll von oben geleitet und 
angeordnet werden; denn an gutem Willen, die Kolonie empor zu bringen, 
fehlt e3 der Regierung nicht. Suchte fie nicht zu diefem Behufe fogar den Kom— 
munismus in NeusKaledonien praftiih auszuführen? Glaubte fie nicht der 
Kolonie am beiten aufzuhelfen, wenn fie die Eingeborenen in das Verhältniß 
einer Herde Schafe zu ihrem Hirten brächte, wie es im vorigen Jahrhundert 
die Jeſuiten mit den Andianern in Paraguay wirklich fertig gebracht hatten ? 
Mit diefem Gedanken und mit diefer Hoffnung jchmeichelte man fich augen- 
Icheinfih; denn als man wegen der Feindjeligkeiten der Eingeborenen die 
Miffion von Baladea aufgeben mußte, Schaffte man die dort befehrten Einge— 
borenen nad Conception und fiedelte fie auf dem den Miflionären verliehenen 
Lande an. Doc behaupten jelbit franzöſiſche katholiſche Schriftiteller, dak das 
ganze Unternehmen jo gut wie fehlgejchlagen jet. 
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Wie aber würde Neu-Kaledonien daftehen, in welchem ganz anderen Auf: 
ſchwung würden wir die Kolonie begriffen jehen, wenn fich das Schöne Land in 
den Händen von Anfiedlern germanischen Urfprungs befände? Auch die Re- 
gierung würde in einer viel günftigeren Lage fein als gegenwärtig. Jet muß 
jie immer auf Schuß der Anfiedler gegen die Eingeborenen bedacht fein; ihr 
Einfluß reicht gerade bis dahin, bis wohin ihre Macht reicht. Die beiden ge— 
fährlichen Häuptlinge Gondu und PBoindipatichili vermochten zwar die Fran- 
zojen durch Verwüſtung ihres Gebietes zu züchtigen; dafür haben jene ihren 
ganzen Groll auf die den Europäern verbündeten Stämme geworfen und rei- 
zen fie, wo ed nur angeht, zum Abfall, oder überfallen, erichlagen und frefien fie. 
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Starte der Niederlaſſungen der Kommuniſten auf der Halbinſel Ducos. 


Dem Treiben diefer Häuptlinge fchrieb man es ja zu, als der Stanım von Puebo 
im Jahre 1867 den erwähnten Ueberfall machte, der im erjten Augenblid ſelbſt 
in Numea Schreden verbreitete und als der Anfang einer allgemeinen Erhe- 
bung der Eingeborenen angejehen wurde. Ganz anders würde es fein, wenn 
ein tüchtiger Kern deutjcher oder englifcher Anfiedler vorhanden wäre, der den 
Eingeborenen Achtung einzuflößen vermöchte. Aber in den Händen der Fran- 
zojen, die es nie über fich gewinnen fünnen, die Dinge fich frei aus fich heraus 
geftalten zu lafjen, wird ſich Neu-Kaledonien als Kolonie fobald nicht zu einiger 
Bedeutung zu erheben vermögen, und nie wird es werden, was fonft eine Kolonie 
durch deutiche und engliiche Anfiedler wird. 

Uber wenn Neu-Kaledonien einerjeits vielleicht noch auf lange Jahre hin 
Frankreich nur Unkosten verurfachen wird, jo bietet e3 andererfeit3 den großen 
Vortheil, daß es fich vortrefflid und weit beſſer al3 das ungefunde, jumpfige 
Cayenne als Deportationstolonie verwerthen läßt, und dazu wird es in der 
That von den Franzofen benugt. Wir haben jchon früher zweier Sträflings- 
transporte gedacht; jet mögen bereits 1000—1500 Sträflinge drüben fein, 
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die von den Franzoſen auf der Inſel Nu oder Dubouzet bei Numea unter- 
gebracht jind. Man theilt die Sträflinge zwedmäßig in vier Klaffen ein. Die 
erite befteht aus den verhältnigmäßig befjeren Leuten, die zu Auffehern und 
Werfführern aufrüden und nad) und nad) einen Kern für die Kolonijation bil- 
den jollen. Die zweite Klaffe befaßt jolche, von denen man eine weniger gute 
Vorjtellung Hat, über die man fich aber erſt mit der Zeit ein ficheres Urtheil 
bilden kann. Bei der dritten Klajje giebt man die Hoffnung auf Beiferung noch 
nicht ganz auf, aber die vierte Klaſſe enthält unverbeſſerliche Böſewichte. 
Dieje Eintheilung hat das Gute, daß die beffern Elemente von den fchlechtern 
gejondert werden, wie deun auch die leßtern die ſchwerſten Arbeiten verrichten 
müjjen. Wer ſich gut benimmt, befommt befjere und ftärfere Nation, wol auch 
Geld, etwa 7—8 Eentimes den Tag. Manche Sträflinge hielten ſich jo gut, 
daß man fie unbedenklich bei Privatleuten verdingen fonnte; fie müfjen fich 
dabei auf zwei Fahre verpflichten und erhalten vom Arbeitgeber außer der Koit 
ein mit der Regierung vereinbartes Lohn. 

Für Sträflinge der erjten Klaſſe werden Aderbauniederlafjungen eingerich- 
tet, und Schon haben mehrere ihre Familien aus Frankreich nachkommen laſſen. 

In wie weit es die neuere Gejeßgebung bei diejer Einrichtung, die ſich im 
Allgemeinen bewährt haben joll, belafjen wird, das kann man nod) nicht über- 
jehen, da neue Reglement3 erſt noch erlaffen werden jollen. Die Nationalver- 
jammlung in Verjailles hat nämlich am 23. März 1872 folgenden Geſetzent— 
wurf über das Deportationswejen angenommen: 

Urtifel 1. Die 88 2 und 3 des Artikels 1 und die Artifel 4 und 5 des 
Gejeßes vom 8, Juni 1850 werden aufgehoben. (Dieje Artifel bejtimmten die 
Markeſas-Inſeln als Deportationsort.) 

Artikel 2. Die Halbinjel Ducos in Neusflaledonien wird als Strafort 
für „Deportationen nach einen befejtigten Orte‘ bejtimmt. 

Artikel 3. Die Fichte ninſel und die Injel Mare, beide zu Neu-Kaledo— 
nien gehörig, werden zum Strafort für „einfache Deportation‘ bejtimmt. 

Artikel 4. Die zur Deportation nad) einem befejtigten Orte Berurtheilten 
follen auf der Halbinjel Ducos alle Freiheit genießen, welche mit der Noth— 
wendigfeit, ihre Berjon zu bewachen und die Ordnung aufrecht zu erhalten, 
vereinbar ijt. Ein binnen zwei Monaten nad) Erlaß diejes Gejeges feſtzuſtel— 
lendes Reglement wird das Weitere enthalten und die Bedingungen bezeichnen, 
unter denen die Deportirten auf der Inſel oder in einem Theile derjelben ver- 
fehren, jich mit dem Anbau des Landes oder mit Gewerben bejchäftigen und 
je nad) Gruppen oder Familien provijortiche Etabliffements gründen dürfen. 

Artikel 5. Die zur einfachen Deportation Verurtheilten jollen auf der 
Fichteninfel und auf Mare eine Freiheit genießen, welche nur in den zur Ber: 
hinderung von Entweihungen und zur Sicherung der Ruhe und Ordnung 
unerläßlichen Vorjihtsmahregeln-ihre Grenze findet. 

Artikel 6. Die Regierung wird binnen zwei Monaten nad) Erlaß diejes 
Geſetzes einen Geſetzentwurf einbringen, der das Regime der Berurtheilten, die 
disziplinariichen Wirfungskreife, Mafregeln zur Verhütung von Entweichungen 
und Ruheitörungen, die Einräumung von Gebiet auf den Anjeln oder dem Feit- 
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fand und die Bedingungen, unter denen die Familien der Deportirten diefen auf 
Staatskoſten nach ihrem Bejtimmungsorte folgen dürfen, vorjchreiben wird. 
Der legte Artikel wurde auf Antrag der Kommiffion Hinzugefügt. Es wurde 
nämlich beantragt, die Samilien, welche ihrem verurtheilten Oberhaupte nad) dem 
Deportationsorte zu folgen bereit find, auf öffentliche Koften dahin zu befördern. 
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Karte der Fichteniniel (Runie). 


Allein der Marineminijter Pathuan’erflärte das zwar für jehr wünſchens— 
werth, aber in Rückſicht auf die Budgetverhältniffe nicht für empfehlenswerth; 
er ſprach jich für die Regelung diefes Punktes durch ein befonderes Geſetz aus 
und rechtfertigte dies, indem er darauf hinwies, daß jchon dermalen 1300 Kom— 
munijten zur Deportation verurtheilt jeien; fteige dieje Ziffer, wie leider mit 
Sicherheit vorauszujehen fei, noch weiter, jo fünnte der Transport und die 
Verpflegung jo vieler Familien bedeutende Schwierigkeiten verurjadhen, und es 
empfehle fich daher auch aus moraliſchen Rüdjichten, der Regierung die Ent- 
Scheidung darüber, welche Familien jener Wohlthat theilhaftig werden follen, 
zu überlaffen. Aus den Erklärungen des Berichterjtatters geht hervor, daß die 
Anzahl der Kommuniften, die nad) Neu-Kaledonien transportirt werden follen, 
etwa 2000 betragen wird, deren Unterhalt zu 1000 Fres. per Kopf jährlich zwei 
Millionen fojten würde. 
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Welchen Einfluß diefe umfänglichen Transportationen von Sträflingen 
auf die Verhältniſſe Neu-Kaledoniens haben werden, das läßt fich natürlich 
nicht mit Bejtimmtheit vorausjagen, franzöfiiche Blätter witzeln freilich mit 
echt franzöſiſcher Leichtfertigfeit über dieſes Geſetz; fie jagen: „Nun, die Neu- 
Kaledonier find ja Menfchenfreffer, und da die Deportirten nad) dem Gejet all 
mögliche Freiheit genießen jollen, fo wird die löbliche Sitte der Eingeborenen 
den Gensdarmen und Aufjehern ihre Aufgabe wefentlich erleichtern. Sie 
denken gar nicht daran, daß es mit den deportirten Kommuniſten eine ganz be: 
fondere Bewandtniß hat. Gemeine Berbreder, die fittlich noch nicht ganz ver: 
dorben find, mögen wieder nüßliche Glieder der menjchlichen Geſellſchaft wer: 
den, wenn fie fich nicht al3 Auswurf behandelt jehen, vielmehr in den Stan 
gejeßt werden, fi) wieder aufzurichten. Inſofern können Neu-Kaledonien aus 
den Sträflingsorten manche nüßliche Elemente zugeführt werden. Aber die 
Kommuniften find die gefchtworenen Feinde der bejtehenden bürgerlichen Ort 
nung. Sie waren nad) ihrer Meinung völlig im Recht, wenn fie in Paris durd 
empörende Gräuelthaten die Orundpfeiler der bürgerlichen Geſellſchaft umzu— 
ftürzen trachteten. Sie jehen fid für Männer an, die für eine große Idee 
unschuldig büßen müfjen, die man ohne alles Recht verurtheilt hat und ſchmäh— 
fiher Behandlung unterwirft. Mit Ingrimm werden fie ihr Schiefjal tragen 
und nur darauf bedacht fein, fich für das ihnen angethane Unrecht zu räden. 

Die Folgezeit wird lehren, ob ſich die Franzoſen zu diefer maſſenweiſen 
Deportation von Kommuniften nad) Neu-Kaledonien Glüd zu wünschen haben. 
Dabei hängt jedod) jehr viel von der Fünftigen Gejtaltung der Dinge in Frank— 
reich ab. Sollte durch eine der unberechenbaren Wendungen, die wir in Frank— 
reich jo häufig erleben, Gambetta an die Spite fommen, jo wird — er fündigte 
das in der „Republique francaije“ bereit3 an — der erjte Aft der nächſten 
Nationalverfammlung die Berfündigung einer Amneftie fein, und dann würden 
die Kommunisten Neu-Kaledonien alsbald räumen. 
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Hütten auf Neu-Kaledonien. 











Die St Tanna. 


Dritter Abſchnitt. 
Die kleineren Inſeln Melaneſiens. 


Neu -Britannien. Neu-Hannover. San Chriſtoval. Die Admiralitäts-Inſeln, Salo— 

‚mond-Infeln. Neu-Georgien. Yſabel. Wanikoro, Königin Charlotte-Inſeln. Die Neuen 

Hebriden, Eſpiritu Santo, Eromanga, Tanna. Der Menſchenraub in der Südſee. 

Mord des Biſchofs Patteſon. Repreſſalien des Befehlshabers des „Roſario“. Die 

Inſel Roſſel. Schiffbruch des St. Paul. Ermordung der Mannſchaft und der chineſi— 
ſchen Paſſagiere durch die Eingeborenen. Die Loyalitäts-Inſeln. 


achdem wir die beiden größten Inſeln Melaneſiens behandelt haben, wen- 

den wir ung zu den Fleineren, Die ebenfall3 gar manches Intereſſante bieten. 
Zunächſt beſchäftigt ung eine Infelgruppe, die ohne Zweifel bereits im 16. Jahr— 
Hunderte von europäijchen Seeleuten, ficher aber im Jahre 1616 von Le Maire 
und Schouten bemerkt worden tft, jedoch lange Zeit für einen Theil von Neu— 
Guinea gehalten wurde. Endlih im Jahre 1700 entdedte der Engländer 
Dampier eine Straße, die Dampierjtraße, welche dieje Inſeln von Neu-Gui— 
nea trennt, und legte ihnen den Namen Neu-Britanien bei. Noch jpäter, . 
im Jahre 1767, fand Carteret, daß die angebliche St. Georgsbai Dampier's 
vielmehr die ſüdliche Mündung einer Straße, des St. Georgsfanales, fei, 
welche von Neu-Britannien eine andere große Injel, Neu-Irland, abſcheidet. 
Dieſe beiden großen Inſeln, die nebſt vielen Heinen den Archipel Neu-Britannien 
bilden, Haben zufammen einen Slächeninhalt von mehr als 700 Quadratmeilen. 
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Die größte und zugleich füdlichjte Infel, Neu-Britannien, Birara von | 
den Eingeborenen genannt, ift längli und ſchmal und von vielen tiefen, durch 5 
flache Landzungen von einander getrennten Baien durchſchnitten. Im Innern 
gebirgig, flacht fie fih nach dem Strande zu ab und ift hier mit Gruppen von | 
Kokospalmen bededt, unter denen die Hütten der Eingeborenen ftehen. Bäche 
und Flüffe ftürzen fi) von den Gebirgen herab, die ſich im Dften der Inielzu | 
drei mächtigen Bergen, die Mutter und die Töchter, aufthürmen, unter de | 
nen die Mutter am höchſten ift, während die jüdöftliche Tochter einen thätigen 
Bulfan hinter fi) Hat. 

Alle dieje Gebirge und Ebenen find mit dichten Urwäldern bededt, und 
an Ueppigfeit und Reichthum jcheint die Vegetation der von Neu-Guinea nicht 
nadhzuftehen. Wir treffen außer der Kofos- und Areka (Betelnuß-)palme, die 
ſich bis zu einer Höhe von 33 m. erheben, zwei Arten Piſang, den majeſtätiſchen 
Tifbaum (Tectonia grandis), der das bejte Holz zum Schiffsban Liefert, Sago- 
palmen, Gewürz- und Pfefferarten, Zuderrohr, Brotfrüchte, die eßbaren Yams 
und viele andere Gewächſe. Die Thierwelt hat hauptſächlich Bentelthiere, 
Schweine und außer dem Kafuar Vögel aufzuweifen, die fi durch Mannid- 
faltigfeit und prächtiges Gefieder auszeichnen. 

Die Einwohner gehen meift nadt und bededen faum die Gejchlechtstheile; 
doc) tragen jie Zierathen an Armen und Beinen, in Nafen und Ohren. Sie } 
werden als kriegerifch und heimtückiſch gejchildert und empfingen die Seefahrer, 
die fich der Kiüfte näherten, wild und feindjelig. Ihre Waffen bejtehen in 
Speeren, Heulen und Schleudern. Die erfchlagenen Feinde, welche ihnen in 
die Hand fallen, freien fie auf. 

Sie feinen fast immer auf dem Marjche zu fein, indem die Krieger von 
den Häuptlingen, wie unjere Negimenter in Europa, verlegt und von ihrer 
Familie begleitet werden. Auf diefen Wanderungen müſſen fie für ihre An- 
gehörigen forgen; unterlafien fie das, jo wird der Fall einem Häuptlingsrathe 
zur Entjcheidung vorgelegt und der Schuldige zum Spießruthenlaufen verur- 
theilt. Die gejammten Dorfbewohner, Männer, Weiber und Kinder, ftellen | 
ſich dann, ein Jedes mit einer derben Ruthe verfehen, in zwei Reihen auf, zwi: 
ſchen denen der Verurtheilte mehrmals auf- und abgehen muß, um von Jedem | 
einen tüchtigen Hieb zu empfangen. 

Im Allgemeinen haben fie eine hellere Hautfarbe al3 die Papı von Neu 

die Männer verzieren den Kopf mit bunten Federn, die Weiber dr 
m grüne Zweige zur Bededung der Blößen. | 
=» ein Dorf anlegen, fo Hären fie einen großen Raum und er 
= itte das Rathhaus, ein großes, rundes Gebäude, das auf | 
* und ſich durch auf dem Dache liegende Stangen auszeich— 
„einen menſchlichen Schädel trägt. Der Fußboden iſt mit 
en belegt, in welche Federn verwebt ſind. 
uen, graben fie ein großes, etwa 1%/, m.tiefes, viereckiges 
iber die Hütte, die bei der Tiefe des Loches natürlich 
* von Schilfrohr und mit einer diden Lehmſchicht 
und im Innern kühl gehalten wird. 
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Eine Art Gottesdienft müſſen fie haben; denn man trifft viele hölzerne 
Götzenbilder an, die oft über 3 m. hoch find und an verjchiedenen Punkten auf- 
geftellt werden. Dieſen Götzen bringen fie fortwährend Lebensmittel dar, undda 
dieje niemals weggenommen werden, jo verräth der Geftanf der verfaulenden 
Feigen, Vögel und Früchte ſchon in weiter Ferne die Nähe eines Götzenbildes. 

Die Injel Neu-Irland, von den Eingeborenen Tombara genannt, 
nordöftlic von Neu-Britannien, iſt ebenfalls lang geftrect und im Innern von 
Bergfetten durchzogen, deren Gipfel im Süden über 200 m. hoch find; dag 
Geſtade ift flah, zum Theil fandig und von zahlreichen Flüffen und Bächen 
durchſchnitten. 

Der üppig fruchtbare Boden bringt dieſelben 
Erzeugniſſe hervor wie Neu-Britannien. An der Küſte 
reiht ſich ein Kokoshain an den andern, die dichten 
Wälder jind mit Turteltauben, Papageien, Kafadus 
und anderen Vögeln bevölfert; aber es mangelt aud) 
nit an Eidechſen, Skorpionen und Skolopendern 
(Sc. morsitans), und in den Höhlen des Gebirge 
hauft der fliegende Hund oder Vampyr. 

Die Eingeborenen werden von franzöfischen 
Geefahrern als die gebildetiten des neusbritannijchen 
Archipels gejchildert; fie Haben Tempel und ein ge- 
regelte3 heidnifches Religionsſyſtem. Le Maire und 
Schouten fonnten mit ihnen ganz friedlich verkehren. 
Als fie an Bord famen, ftimmten fie einen monotonen 
Geſang an und bezeigten ihre Achtung durch Ent- 
blößung des Kopfes, indem fie die Hände und grüne 
Blätter darauf legten. Den Kopf hatten fie mit einer 
Mütze von bemalter Baumrinde bededt, über den Arm— 
gelenfen und Elbogen hatten fie Armbänder von Berl- 
mutter befeftigt und die Naje mit Ringen behängt. 
Sonſt geben fie nadt, nur daß fie mit einem Blatt 
die Blößen deden. Einige tragen an der Seite einen Binjenkorb, in welchem 
fie Kalf oder eine Pudermaſſe aufbewahren, um damit fi) und ihr Haar zu 
bewerfen und zu bemalen. 

Ihre Hautfarbe ift dunfelbraun, das Haar fraus, Naſe und Mund nicht 
ſchlecht geformt; auch font find fie gut gebaut, ftark und gewandt. Ihre Ka— 
noes find bisweilen 30 m. lang, aus einem Baumftamme zierlich mit Zierathen 
geihnigt und faffen 30 Mann. Ihre Fifcherneke und Stride find nett ge- 
arbeitet; fie fennen auch den Werth des Eifens und ziehen es Allem vor, was 
ihnen die Seefahrer bieten, 

An der Bucht Port Gomwer findet ſich ein ſchöner Waflerfall. 

AmNordweitende von Neu-Irland und von diefem durch die Byronftraße 
getrennt Tiegt die Injel Neu-Hannover, die Heinfte der drei Hauptinfeln 
de3 neu=britanniichen Archipels. Sie ift ſehr waldig, im Innern gebirgig, 
und hat manche romantifche Gegend, manche ſchöne Pflanzung, die von Kokos— 





Götenbild der Neu-Irländer. 
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palmen umgeben ift. Die Einwohner, die im Wejentlihen denen Neu-Irlands | 
gleichen, bewohnen meiſt zierlihe, auf Bfählen erbaute Hütten. 

Unter den vielen kleinen Injeln, die zu dieſem Archipel gehören, ift die 
merfwürdigite die am nördlichen Eingange zum St. Georgsfanal gelegene 
Herzog von York-Inſel. Die Eingeborenen find jtarf und unterjegt, von 
heller Nupferfarbe und mit wolligem Haar, das durch eingejchmierte Salbe 
und aufgejtreuten weißen oder rothen Puder das Anjehen gewinnt, als ob es 
in Sehen um den Kopf hinge. Einige tragen einen dünnen Knochen oder ein 
Stück Rohr quer durd die Nafe, im Uebrigen geht man nadt. 


Es 
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Bewohner von Neu- Irland. 


Ihre Anführer pudern fi) nur auf Kriegszügen und bemalen ſich außer: 
dem das Geficht mit rother Schminke. An Waffen haben fie Speere, Streit: 
folben und Schleudern aus PBalmenblättern, mittel3 deren fie eigroße Steine 
mit beträchtlicher Gewalt und Sicherheit werfen. Ihre Speere find gewöhn- 
fi 3 m. lang und am Ende mit Federn geijhmüdt. Zum Fiſchfang be 
nutzen fie Heinere Speere oder Nebe und Angeln. Sie nähren fich von Früd 
ten, hauptjächlich Bananen, Yams und Kofosnüffen, jowie von Fiſchen, Hüh 
nern und Schweinen; fie fauen auch Betel und vermiſchen ihn mit einem Blatte, 
wodurch der Mund imvendig hochroth, die Zähne jhwarz werden. Ihre Ka 
noes find hübſch gebaut und mit Ausliegern verfehen, um fie im Gleichgewidt 
zu halten, ihre Hütten zwar Fein, aber nett aus Bambusrohr errichtet, und 
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ftehen meift in Palmenhainen und in Einjriedigungen, innerhalb deren fie ihre 
Früchte bauen und bisweilen jelbjt einige Schweine Halten. . 


In allen diejen Beziehungen, jowie in ihren mehr oder weniger geordne= 
ten gejellichaftlichen Verhältniffen jtehen fie weit vor den Papu in Neu-Guinea. 
Man trifft bei ihnen jogar Stände und Volfsverfammlungen', die durch das 
Blafen auf einer Mufchel einberufen werben. Sie find überhaupt jehr muſi— 
falifch und wiſſen eine Art Pansflöte aus Schilfrohr jehr gut zu handhaben. 

Dftwärts liegt die fleine Injel San Ehriftoval. Dort findet man am 
Hafen von Mafira nette Häufer zum Schuß der ſchön gejchnigten Kanoes. 





4 
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Waldſumpf auf ben Louiftaden. 


Die Säuſer find jorgfältig mit Gögenbildern, Menſchenſchädeln, Feder: 
büſchen u. dgl. geſchmückt. 

Sm weſtlichſten Theile des neu-britanniſchen Archipels treffen wir die 
Gruppe der Admiralitäts-Inſeln an, welche Schouten 1616 entdedte, 
Cart eret im Jahre 1767 wieder auffand und mit ihrem heutigen Namen be- 
‘legte. Siebeiteht aus einer großen und einer Menge Heiner, meiſt flacher Inſeln, 
die von Rorallenriffen und Bänken umjclofjen find. Die Hauptinjel, Basca 
„der Admiralitäts-Inſel genannt, hat einen Flächeninhalt von etiva 85 [Meilen 
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und ijt im Innern voll von Gebirgen, die ziemlich hoch aus dem Meere auf- 
fteigen und auf einigen Seiten weiß wie Kalffelfen ausjehen. Sie gewährt im 
Allgemeinen einen lachenden Anblid und ift mit Bäumen bededt, deren heiteres, 
weder zu dunkles, noch zu blafjes Grün einen angenehmen Eindrud mad. 

Die Kleidung der Einwohner ift jehr einfach, indem die Männer nur eine 
große weiße Mufchel, die Weiber ein Stück Matte, da3 um den Leib gebunden 
ift, tragen. Sie haben Armjpangen und Armbänder, die aus Pflanzenfafern 
gemacht find, und um den Leib einen Gürtel aus demjelben Stoff. Einige 
verfertigen ihre Armſpangen aus großen Seemuſcheln, die fie in der Mitte 
ausbohren und an den Rändern abjchleifen. Aehnlichen Schmud hängen fie 
in die Ohren, und dieje werden dadurch oft fo weit herab gezogen, dab das 
untere Obrläppchen fait auf der Schulter liegt. Zu diejer Ausdehnung des 
Ohres gelangt man nur mit vieler Mühe, indem man immer einen dehnbaren 
Ring in der Deffnung läßt, um e3 allmählig zu erweitern. Einige Eingeborene 
durchbohren auch das Nafenbein und ziehen einen Faden dur, an welchem 
Zähne befeftigt find. Die Häuptlinge unterjcheiden ſich durch eine doppelte 
Reihe Heiner Mufcheln an der Stirn und jcheinen über ihre Unterthanen große 
Gewalt zu haben. Sie fauen Betel-Pfeffer und vermifchen ihn mit Kalf, den 
fie in Kalebaſſen bei fich führen. 

Als D’Entrecafteaur die Inſel befuchte und fich mit jeinen Booten der 
Küfte näherte, verjammelten ſich alsbald die Eingeborenen. Der Sciffs- 
fapitän gab feine friedlichen Abjichten zu erkennen, und ein Häuptling ‚fe ſo⸗ 
fort einen Eingeborenen mit einigen Kokosnüſſen nach den Booten ſchwimmen. 
Aber der Eingeborene trug einen Augenblid Bedenken, ſich ſchwimmend und 
wehrlos Leuten, deren Gedanken er nicht fannte, zu nähern. Kaum merkte 
das der Häuptling, der ohne Zweifel an Gehorfam gewöhnt war, als er mit 
einem Knüttel auf den Zaudernden Prügel regnen ließ und fih augenhlidlich 
Gehorjam erzwang. Zum Troſt ſchenkten ihm die Europäer etwas rothes 
Zeug, einige Nägel und ein Meffer, worüber er höchjt erfreut war. Als er an 
das Ufer zurücfehrte, umdrängten ihn die Eingeborenen, um die jhönen 
Sachen zu ſehen; Kanoes ftießen ab, viele gingen gleich ins Waffer und ſchwam— 
men; weder die Wellen nod) die Brandung vermochten ihren Eifer zu dämpfen, 
und in kurzer Zeit umſchwärmte eine große Volksmaſſe die Boote der Europäer. 

Die Kanves der Eingeborenen find mit doppelten Ausliegern verjehen, von 
denen nur der eine die Waflerfläche berührt, während der andere gleichweit auf 
der entgegengejegten Seite hinausragt. Beide find durch ein Verded verbun— 
den, auf welchem der Schiffsführer jteht, wenn das Segel eingezogen und auf 
den zweiten Auslieger gelegt ift, und bier fteht er bei aufgehißtem Segel. 
Diejes befteht aus Mattenwerf und ijt etwa 4 m. im Geviert; der Maſtbaum 
ift 7 m. hoch. Fährt das Kanoe mit voller Segelfraft, jo kann es das ſchnellſte 
Segelſchiff ausftechen. 

Die Eingeborenen benugen eine Art vulfanischen Glaſes, das fie in Scher- 
ben ſchlagen und wie Stahl gebrauchen. Sie machen daraus unter anderen 
Dingen Rafirmefjer, mit denen fie fich den ganzen Leib fcheren, mit Ausnahme 
de3 Kopfes, auf welchem fie das oft roth gefärbte und eingeölte Haar frei 
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wachjen lafjen. Auf dem Sceitel binden fie das Haar in einen Knoten zu- 
fammen. Auch Speerjpigen fertigen fie aus diefem Glas und befeftigen fie am 
Schafte mit geflochtenen Schnuren, die mit Gummi überzogen find, 

Bon den zahlreichen Heineren Inſeln, die zu diefer Gruppe gehören, 
wollen wir nur die nordweitlich von der Admiralitäts-Infel gelegenen Ana- 
horeten erwähnen, deren Bewohner ſich dadurch auszeichneten, daß fie bei der 
Annäherung europäifher Schiffe Feine Spur von Neugierde verriethen, wäh- 
rend die Eingeborenen der übrigen Infeln gewöhnlich den Europäern entgegen 
fommen und einen lebhaften Tauſchhandel eröffnen, aber freilich als echte Na- 
turfinder fich alles Mögliche anzueignen fuchen. 

Wenden wir ung von Neu-Britanien nad) Südojten, fo ftoßen wir auf 
die Gruppe der Salomons-Inſeln, die im Jahre 1567 von dem Spanier 
Alvarez de Mendana entdedt wurde und von ihm den Namen Salomons-$njeln 
erhielt, weil er hier das alte Ophir wiedergefunden zu haben glaubte, woher 
König Salomo Gold Holen ließ. Leider fonnte er 28 Jahre fpäter die Gruppe 
nicht wieder ausfindig machen und erjt nach zwei Jahrhunderten gelang e3 dem 
Franzoſen Surville im Jahre 1769, die öftliche, und dem Engländer Shortland 
im Jahre 1788, die weftliche Seite diejer Inſeln wieder aufzufinden und zu 
erforjchen. Ein großer Theil diejer Inſeln, namentlich an der Weſtſeite, befteht 
aus Kleinen, flachen Korallenriffen, und die zahlreichen Riffe machen die Schiff- 
fahrt zwiſchen ihnen gefährlich; die größern dagegen find hoch und gebirgig. 
Der Lammasberg auf der Injel Gera (Guadalcanar), 2500 m. hoc), und 
der Balbiberg auf der Inſel Bougainville, 3145 m. hoch, düfften die 
höchften Berge diejer Anfelgruppe fein. Dabei fehlt e3 nicht an vulfanischen 
Bildungen, und die Injeln Simbu (Eddyftone) und Sefarga zwijchen Ma— 
laita und Gera enthalten thätige Vulkane. 

Quellen und Bäche finden fich überall. Einige Flüffe führen Gold mit 
fih. Das tropische Klima wird durd die regelmäßigen Land- und Seewinde 
jehr gemäßigt, ift aber bei der großen Feuchtigkeit der Wälder, mit denen die 
Inſeln bededt find, nicht geſund. 

Die Vegetation ift reich und üppig. Kokos-, Schirm, Kohl-, Areka- und 
andere Palmen bededen den Strand, und mehr nad) dem Innern zu findet man 
eine Abart des Gemwürznelfenbaumes, den Ebenholzbaum und verjchiedene 
andere Bäume, die wohlriechendes Harz und Gummi liefern. Piſangs, Zuder- 
rohr, Mandeln, Yams und eine Zimmetart find jehr häufig. 

Die Thierwelt bietet Ziegen, Schweine, Heine Hunde und Vamphre, Pa- 
pageien, Loris, Kakadus, Waldtauben, Amjeln, Hühner, wilde Enten, Befajfinen, 
GStrandläufer, Seelerhen und andere Wafjervögel. Unter den Amphibien 
fommt eine Art Eidechſen vor, die vom Kopf bis zum Schwanzende fajt 2 m, 
meſſen, ebenjo eine jeltjame Kröte mit jcharffantigem Rüden und einem Kamm 
auf dem lanzenförmigen Kopfe; Schlangen, 1’/, m. fang und einen Finger did, 
hat man ebenfall3 gefehen. 

Die Einwohner find wild, heimtückiſch und eingefleifchte Kannibalen. 
Sie wifjen jehr jchlau den Fremdling in eine trügerifche Eicherheit einzuwiegen, 
um ihn dann zu ermorden und aufzufreffen. In neuerer Zeit lodten fie einen 

Oberländer, Ozeanien. 8 
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Europäer, der auf jeiner Yacht die Juſeln bejuchte, in die Falle und erjchlugen 
ihn, während er am Strande Tauben ſchoß. Bejondere Heimtüde übten fie im 
Jahre 1868 an einem britiihen Walfiichfahrer. Kaum hatte das Schiff, John 
Bull genannt, im Hafen Anker geworfen, als die Eingeborenen mit der größten 
Freundlichkeit fich näherten und Yams nebft anderen Epwaaren zum Gejchent 
brachten. Der Kapitän wollte eben eine geröftete Yamswurzel zum Munde 
führen, al3 plöglich ein junger Eingeborener Hinzufprang und durch lebhafte 
Geberden zu erfennen gab, daß der Genuß der Wurzel tödtlich jein werde. Man 
fand diefelbe in der That mit einem ſchnell tödtenden Gift überzogen. Nun 
flüchteten die Eingeborenen nach dem Strand, wurden aber von einem Sciffs- 
boote verfolgt. Doch leifteten fie Hartnädigen Widerftand und machten fich erit 
aus dem Staube, al3 mehrere von ihnen verwundet und getödtet waren. 
So fand auch Bougainville 
auf der Inſel Choijeul zu 
feinem Entjeßen in einen 
Kanoe einen halbgeröfteten 
menſchlichen Kinnbaden, und 
in den Wohnungen der Ein- 
geborenen trifft man Schädel, 
Knochen und andere menjd- 
liche Ueberbleibjel, die als : 
Bierathen dienen. 
Kurz, die Eingeborenen lie— 
ben das Menjchenfleiich aus: 
nehmend und freffen fremde 
jo gut wie Kriegsgefangene. 
Sie haben jo viele Mord- 
thaten an Seeleuten began: 
== gen, ja, jelbjt jo viele Schiffe 
—weggenommen, daß man jeßt 
die größte Vorficht beobachtet, 
= = wenn man ihre Küſte bejucht. 
Bewohner von Neu: Irland. Geht ein Schiff vor Anker 
und kommen die Eingeborenen 
in Kanoes herbei, fo darf ſich blos eine kleine Anzahl nähern und man ſpannt 
die Hängematten vor, um fie am Befteigen des Schiffes zu hindern. Nur der 
Häuptling darf an Bord fommen und mit ihm wird der Handel gemacht. 
Die Eingeborenen feilfchen aber um jedes Stück Schildfrötenfchale, anjtatt jie 
auf einmal ganz zu verfaufen. Gewöhnlich taufchen fie Glasflajchen, Perlen, 
Beile, Zeugſtoff, Meſſer u. dgl. ein. 
Ihre Hautfarbe iſt jehr dunkel, man fann jie fajt Schwarz nennen; ihr 
Haar ift dicht und fraus. Ueberhaupt fein hübſcher Menjchenjchlag, entjtellen 
fie fi noch durch ihre Verjchönerungsmittel. Mittels der Betelnuß ſchwärzen 
fie ihre Zähne, das Geficht beichmieren fie mit weißen Streifen, was ihnen ein 
geiiterhaftes Ausfehen giebt. In den Ohren tragen [fie eine Menge Schmuck— 
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jagen, indem jie die Ohrläppchen durchbohren und jo ausweiten, daß fie darin 
runde Stüde Holz, 18 cm. im Umfang, tragen fünnen. Ihr Hauptſchmuck iſt 
aber ein Armband, das fie aus einer großen Mujchel machen, die ſich auf den 
Riffen findet. Mujcheln von hinreichender Größe zu diefem Zwed find aber 
jehr jelten und haben einen hohen Werth. Entjpinnt fich doch bisweilen ein 
Krieg aus dem Kampf um ein einziges folhes Armband, dem gegenüber man 
das menjchliche Leben für nichts achtet. Sehr große Häuptlinge und Krieger 
tragen mehrere diefer Ringe am Arm, obwol diefer Schmud ſehr gefährlich ift 
und jie um jeinetwillen leicht ermordet werden künnen. , 

Beide Gejchlechter gehen ganz nadt, nur daß fie ein Stückchen Matte um 
den Leib gebunden haben. Das Haar färben fie weiß, roth oder gelb. 

Als Waffen gebrauchen die Männer Speere, Bogen und Pfeile. Um fich 
gegen Wurfgeſchoſſe zu ſchützen, tragen fie Schilde, die aus Binjen jo dicht und 
feit zufammengeflochten find, daß fie den Pfeilen und fogar den Speeren wider— 
jtehen. Dieje Schilde benugen fie zugleich ala Sonnen= und Regenjchirme. 

Ihre Kanoes find ſinnig gebaut; fie find aus mehreren Stüden zufammen- 
gejeßt und bisweilen wahre Meiſterſtücke. Vorn und hinten tragen fie hohe 
Scnäbel, nicht blos zum Schmud, fondern zur Bertheidigung. Bei einem An— 
griff kehren fie dem Feinde den Schiffsichnabel zu und find jo gegen Wurf: 
geichofje wejentlich geihüßt. Die Seiten der Kanoes verzieren fie mit Schniß- 
werf, Federn und Einſatz von farbigem Holz und Perlmutter. Bisweilen 
Ihmücden fie diefelben mit einem ausgefchnigten menschlichen Kopfe, an welchem 
Augen von Perlmutter und Ohren von Schilöfrötenfchale angebracht find, wäh 
rend das Kinn mit einem langen Barte verjehen ijt. 

Die Hütten diefer Injelbewohner bilden regelmäßige Dörfer, die bisweilen 
1500—2000 Seelen zählen. Ueberhaupt haben diefelben Manches vor andern 
Papuftämmen voraus. Sie bejigen viel natürliche Anlage. Europäiſche 
Spraden lernen fie ungemein leicht. Ihre körperliche Gewandtheit und Schnel- 
Ligfeit ift eben jo außerordentlich wie ihr Gehör und ihr jcharfes Auge. Für 
Muſik find fie jehr empfänglich: als einſt auf einem franzöfiihen Schiffe Vio- 
fine gejpielt wurde, geriethen ihre Arme und Beine fofort in taftmäßige Be— 
wegung. Aus dem Harze des Takamaka (Calophyllum) machen fie Lichte, die 
heller al3 Wachsferzen brennen und einen angenehmen Geruch verbreiten. 

Was ihre Sitten betrifft, jo verloben fie die Mädchen in der früheſten 
Kindheit und jenden jie gleichzeitig in das Haus der fünftigen Schwiegereltern. 
Stirbt Jemand, jo wird die Leiche auf ein hohes Gerüſt gelegt; darunter wird 
eine Grube gegraben, die das aufgelöfte Fleiich aufnimmt. Das Skelett legen 
jie dann in ein Grab, das fie überdachen. 

Sie find auch nicht ohne Religion und Kultus und glauben insbefondere, 
daß die Verjtorbenen fortleben und ihnen erjcheinen, um ihnen gute oder böje 
Mittheilungen zu machen. Daher hebt der Anführer vor Beginn einer Schlacht 
die Hände empor, fleht um den Beijtand des höheren Wejens und feuert dann 
jeine Gefährten zum Kampf an. 

Die Gewalt ihrer Oberhäupter iſt unumfchränft. Die Unterthanen müſſen 
ihnen den Ertrag des Fifchfanges, der Ernte, ihrer Handarbeit und ihrer Beute 
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darbringen, wovon fie nehmen, was ihnen behagt. Brächte Jemand Etwas 
heimlich in feine Hütte, ohne e3 beim Häuptling verzehntet zu haben, jo würde 
ihn ſchwere Strafe treffen. Wer aber unvorfihtiger Weife in den Schatten feines 
Häuptling tritt, der wird fofort mit dem Tode bejtraft; doch fteht es den 
Reichen frei, ich mit Aufopferung ihres ganzen Vermögens loszufaufen. 

Bon den Inſeln, die zu der Salomonsgruppe gehören, erwähnen wir nur 
die bemerfenswertheften. Die größte, Choifeul oder Neu-Georgien, mag 
einen Flächeninhalt von 400 TJMeilen haben, bietet aber jonft nichts Bejon- 
deres. An der Oſtſeite derfelben liegt die Inſel Yſabel, die im nördlichen 

Theile einen bedeutenden Hafen, den Braslinhafen, hat, der fi am Ein- 
gange durch Feljenriffe zwar jo jehr verengt, daß nicht zwei Schiffe neben ein- 
ander einlaufen fönnen, dann aber ich bis zu zwei Meilen erweitert, vortreff- 
lichen Anfergrund hat, gegen alle Winde geſchützt ift und herrliches Trinfwaffer 
lie ert. Hier war es, wo Surville 1768 landete und von den Eingeborenen fo 
feindfelig aufgenommen wurde, daß er feuern laffen mußte. Etwa 30— 40 Wilde 
wurden niedergeftredt, worauf die übrigen in die Wälder flohen. 

Am nördlichiten Liegt die Inſel Buka (Winchelſea), die drei bedeutende 
Berge trägt, angebaut ift und zahlreiche Bevölferung hat. Die Einwohner 
find ſchwarz, groß, fräftig und gehen ganz nadt. Ihr Geficht ift ziemlich breit 
und platt, die Naje wenig vorftehend, der Mund groß, die Lippen ausnehmend 
dünn. Gie reißen fi) alle Haare aus dem Leibe und laffen nur das Kopfhaar 
ftehen, das fie oft roth färben. Sie bemalen fi) den Körper roth und weiß, durch— 
bohren die Ohren und belaften fie mit großen Mufcheln. Um den Leib tragen 
fie einen Strang, den fie mehrmals um denfelben ſchlingen. Sie find gute See— 

Leute, und wenn fie ihre großen Kriegsboote bemannen, jo zeigen fie eine Schu- 
lung, die man bei Wilden faum erwarten fann. Zwiſchen je zwei Ruderern fteht 
auf jeder Seite ein Krieger, der mit Pfeil und Bogen bewaffnet ift, während 
dazwischen wieder Krieger jtehen, deren Geficht nach dem Stern gekehrt ift, um 
den Feind zu beobachten und beim Rüdzug zu fämpfen. Zwei Mann müffen 
immer das Wafler ausjchöpfen, das bei Hoher See beftändig über Bord jchlägt. 

Ihren Bogen bejpannen jie mit einer Sehne, die mit Harz überzogen ift, 
um fie dauerhaft zu machen, wogegen fie in der Mitte gejchidt mit Baumrinde 
überffeidet ift, damit fie nicht beim Abſchnellen des Pfeifes beſchädigt wird. 
Die Pfeile bejtehen aus zwei Stüden: das eine aus hartem, ſchwerem Holz, 
das andere aus Rohr; die Stelle, wo beide mit einander verbunden find, 
ift noch durd) ein Band von Baumrinde verftärft. Das untere Ende des Pfeiles 
ift forglich verwahrt, daß es nicht durch die Sehne zerrifjen wird. Mit diejer 
Waffe gehen fie jo geſchickt um, daß fie jeden Vogel im Fluge treffen. 

Sie tauſchen ihre Waffen gern aus gegen rothes Zeug, Zwiebad, Flajchen 
u. dgl., gehen aber ftarf aufs Prellen aus, indem fie 3. B. einen Bogen für ein 
Taſchentuch bieten und, wenn fie diejes in Bejchlag genommen haben, jofort 
behaupten, der Tauſch jei gegen einen Pfeil gemadht. 

Katholiiche Mijfionäre haben auf diefer Anjelgruppe bisher ohne allen 
Erfolg das Chriſtenthum einzuführen gejucht; proteftantijche find jegt in den 
ſüdlichſten Injeln damit bejchäftigt. 
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Deftli vom füdlichen Ende der Salomons-Anfeln liegt die Gruppe der 
Königin Charlotte-Inſeln. Diefen Namen hat fie von dem Engländer 


Carteret erhalten, der fie 1767 wieder auffand, während fie ſchon 1595 von. 


Mendana entdedt worden war. Die Mehrzahl diefer Inſeln ift Hein, meiſtens 
fach und wie die übrigen von großen, gefährlihen Korallenriffen umgeben. 
Daher iſt die Schiffahrt zwiſchen ihnen nicht ohne Gefahr; auch haben fie nur 
wenig fihere Häfen. Die größeren Inſeln find gebirgig, obwol ihre Berge 
die Höhe derjenigen auf den Salomons-Inſeln nicht erreichen. Der höchfte Berg, 
der Kapogo auf Waniforo, ift faum 1000 m. hoch. Die Infeln find zum 
Theil vulfanischer Natur; auch trifft man auf der Heinen Inſel Tenakora einen 
Bulfan, der noch in Thätigkeit ift. Das Land iſt aud) hier mit dichten Wäldern 
bededt und der feuchte, jumpfige Boden erklärt die Ungefundheit des Klimas. 

Bon Landjäugeihieren findet man hier nur das Schwein, den Hund und 
den Vampyr, von Geflügel das Huhn und in den Wäldern befonders viele 
fleinere Vögel. Unter den Fifchen, von denen es im Meere wimmelt, liefert der 
Stahelroche den Eingeborenen die Spigen zu ihren Pfeilen. Man findet auf 
den Inſeln ſchwarze Eidechjen, ſchwarze Ameifen und verjchiedene andere In— 
jeften, glüdlicher Weije aber feine Musfiten. Im Pflanzenreiche fteht der Brot- 
fruchtbaum obenan, der Piſang ift in fieben Arten vertreten, und außerdem 
find Kofospalmen und andere ftattliche Baumarten in Menge vorhanden. 

Die Eingeborenen find von dunklerer Hautfarbe, wie die Papu; die Weiber 
tragen einen bis auf die Kniee hinabreihenden Rod, wogegen die Männer bis 
auf den Schmud an Armen und Beinen faſt ganz nadt gehen. Sie tätowiren 
den Rüden, bemalen den übrigen Körper weiß, ſchwarz und roth, färben das 
Haupthaar blond und zieren es mit rothen Blumen aus. 

Ihre Pilanzungen von Kofospalmen, Piſang, Bataten und andern Früch— 
ten friedigen fie mit fteinernen Mauern ein; ihre Häufer, die fie in zwei Ge— 
mächer abtheilen, bauen fie auf Pfähle und erjteigen fie mit Handleitern; die— 
felben ftehen jo nahe an einander, daß fie förmliche Ortichaften bilden. Hier 
befinden ich gewöhnlich auc) zwei größere Gebäude, von denen das eine vom 
Häuptling bewohnt ift, während das andere dem Kultus getvidmet zu fein 
fcheint, indem man darin gejchnigte Fetiſche aufbewahrt. 

Die Waffen der Eingeborenen beftehen aus Bogen und Pfeilen, Schleu- 
dern, Speeren und hölzernen Handhaben, die ihnen ftatt der Keulen dienen. 
Ihre Fahrzeuge find gewöhnlich Doppelfanoes mit Segel und Auslieger. Den 
Europäern gegenüber haben fie fih immer fühn und unerjchroden gezeigt; 
felten waren fie der angreifende Theil, aber wenn e3 zum Handgemenge fam, 
hielten fie fich tapfer. Beim Tauſchhandel find fie jehr vorfichtig und juchen ſich 
überdies anzueignen, was ihnen in die Hände fällt. 

Bon den Inſeln diefer Gruppe erwähnen wir zunächft die größte, Nitendi 
oder Indengi (Santa-Eruz), die einen Flächeninhalt von faft 10 [IM. hat. 
Bom Geſtade bis zum Centrum fteigt fie Hoch empor und bildet im Innern 
einen fait undurddringlichen Wald; der Gebirgskamm erhebt fich jedoch nur 
zu einer Höhevon etwa 350 m. Die Küfte iſt ftarf bevöffert, bejonders die Nord» 
füfte, wo den Europäern zahlreiche Eingeborene zu Geficht famen. Bisweilen 
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zeigten ſich 70.280 Kanoes, jedes mit 20—30 Menſchen beſetzt. Dorf drängt 
fih an Dorf, und die Pflanzungen ftehen im üppigjten Wahsthum. 

Wanikoro, aud Pitt: oder Recherche-Inſel genannt, mit einer Be- 
völferung von etwa 1000 Seelen ift von vielen Klippen umgeben, zwijchen denen 
der berühmte Seefahrer La Berouje mit den Fregatten „Aſtrolabe“ und „Buſſole“ 
im Jahre 1788 Schiffbruch litt. Lange war man über das Schidjal diejes 
Weltumſeglers im Unflaren; Schiffe, die ausgejendet wurden, um ihn aufzu- 
ſuchen, famen ohne Kunde zurüd. Endlich fanden in den zwanziger Jahren 
erit der engliihe Schiffskapitän Dillon und nad ihm der franzöfiiche Welt- 
umjegler Dumont d’Urville auf der Injel Waniforo Spuren und Nachrichten 
von zwei Schiffen, die vor 40 Jahren dort verunglüdt waren und allen An- 
zeichen nad) feine andern fein konnten, als die beiden Fregatten. Man erfuhr 
von den Eingeborenen ungefähr Folgendes: „das eine diefer Schiffe ging dem 
Dorfe Telmana gegenüber auf einem Niffe verloren, das die Inſel in einiger 
Entfernung umgiebt, und es jcheint längs dieſes Niffes geichleift worden zu 
fein, ohne daß Jemand entfam; das andere Schiff fcheiterte im Weſten der 
Inſel vor dem Dorfe Paga und ward in das Innere des Riffes geworfen, wo 
unter dem Waffer noch Kanonen mit dem franzöfiihen Wappen, Kugeln und 
zwei Anfer aufgefunden worden find. Von dem legtern Schiff retteten fich ein 
Offizier und etwa 20 Mann nad) Wanikoro; fie wurden aber von den Ein- 
geborenen jchlecht. aufgenommen, mußten ſich jchlagen, bauten ſich dann ein 
eines Fahrzeug und verließen die Inſeln. Die geheimnißvolle Art, in welcher 
die Eingeborenen die Sache erwähnten, ließ noch Schlimmeres befürchten. Noch 
fanden Dillon und d'Urville einige Ueberrefte von den Geräthichaften beider 
Schiffe vor und brachten fie nad Franfreih. D’Urville fegte im Jahre 1828 
jeinem unglüdlichen Borgänger und deſſen Gefährten ein einfaches Denfmal 
auf der Inſel. Die Eleine, nördlich von Nitendi gelegene Injel Tenafora (Bul- 
faninfel) trägt, wie mehrfach erwähnt, einen 700 m. hohen Vulkan, der bei 
Meendana’s Anweſenheit Feuer und Aſche auswarf und noch jebt in Thätig: 
feit ift. Das Eiland iſt an ſich ein nadter Feld, ganz ohne Vegetation, jedoch 
mit einem Ankerplatz verjehen. 

Im öftlichjten Theile der Gruppe Tiegt das Feine Eiland Mitre, das jich 
durch zwei VBorgebirge auszeichnet, von denen das eine einer Biſchofsmütze, das 
andere einem Kirchthurme gleicht; im Norden und Often der Gruppe und weiter 
entfernt find dagegen einige Heine Inſeln zerjtreut, von denen Sifaiana (Ste- 
wart), die Duffgruppe und Tifopia (Barwell) Erwähnung verdienen, da 
fie in diefem Theile des Ozeans die erjten Inſeln find, deren Bewohner dem 
hellfarbigen Menſchenſtamm oder den Polynejiern angehören. 

Verkehr und Verbindung zwijchen den Europäern und den Bewohnern 
dieſer Injelgruppen beiteht nirgends; auch ift noch kein Verjuch zur Einführung 
des Chriſtenthums gemacht worden. 

Schlagen wir von den Eharlotte-Anjeln eine jüdöftliche Richtung ein, jo 
ftoßen wir auf eine andere große Eilandgruppe, die ji) nah Südojten Hin 
erjtreft und aus zwei größeren und einer Menge Heimerer Inſeln beitebt. 
Schon 1606 entdeckte der Spanier de Quiros die größte Inſel diefer Gruppe, 
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die er mit dem Namen Ejpiritu Santo belegte, aber für einen Theil des da= 
mal3 im Süden vermutheten großen Auftrallandes hielt. Der Franzoſe Bougain- 
ville berührte im Jahre 1768 die nördlichſten Infeln und benannte fie Kykla— 
den; allein Cook hat im Jahre 1774 dieſe ganze Infelgruppe erforfcht und fie 
Neue Hebriden benannt, und mit diefen beichäftigen wir ung nunmehr. 
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Als Eoof dort vor Anker ging, kamen jofort eine Menge Eingeborene 
theil3 in Kähnen, theils fhwimmend heraus. Es waren häßliche Menjchen, 
- Die etwas Neger, jogar etwas Affenartiges in ihrem Ausjehen hatten. Cook 
{ud einen der Eingeborenen an Bord feines Schiffes ein; kaum war diejer oben 
angefommen, als auch die andern wie Ameijen emporffetterten und nicht nur 
das Verded, fondern auch das Takelwerk füllten. 
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Während aber Eoof fich mit vier Eingeborenen, die er mit in jeine Kajüte 
nahm und reich befchenfte, bejchäftigte, nahın der Verkehr draußen eine bedenk— 
liche Wendung. Man hatte einem Wilden den Zutritt in eines der Boote verwei— 
gert; wüthend darüber legte diefer feinen Bogen an, um einen vergifteten Pfeil 
auf den Bootsführer abzufchießen. Durch alles Zureden feiner Landsleute ließ er 
fi von feinem Vorhaben nicht abbringen, jo daß der Kapitän, den man davon 
benadrichtigte, fich veranlaßt fand, dem Gefährdeten zuzurufen, er folle ſchießen. 

Diejer brannte zwar 
dem Wilden eine La— 
dung Heiner Schrote 
auf den Pelz; allein 
das machte diejen blos 
auf einen Augenblick 
ftußig, dann zielte er 
wieder. Erjt ein zwei— 
ter Schuß bewog ihn, 
den Bogen niederzu- 
legen. Nun ergriffen 
aber die andern Wilden 
in den Kähnen fürihren 
verwundeten Lands— 
mann Partei und bes 
ſchoſſen das Schiff mit 
Pfeilen. Blinde Flin— 
tenſchüſſe, mit denen 
er man fie zu ſchrecken 

ee Hoffte, Fruchteten jedoch 
nichts; man mußteeine 
Kanone löſen, und bei 
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und über die Sach— 
bewandtniß aufgeklärt waren, faßten fie wieder Vertrauen, famen mit Baum— 
ziweigen als Friedenszeichen angerüdt und eröffneten einen lebhaften Tauſch— 
handel, wobei fie Lebensmittel, befonders aber Tuchfledichen eintauſchten. Die 
helle Mondnacht beftimmte dann Coof zur Weiterfahrt und er verließ den Hafen. 

Alle dieje Injeln liegen Hoch und find vielleicht Bruchftüde eines durch | 
vulfanifche Ausbrüche zeriffenen Landes. An den meist fteilen Küften brechen | 
fih die Wogen mit furdhtbarer Gewalt. Dem fruchtbaren Boden fehlt es | 
nirgends an ſüßem Waffer; das Klima ift aber ſehr heiß. Alles dedt dichter‘ 

Wald und das Pflanzenreich entfaltet ſich in iippiger Fülle. Da treffen wir den 
auftraliihen Rieſenbaum, Ficus religiosa, deffen Wurzeln 4 bis 5 m. über 
die Erde emporragen und deffen Stamm 3—4 m. im Durchmeſſer hält. 





Speer. 


d. Streitart. 


g. Bogen. bh. Hade von Neu-falebonien. i. Kar. k Ruder. J. Wurffpieße von ben Loyali⸗ 
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Werkzeuge und Waffen der Bewohner Melaneſtens. 
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a. Lanzenſpitze von Yſabel. b. Hammer. e. Nadel der BVewohner von Choiſeul. 


1. Keule. 


täts⸗Inſeln. m. Hacke. o Keule. 
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Mit den Wurzeln ſchießt er 50 m. Hoch auf und ftredt 10—15 m. (ange Aeſte 
aus. Wir treffen auch die Kaſuarinen mit ihrem feiten Holz, die Eugenien 
mit ihren brennend rothen Blüten und angenehm fäuerlichen Früchten, die 
Pifangs, Kokos- und Kohlpalmen u. dgl., Alles mit den verjchiedenartigiten, 
Ihönfarbigiten Schlingpflanzen überranft und mit einander verjchlungen; auch 
Buderrohr, Yams, Bataten, Brotfrucht und viele andere Gewächſe gedeihen gut. 

Weniger reich ausgejftattet ijt das Thierreih. Zwar wimmelt das Meer 
von Fiſchen und Vögel hat das Land genug; aber von Säugethieren findet 
man blos Schweine als Hausthiere und außerdem Ratten und Bamphre. Unter 
den Bögeln finden fich ſchwarze, roth und gelb gefledte Papageien, die ceylonjche 
Eufe, mehrere Arten Hechte, Tauben, Meifen, Fliegenftecher, das buntfarbige 
Wafjerhuhn und viele andere Waſſer- und Strandvögel. Unter den Fijchen giebt 
e3 Arten mit giftigem Fleiſch. Kleine Schleimfische, deren ſich Unmaſſen finden, 
jchnellen fich mittels ihrer Bauchflofjen, mit denen fie fich wol 1 Meter weit 
ſchwingen fünnen, auf den Strand, um auf Feine Grashüpfer Jagd zu machen. 
Bon Schlangen hat man nie Etwas gehört. 

Die Eingeborenen diefer Anjelgruppe, deren Gejammtzahl man auf 
160,000 ſchätzt, haben mehr oder wenigerdunfelbraune Hautfarbe, breite, etwas 
platt gedrückte Najen, große Augen, ſchwarzes Haar und ſtark gefräufelten Bart. 
Nur die Weiber, die verhältnigmäßig Fein find, tragen einen furzen Schurz von 
Matten oder Pflanzenfajern, der bis auf die Kniee hinabreicht; die Männer da- 
gegen gehen ganz nadt und werfen ſich nur äußerft jelten ein Stüd Matte über 
den Oberförper. Das fraufe Haar binden manche in einen Schopf zuſammen 
und verzieren e3 mit Hahn- oder Eulenfedern. Das Nafenbein wird durchbohrt 
und mit Knochen oder Steinen verziert. Auch trägt man Armbänder von 
aufgereihten Heinen, weißen und Schwarzen Mujcheln. 

Als Waffen bedienen fich die Eingeborenen der Heulen, Speere, Schleu: 
dern, Bogen und Pfeile. Ihre Wurfipieße, 3—3”/, m. lange, fnotige Steden 
mit dreifantiger, mit Widerhafen verjehener Spige, werfen fie mit großer Kraft 
und Gewandtheit, ja, fie treiben fie bisweilen auf 20 Schritt durch einen 8 cm. 
diden Pfahl. Ihre Schleudern flechten fie aus Kofosfajern. Der Bogen und 
Pfeile bedienen fich vorzüglich die jüngern Leute; die älteren ziehen Speere 
und Keulen, die bisweilen unſern vormaligen Morgenjternen gleichen, vor. 

Die Kanoes der Eingeborenen bejtehen aus einem langen, ausgehöhlten 
Baumftamm, an den fie Planken als Seitenwände befeftigen; die dreiedigen, 
aus Matten verfertigten Segel find mit dem breiten Ende nach oben, mit der 
Spitze nad) unten gefehrt. 

Ihre Hütten bejtehen in der Regel blos in großen Dächern, die von der 
Erde aus ſchräg zufammenlaufen und an beiden Seiten offen oder doch nur mit 
einer Hürde von Rohr und Geftrüpp verjchloffen find. Die Seitenwände find 
jo did mit Matten belegt, daß Wind und Wetter ihnen nicht3 anhaben fünnen. 
Bor jeder Hütte jtehen drei eingerammte Kokosftämme, die durch Latten mit 
einander verbunden jind, auf denen man Kofosnüffe auslegt. Zum Hand» 
gebrauch bedienen fie fih einer Art, die aus einem ſchwarzen Bafalt gemacht 
und mit einem Stiel von hartem Holz verfehen ift. 
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Auf Schildkröten und Schalthiere als Nahrungsmittel müfjen fie faſt ganz 
verzichten und wie filchreich auch das Meer ift, jo giebt e8 doch ganze Monate, 
wo ihnen auch dieje Nahrung abgeht. Bei den wenigen Hausthieren, die fie 
haben, find jie daher Hauptjächlich auf vegetabilifche Nahrungsmittel angewiejen. 
Deshalb findet man auch neben den Hütten fajt überall Pflanzungen, die ein- 
gefriedigt find und forgfältig gepflegt werden. Da wechjeln Piſangs und Feigen 
bäume mit Yams und der Arummwurzel (Tarro) ab; auch den Brotfruchtbaum 
und jelbjt die Kofospalme mit großen, Schönen Nüffen trifft man darin an. 

Die Eingeborenen haben auch viel Sinn für Mufif. Ihre muſikaliſchen 
Inſtrumente beſchränken fich freilich auf Trommeln, Lärmmufcheln und auf die 
Bansflöte, die aus acht an einander gereihten, immer Eleiner werdenden Rohr: 
pfeifen befteht; dagegen fingen fie gar nicht fchlecht, und Forfter fand ihren Ge- 
jang viel melodifcher und harmonifcher als ſonſtwo auf einer Auftralinjel. 

Ohne religiöfe Vorftellungen jcheinen die Eingeborenen nicht zu fein; 
haben fie doch ihre Morais oder geheiligten Pläße. 

Uebrigens ftehen die Eingeborenen unter Häuptlingen, deren Gewalt je- 
doch jehr beichränft ift. Der Mann ift nur Krieger; ruhen die Waffen, jo geht er 
auf den Vogel- oder Filchfang, oder er faulenzt. Die Weiber find die Pladthiere 
der Männer; fie müfjen die Hütten bauen, die Pflanzungen einrichten und in 
Ordnung halten, Holz herbeifchaffen, die Matten flechten und die Kinder erziehen. 
Sie find aber in der Zubereitung der Speijen gar nicht ungeſchickt. Sie ver- 
jtehen Yams und Bijangs zu braten und zu röjten, und mandherlei Gemüſe, ja, 
jelbjt Puddings zu bereiten, deren Teig aus Piſang und Tarro, die Füllung 
aus Kofosfernen und gedämpften grünen Feigenblättern bejteht. Freilich haben 
die Männer überhaupt nicht viel Zeit, fi) dem Hauswefen zu widmen; denn 
die verjchiedenen Stämme Tiegen faſt immerwährend mit einander in Fehde. 
Darum gewöhnt man aud ſchon den Knaben an den Kampf. Erſt giebt man 
ihm die Schleuder in die Hand, dann muß er den Wurfjpieß führen lernen, in— 
dem man ihn mit einem leichten Rohre fich üben läßt, und diejes werfen fünf: 
oder jechsjährige Knaben jo gejchidt, daß fie jelten ihr Ziel verfehlen. Schließ- 
lich werden fie auf Bogen und Pfeil eingeübt. . 

Die Eingeborenen der Neuen Hebriden werden im Allgemeinen als gut- 
müthig gejchildert ; aber mit diefen Berichten ſteht die Thatſache im Widerfpruch, 
daß auf vielen Injeln der Kannibalismus herrſcht, der fich übrigens nicht auf 
Kriegsgefangene bejchränft, jondern felbjt auf Freunde und Angehörige erftredt. 
Die Gräuel, die hierbei vorgefommen, haben die Verſuche proteftantifcher Geijt- 
lichen, das Chriſtenthum unter den Eingeborenen zu verbreiten, lange aufgehal- 
ten; aber fie find nach vieler Mühe in Aneitöm fo gelungen, daß jet alle Be- 
wohner diejer Inſel Chriften find, während auf anderen Inſeln diefer Gruppe 
das Ehriftentgum mit dem Heidenthum noch im Kampfe liegt, aber auch auf 
den nördlichen Injeln Fortichritte macht. Zugleich hat die Befehrung der Ein- 
geborenen einen günstigen Einfluß auf ihre fittliche Entwidelung geübt. 

Die größte Inſel diefer Gruppe, Ejpiritu Santo (eigentlich Aujtralia 
del Eipiritu Santo), hat einen Fläheninhalt von 95 IM. Sie ift, vorzüglich 
im Weiten, ziemlich hoch und zeigt mehrere Gebirgsreihen, die bereit3 vom 
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Geſtade aus fteil aufſteigen; im Uebrigen ift fie, einige nadte Felfen ausgenommen, 
mit anmuthigen, dicht bewaldeten Hügeln bededt, zwiſchen denen ſich reizende 
Thäler ausbreiten. Bon den Bergen und Hügeln ergießen ſich zahlreiche Bäche, 
die allmählig zu Heinen Flüſſen anwachſen. Die Oftküfte ift mit unzähligen 
Eilanden bejegt, die einen üppigen Pflanzenwuchs und dichte Waldungen tra- 
gen. Die Eingeborenen find verhältnigmäßig noch die gutmüthigften. In der 
Nähe diefer Inſel liegt die Heine Sterninfel, die reich an Palmen iſt und 
äußerjt jteile Ufer hat, von denen fich malerifhe Wafjerfälle herabftürzen. 
Einesder reizenditen Eilande iſt Malikolo, das nicht weit von der Südoſt— 
füfte der Hauptinfel liegt und einen Flächeninhalt von etwa 2I IM. Hat. Sie 
ift in der Mitte von einer Hohen Bergkette durchzogen, gegen das Geſtade hin 
eben, überall aber mit den herrlichiten Waldungen bededt. Yon den bewaldeten 
Bergen ergießen ſich Bäche in die Ebene, das Erdreich ift fruchtbar und fett, 
die Vegetation üppig, und die Pflanzungen der Eingeborenen find mit Kokos— 
palmen, Brotfruchtbäumen u. dgl. angefüllt. Die Eingeborenen, die eine dunfle 
Hautfarbe, einen jchwarzen, krauſen Bart und zivar etwas dünne Arme und 
Beine haben, aber ſonſt wohlgebaut und gewöhnlich 1”/, m. hoch find, zeichnen 
ſich durch ihre große Lebhaftigfeit und Gelehrigfeit aus. Mit den Engländern 
traten fie fofort in freundſchaftlichen Verkehr. Freilich wollten fie Alles haben, 
was jie ſahen; doch machten fie wenigftens feinen Verſuch, zu jtehlen. Kleine 
Spiegel, in denen fie ſich beſchauen Fotinten, gefielen ihnen ganz befonders. In— 
defien hielt es troß des Reichthums der Inſel den Engländern jehr jchwer, 
Lebensmittel zu befommen, da die Eingeborenen nur jo viel gebaut Hatten, als 
ſie felbft brauchten. Die Bucht war reich an Fischen; als aber die Engländer 
ein Gericht davon genofjen Hatten, wurden fie jämmtlich franf: die Fiſche waren 
giftig. Ein präctiges Eiland ift auch die Injel Wate im Süden. Sie ift 
zwar hoch, aber nur mit mäßigen Hügeln bededt, die einen romantischen An- 
blid gewähren, indem dunkle, dichte Wälder mit anmuthigen Gefilden ab- 
wecjeln. Im Jahre 1849 fendete die Londoner Miffionsgejellichaft neun auftra- 
liſche Lehrer hierher, die bei den Eingeborenen gute Aufnahme und Empfänglich- 
feit für das Chriſtenthum fanden. Auf jeder Station jchloß fi) fofort der 
Häuptling mit jeiner Familie den Miffionären an, um Unterricht von ihnen zu 
empfangen. Diejes Beijpiel wirkte auf die übrigen Eingeborenen ; die Zahl De- 
rer, die zu Unterricht und Gottesdienft erjchienen, wuchs allmählig und zuletzt 
erflärte jich fajt die ganze Bevölkerung bereit, dem Heidenthum zu entjagen. 
Nicht jo gut erging es den Mifftionären auf der Inſel Eromanga, bie 
ebenfalls im jüdlichen Theile der Gruppe liegt. Als Cook an diejer Inſel mit 
zwei Booten landete, um Holz und frijches Waſſer einzunehmen, verfammelten 
ſich die Eingeborenen alsbald um die Europäer und ftellten ſich ganz freund- 
ihaftlich, ohne jedocd) die Waffen wegzulegen. Sobald aber die Engländer vom 
Ufer wieder abſtoßen wollten, fielen fie über die Boote her, juchten fie zurüd: 
zuhalten, faßten eines derjelben an der Laufplanke und riffen einigen Matrojen 
die Ruder aus der Hand. Cook wollte nicht in die Menge hineinfeuern, jondern 
den Häuptling allein für feinen Berrath büßen laffen; er zielte daher auf 
denjelben, aber jein Gewehr verjagte gerade im enticheidenden Augenblid. 





— 
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Nun überjchütteten die Eingeborenen die Engländer mit einem Regen von Stei- 
nen, Speeren und Pfeilen. Eine Salve, die man auf fie abgab, verjeßte fie zwar 
in Beftürzung und Verwirrung, aber eine zweite reichte faum aus, um die 
Eingeborenen vom Strande zu verjagen, obwol ihrer vier anfcheinend tödlich 
verwundet am Boden lagen. Ein Matroje wurde durch einen Wurfſpieß an 
der Wange verwundet, dejjen Spite fingerdid war und über 5 cm. tief ein- 
drang. Als die Mannjchaft wieder an Bord war, machte man jich jegelfertig. 
Inzwiſchen erjchienen einige Eingeborene auf einer feljigen Landſpitze und 
zeigten zwei Ruder, die im Handgemenge verloren gegangen waren. Cook ließ 
einen Vierpfünder auf fie abfeuern. Die Kugel fiel zwar zu kurz, aber die Ein- 
geborenen geriethen jo jehr in Schred, daß fie jofort Reißaus nahmen. 

In das Hellite Licht tritt der Charakter der Bewohner von Eromanga 
durch die Ermordung des englischen Miffionärs Williams, der 20 Jahre lang 
unermüdlich für Ausbreitung des Chriſtenthums auf den Südſee-Inſeln gewirkt 
hat und nicht mit Unrecht der „Apoſtel der Südfee‘ genannt worden ift. Nach— 
dem derjelbe vorher auf andern Inſeln thätig gewejen, jchiffte er fih am 
5. November 1839 mit den Miffionären Harris und Cunningham und zwölf 
eingeborenen Lehrern nach den Neuen Hebriden ein, ließ zudörderft auf der 
Inſel Tanna drei eingeborene Lehrer zurüd und lief am 20. November in die 
Dillonzbai auf Eromanga ein. Williams wußte recht wohl, daß die Mannſchaft 
mehrerer europäiſcher Schiffe ſich unlängft hier Gewaltthätigfeiten gegen die 
Eingeborenen erlaubt und diefe dadurch gegen die Europäer furchtbar erbittert 
hatte; trotzdem ruderte er, begleitet vom Sciffsfapitän Morgan und den zwei 
Miffionären, in einem Boote and Land. Eingeborene auf dem Strande gaben 
durch Zeichen zu verftehen, das Schiff jolle nicht heranfommen; doc Williams 
und feine drei Begleiter ftiegen ans Land. Jener vertheilte zunächſt einige 
Stüde Kattun unter die Eingeborenen und ging dann mit den beiden Miſſio— 
nären eine Strede landeinwärts. Cunningham wollte eben einige jeltene Mu— 
ſcheln in jeine Tajchen fteden, als er einen Schrei hörte und zwanzig Schritt 
vor fich Harris, der vorausgegangen war, aus dem Gebüjch vorfpringen jah. 
Es galt fliehen oder jterben. Er rief fofort Williams, der eine Strede hinter 
ihm war, zu, ihm zu folgen, und bahnte ſich durch die am Bache ftehenden Ein— 
geborenen mit Gewalt einen Weg. Als er fich umblidte, ſah er Harris in den 
Bad) ftürzen; das Waſſer ſchlug über ihm zufammen und die Wilden hieben 
mit Keulen auf ihn ein. Williams mußte Cunningham's Auf überhört haben; 
er Stand noch immer inmitten einer Schar Kinder, mit denen er ſich unterhielt. 
Da ertönte die Kriegsmuſchel; Cunningham jchrie aus Leibeskräften: „Wil— 
liams, laufe! laufe!‘ und jprang an den Strand, um ſich nach dem Boote um: 
zuſehen, das Hinter vorfpringendem Gebüjch verborgen war. Eben befam er 
es zu Geficht, als er ein gräßliches Gejchrei Hinter fich hörte und einen Wilden 
mit erhobener Keule auf fich zurennen ſah. Er griff nad) einem Steine und 
traf damit den Wilden fo, daß er mit Laufen nachließ. Jetzt Fam aud) Kapitän 
Morgan von der anderen Seite der Bucht Herzugelaufen, und Beide jprangen 
im nämlichen Augenblide ins Boot. 

Williams war zwar inzwijchen auch die Bucht Hinabgelaufen und Hatte 








fich ins Meer gejtürzt; er erhielt aber jet mehrere Keulenjchläge von einem Wil: 
den, der ihm auf dem Fuße gefolgt war. Zweimal tauchte er den Kopf unter, 
um ſich gegen die mörderifche Keule zu ſchützen. Da fam noch ein zweiter Wil- 
der wüthend herzugerannt, und dieje beiden Mörder zerſchmetterten Williams 
das Haupt, während ihm ein Dritter eine Hand voll Pfeile in die Bruft bohrte. 
Ein Dugend Wilde jchleppten den Leichnam ans Ufer und zerichlugen ihn; auch 
die Knaben, die kurz zuvor auf Williams’ Schoße geſeſſen, jchlugen mit Steinen 
auf die verftiimmelte Leiche los, jo daß fich die Wellen vom Blute rötheten. 

Ein Verſuch, den das Schiff machte, um den Wilden wenigjtens die bei- 
den Leihen zu entreißen, mißlang, weil die Wilden die Leichname tief in den 
Wald Hineingefchleppt hatten. Als die Kunde hiervon nad) Sydney gelangte, 
ſchicke der Gouverneur eine Korvette ab, um die fterblichen Ueberrefte der er- 
Ichlagenen Miffionäre zu retten. Nur mit Mühe fonnte man aus den Ein- 
geborenen jo viel herausbringen, daß fie die beiden Leichen gefreffen hätten; 
auf vieles Bitten brachten fie endlich noch einige Knochen und die Schädel der 
Erichlagenen herbei, die man dann auf Upolu feierlich beftattete. 

Durch dieſe Ichlimmen Erfahrungen ließ man fi vom Belehrungsiverf 
nicht abhalten. Schon Mitte 1840 feßte das Schiff „Camden‘ auf einem andern 
Punkte der Küjte zwei auftralijche Lehrer ans Land. Die Eingeborenen jchienen 
fie willig aufzunehmen, und die Häuptlinge ficherten ihnen ihren Schuß zu. 
Kaum aber hatte der „Camden“ die Küſte verlafjen, als jie den Eingeborenen bei 
Todesitrafe verboten, den Lehrern Lebensmittel zu geben. Bald lagen, die Ar- 
men, zum Tode.erichöpft, auf ihren Matten und hätten verhungern müfjen, hätte 
fich nicht ein Eingeborener ihrer erbarmt und ihnen täglich ein Körbchen mit 
Früchten verjtohlen zugejtedt. So fam es, daß die Lehrer noch am Leben waren, 
als der , Camden“ 1841 wieder nad) Eromanga kam; aber nur nach vielen Mühen 
gaben die Wilden die Lehrer heraus, da fie nach weiteren Leichen Lüftern waren. 

Sit den Berichten diefer Lehrer zu trauen, jo freſſen die Eingeborenen 
auf Eromanga Alles, Alt und Jung, Mann und Weib. Geht Jemand in den 
Wald auf Arbeit, jo nimmt er feine Kinder mit, damit fie nicht inzwischen auf- 
gefrefjen werden. Eingefleiſchte Menjchenfrefjer find fie in jedem Falle. 

Einige Jahre nad) der Ermordung Williams’ fam ein anderer Miffionär 
mit jeiner Ehefrau dahin. Die Priejter auf der Inſel redeten den Eingeborenen 
ein, daß die Ankömmlinge eine Seuche, die große VBerheerungen anrichtete, mit- 
gebracht hätten, und die Wilden jchlugen den Mijfionär und feine Frau fofort 
todt. Statt aber diesmal die Leichen zu freien, empfanden die Mörder merf- 
wiürdiger Weije Reue über ihre That und bejtatteten die Leichen. Doc alle 
dieje Greuelthaten Haben den Eifer der Miſſionäre nur noch mehr angefadht. 

Erſchien jpäter ein Schiff vor der Inſel, jo durfte Niemand ans Land, 
aber aud) Wilde ließ man nicht an Bord; fie mußten unbewaffnet und ſchwim— 
mend das Sandelholz, das man eintauchen wollte, an das Schiff jchleppen. 

Die Eingeborenen jelbjt gehören zum Stamme der Papu; fie jind von 
mittlerer Größe und guter Körper= und Gefichtsbildung. Ihre Hautfarbe ift 
ein helles Braun, die Männer tragen einen Gürtel und eine Schürze, die Wei- 
ber eine Art Unterrod aus Blättern. 
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Uebrigens nannte Cook das hohe Vorgebirge, in deſſen Nähe ber oben er- 
wähnte Angriff auf ihn gemacht wurde, Traitors Head (Berrätherfpiße). 

Etwa fieben Meilen ſüdlich von Eromanga liegt die romantiihe Inſel 
Tanna oder Tanna afore, d.h. das große Land. Die Berge find dicht bewaldet, 
Hügel und Strand mit Palmen gefhmüdt, Thäler und Ebenen mit üppigſtem 
Grün bededt, das durch Heine Bäche in ewiger Frifche erhalten wird. Ueberall 
wechjeln Pflanzungen mit anderen Naturjchönheiten ab; überall duften dem 
Wanderer aus Bäumen und Sträuchern Wohlgerüche entgegen, Alles prangt 
in vollfter Blumen: und Blütenpradt, und bis zu den Wipfeln der Höchiten 
Bäume ranfen die Schlingpflanzen in den mannichfaltigften Guirlanden empor. 

Als Eoof im Jahre 
1774 mit feinen Leuten 
bier and Land ging, ver: 
fammelten fi) die Ein- 
geborenen ſofort fcha= 
renmweife um fie. Sie 
waren bewaffnet und 
jhienen anfangs den 
Fremdlingen nicht recht 
zu trauen. Einige, die 
ſich ſchwimmend oder auf 
Kähnen dem Schiffe 
näherten, hielten fich 
erſt etwasentfernt, wur⸗ 
den aber allmählig küh— 
ner und kamen unter den 
Stern des Schiffes, um 
ihre Waaren auszutau- 
ihen. Mehr und mehr 

Mann von der Inſel Tanne. Eingeborene famen nun 
an das Schiff heran, 
wurden aber jeßt fo frech und unverschämt, daß man fie mit Gewalt vertreiben 
mußte; doch vermochte fie erft ein Kanonenſchuß einzufhüchtern. Gleichwol 
griffen fie alsbald zu den Waffen und famen mit lauten Drohungen in Kanes 
wieder an das Schiff; fie zogen fich erft zurüd, als fie fi durch einige Schrot- 
ſchüſſe überzeugten, daß es fich nicht um bloßen Knall handle, Aber wenn nun 
auch Cook mit einer ftarfen Abtheilung ans Land ging, jo vermochte er fie doch 
weder Durch Geſchenke noch durch Zureden zum Niederlegen der Waffen zu be 
wegen. Erſt am folgenden Tage gelang es, fich mit den Eingeborenen fo weit 
zu verjtändigen, daß fie die Engländer ruhig Holz fällen und ihr großes Schlag: 
neß in der Bucht auswerfen ließen, wobei diejelben auf drei Züge mehr als 
30U Pfund Meeräfchen und andere Fiiche fingen. 

Durch Tauſch fonnten fie aber blos einige Bündel Bananen und Yams- 
wurzeln befommen; denn troß ihrer Fruchtbarkeit ſchien die Inſel kaum 
Lebensmittel genug für ihre ftarke Bevölkerung hervorzubringen. 
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Während Coof'3 Aufenthalt fpie der auf dem Südende der Inſel befind- 
liche Vulkan fat jede Nacht. Ungeheure Mafjen Feuer und Rauch ftiegen auf 
und verurjachten bei ihrem Ausbruch fortwährend ein heftiges, donnerartiges, 
unterirdijches Getöje. Der Ajchenregen, welchen der Vulkan ausftieß, bejtand 
aus einem fehr feinen, rauhen Sande, der ftechende Schmerzen in den Augen 
verurjachte: Der Vulkan war fo fehr in fortgefegter Thätigfeit, daf die Luft 
beftändig mit jeiner Ajche angefüllt war, und der Regen, der um diefe Zeit fiel, 
al3 ein Gemenge von Waſſer, Sand und Erde herunterfam und einem förm— 
fihen Schlammregen glich. 

Mittlerweile aber 
hatte ſich Cook durch 
Vermittlung eines 
Häuptlings Pao— 
wang mit den Ein— 
geborenen auf der 
andern Seite der 
Bucht beſſer bekannt 
gemacht und fand 
freundliche Auf— 
nahme in einem 
Dorfe, das aus etwa 
zwanzig Hütten bee 
ftand, die freilich 
nur wie Stroh: — 
däher ausjahen. 
Aber das Land war 
gut angebaut, offen 
und luftig; Die 
Pflanzungen waren — NED 
reihenweis angelegt | | * von der Inſel Tanna. 
und zeigten einen 
reichen Ertrag von Bananen, Zuckerrohr, Yams und andern Wurzeln; auch 
waren ſie mit Obſtbäumen beſetzt. 

Ueberhaupt müſſen die Eingeborenen ſpäter zutraulicher geworden ſein. 
Spätere Seefahrer fanden freundliche Aufnahme, und die drei Lehrer, die Wil- 
Yiam3 den Tag vor feiner Ermordung dort ans Land feßte, wurden mit offenen 
Armen aufgenommen. Als fie am nächſten Morgen ihr Gepäd'vom Sciffe 
holen wollten, ließen die Eingeborenen fie nicht eher fort, als bis Williams 
zwei andere Lehrer als Geifeln zurüdlieg. Das Gepäd ihrer neuen Freunde 
[uden die Eingeborenen mit ehrfurchtspoller Miene aus und jagten bei jedem 
Stüd Leife „Tabu!“ — und beim Abjchied riefen fie Williams zu: „Ein, zwei, 
drei Monde, — und Du wirft wiederfommen.‘ 

Mit der ſüdlich von Tanna gelegenen Heinen Inſel Aneitöm (Unnatom) 
erreicht die Gruppe der Neuen Hebriden ihr Ende. Auch dieje Inſel ift ge- 
birgig, aber fruchtbar und angebaut. Sie bringt namentlich aud) das werth- 

Oberländer, Ozeanien. 9 
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volle Sandelholz hervor, das jeinen Hauptabjat in China findet, wo man 
daraus eine Menge Lugusartifel verfertigt. Von dieſer Inſel holen aud die 
Tannejen den Bajalt, den fie zu ihren Aexten gebrauchen. Die Lehrer, welche 
der „Camden“ im Jahre 1840 dort and Land jeßte, wurden von den Eingebore- 
nen freundlich und bereitwillig aufgenommen. Dieje hatten ſich gruppenweiie 
am Strande verjanmelt, um mit grünen Zweigen, ihren Friedenszeichen, die 
neuen Antömmlinge zu bewilllommnen; dann wadeten jie durch das Waſſer 
nad) dem Schiffsboote und trugen das Gepäd der Lehrer ans Land. Ahnen 
folgten jpäter noch andere Lehrer, auch europäiſche Mifjionäre. Welchen Erfolg 
dieje Befehrungsverfuche gehabt haben, das ift bereits oben erwähnt. 

In neuerer Zeit haben ſich die Verhältniſſe auf den Neuen Hebriden feider 
ungünftiger geftaltet. Wir erjehen dies aus einer Denkichrift, welche die Miſſio— 
näre diefer Inſeln der jährlihen Generalverfammlung überreichten, die am 
1. November 1871 von der presbyterianischen Kirche in der auftrafiichen Kolonie 
Neu-Südwales abgehalten wurde. Dort heißt es: „In den legten acht Jahren 

ind eine Menge Eingeborene der Neuen Hebriden als Arbeiter nad) der auitra- 

fischen Kolonie Queensland, nach den Fidſchi-Inſeln und nad) Neu-Kaledonien 
gefchleppt worden, und es ijt nur ein geringer Theil derjelben zurückgekehrt. 
Das nennt man „Arbeiter refrutiren‘’; aber es iſt nichts als Menjchenraub, 
nichts als eine Art Sflavenhandel in Bezug auf die Art und Weije, wie man 
‚ih der Eingeborenen bemächtigt. Ein Theil derjelben wird mit Gewalt, eine 
viel größere Anzahl durch Lift eingefangen, während die meijten durch aller— 
Hand ziemlich werthloje Dinge den Häuptlingen und Verwandten abgehandelt 
werden. Durch die niederträchtigiten Ränfe und Kniffe werden die Inſel— 
bewohner von verworfenen Kapitänen auf die Schiffe gelodt und dann ohne . 
Gnade in den Schiffsraum gejtoßen und eingeſchloſſen. 

„Das Miſſionsweſen hat jelbitverjtändlich durch ſolche Borgänge jehr zu 
feiden, und wenn der Menjchenraub jo fortgetrieben wird, jo ijt es bald mit 
der ganzen Miffion zu Ende. Mehrere Stationen find bereits eingegangen. 
Daß das Leben der Miffionäre, wie aller Europäer, jebt überall in großer Ge: 
fahr ijt, bedarf faum der Erwähnung. 

„Bereits die Hälfte der ganzen erwachſenen männlichen Bevölferung der 
Inſeln iſt in die Sklaverei gejchleppt worden, jo daß fie jehr bald entvölfert 
jein werden. Die Weiber und Kinder jowie die älteren Leute find dadurd, 
daß ihnen die Verjorger geraubt werden, dem äußerjten Elend ausgejebt. 

„Inſulaner aus anderen Gruppen der Südjee kann man nicht hierher 
bringen, da fie dem Klima erliegen würden, das den Eingeborenen völlig zu: 
jagt. Es iſt alfo äußerjt wichtig, daß man die Bewohner der Neuen Hebriden 
in Ruhe läßt, bis das Chriſtenthum vollen Eingang bei ihnen gefunden bat 
und Yeben und Eigentum unter ihnen gefichert find. Dann läßt ſich Kapital 
und Industrie mit Ausficht auf befjern Erfolg hier einführen, da man afflima- 
tifirte Arbeiter vorfindet. Dauert aber das jetzige Treiben des Menſchen— 
raubes fort, jo wird das zur Entvölferung führen, und damit wäre die Gruppe 
der Neuen Hebriden für die auftraliichen Kolonien auf immer verloren.“ 

Tiefer Ihändliche Unfug veranlafte im Oktober 1870 eine bedauerns— 
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werthe Gewaltthat, die wir hier zur Beſprechung bringen, wir meinen die 
Ermordung des Biſchofs von Melanefien, Sohn E. Battejon, die von den 
Eingeborenen von Nufapu, einer Heinen felfigen, nördlich von den Neuen 
Hebriden gelegenen Jnjel, verübt wurde. Das Bisthum Melanejien, welches die 
Loyalität3=, die Salomons-, die Königin Charlotte Injeln und die Neuen 
Hebriden umfaßt, erhielt am 14. Februar 1861 Patteſon zum Biſchof, einen in 
jeder Beziehung vortrefflichen Mann, der als jeine Lieblingsihöpfung, von der 
er Großes erivartete, die Errichtung des „St. Andrew College‘ in Kohimarama 
in der Nähe von Auckland betrachtete, wohin er geeignete junge Melanejier 
brachte, um jie zu Lehrern unter ihren Landsleuten auszubilden. 

Sklavenſchiffe hatten auf den Charlotte njeln ihr Ihändliches Handwerk 
gerade beendigt und freuzten noch bei Nitendi (Santa-Eruz), als der Biſchof 
Patteſon auf dem Miſſionsſchiffe eintraf. Nichts Arges ahnend, begab er ji) 
mit dem ihn begleitenden Geistlichen Aitkeyı ans Land; Beide wurden hier von 
den Eingeborenen von Nukapu, die wegen der jo eben an ihnen verübten Un— 
that Blutrache nehmen wollten, umgebradt. 

So viel Theilnahme in Aujtralien das Schidjal Pattejon’s erregte, jo viel 
Entrüjtung zeigte man über die Repreſſalien, die man nahm, ohne weiter nad) den 
Veranlaſſungen der Greuelthat zu fragen. Das Kriegsichiff „Roſario“, das im 
Stillen Meere freuzte, beihoß die Injel Nufapı. Die auftraliiche „Deutſche 
Zeitung‘ in Tanunda jchreibt darüber: „Der „Roſario“ hat eine Stadt aus 
ficherer Ferne mit Bomben eingeäjfchert und total zerjtört; dann it er mit feinen 
Booten ans Land gegangen und hat 30 Wilde getödtet und deren Kähne ver- 
nichtet. Wie viele Weiber und Kinder bei der Beichiegung der Stadt umgefom- 
men, wird uns nicht erzählt. Und weshalb dieje Schlächterei im Großen? Um 
das dumme, wilde Naturvolt die Macht Englands, der Beherricherin der Meere, 
fühlen zu laſſen. Daß der Biſchof Pattejon an der Küſte — wer weiß von 
wen? — erjchlagen worden, giebt Niemand ein Recht, in jo vandalifcher Weije 
eine ganze Inſel, ‚einen ganzen Stamm wilder Menjchen zu züchtigen. Wer 
Hat die friedlichen Südſee-Inſulaner dahin gebracht, daß fie ihre Kisten gegen 
Fremde vertheidigen müfjen, während jie früher gegen Fremde freundlich und 
gaitfrei waren? Zürnt ihr ihnen, daßhſſie fich ihre Mädchen, ihre Kinder nicht 
wollen rauben und in die Sklaverei jchleppen laffen? Hallt nicht ein Schrei des 
Entjebens über den dort verübten Menfchenraub dur alle Kolonien bis ins 
engliſche Parlament? Gilt nicht dem Engländer fein Haus als jein Kaftell, das 
er gegen jeden Eindringling vertheidigt? So geftehe man dafjelbe Recht auch 
Andern zu. Was wiffen jene Eingeborenen von einem Bifchof, und was weiß 
der Befehlshaber des „Roſario“, wie und warum der Bischof zu Tode fan? Was 
Habt ihr mit diefem Nachezuge, deſſen pergoſſenes Blut über die ganze Erde 
jchreit, erreiht? Ihr Habt damit die Wilden zu Tigern gemacht und wehe den 
Weißen, die ein Unglüd an die dortigen Kisten treiben jollte! Als die zu lang- 
müthigen Deutjchen im gerechteiten aller Kriege Paris zu bombardiren began- 
nen, da hörten wir gerade aus England jehr harte und ungerechte Urtheile über 
das Barbarenvolf der Deutjchen: wie wird es jeßt fein, wo englische Bomben 
gegen nadte Wilde geichleudert wurden?‘ 

9* 
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Der größere Theil der engliſchen Preſſe in den Kolonien war ebenfalls ent- 
rüftet über den Befehlshaber des „Roſario“ und forderte, daß er vor ein friegg- 
gericht geftellt werde. Ob dies noch gejchehen wird, bleibt abzuwarten; jeven- 
falls ift zu wünschen, daß man dem ſchändlichen Menjchenraube ein Ende macht. 

Sübdöftlih von Neu-Guinea dehnt fich eine große Injelgruppe aus, die 
gewifjermaßen als Fortjegung jenes Landes angejehen werden fann und von 
demjelben vielleicht durch eine mächtige Erderjchütterung losgeriſſen worden iſt. 


Schon der Spanier Torres hatte vor Durchſchiffung der nach ihm benannten . 


Straße diefe Gruppe im Jahre 1606 gefehen; im Jahre 1768 wurde fie von 
dem Franzofen Bougainville wieder aufgefunden und Louijia de benannt. Die 
Straße, die jie von Neu-Guinea trennt, ijt noch von feinem Schiff durchfahren 
worden; die Gruppe gehört überhaupt zu den am dürftigſten erforjchten Inſeln 
des Ozeans und ift erit in der neueſten Beit etwas befjer befannt geworden. 
Sie beiteht aus einer Anzahl größerer und Fleinerer Injeln; nur die erfteren 
haben Berge von mittlerer Höhe, aber eine reiche, üppige Vegetation, die der 
von Neu= Guinea gleicht; die Heineren find faft alle flache Koralleninjeln. 

Allem Anſcheine nad) hat die Louifiade eine jehr jtarfe Bevölkerung, die 
zur Papuraſſe gehört. Die Eingeborenen haben eine etwas hellere Hautfarbe 
als 3.8. die Australier und mehr wolliges als fraufes Haar. Sie gehen nadt, 
doch deden fie die Blößen; Einige tragen um den Leib einen eng zuſammen— 
gezogenen Strid, Andere einen Knochen im durchbohrten Nafenbeine oder auch 
Armbänder von Mujcheln. 

Khre Waffen find eine Art Wurfipieße und Schilde, ihre Aerte aus Ser: 
pentinftein gemacht; in der Schiffsbaufunft find fie den benachbarten Papu 
voraus, indem fie zweimajtige, an 16 m. lange Kanoes bauen, die 25 Män— 
ner faffen, vorn und hinten mit einem Steuerruder, an den Seiten mit Aus 
legern verjehen und künſtlich mit Schnigwerf und Malerei verziert find. hre 
Wohnungen liegen in Hainen verftreut. Sie haben große Filchneße, gute Körbe, 
auch dreizadige Kämme aus Bambus und Schildpatt. Sie fauen insgejammt 
Betel, weshalb fie auch Kalebaſſen mit einer kalfartigen Maſſe bei _fich führen; 
aber fie find auch Menſchenfreſſer. Als die Franzoſen dort waren, trug einer 
der Eingeborenen einen menjchlichen Armknochen am Halje, und fie deuteten 
jenen an, daß fie bald nach einer benachbarten Inſel zum Kampf ausrüden und 
dann die Gefangenen freffen würden. Die Franzofen jahen einem folchen Ge 
fecht zu und mußten die Gewandtheit bewundern, mit welcher die Inſelbewohnet 
mit ihren Schilden die Wurffteine der Gegner auffingen. 

Zu den größeren Injeln der Louifiade gehört die Inſel Roſſel, die zu 
gleich die füdöftlichjte der ganzen Gruppe ift und zum Theil durch ein lange: 
Korallenriff begrenzt wird. Die Bewohner diejer Infel find ungemein häßlich. 
Ihre Hautfarbe ift rußig, die Naje platt, der Mund groß, das Haar Fraus, der 

duart gering, der Musfelbau dagegen kräftig. Ihre Hütten gleichen großen 


tifirte Yo aus Binſenflechtwerk und ftehen etwa 1 m. hoch auf Pfählen über 
vaubes fort, , Das Dach ift mit Zuderrohr oder Palmblättern gededt und rast 
der Neuen Hebtttenwände hinaus, fo daß fich darunter eine Art Galerie bildet. 


Tiefer ſchänelangt man mittels einer Stiege, und dort muß man wegen der 
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fäftigen Stehmüden au der Feuerftätte die ganze Nacht hindurch ein ſtark 
rauchendes Feuer unterhalten. 

Wie jehr die Eingeborenen auf den Genuß von Menſchenfleiſch verjeilen 
jind, befundet ſich in einer entjeglichen Begebenheit. 

Im Juli des Jahres 1858 ging das Schiff „St. Paul“ von Honfong in 
Ehina mit einer Bemannung von 20 Mann und mit einer Reifegejellichaft von 
317 Chinejen nad) Sydney in Auftralien unter Segel, woſelbſt die Legteren in 
den Goldminen in Arbeit treten wollten. Durch Windftillen aufgehalten und 
von Mangel an Lebensmitteln bedroht, bejchloß der Kapitän, die Fahrt abzu- 
fürzen und zwiſchen den Salomons-Inſeln und den Louifiaden hindurch zu fahren. 





Inneres einer Hütte auf den Louiſiaden. 


Hier aber ift die Fahrt, namentlich aud) wegen der Korallenriffe, äußert gefahr- 
vol. Zum Unglüd erhob fih Sturm, dichter Nebel bededte das Meer, und am 
dritten Tage mitten in der Nacht jaß der „St. Paul“ auf einer Klippe in der 
Nähe einer Inſel feit, die man noch gar nicht kannte. Als die Sonne aufging, 
fah man ſich rings von der ihäumenden Brandung eines Korallenriffes um— 
geben, aus dem ſich eine gebirgige, mit jhönen Bäumen bededte Inſel erhob. 
Die Wogen ftürmten mit ſolcher Gewalt auf das Schiff ein, daß es bald in 
Trümmer gehen und man an Rettung denken mußte. Uber wie jollte man in 
der furzen Spanne Zeit, die den Schiffbrüdigen noch gemefjen war, mittels 
der Boote 337 Menichen ans Ufer bringen? Glüdlicher Weije entdedte man 
dicht beim Schiff eine Untiefe, durch welche man zu einem Fleinen, unfern der 
größeren Inſel gelegenen Eiland gelangte, das wenigitens eine augenblidliche 
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Unterfimft bot und daher „Zufluchtsinſel“ genannt wurde. Dorthin rettete 
man jich mit Allem, was man an Waffen und Lebensmitteln aufraffen fonnte, 

Der Kapitän fuhr dann, begleitet von einem Theil der Mannjchaft und 
einigen Chinejen, nach der großen Inſel hinüber und fuchte unfern der Küfte 
einen pafjenden Lagerplatz aus. Aber da liefen fich auch ſchon Eingeborene 
bliden, ſchwarze, häßliche, nadte Wilde, die ich anfangs ſehr furchtſam benab- 
men, doc bald dreifter wurden und einige Kofosnüffe anboten. Won den 
friedlichen Abfichten der Leute überzeugt, gedachte der Kapitän ſämmtliche 
Schiffbrüchige nad) dem Lagerplate überzuführen, als plößlich die Eingebore- 
nen, mit Keulen und Lanzen bewaffnet, die Heine Schar überfielen, nachdem 
fie jehr Schlau die Frremdlinge fiher gemacht hatten. Bald waren die meiiten 
Weißen und Chinejen erfchlagen ; nur wenige vermochten ſich durch Schwimmen 
nad) der Zufluchtsinjel zu retten, von wo der Kapitän eben die übrigen Leute 
nad) der großen Inſel überführen wollte. Eine Zählung ergab, dat acht Ma- 
trojen und noch mehr Chinejen fehlten. Nunmehr mußte man von der Leber: 
fahrt abjehen, zumal man zur Bewaffnung 6108 einige Beile und höchitens 
ſechs Flinten hatte. Doc genügten dieſe wenigjtens, um die Wilden zu ver: 
Iheuchen, die bereits die Zufluchtsinfel umrudert hatten. 

Am nächſten Morgen, noch vor Anbruch des Tages, fuhr der Kapitän 
mit der Schaluppe nad) der Inſel, um über das Schidjal feiner Gefährten 
Erfundigung einzuziehen; doc) fand er weder eine Leiche noch eine Spur von 
einem febendigen Wejen. Jebt war guter Rath theuer. Endlich jchlug der 
Kapitän den Ehinejen vor, er wolle mit den noch übrigen elf Matrojen in der 
Schaluppe nad) der nächſten engliichen Niederlaffung in Auftralien fahren und 
dort ein Schiff zu miethen, das fie abholen jolle. Man mußte, wohl oder übel, 
auf den Vorjchlag eingehen, und jo blieben die Chinejen mit den Waffen und 
den meisten Lebensmitteln zurüd, während der Kapitän mit einigem Mund: 
vorrath jeine gefahrvolle Fahrt antrat. Er hatte 300 engl. Meilen auf einem 
tüdischen Meere zurüd zu legen, das er zwölf Tage lang unter Noth und Efend 
durchfurchte, indem man oftmals, um nicht zu verihmacdhten, den Mund mit 
Seewafjer anfeuchten mußte. Zum Glüd befam man Kap Flattery an der 
auftraliichen Küfte in Sicht, und hier konnte man jich wenigſtens an wilden 
Früchten, Muſcheln und frischem Waller erquiden. 

Um eine englische Anfiedelung zu erreichen, ſteuerte man ſüdwärts an der 
Küſte hin und legte Abends dort an, um zu ejien, zu trinfen und zu jchlafen. 

Aber am 3. Oftober 1858 nöthigten endlich widrige Winde die Schif- 
fer, fich nordwärts nach der Torresitraße hin zu wenden, und hier jtießen 
fie auf eine unerwartete Hülfsquelle, auf die Booby-Inſel, ein von der 
britiſchen Admiralität zur Herberge und Zufluchtsftätte für Schiffbrüchige ein- 
gerichtetes Eiland. Ein Majtbaum, auf welchem die engliiche Flagge weht, 
lenkt die Aufmerkſamkeit der Seefahrer, die dieje Gewäſſer durchichifien oder 
dahin verjchlagen werden, auf dieje unjcheinbare Inſel. Am Fuße des 
Maſtes ift eine getheerte Tonne angebracht, auf welcher in großen Buchjtaben 
„Poſtamt“ geichrieben ſteht. Man findet darin, außer dem Brieffaften, Tinte, 
Federn, Papier und einige Bücher, während eine nahe gelegene Grotte 
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kleine Fäſſer mit Pökelfleiſch, Zwieback, Rum, Trinkwafjer, Thee, Kaffee, » 
Zuder und Salz enthält. Ein Regifter mit der Aufjchrift „Lifte des Ajyles 
der Schiffbrüchigen‘ bittet die hier landenden Seeleute, ihre Bemerkungen 
über die Torresftraße einzutragen und die vorhandenen Vorräthe zu ergänzen. 
Auch Kleider find in der Grotte niedergelegt, und eine geſchützte Stelle der Inſel 


ist zum Anbau von Zwiebeln, Bataten und Kürbiffen benußt. (S 
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Schiffbruch des „St. Paul.“ 


Hier erfriſchten ſich auch unſere Schiffbrüchigen, verſahen ſich mit friſchem 
Mundvorrath und ſegelten am 5. Oktober weiter. Als ſie aber wieder an einer 
Inſel angelegt und die Schaluppe ans Land gezogen hatten, ſahen fie früh am 
Morgen zu ihrem großen Schreden, daß das Seil, an weldhem die Schaluppe 
befeftigt war, durchjchnitten und dieje ſelbſt verſchwunden war. Bald traten 
die Urheber der That in der Gejtalt aujtraliicher Eingeborener auf, die zum 
Fiſchfang auf die Inſel gekommen waren und nun die Schiffbrüdhigen als Ge- 
fangene nad) dem Feſtlande abführten. Hier ftarb wieder ein Matroje, nach— 
dem ſchon einer der Erſchöpfung erlegen und der Schiffsjunge auf einer Inſel 
abhanden gefommen war. Aller Kleider beraubt, lebten die Schiffbrüchigen bis 
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+ zum 11. Oftober in der Gefangenjchaft der Wilden, von denen jie ſcharf be- 
obachtet wurden. Hatten dieje eine gute Jagd, einen ergiebigen Fiſchfang ge- 
macht, jo warfen fie auch den Gefangenen einige Biffen zu; font mußten fie 
Hungern. Doc wurden fie im Allgemeinen nicht graufam behandelt; nur ein- 
mal, als fie einen Fluchtverſuch machten, ſetzte es Schläge. 

. Da plöglich erſchien am 11. Ottober eine englische Goelette an der Küfte. 
Die Schiffbrüchigen verfehlten nicht, fich durch Zeichen bemerklich zu machen, 
und bald erichien ein Boot, das fie an Bord des ‚Prinz von Dänemark“ — jo 
hieß das engliſche Schiff — brachte. Dieſes Schiff beförderte fie nach Port 
de France in Neu-Kaledonien, wo fie am 25. Dzbr. 1858 anlangten und den 
Gouverneur um Abjendung eines Schiffes zur Rettung der Chineſen erfuchten. 

Schon am 27. Dezember lief ein franzöfisches Kriegsichiff nach der Stätte 
des Schiffbruchs aus und langte am 5. Januar 1859 bei der Inſel Roſſel an, 
auf deren Korallenriff man zwar noch die Rejte des „St. Paul“ bemerfen, aber 
fein lebendes Weſen erbliden fonnte; nur daß ein Fehen zerrijfenes, an zwei 
Bäumen befeftigtes Belt, zivei ausgehöhlte Stämme, die zur Aufnahme des 
Regenwaſſers dienten, zwei mit Kieſelſteinen zugededte Leichen und leere 
Muſchelſchalen, deren Inhalt den Chinejen als Nahrung gedient haben mode, 
andeuteten, daß fich hier Menſchen aufgehalten hatten. 

Nun war es dem Befehlshaber des franzöfiihen Schiffes um einen guten 
Anfergrund bei der Inſel Rofjel zu thun; doc; machten die Korallenriffe die 
Annäherung gefährlid; und eine Einfahrt war nicht befannt. Endlich entdeckte 
man einem Fluſſe gegenüber eine Deffnung in den Riffen, durch welche das 
Schiff ohne Gefahr bis zur Inſel fahren und vor Anker gehen fonnte. Sofort 
wurden jet betvaffnete Boote ausgejegt, um Nachforſchungen nad) den Schiff: 
brüchigen anzustellen; allein ſechs Eingeborene, die in zwei Kanoes zum Vor: 
ſchein famen, nahmen troß aller Freundichaftszeichen Seiten der Franzoien 
ſchleunigſt Reißaus und verſchwanden mit Zurüdlaffung ihrer Kähne in uns 
durhdringlihem Mangrovegebüfch. Als die Franzofen nun weiter längs der 
Küste Hinfuhren, bemerkten fie auf einmal einen nadten Menſchen, der bis an 
den Leib im Waſſer ftand und ihnen, ohne einen Laut von jich zu geben, Zeichen 
machte, daß fie fi ihm nähern und ihn in ein Boot aufnehmen möchten. Die 
Bermuthung, das möge ein Flüchtling fein, der ſich den Eingeborenen nicht 
durch Gejchrei verrathen wolle, bejtätigte fich jehr bald; man hatte einen Chi— 
nejenfnaben vor fich, der, jo wie er im Boote war, dem mit anmwejenden Kapi— 
tän des „St. Baul“ ftürmifh um den Hals fiel und mit jchmerzlicher Stimme 
auf Engliſch die Worte „Alle todt!‘ ausſtieß. Alſo 314 Männer jollten jo 
elenden und jchledht bewaffneten Wilden unterlegen fein? Wie unwahrjcein: 
(ih das auch ausſah, jo ließen doch die VBerficherungen des Ehinejen, der ſich 
durch Zeichen und engliiche Broden verjtändlich zu machen juchte, darüber feinen 
Zweifel. Derjelbe gab zugleich an, daß nur Vier von Allen am Leben geblieben 
jeien, drei Chinefen und der Schiffszimmermann, ein Deutiher. Man hatte 
ihn gefnebelt und durch jein Najenbein einen Knochen geitedt. Jedenfalls war 
er wie der Feine Chinefe dadurch am Leben erhalten worden, dab ihn ein 


Häuptling an Kindesjtatt angenommen hatte. 
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Unter Führung des Chinejen gelangte man an einen Bach, an dem ſich 
ein Dorf ausbreitete. E3 zeigten fich alsbald gegen dreißig Eingeborene, fie 
hielten fich aber, obwoLl man die Waffen im Boote verborgen hatte, in gemejje- 
ner Entfernung; doch traten die Kühnften unter ihnen alsbald bewaffnet näher 
und juchten durch lockende Verſprechungen den Heinen Chinejen zur Rüdfehr 
zu ihnen zu beftimmen. Da diefe Bemühungen erfolglos blieben, jo widmeten 
fie den Europäern, die ihnen rothe Baummwollitoffe, Tabak, Pfeifen u. dgl. zu— 
warfen, etwas mehr Aufmerfiamfeit; aber fie hoben die Sachen gar nicht auf, 
machten vielmehr Miene, die Franzojen zu umgehen, und gaben ihnen nur zu 
deutlich zu verjtehen, daß jie am beften thun würden, ſich zu entfernen, zumal 
die übrigen Gefangenen auf feinen Fall herausgegeben würden. 

Man ruderte daher vorerjt weiter, um die Mündung des Baches aufzu— 
juchen, an welchem der Kapitän des „St. Paul“ jeinen verhängnißvollen Lager— 
platz gewählt hatte. Hier bot fi) ein entjeglicher Anblid dar. Zerrifjene 
Kleider und ein paar hundert chineſiſche Zöpfe bezeichneten den Ort, wo die 
Unglüdfihen von den Wilden nach und nach abgejchlachtet worden waren. Ein 
umgeſtürzter Baumjtamm hatte al3 Richtplatz gedient, auf welchem den Schladht- 
opfern mit einer Lanze der Hals durchftogen worden war, nachdem man ihnen 
vorher den Zopf abgerijjen. Die noch zudenden Fleiſchſtücke vertheilten die 
Unmenſchen unter einander und fraßen ſie auf. 

Die ganze jchauderhafte Begebenheit hatte jich nad) den Ausjagen, welche 
der Heine Chineje an Ort und Stelle machte und jpäter vor einem chinefischen 
Dolmeticher wiederholte, folgendermaßen zugetragen: 

So lange die Schiffbrüchigen auf der Zufluchtsinjel Nahrung fanden, 
ichenften fie den Lodungen der Eingeborenen, die das Eiland umruderten und 
auf das Waſſer und die reichlichen Lebensmittel der Inſel Rofjel Hindeuteten, 
fein Gehör. Um Trinkwaſſer zu beſchaffen, hatten die Chinejen aus großen 
Muſcheln und Leder in finniger Weije einen Filter hergeftellt und außerdem 
zwei Baumftämme gefällt und ausgehöhlt, um das Regenwaſſer aufzufangen, 
das von ihrem Zeltdache niedertropfte. Als aber alle Lebensmittel, die man 
vom „St. Paul“ gerettet, aufgezehrt, die Mujchelbänte der Inſel erihöpft und 
zwei der Unglüdlichen bereit3 vor Hunger gejtorben waren, brachte die Ver— 
zweiflung Einige dahin, daß fie ji von den Wilden nad) der Inſel Rojiel 
hinüberfahren ließen. Hier wurden fie zu Dreien nach) dem alten Zagerplaße 
gebradt und einzeln abgejchladhtet. Sobald neue Opfer gelandet waren, ftürzte 
eine Maſſe Wilder über fie her, Elopfte ihnen bei lebendigem Leibe mit Keulen 
das Fleiſch weich, damit es um jo faftiger ſchmecken möge, und jchlachtete jie 

Dann ab. Hierauf begann der Schmaus der Unmenſchen. Das Gejchrei der 
Unglüdlichen fonnte man auf der Zufluchtsinjel nicht vernehmen, und überdies 
verbargen große Bäume den Zurüdgebliebenen, die nichts Schlimmes ahnten, 
das entjeglihe Schauipiel. So wurden nad) und nad) mehr al3 300 Männer 
bi3 auf jene vier, die von Häuptlingen an Kindesjtatt angenommen wurden, 
von wenigen Wilden abgejchladhtet. | 

Jetzt aber jhlug den Unmenjchen die Stunde der Rache. Man jah Hinter 
den dichten Uferwäldern in weiter Entfernung eine Raudjäule aufiteigen und 
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ſchloß daraus, daß fich dort die Wohnungen der Eingeborenen befinden möchten. 
Sn diefer Richtung fteuerten die Boote flußaufwärts. Der Pflanzenwuchs um 
den Fluß war jo üppig und dicht, daß fein Sonnenftrahl durch das Laubdach 
zu dringen vermochte und man die Fahrt wie im Halbdunfel fortjegen mußte. 
Inzwiſchen glaubte ein Matroje in den Baumwipfeln menschliche Geftalten er: 
blict zu Haben, und in der That bewies ein fürchterliches Geheul, dem ein 
Steinhagel auf dem Fuße folgte, daß er ſich nicht getäufcht Hatte. Schnell griff 
man zu den Waffen, aber die erjten Schüffe brachten auf die Wilden, die ji 
in großer Anzahl in den Baumtwipfeln verborgen hatten, feinen bedeutenden 
Eindrud hervor. Sie ergriffen jedoch bald darauf die Flucht, und man hörte 
ihr Geheul nur noch in der Ferne. Leider wurde der Fluß in der Gegend, wo 
das Dorf jein mußte, unfahrbar, und die Boote mußten umfehren. 

Aber die ganze Nacht hindurch jcholl das Kriegsgeheul und das Blaſen 
der Mufcheltrompeten zum Schiff hinüber, und am Strande loderten zahlreiche 
Feuer auf. Als die Boote am nächſten Morgen bis zu der Stelle fuhren, wo 
man den Fleinen Chineſen getroffen hatte, kam es zu einem Scharmüßel, das 
einigen Eingeborenen das Leben foftete; dann jteuerten fie nach einen anderen, 
günstiger gelegenen Dorfe, das man zu zerjtören beichloß. 

Bei der Annäherung der Schaluppen nahmen die Wilden eine kriegeriſche, 
drohende Haltung an, ohne jedoch einen Angriff zu wagen. Da fie der Auf 
forderung, die nod) lebenden Chineſen und den Schiffszimmermann herauszu- 
geben, nicht Folge leisteten, fo begann man das Werf der Rache. Die wohl: 
bewaffneten Boote legten fich dicht an das Ufer, von dem aus fie mit zahlreichen 
Steinwürfen begrüßt wurden, die jedoch feinen großen Schaden thaten, da die 
Wilden die Schleuder nicht fannten. Hinter den Steinwerfern ftanden Lanzen— 
träger, die eine Art gymnaftischer Spiele aufführten, während die Weiber wie 
Furien die Krieger zum Nampfe aufftachelten, ſich unter fie mijchten, die Ober: 
fläche des Waffers mit Baumzweigen peitfchten und wie Beſeſſene Heulten. 

Inzwiſchen hatten ſich die Boote fo aufgejtellt, daß fie den Strand be: 
“ streichen konnten, zugleich wurde eine blanke Kanone aufgeitellt, bei deren An 
blick die Wilden zurüdtwichen, obwol fie nicht wußten, was fie aus dem jonder 
baren Dinge machen follten. Der erite Schuß aus der Kanone rief unter der 
Wilden lautes Angjtgefchrei hervor, obgleich er volle Wirfung nicht that. 

Man ließ num die nöthige Mannfchaft zur Bewachung der Boote zurüt 
und ſetzte zwanzig Bewaffnete ang Land, um das Dorf anzugreifen; doc) itic 
man auf feinen Widerftand und konnte ungeftört jämmtliche Hütten nieder 
brennen, die bereits von ihren Bewohnern verlaffen waren. In der Nöh 
eines Piahles, der mit rothen und ſchwarzen Strichen in der Form eines Hrift 
lihen Kreuzes bededt war, hofften die Franzojen den Schiffszimmermann zu 
finden; allein ihr Suchen war erfolglos; es ließ fich weder ein Eingeborenet 
noch einer der Chinejen jehen, obſchon man die Kleider der Lebteren fand, 
welche die Wilden unberührt gelafjen hatten. Da man den Wilden ins |nnert 
nicht folgen konnte, jo mußte man nach dem Schiffe zurüdfehren und die Antıt 
lichten. Freilich famen die Eingeborenen hierdurch mit einer ſehr glimprliden, 
durchaus ungenügenden Züchtigung für ihre Shändlichen Gräuelthaten weg. 
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Bon den übrigen Inſeln diefer Gruppe haben wir nur noch die Inſel 
dv’Entrecafteaurzu erwähnen, auf deren äußerſter Spike Kap Pierſon liegt. 
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Die Küfte derjelben ift von hohen Bergen umgeben, die bis an den Gipfel 
Kokospalmen tragen. Im Weiten diejes VBorgebirges zeigt ſich eine weite Bucht, 












Kampf mit den Eingeborenen auf der Anfel Roſſel. 
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deren Umgebungen die malerijchejten Anfichten darbieten, indem die Hütten 
der Eingeborenen gruppenweije zwijchen freundlichen Kofoshainen liegen, 

Einige Reifende halten diefe Inſel für eine Fortjegung der füdöftlichen 
Halbinjel von Neu-Öuinea und nicht für ein befonderes Eiland. 

Bei Beſprechung der Inſel Eromanga haben wir bemerkt, daß das Schiff 
„Camden“ die Wilden zur Herausgabe zweier auftraliicher Lehrer zwang, die 
man dort zurüdgelafjen hatte. Dieje Lehrer wurden im Jahre 1841 auf der 
Fichten-Inſel ans Land gejegt, um von hier mit der erften Gelegenheit heim zu 
fehren. Wirklich Fam einige Monate jpäter eine engliſche Brigg an die Inſel, 
um Sandelholz, dastlich hier vorfindet, zu laden, und die beiden Lehrer gingen 
an Bord, um die Rüdreije nad) ihrer Heimat anzutreten. Aber es waren kurz 
vorher andere Europäer auf der Inſel geweien, hatten hier die jchändlichiten 
Gewaltthaten verübt und die Inſelbewohner zu dem Entſchluß getrieben, ſich bei 
paffender Gelegenheit zu rächen. Diejen Entſchluß führten fie jet aus, er: 
mordeten den Kapitän und die Mannſchaft und verbrannten die Brigg. Die 
beiden Mijjionäre fanden ebenfalls ihren Tod. 

Nächſt diefer Inſel fommt ganz bejonders die Injelgruppe in Betradt, 
die nordöftlic von Neusflaledonien liegt und von dem Entdeder, dem Englän: 
der Raven, im Jahre 1795 den Namen Loyalitäts-Inſeln erhalten hat. 
Dieſe Gruppe befteht, außer einigen Heinen, aus drei größeren Inſeln, Uea im 
Norden, Lifu und Nengone (oder Mare)im Süden. Außer Uea, das an der 
Nordfüfte einen von Heinen Inſeln umgebenen, fagunenartigen Sund hat, find die 
Inſeln hafenlos, die jteilen Küften ohne Schug. Sie beftehen ganz aus Madre 
porenfalf, der aber 60 m. über die Meeresfläche erhaben ift und Hochflächen 
bildet, die allenthalben teil nach dem jchmalen Strande hinab gehen. Ein 
dürrer, wenig ergiebiger Boden, der Gebüſch und niedrige Bäume trägt, bededt 
größtentheils den Kalkfelſen, fließendes Waſſer fehlt ganz, jelbft Trinkwaſſer 
ift fpärlich, und feine Inſel Melanejiens hat eine gleich unvortheilhafte Bil- 
dung. Gleichwol find die Infeln verhältnigmäßig ftärfer bewohnt, als Neu: 
Kaledonien, und ihre Einwohner find den Neu-Ktaledoniern zwar im Aeußeren 
jehr ähnlich, aber an Bildung, Intelligenz und geiftiger Kraft entjchieden über: 
legen, während fie ihnen an Wildheit, Graufamfeit und Heimtücke, ſowie an 
Gier nach Menjchenfleiich wenig nachjtehen. Sie find bejonders im Landbau 
überaus gejchidt und thätig. (S. Seite 97) Die guten und die Schattenfeiten ihres 
Charakters traten hHauptiächlich bei dem lebhaften Verfehre hervor, den das auf 
ihren Inſeln jo häufige Sandelholz hervorrief. Den Kaufleuten folgten die 
Miſſionäre auf dem Fuße, und zwar jendete zunächft die Londoner Miffionsgeiell- 
ichaft jechs eingeborene Südſee-Inſulaner ab, welche die Bewohner diejer Inſel 
im Chriſtenthum unterweijen follten. Drei derjelben ließen ſich auf Lifu nie 
der und fanden an dem dortigen Häuptling Bula eine fräftige Stüße, fo dab 
jie im Ganzen mit gutem Erfolg wirkten. Yeider brad) in der letzteren Hälfte 
des Fahres 1846 auf der Inſel eine anjtedende Seuche aus, und die Ein- 
geborenen wollten die Mijfionäre für dieje verheerende Krankheit verantwortlih 
machen. Die Einen verlangten den Tod der Millionäre und behaupteten, da- 
mit werde die Seuche ein Ende nehmen; die Anderen waren dagegen und wag— 
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ten nicht, ſich an denjelben zu vergreifen, weil ihr Gott fie rächen würde. Nun 
beitanden Xene auf Verbannung Der Lehrer, während die Anderen behaupteten, 
damit jei Nichts gewonnen, und die Verbannung werde ebenfalls traurige Fol- 
gen nach ſich ziehen. Da man fich nicht einigen Fonnte, jo zog man einen 
Häuptling von der Fichten-Injel zu Nathe. Und das war ein Glüd für die 
Mifjionäre; denn die Eingeborenen der Fichten-Inſel glaubten bereits, daß die 
Ermordung der beiden auftralifchen Lehrer, die wir erwähnt haben, unheilvolle 
Folgen gehabt habe. Der Häuptling ſprach daher: „Wir brachten einmal die 
Lehrer auf unjerer Inſel um und dachten dadurch alle Seuchen abgewendet zu 
haben; allein nad) ihrer Ermordung brach alsbald wieder eine Seuche aus und 
mwüthete ärger al3 irgend eine der überftandenen: Schonet aljo die Miſſionäre!“ 

Kaum war dieje Gefahr abgemwendet, jo trat alsbald eine neue ein. Der 
Häuptling Bula ftarb im November 1846, und nunmehr nahmen verjchiedene 
andere Häuptlinge ein jeder für jich die Oberherrichaft in Anjprud. Daraus 
entſpann ſich natürlich ein Krieg zwiſchen den Nebenbuhlern; dod) würde diejer 
an fich den Miffionären nicht gerade gefährlich geweſen fein. Allein das Volk 
pjlegt den Tod eines Häuptlings irgend Jemand Schuld zu geben; daher treten 
dann alle Freunde des Verftorbenen auf, jchreien nach Rache, ergreifen die 
Waffen und ruhen nicht eher, als bis fie irgendiwo auf der Inſel Verwüſtung 
und Schaden angerichtet haben. Bei folchen Gelegenheiten iſt in der Regel 
ein Rädelsführer vorhanden, der Alles leitet, um jeine Sondergelüfte zu be- 
friedigen und fi) an einem etwaigen Feinde da3 Müthchen zu fühlen. Da 
wird denn angegeben, die oder jene Familie habe durch Beſchwörungen oder 
Bauberei den Tod des Häuptlings herbeigeführt, und als Bula gejtorben war, 
ertönte das Geſchrei: „Tödtet die Lehrer!“ Damit drang man zwar nicht durd), 
vielmehr wurde jtatt derjelben eine natürlich ſchuldloſe, aus acht Mitgliedern 
bejtehende, einheimijche Familie ermordet; die Lehrer hielten es aber doch für 
gerathen, ſich einjtweilen auf die benachbarte Inſel Nengone zurücd zu ziehen. 

Hier hatten ihre Gefährten ziemlich viel Eingeborene zum Chriſtenthum 
befehrt, aber auch mit vielen Schwierigfeiten zu fümpfen. Ein alter Häupt- 
ling, der gehört hatte, daß die Lehrer die Seuchen nicht als von Menjchen aus- 
gehend, jondern als von Gott zur Züchtigung und Beſſerung der Menjchen 
verhängt darjtellten, wollte ji) darüber Gewißheit verichaffen, ließ einen be- 
rühmten heidnijchen Prieſter fommen und befahl ihm, über die Miffionäre eine 
Seuche herab zu beſchwören, um zu jehen, ob Jehova oder die Priejter von 
Nengone wahrhaftig jeien. Der Priefter ging in Begleitung des Häuptlings 
und mit einem Korbe voll heiliger Ueberbleibjel, Knochen, Fingernägel und 
Haare jeiner Vorfahren in ein Gehöfz, focht dort mit feiner Keule in der Luft 
herum und jah dann nad, ob fic an feinem Korbe Blut zeige, was ein Zeichen 
fein follte, daß die Lehrer frank werden würden. Aber es fam fein Blut zum 
Vorſchein. Nun wurden der Häuptling und der Priefter darüber einig, daß 
Jehova, der Gott der Chriſten, ein wahrer und mächtiger Gott jein müſſe, 
und Beide zeigten fich jeitdem den Lehrern geneigt, ja der Prieſter bat fie jogar, 
regelmäßig in feinem Dorfe zu predigen. Bon jegt an gewannen die Miſſio— 
näre immer mehr Boden. Auch die anderen drei Lehrer konnten nun ohne Ge— 
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fahr nach Lifu zurüdfehren, und in den legten 20 Jahren hat der Proteſtan— 
tismus ſolche Fortſchritte gemacht, daß im Jahre 1855 auf der Loyalitäts: 
Inſel der Gögendienft, der, Kannibalismus und die Vielweiberei ausgerottet 
war. Die Inſel Lifu ift bereit3 ganz hriftlich und hat eine ftattliche fteinerne 
Kapelle, und auch auf Nengone , wojelbit ebenfalls eine Kapelle erbaut tft, jo- 
wie auf der Fichten-Inſel hat das Chriſtenhum glänzende Erfolge gehabt. 

Noch viele andere Inſeln Liegen, außer der bereit3 Eingangs erwähnten 
Fichten nel (Nunie), in der Umgebung von Neu-Kaledonien; fie bieten aber 
nicht Bemerfenswerthes. Nur die dicht neben der Fichten Injel gelegene 
Botany-Inſel zeichnet ſich durch ihre reiche, merfwürdige Flora von mehr 
als dreißig zuvor unbefannten Pflanzengattungen aus und hat davon aud) 
ihren Namen erhalten. 

Endlich) fügen wir, wenigftens dem Namen nad), noch folgende kleinere, 
zu Melanefien gehörige Eilande auf. Die von dem Engländer Buttler im 
Jahre 1794 entdedte Walpole-Inſel ift dicht bewaldet und liegt, in cinem 
Korallenriffe verftedt, etwa 25 Meilen öftlich von Kunie. Noch gedenken wir 
der weiter öftlich liegenden Injeln Matthew oder Matthäus, und der im 
Jahre 1793 von dem Briten Fearn aufgefundenen Hunter: oder Fearn— 
Insel, ſowie der von Neu-Kaledonien nordwejtlich belegenen Huon-Inſeln. 
Alle diefe Eilande find wenig oder gar nicht bewohnt. 
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Die Fidſchi-Inſeln. 


Die zu Polyuefien gehörenden Eilaude. Fidſchi-Inſeln. Allgemeine Beichreibung. 

Pflanzenwuchs. Thierreich. Kannibalismus. John Jadjon. Die Eingeborenen. 
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few. Bau (Mbau). Lakemba. Miffionäre, 
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» er franz. Geograph Malte-Brun war e3, welcher zuerjt im Jahre 1813 

jene ozeanijchen Injelgruppen, welche eine lichtbraune, ſchön gebaute, civifi- 
ſirbare, jeetüchtige, den Malayen nahejtehende Bevölkerung beherbergen, 
Polynejien nanıte. E3 ift dies ein aus der griechischen Sprache abgeleitetes - 
Wort und bedeutet jo viel wie „Inſelflur“. Zu diefem Gebiete gehören, 
außer Neu-Seeland,-weldhe große und wichtige Inſel wir bereit3 im erjten 
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Theile diejes Werkes behandelten, die Anjelgruppen: Fidſchi, Tonga, Sa— 
. moa, die Hervey-Inſeln, die Sozietäts- mit den Auſtral-Inſeln, die 
Paumotu-, die Marfejas- und die Sandwichs-Inſeln oder Hawaii. 

Einige Geographen theilen Neu-Seeland feiner der drei Unterabtheilungen 
Dzeaniens zu und behandeln es, ähnlich wie wir e3 gethan haben, befonder:. 
Es läßt fi) dies dadurch rechtfertigen, daß feine Bevölkerung bereits zu vier 
Fünfteln aus Europäern befteht, und daß es vor allen andern Inſeln der Süd 
jee beftimmt erjcheint, die hervorragendite Stelle einzunehmen. 

Zunächſt treten uns im Often die Fidſchi-, oder vielleicht richtiger bie 
Viti-Inſeln entgegen, die reichfte und wichtigfte Infelgruppe Polyneſiens. Die 
Fidſchi-Inſeln wurden ſchon im Jahre 1643 von dem Holländer Tasman ge- 
fehen und Prinz Wilhelms-Inſeln benannt, aber erft im Jahre 1840 von 
dem Amerifaner Wilkes genau erforfcht. Die Gruppe erjtredt fich von 16° 8 Br. 
und 180° 1’ 2, bis 17°54’ Br. und 177° 4’ 2. und befteht aus mehr als 154 In— 
jeln, die zufammen einen Flächeninhalt von 300 Meilen haben und in‘ 
gejammt vulfanischen Urfprunges find. Doch giebt es feinen thätigen Vulkan mehr. 

Faft jede Inſel ift von weit ausgedehnten Korallenbänfen umgeben, jehr 
viele jind von unregelmäßigen Riffen umſchloſſen, die oft meilenweit in fpißige 
Zungen auslaufen. Daher ift die Schiffahrt zwilchen diejen Inſeln jehr ge 
fährlih. Auch find alle Inſeln bergig, obwol die höchſten Berge nur die Höhe 
von 1200 m. erreichen. Zahlreiche Bäche entipringen auf den Bergen und brei- 
ten fi im Thale oft zu bedeutenden Flüffen aus, denen mächtige Regengüſſe 
und andere jtarfe atmoſphäriſche Niederfchläge fortwährend gewaltige Wafler- 
mafjen zuführen. Infolge deſſen ift zwar das Klima vorherrſchend feucht, aber 
gejund und die Vegetation ungemein üppig. Die Berge find mit dichten 
Wald bededt; die Ufer der Flüſſe bieten oft einen höchſt romantiſchen Anblid 
und prangen mit einem Pflanzenwuchs, defjen Ueppigfeit alle Vorſtellungen 
übertrifft; jelbjt einige Kleine Bafalteilande find mit einer reichen Wegetation 
ausgeftattet. Trifft man doch nicht nur alle nußbaren Gewächſe Polyneſiens 
auf Fidſchi an, fondern noch manche andere, die der Gruppe eigenthiimlich zu 
jein jcheinen. Da findet man die mehlige, batatenähnliche Kavai=- Wurzel mit 
ihren Tänglichen, braunen Knollen, die perennirende Zvia- Wurzel, die oft die 
Dide eines Mannes und eine Länge von mehreren Ellen erreicht und zahlreiche 
Wurzeln treibt, aus denen wieder Blätter emporfeimen, jo daß ein einziges Ge— 
wächs jchließlich ein fürmliches Dickicht bildet; doch find die Knollen nicht jebr 
Ihmadhaft. Die Data dagegen, die auf einem 16 m. hohen Baume wächft und 
ungefähr die Größe und Form eines Hühnereies hat, befigt einen Kern, und ihr 
Fleiſch ftroßt von einem klebrigen, honigjüßen Saft, jo daß man ie mit der Lit⸗-chi— 
Pflaume (Euphoria punicea), dem föftlichjten Obfte der Chineſen vergleicht. Die 
Taravou, eine pflaumengroße Frucht, hat einen bittern, etwas fcharfen, aber 
angenehmen Geihmad. Die Brotfrucht, die man nirgends jo wohlfchmedend 
trifft, wird in neum verjchiedenen Arten, die Banane in 5 bis 6 Spielarten gezo— 
gen. Gut gedeiht auch der Tarro, die Yamswurzel, ein Hauptnahrungsmittel, 
ebenjo bei etwas forgfältigerer Pflege der Papiermaulbeerbaum, der Tabak und 
die Curcuma (Curcuma longa), während das Zuderrohr, die ſüßwurzelige 
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Dracaena und der wohlriehende Pandang (Pandanus odoratissima) überall 
wild wachen. Palmen kommen in mehreren Arten vor, und überhaupt wach— 
jen in den Wäldern nicht weniger als 63 Baumarten, die fih zum Schiffsbau 
eignen. Der Rotang (Flagellaria), deſſen Stengel ungefähr 10 cm. im Umfang 
hat, wird zur Verfertigung zierlicher Körbe benußt, der Bambus zu Waifer- 
behältern, Dachſparren und Floſſen, das harte Kafuarinenholz zu Speeren und 
Keulen, die elaftiihen Mangrovemurzeln zu Bogen und das nun faſt ganz 
ausgerottete Sandelholz zur Barfümirung des Kokosnußöls. 
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Tarro (Caladium od. Arum esculentum). 


Aus einer Wurzel, die in der ganzen Südſee hochgeſchätzt wird, Napa (Piper 
methisticum)), bereiten die Eingeborenen auf höchſt eigenthümliche Weife ihr 
Lieblingsgetränt Nangona, das ftarf narkotiſche Eigenjchaften befigt. Die 
Wurzel wird von jungen Mädchen gefaut, in eine große Schüfjel ausgejpieen 
und dann mit Wafjer vermifcht. Nachdem die Brühe ausgequetiht und durch— 
gejeiht worden, ift fie zum Genuß fertig und ſchmeckt wie eine Miſchung von 
türkiſchem Rhabarber und Seifenwafjer. Außerdem wachſen verjchiedene Baum: 
wollpflanzen wild auf den Inſeln. 

Die Kraft der Vegetation ift jo groß, daß man von Rüben, Rettigen und 
Senf die Samenlappen jhon 24 Stunden nad der Ausjaat über dem Boden 
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erijcheinen, von Melonen und Gurken nad) drei Tagen, von Bohnen und Erbien 
nad) vier Tagen zum Borjchein Fommen jah, und innerhalb eines Monates waren 
Rettige und Gartenfalat ſchon genießbar; von dem Reichtum der Pilanzen- 
welt erhält man einen Begriff, wenn man bedenkt, daß die Botaniker der Wilfes’- 
chen Erpedition, obwol fie das Innere der großen Inſeln nicht bereifen durf- 
ten, in wenigen Monaten über 650 verjchiedene Pflanzenarten jammelten. 

Auch das Thierreich ift ungemein reich ausgeftattet; insbejondere wim— 
melt das Meer von Fiſchen, und in den Flüſſen hält fich die Föftliche ſchwarze 
Barbe auf, die nie an die Oberfläche fommt, jondern ftet3 auf dem Felſengrunde 
verweilt. Daher juchen Taucher die tiefften Stellen auf, bilden einen Kreis, 
der fi) immer näher. zufammenzieht, und treiben jo die erjchredten Fiſche in 
die bereitgehaltenen Netze. So werden oft in einem Zuge an 50 Kg. gefangen. 
Eine merkwürdig große Hummerart gräbt fi} in den Strand ein, und auf den 
Riffen wird eine Unmafje von Muſcheln al3 Nahrung für den gemeinen Mann 
gejammelt. Ueberhaupt bemerkt man auf den weiten Korallenfeldern ein reges, 
mannichfaltiges Treiben von Seegejhöpfen. 

Un unterirdiichen Schägen jcheint es ebenfall3 nicht zu fehlen: wenigitens 
fommen auf Biti Levu zwei große Gänge des über die Erdoberfläche nur 
iparfam verbreiteten Antimons an einem Bergabhange zu Tage, die, nad) der 
Maſſe des Erzes zu jchließen, das die Eingeborenen in Bambusröhren aus 
dem Gebirge an den Fluß hinabbringen, jehr ergiebig jein müſſen. 

Aber dieje lieblihen Inſeln, welche die Natur mit ihren Gaben jo ver: 
ſchwenderiſch ausgejtattet Hat: welche Bewohner haben fie aufzuweiſen? Wahre 
Barbaren, die ärgjten Kannibalen, die man fich denken kann. So hoch 
fteht das Menjchenfleiich in Ehren, daß gebildete Fidfchianer dafür den ge: 
wählteren Ausdrud „langes Schwein‘ gebrauden, daß man die Gefäße, in 
welchen man es kocht, blos zu diejem Zwede verwendet und fie ebenfo, wie das 
Geſchirr, aus dem man es ißt, al3 „Tabu“, heilig und unantaftbar, betrachtet, 
und daß man es nicht mit den Fingern, jondern mit einer Gabel genießt. Eine 
ſolche Gabel vererbt ji) vom Vater auf den Sohn und erhält, wenn fie durch 
ihr Alter ehrwirdig geworden ijt, einen Ehrennamen, z. B. „Undro-Undro“, 
d.h. eine Heine Perjon, die eine große Laft trägt. 

Mancher brüftet ich mit der Mafje von Menſchen, die er verzehrt hat. 
Ein Häuptling Hatte fih durch jeine Leiftungen im Menjchenfrefjen ganz be- 
fonderes Anjehen und fich den Ehrennamen, „Schildkrötenteich“, al3 womit 
man feinen unerjättlihen Magen verglich), erworben. Diejer Kerl vertilgte 
einen menjchlichen Körper ganz allein. Ueber jeinen Fraß führte er Bud), in- 
dem er für jeden Braten einen Stein auf den Erdboden legte. Sein Sohn 
zeigte diefe Steine einft einem englijchen Geiſtlichen, der fie zählte und 872 Stüd 
zufammenrechnete. So viel Menſchen hatte der Häuptling gefreffen. 

Ein anderer Eingeborener machte fi) einen großen Namen durch eine 
Scheußlichfeit jonder Gleichen. Er hieß jein Weib einen Ofen bauen, Feuer: 
holz herbeiichaffen und ein Bambusmefjer zurecht machen. Als fie damit fertig 
war, ermordete er fie, briet jie und fraß fie auf. Bisweilen padt einer einen 
Andern, den er zum Opfer auserjehen, bindet ihn, jchneidet ihm Feen Fleisch 
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aus den Armen und Beinen und verzehrt fie vor jeinen Augen. An einem 
Vorwand, Menichenfleiich zu erlangen, fehlt es nie. Baut ein Häuptling ein 
Haus, jo ſchlägt er zu Ehren des Ereignifjfes Jemand todt. Wird für ihn ein 
Kanoe gebaut, jo erjchlägt er jedes Mal einen Menjchen, wenn der Kiel gelegt, 
oder wenn eine Planfe angejett, oder wenn das Schiff vom Stapel gelafjen 
wird. Berührt er mit dem Kanoe zum erften Male einen Pla, jo wird zu 
Ehren der Niederlegung des Maftes, womit er die Abficht eines längeren Auf: 
enthaltes andeutet, Jemand erjchlagen; erjcheint er auf feinem neuen Kanoe 
mit aufrechtem Majt, jo wiſſen die Leute ſchon, was er will, und überbringen 
ihm einen Erjchlagenen, damit er den Maſt niederläßt. 

Oftmals jegen die Häuptlinge, um ftet3 Opfer zur Hand zu haben, eine 
Anzahl Menjchen, ja ganze Ostichaften auf die ſchwarze Lifte, und der Scharf: 
richter braucht dann blos die gewünjchte Zahl aufzugreifen und todtzuſchlagen. 
Ein gefürdhteter Häuptling, Namens Warani, 
ging einjt mit jeinen Leuten auf Takanova ans 
Land, um ji ein Schladhtopfer zu Holen; aber 
Alles floh bei jeinem Erjcheinen. Endlich hielten 
zwei fühne Krieger Stand; fie waren bald nieder: 
gemacht, gebraten und gefreffen. Um folgenden 
Tage ging Warani wieder ans Land und fand in 
einem Tempel eine Anzahl Leute jchlafend, die 
dort Sicherheit gejucht hatten; er ftieß Einen nad) 
dem Andern mit dem Fuße wach und erichlug fie 
insgeſammt mit jeiner Keule. Dann ging Warani 
mit jeinen Leuten in die Häuſer, und wo jid) 
Menjchen fanden, wurden fie wie Fröſche erjchla- 
gen, bis die Miübdigkeit diejer jchauderhaften und 
blutigen Arbeit ein Ende machte. 

Oft werden Kriege angefangen, blos um zu Menicheniteifch zu gelangen. 
Die Gefangenen werden dann an Armen und Beinen feitgefnebelt, daß fie fein 
Glied rühren fünnen, hierauf in den gewöhnlichen Ofen auf glühende Steine 
gejett, mit Blättern und Erde bededt und langjam gebraten. In jolhen Fäl- 
fen findet der Schmaus unter religiöjen Feierlichkeiten im Mbure oder Tempel 
itatt, und nur die Häuptlinge und Priefter nehmen an diejen Mahlzeiten Theil. 

Das Fleiſch der Weiber wird dem der Männer vorgezogen, und bei be— 
fonders großen Feierlichkeiten find jchon Hundert Frauen und Mädchen auf 
einmal gebraten und verzehrt worden. So fejtgewurzelt aber ift die Sitte de3 
Rannibalismus, daß fich der Eingeborene jelbjt nach feiner Belehrung zum 
Chriſtenthum ihrer faum entichlagen kann. Thafombau, der König von Mbau 
(oder Bau), war Chrift geworden. Was geſchah, als er darauf einen jeiner Be- 
zirfe befuchte? Unter dem Schmettern der Mufcheltrompeten und unter dem 
Jauchzen der Eingeborenen durchſchritt er eine Doppelte Reihe lebender Schlacht- 
opfer, Männer, Weiber und Kinder, die zur Auswahl für den König an den 
Füßen aufgehängt waren. Der hoffnungsvolle junge Ehrift nahm die Gabe an 
und berührte mit jeiner Keule die Opfer, die nad) ſeinem Geſchmack waren. 
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Glücklicher Weije will das Fleiſch der Weißen diefen Unmenſchen im Ganzen 
nicht munden, da e3 einen jalzigen, unangenehmen Geichmad bejigen und nad) 
Tabak riechen und jchmeden joll; aber ihre Heimtüde laſſen ſie an den Euro- 
päern nur zu gern aus. Mancher Seefahrer hat jein blindes Vertrauen mit 
dem Leben gebüßt. So war im Jahre 1833 der franzöfiihe Kapitän Büreau 
mit feinem Schiffe Monate lang zwijchen den Injeln umber gefreuzt, als ein 
junger Fidjchianer, den er bereit3 mit in Tahiti gehabt hatte und der ihm jehr 
zugethan jchien, mit einigen Bewaffneten an Bord kam und mit jreundichaft- 
licher Miene dem Kapitän jagte, er möge mit dem Fernglaje nach dem. Lande 
jehen, wo eben eines feiner Boote geftrandet fei. Kaum richtete der Kapitän 
das Fernglas nad) dem bezeichneten Orte, als er von einem Keulenjchlag todt 
niedergeftreft wurde. Auch die übrige Mannjchaft wurde niedergemadht und 
das Schiff ausgeplündert. 

Ein anderer heimtüdiicher Anjchlag wäre beinahe ebenfall3 gelungen. 
Der engliiche Kapitän Hutchins Hatte bereit3 alle Anftalten zur Errichtung 
eines Trepanghaujes in der Bucht von Ambow getroffen und wollte inzwijchen 
mit jeinem Schiffe zwiichen den Injeln freuzen. Ein großer Keſſel war ans 
Ufer gebracht, und eine Handelskiſte mit Manufakturwaaren, Flinten u. dgl. 
ſtand zur Ausichiffung bereit. Unterdejjen hatten jich viele Eingeborene nebit 
einem Häuptling an Bord oder in Kähnen um das Schiff verjammelt. Das 
Schiff machte ſich jegelfertig, und der Kapitän jchritt, den Hirfchfänger in der 
Hand, auf dem Verdeck auf und ab, als er plöglich von dem Häuptling rüd- 
lings überfallen und mit einem Neulenjchlag zu Boden geftredt wurde. Der 
herbeieilende Unterbefehlshaber und ein Matroje, der eben über Bord jpringen 
wollte, wurden ebenfalls erichlagen. Glüdlicher Weile hatte man auf dag 
Bordertop eine Kifte mit Flinten und Schiefbedarf gebracht, und der dort auf- 
geftellte Matroje eröffnete jofort ein wirfjames Feuer auf die Wilden, wäh— 
rend es zwei andern Matrojen gelang, zu ihm zu flüchten, und die übrigen in 
den Schiffsraum eilten, um Waffen zu juchen. Bald wurde das Feuer vom 
Bordertop jo mörderiſch, daß die Wilden über Bord fprangen und die übrige 
Mannichaft auf das Verded zurüdfehren und es vollftändig jäubern konnte, 

Mit diejen Schändlichfeiten jcheint es in Widerſpruch zu ftehen, daß 
einzelne Europäer oft Jahre lang unbeläftigt auf den Änjeln verweilen. S 
fand d'Urville in Levufa eine Feine Kolonie von 10—12 Engländern und 
Amerikanern, die ſchon jeit Jahren fich dort aufhielten und bejonders durch 
ihre Waffen großen Einfluß über den dortigen Häuptling erlangt hatten. 
Allein der Häuptling mochte ſich jagen, daß ihm dieje Feine Schar im Kriege 
jehr nüglich werden könne, und im Uebrigen jcheint man nur Schiffbrüchige 
als von den Göttern gejendete Opfer, freiwillige Anfümmlinge dagegen als 
Gäſte anzujehen. So war es einft mit einem gewöhnlichen engliihen Matrojen, 
Sohn Jadjon, der aus Sucht nad; Abenteuern ſich in den dreißiger Jahren 
nach der Südſee einſchiffte. Er gerieth unterwegs auf ein Seeräuberichiff und 
entwijchte, al3 dafijelbe bei der Fidſchi-Inſel Somo-Somo vor Anker ging. 
Mit unjägliher Mühe erreichte er jchwinmend das Land und wuſch in einem 
Fluſſe feine vom Salzwafjer durchnäßten Kleider aus. Als er nadt fo da- 
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Stand, erblidte er plöglich einen Wilden, der mit drohenden Geberden und un— 
ter wilden Gejchrei auf ihn zufchritt. 
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Jackſon deutete an, daß er feine feindjeligen Abjichten hege, jondern nur 
Feuer für feine Pfeife wünjche. Darüber wurde der Wilde immer wüthender 
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und ſchwang jeine Keule immer wilder, jo daß Jadjon fich endlich feiner Haut 
wehren und den Wilden niederjtoßen mußte. 

Bon Sorge erfüllt, näherte er fi nun einem Dorfe, war aber nicht wenig 
erftaunt, als ihn einige Knaben, die dort jpielten, in das Haus des Häuptlings 
führten, wojelbjt ihm mehrere Mädchen gefochte Fiſche, Suppe in Kokosnuß— 
ſchalen und Yamswurzeln brachten, während ihm eine andere mit einem 
Palmenblattfäher die Fliegen abwehrte. Zwar warnte ihn ein englischer 
Miſſionär, der ſich inzwiichen eingefunden hatte, vor den Eingeborenen und 
vor den Seeräubern; allein der Häuptling ſchnitt dieſes Gejpräch mit der Er- 
Härung ab, Jadjon fei jein Manu-Manu oder Vogel, d.h. fein Liebling, der 
fortan bei ihm wohnen, eſſen und trinken jolle. Auf den Reifen und Luftfahrten, 
die Jackſon mit feinem Herrn machte, mußte er ſtets deſſen geheiligten Seſſel, 
den Lieblingshahn und einen Vogel mit rothem Schnabel auf das Schiff brin- 
gen, indem der Häuptling nie ohne dieje Gejellichaft reifte. Untertvegs wurde 
an den meisten Inſeln angehalten, und die Eingeborenen mußten Schildkröten, 
Schweine, Geflügel, jaftige Früchte und Yangona herbeiſchaffen, damit jich ihr 
Häuptling gütlich thun konnte, Nach dem Eſſen belujtigten Weiber und Mäd— 
chen den Häuptling durch Tänze, und dann ging die Reije weiter. 

Im Anfang des Jahres 1841 Fam ein Abgejandter des Häuptlings 
Tui Mativata,Namens Bonavidongo, zu Tuithafan, um ihn zum Beiſtand 
gegen die Inſel Male zu veranlafien. Reiche Geſchenke vermochten Tuithafan, 
mit einer Flotte von 40 Kanoes, die mit 2000 Kriegern bemannt waren, 
gegen Male aufzubrechen, indem fich ihm unterwegs Tui Mativata mit feinen 
Kriegern anſchloß. Allein der Feind hatte fich in ein Dorf zurückgezogen, das 
auf einem hohen, zuderhutförmigen Berge liegt und nur auf einem jchmalen 
Pfade erreiht werden kann, der leicht abzujperren und mit hinabgemälzten 
Steinen zu vertheidigen ift. Die verbündeten Krieger richteten daher gar nichts 
aus und hatten nur die Genugthuung, drei feindliche Krieger, die ſich übermüthig 
aus der Feſtung herauswagten, niederzujchießen und als Beute fortzufchleppen. 
Als fie nah Monta, dem Sige Tui Mativata’s, zurüdgefehrt waren, wurden 
zuvörderſt die feindlichen Leichen mit Sinnober und Ruß bemalt und auf dem 
Plate vor den Tempel niedergelegt. Ein alter Prieſter hielt hierauf eine An- 
rede an die Todten, indem er fie verhöhnte und fie zulegt ummwarf, worauf ſie 
in den Tempel gejchleift wurden. Während draußen ein luftiges Feuer brannte, 
zerlegte der Fleilcher die Körper und Fochte das Fleiich, das dann nach Rang 
und Verdienft vertheilt wurde. Der Häuptling, der Prieſter und der Fleiſcher 
erhielten die beiten Stüde; mancher Vornehme befam etwa nur "/, Kg. 

Bald darauf machte Jadjon mit Bonavidongo einen Ausflug nad) einem 
Theile der Küfte von Vanu Levu, wo man Tribut einforderte. Bier hatte 
man noch feinen weißen Mann gejehen, und als die Eingeborenen vollend? 
hörten, Jackſon fomme aus dem Lande, wo man die Flinten verjertige, hielten 
fie ihn für einen Teufel, der feinen Schweif unter den Beinfleidern verborgen 
habe. Darım befühlten fie ihn forgfältig, um zu fehen, ob er aus Fleiſch und 
Knochen beitehe. 

Unter den Tributgegenftänden befand fich auch ein Haufen Yamswurzeln, 
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auf dem ein junges, Hübiches Mädchen ſaß, die mit den Yams gekocht und vom 
großen Häuptling verjpeijt werden ſollte. Jackſon beichloß fie zu retten und 
verlangte fie zum Weibe. Man lachte ihn aus; al3 er aber Jeden, der fich an 
dem Mädchen vergreife, niederzufchießen drohte, ließ man ihn gewähren, und 
er nahm fie mit nah Nateva, wo fie ji immer treu und dankbar gegen ihn 
bewies. Hier mußte er die jchadhaft gewordenen Flinten der Eingeborenen 
ausbeſſern, und als er dazu feine Quft mehr hatte, ſollte er todtgejchlagen wer— 
den. Da follte ein junges Mädchen an einen abjcheulichen Krüppel, den fie 
durchaus nicht nehmen wollte, verheirathet werden. Jachkſon verjicherte fich der 
Zuftimmung des Mädchens und verlangte fie von den Welteften zur Frau. 
Ueber dieje Unverjchämtheit geriethen Die 
Aelteſten in Wuth, da das Mädchen die 
Tochter eines Häuptlings jei und hoch über 
ihm ftehe. Endlich aber jagte man ihm 
das Mädchen zu, wenn er alle Flinten 
wieder in Stand jeße. Darauf ging Jad- 
ſon ein und gedachte nun mit zwei Weibern 
in Nateva zu bleiben. Leider hatte er kurz 
vorher von einem Schweine, dad man im 
Tempel für die Götter aufgehängt hatte, 
ein Stüd Fleiſch Tosgeichnitten und den 
Reft in den Wald geworfen, und das plau— 
derte er einſt unvorfichtig aus. Wiüthend 
darüber warfen ihn die Eingeborenen durch 
die Thüre die Treppe hinab. Nun hielt es 
Jackſon für gerathen zu fliehen. Nach drei- 
tägigem Umbherirren erreichte er ein Feines, 
zu Somo-Somo gehöriges Dorf; indeſſen 
nur mit großer Mühe vermochte er fih)-am = 
nächften Morgen Aufnahme auf einem — 
Kanoe aus Somo-Somo, das den Namen * 
Rama-Rama führte und an der Kiüfte == 
vorbeijegelte,zu verschaffen. Als das Schiff — sn — 
an dem Heinen Eiland Bau anlegen wollte, ee 
erjchien ein Abgelandter des Königs Thakombau mit dem Befehl an die An- 
fömmlinge, fi) aus Ehrfurcht vor dem König insgefammt das Haar abzujche- 
ren. Bei dem großen Werthe, den die Fidichianer auf den Haarwuchs legen, 
fügten fie ji dem Befehle nur ungern. Nun fam aber der Häuptling an den 
Strand, um das Schiff zu befichtigen. Unglüdlicher Weife riß beim Nieder: 
laſſen des Majtes ein Tau, und der Maſt erichlug einen Schiffer. Natürlich 
ichrieb man das dem Einfluß böfer Geifter zu, und Thakombau befahl, jofort 
zehn Leichen herbeizuichaffen, um fie für die Götter zu fochen. Bald erhielt 
aber Navindi, der VBertraute des Königs, Befehl, noch mehr Leichen zu lie— 
fern, und mit fichtbarem Vergnügen erichlug er noch elf Sklaven, und die 
‚Leichen wurden dann unter großem Jubel aufgefrefien. Die Gelage dauerten 
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jo fange, bis Thafombau feinen Gäſten erlaubte, wieder nach Hauje zu gehen, 
und dabei wurden während diejer Feitlichkeiten, welche zwei Monate dauerten, 
außer vielen Menſchen täglih 200 Schweine, große Mafjen Schildfröten und 
eine unglaubliche Menge Fiiche, von denen man nur die Augen genoß, verzehrt, 
während Haufen von Yams und andere Gemüje für Jedermann bereit lagen. 

Jackſon wurde während diejer Gelage mit dem König näher befannt und 
mußte für ihn Bleifugeln gießen, Er führte dies jo jehr zur Zufriedenheit des 
Königs aus, daß er deſſen Bruder Revelita nach der Inſel Batifi begleiten 
durfte, woſelbſt von den tributpflichtigen Eingeborenen Lebensmittel einzutrei- 
ben waren. Die Eingeborenen, die in der lebten Zeit wiederholt gebrand- 
ichatt worden waren, erjchrafen beim Anblick der Kanoes und kochten eiligit 
Schweine und Mans, die fie, freilich noch halbroh, den Ankömmlingen entgegen 
trugen. Erzürnt darüber, bejchied Nevelita fie insgeſammt vor fih. Die Ar- 
men famen auf Händen und Füßen herangeruticht. Revelita fchnaubte je | 
wiüthend an, warum fie ihm hartes Fleisch gebracht, und verurtheilte fie auf 
den Rath eines Höflings, zur Strafe Bimsfteine zu eſſen. Sofort mußten die 
armen Teufel Bimsftein in jolher Maſſe verzehren, daß fich eine Abnahme | 
diejes Minerales an der Bucht bemerfbar machte. 

Auch auf Bau gefiel es Jadfon nicht lange. Sein Hang nad) Abenteuern 
trieb ihn weiter, und er gelangte nach mancherlei Irrfahrten nach der Inſel 
Rewa, die von drei Brüdern regiert wurde. Hier fand er es auch nicht beſſer. 
Als z. B. die Shadhafte Wohnung des einen Häuptlings durd eine neue erjeßt 
werden follte, mußte in jedes der für die Grundpfähle gegrabenen Löcher ein 
Sklave fteigen; dieſer wurde febendig mit Erde verjchüttet und diente jo als 
Grundlage für das Haus. Aehnlich machte man e3 beim Stapellauf eines 
neuen Kriegsfanves, indem man der Meinung it, daß die jo verwendeten 
Sklaven Haus oder Kanoe über der Erde oder über dem Waſſer aufrecht halten. 
Jackſon wohnte einem jolchen Stapellauf auf der Iniel Rantemu bei. Man 
fällte große Bäume, zerjchnitt fie in Klöge und band zwifchen je zwei derielben 
einen Sklaven fo feſt, daß dieſer fich nicht beivegen fonnte. Nach dieien Vor 
bereitungen legte man die Unglüdlichen in gleichen Abjtänden auf den Weg und 
begann unter dem jchauderhafteften Kriegsgeheul das ſchwere Doppelfanoe 
über jie weg zu jchieben. Das Schmerzensgejchrei der Unglüdlichen übertönte 
noch das Kriegsgeheul der Eingeborenen. Als Alles vorüber war, lagen vierzig 
zermalmte Körper da, die jpäter gefreſſen wurden. 

Nach diejen Erlebnifien verließ Jackſon die Fidſchi-Inſel. 

Sehen wir ung nun die Menjchen, die wir von jo umerfreulicher Seite 
fennen gelernt haben, genauer an, jo finden wir, daß die Fidjchianer gar kein 
übler Schlag von Wilden find. Die meiften haben ein längliches Geficht, großen 
Mund, gute Zähne, ftechende ſchwarze Augen und jchön geformte Naſe; ins 
bejondere find die Häuptlinge groß, wohlgebaut und von fo ſtark entwidelter 
Muskulatur, daß nad) Piderings Berfiherung das Bein eines diejer Wilden 
jo did wie das von drei amerifanischen Matrojen war. Die Hautfarbe iſt 
dunkel, aber nicht Schwarz. Sie zeichnen ſich durch eigenthümliche Härte und 
Rauhheit der Haut, durch Dichtigfeit des Bartwuchſes, durch ihren itart 
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behaarten Körper und durd) ihr ſtarkes, fteifes, drathähnliches Haar aus, auf 
da3 fie ganz bejondere Sorgfalt verwenden. Zählt doch jeder Häuptling 
je nad) Rang und Vermögen 2—12 Haarfünftler zu jeinem Haushalt, die feine 
andere Arbeit verrichten, ja, nicht einmal ihre eigenen Speijen zum Munde 
führen dilrfen, um nicht ihre Hände zu verumreinigen. Das Frifiren eines vor- 
nehmen Stugers nimmt täglich mehrere Stunden in Anſpruch. Erft wird der 
Kopf mit Del eingerieben, das mit ſchwarzer Kohle vermifcht ift, dann ergreift 
der Haarfünftler die Haarnadel, eine lange ſchmale Ruthe aus Schildpatt, und 
zupft damit fajt an jedem einzelnen Haar, jo daß es fich fräufelt und aufrecht 
jteht, bi endlich das Ganze eine ungeheuere Perücke bildet, die bisweilen 
1'/, m. im Umfang mißt. Darauf wird ein Stüd vom feinsten weißen Tapa- 
tuch, jo leicht und luftig wie Muffelin, in loſen Falten um die bujchige Frifur 
gewunden, um jie gegen Thau und Staub zu hüten. Diefe turbanartige 
Kopfbedekung, Sala genannt, tragen blos die Häuptlinge; der gemeine Mann, 
Kai-ſi, wäre dem Tode verfallen, wenn er fie trüge. Gewöhnlich jtedt im Sala 
eine lange Schildpattnadel, die zum Kratzen des Kopfes dient, denn fein Kamm 
vermöchte den ungeheuern Haarwulft zu durchdringen, in welchen jich das Un— 
geziefer nach Herzensluft vermehrt. Die Jagd nach dem Ungeziefer wird daher 
in den Freiſtunden um jo eifriger betrieben, als ein Drittel der Beute dem 
Jäger zufällt; dagegen jteht das Jagdrecht auf den Köpfen der Kinder nur den 
Eitern zu. Uebrigens ift der Haarwuljt gewilfermaßen eine Schugwehr für 
den Kopf, indem er die Wirkung eines Keulenſchlages wejentlich abſchwächt. 

Wie auf das Haar, jo wird auch auf Berjchönerung des Gelichtes große 
Sorgfalt verwendet. Bismweilen färbt man das Gefiht mit Ausnahme der 
Naſe, die ſchwarz bleibt, Sharlachroth, dann wiederum theilt man es in vieredige 
Felder ab, die man roth und jchwarz oder ſchwarz, weiß und roth bemalt; 
Mancher färbt die eine Seite des Gefichtes ſchwarz, die andere weiß, während 
ein Stußer gelegentlich mit ſchwarzem Geſicht, weißer Naſe, mit Augen, deren 
jedes mit einem ſcharlachrothen Ringe ummalt ift, und mit einer Stirn, die 
einen weißen Halbmond zeigt, ericheint. Die Weiber wenden die Farben nicht 
jo verichtwenderiich an, wie die Männer, und machen aud mit dem Kopfhaar 
nicht jo viel Umstände. Sie begnügen jich, es auszufämmen, jo daß es auf bei- 
den Seiten möglichjt weit vorfteht, oder flechten es in eine Reihe Loden, die 
nach Belieben den Kopf hinab Hängen. Dagegen fommt das Tätowiren bei 
ihnen allein vor. Sind fie jung, jo tätowiren fie die Finger mit Linien und 
Sternen, damit fie zierlich ansehen, wenn fie dem Häuptling Speife vorjegen ; 
find fie Mütter geworden, jo fügen fie einen blauen Fled an jedem Mund- 
winkel hinzu. Das Verfahren beim Tätowiren ift ſchmerzhaft, indem fie das 
Mufter durch Stiche mit einem jcharfzahnigen Inftrumente Herjtellen. 

Als weitere Verihönerungsmittel tragen die Fidjchianer in den Ohren 
ungeheuer große Schmudjachen, deren manche das Ohrläppchen dermaßen aus— 
dehnen, daß man beide Fäuite in das Loc) jteden fann. Sie tragen auch 
Schmud auf der Bruft und Halsbänder, an denen oft die am wenigjten zu— 
jammen pafjenden Gegenftände, Perlen, Muſchelſtücke, Hundezähne, Fleder— 
mausflügel u. dgf. an einander gereiht find. 
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Außer dem Sala tragen die Männer al3 Kleidung nur den Seavo oder 
weißen Leibgürtel aus Tapatud), der gewöhnlich 6 bis 9 m., bei reichen Leuten 
fogar faft 90 m. lang ift und im letzteren Falle aus jehr feinem Stoffe beiteht. 
Man legt den Gurt einfach dadurd an, daß man das Tuch um die Lenden 
ichlingt, dann zwijchen den Beinen Hindurchzieht und durch den Gürtefftedt, ſo 
daß e3 vorn etwa bis an die Kniee reicht, hinten möglichit lang hinabfällt, bei 
einem reihen Manne oft in einer Länge von 30 und mehr Meter wie eine ge: 
waltige Schleppe, die nachgetragen werden muß. 

Frauen dürfen Tapatuch nicht tragen; ihre Bekleidung beſchränkt fich auf 
den Lifu, einen Gürtel mit Franjen, welche aus dem Bafte des Hibiscus 
(H.tiliaceus) zierlich geflochten und roth oder tief ſchwarz gefärbt werden. 
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Bei unverheiratheten Weibern find die Franſen blos 8 cm. fang; verheirathet 
tragen fie zum Zeichen ihres ehelichen Standes einen Lifu mit Franjen, die halb- 
wegs bis an die Kniee hinabreichen und den ganzen Leib umziehen, bei beiten 
aber, welche Mutter geworden jind, mindeftens bis auf die Kniee hinabfallen. 

Als Waffen bedienen jich die Fidfchi- Injulaner der Keule, der Art, des 
Bogens, der Schleuder und des Wurfjpießes. Mit der Schleuder werfen fie 
Steine von anjehnlichem Gewicht, ja es ijt vorgefommen, daß ein gejchleuder: 
ter Stein einen Flintenlauf traf und ihn jo verbog, wie eine Musketenkugel. 
Die größte Sorgfalt verwenden fie auf die Heulen. Dieje find bisweilen ganz 
gerade wie dide Knüttel, bisweilen gebogen. Die Keulen, die in einen Anorren 
auslaufen, find von unendlicher Mannichfaltigkeit. Manche find jo flach und 
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breit, daß fie wie Ruder ausjehen; andere jo groß, daß ein kräftiger Mann 
alle Kraft aufbieten muß, um fie zu ſchwingen; wieder andere fo kurz, daß man 
fie im Gürtel tragen und zum Werfen benußen kann. Gewöhnlich find die 
Keulen mit Schnigwerf außerordentlich reich verziert. | 

Gleich mannichfaltig find die Speere. Sie find in der Regel 5 m. lang 
und mit einer Reihe Widerhafen verfehen, die theil3 aus dem Schwanzknochen 
des Stachelrochen (Raja clavata), theil3 aus Holz gemacht find, welches die 
Eigenjchaft hat, anzuſchwellen, wenn e3 feucht wird, und in der Wunde zu 
beriten, jo daß man e3 nicht herausziehen kann. 
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Fidſchi-Inſulaner mit bemalten Geſichtern. 





Manche Speere laufen in mehrere Spitzen aus, die über eine Elle lang 
ſind. Dieſe Spitzen werden aus verſchiedenen Stücken Holz gemacht, geſchickt 
in den Schaft des Speeres eingeſetzt und mit Schnuren befeſtigt. Aehnliche 
Spieße mit mehreren Spitzen, deren jede mit Widerhaken verſehen iſt, dienen 
blos zum Fiſchen. 

Trotz dieſer ſchönen Waffen ſind die Fidſchianer ausgemachte Memmen. 
Wollen zwei Häuptlinge einander bekriegen, ſo beſchicken ſie einander mit He— 
rolden, entbieten ihre Mannſchaften und bringen den Göttern Gaben dar, die 
größtentheils in Walfiſchzähnen und Lebensmitteln beſtehen. Mancher unab— 
hängige Häuptling benutzt eine ſolche Gelegenheit, um ſich zu bereichern; er 
läßt ſich von beiden Seiten reich beſchenken und hilft dann keinem Theile. 

Auf dem Marſche wird die Streitmacht wiederholt gemuſtert. Eine ſolche 
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Heerſchau verleiht dem Kriege einen ganz bejonderen Reiz, injofern fie Ge— 
fegenheit bietet, ohne alle Gefahr recht groß zu thun. Da fommt ein Krieger 
nad) dem andern zum Häuptling geftürzt, ſchwingt mild feine Lanze und brüftet 
fi) mit feinen nächften Großthaten. Alle Krieger find auf das Beſte zugeftußt, 
am Leibe mit ſchwarzem Puder bejtrichen und im Geſicht jo jchauderhaft be- 
malt, wie ed nur ein Fidſchianer fertig bringt. 

Der Häuptling macht ſich bisweilen über die Prahfereien jeiner Leute 
(uftig und giebt zu verftehen, daß fie eher davonlaufen, als fechten werben; 
das geichieht aber nur, um fie mehr anzufeuern. Manchmal vermißt ſich wol 
ein Krieger in jeinem friegerichen Feuer hoch und theuer, er werde den feind- 
fihen Häuptling erichlagen, jein Fleiſch Frefien und aus feinem Schädel einen 
Trinfbeher machen; aber das ift eine gefährliche Prahlerei: der feindliche 
Häuptling hört es und verjpricht Demjenigen eine reiche Belohnung, der den 
Großſprecher lebendig fängt. Wird er gefangen, jo ift fein 2008 entjchieden. 
Man bindet ihm die Hände auf den Rüden, befeftigt quer über feine Schultern 
ein großes Bündel dürrer Kofosnußblätter, zündet fie an, und der Unglüdliche 
rennt, von Qualen gefoltert, unter dem Lachen und Jauchzen der —— 
wild umher, bis er todt zuſammenbricht. 

Der angegriffene Theil zieht ſich in der Regel in einen feſten Bat zurüd, 
der jchwer zugänglich und jo verichanzt ift, daß 2—3 Mann ihn gegen 1000 
Mann halten fünnen. Der einzige Zugang führt über dichtes, verwachjenes 
Gejtrüpp und endet am Rande eines Abhanges. Der Eingang zum Fort ift 
vorn am Abhang mehrere Meter vom Ende des Fußfteiges, und dahin iſt nur 
zu gelangen, wenn man an dem jenfrechten Felſen mittel3 Kleiner Löcher, in 
die man die Zehen und die Finger ſteckt, hineinfriecht. Finden die Eingeborenen 
feinen Pla von jolcher natürlichen Stärke, jo vertheidigen fie den Zugang 
durch eine Reihe von Umzäumungen, die einen jchmalen Weg fperren, der an 
den Seiten mit Löchern verjehen ift, durch die man Speere werfen und Pfeile 
Ichießen fann. Selbit wenn der Feind zwei Umzäunungen erjtürmt, muß er 
noch immer Spießruthen laufen, um an das dritte zu gelangen. Zu den Außen- 
werfen verwendet man gern dornige Bäume, vor deren Stadheln die nadten 
Eingeborenen große Scheu haben. 

Aber die Eingeborenen denfen gar nicht daran, das Fort, deſſen Stärke 
fie fennen, anzugreifen; fie ſuchen beim Vorrüden überall Deckung, brüllen, 
verhöhnen den Feind und fordern ihn auf, zum Kampf herauszufommen. 
Bisweilen entiprehen die Belagerten der Herausforderung, indem einige Krie— 
ger aus dem Fort fommen und fich je einen Gegner ausjuchen; oft aber ge: 
ſchieht es, daß die Angreifer, jobald die Belagerten der Herausforderung ent: 
iprechen, ſchleunigſt das Weite juchen, indem der Fidjchianer Lieber den Feind 
verjtohlen von Hinten niederichlägt, als ihm im offenen Kampfe entgegentritt. 

Wird ein Fort genommen, jo erfolgt eine jchauderhafte Mebelei; die 
Meiiten werden erjchlagen, die Uebrigen aufgeipart, um zu Tode gepeinigt zu 
werden. Ant liebſten betäubt man den Gefangenen durch einen Keulenſchlag 
und wirft Hm dann in den glühenden Ofen, damit er wieder zum Bewußtſein 
kommt. Den Todegfampf des Unglüdlichen begrüßen die entzüdten Zujchauer 
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mit Gelächter und mit Jauchzen. Andere werden, gebunden an Händen und 
Füßen, den Söhnen der Häuptlinge überlafjen, damit fie ſich in der Kunft des 
Marterns ausbilden fünnen. 

Da die Kriegszüge gewöhnlich auf Kanoes unternommen werden, jo fieht 
man die Krieger ſchon aus weiter Ferne auf der Rüdkehr, und alles Volk ver- 
jammelt ſich am Strande, um die fiegreichen Kämpen zu bewillfonmnen, indem 
die Weiber tanzen und zu Ehren der Sieger Triumphgejänge anftimmen. 
Dann folgt ein entjegliches Schaufpiel, das jich kaum bejchreiben läßt, indem 
die todten Feinde in die Tempel geichafft, dann in den glühenden Defen ge- 
focht werden und mehrere Tage lang grenzenloje Zügellofigfeit herrſcht. 


w 
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Waffen, Geräthe u. dgl. der Fidſchi-Inſulaner. 


a Tabuzeichen. b Keulen. e Speere. deFächer. e Weibergürtel (Litu). f Geräthe. g mufikalifche 
Inſtrnmente. 


Wer einen feindlichen Krieger getödtet hat, der erhält einen Ehrennamen, 
und wenn der Erſchlagene ein Häuptling iſt, deſſen Namen. Dieſe Namens— 
beilegung findet, wenn ein Mann von Rang in Frage ſteht, unter großen Feier— 
Lichteiten ftatt. Der König und die leitenden Männer haben fi auf dem 
öffentlichen Plage niedergelafien; vor ihnen werden 14 Matten ausgebreitet 
und darauf ein Ballen Tuch und zwei Walfiichzähne gelegt. Daneben liegt 
eine Segelmatte und darauf mehrere Manngfleider. Nun tritt der Gefeierte 
auf, in der einen Hand eine große Keule, in der andern ein gewöhnliches Rohr, 
während er den Seavo lang hinter fich herichleppt. Sowie er die Matten 
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betritt, nimmt ihm ein alter Mann das Rohr aus der Hand und läßt es durd 
einen Süngling jorgfältig im Tempel des Kriegsgottes aufbewahren. Jetzt 
Heißt der König den jungen Helden auf den Tuchballen treten, und inzwiſchen 
bringen Frauen auf Schalen Curcuma (eine zum Färben dienende Wurzel der 
C. longa)), die mit Del abgekocht ift, ftellen Ulles vor den Jüngling Hin und 
ziehen jih mit Gejang zurüd. Dann nimmt ihm der König den Seavo ab, 
ein Diener legt ihm einen viel größern an, und der Adjutant des Königs jalbt 
den Helden von Kopf zu Fuß mit dem farbigen Del. Iſt die Feierlichkeit jo weit 
gediehen, jo taufchen viele der Zufchauer ihre Keulen und andere Waffen mit dem 
Helden aus, indem fie glauben, daß die Waffen, wenn jie ein joldder Krieger in 
der Hand gehabt, eine bejondere Kraft erhalten. Endlich jhreitet der König, 
gefolgt von den Alten, dem Helden und zwei Mujchelbläjern, nad) dem Strande 
hin, wofelbft der Held bis an den Rand des Waſſers geht und dann zurückkehrt, 
während der König und fein Gefolge je einen Stein ind Wafjer werfen. Unter 
dem Schmettern der Mufcheltrompeten und dem Subelgejchrei der Männer 
fehrt die ganze Gejellichaft in das Dorf zurüd. 

Der Sitte gemäß muß eine Hütte gebaut werden, in welcher Der Gejalbte 
mit feinen Genofjen ſich drei Nächte aufzuhalten hat, nur daß er fich nicht nieder- 
fegen darf, jondern figend jchlafen muß; er darf auch während diefer Zeit den 
Seavo nicht ablegen, noch die Salbe entfernen, noch ein Haus betreten, in 
welchem fich ein Weib befindet. 

Ueberhaupt wird die Etikette bei den Fidichianern aufs Höchfte getrieben. 
Begegnen 3.8. zwei Männer, die beide ihre Keulen auf der Schulter haben, 
einander auf einem Fußwege, jo läßt ein Jeder, fowie fie einander näher fom: 
men, die Keule bis zum Knie hinabſinken zum Zeichen, daß fie im Frieden find; 
die Keule auf der Schulter behalten, würde einer Herausforderung zum Kampfe 
gleichkommen. Die Ehrfurdt gegen den Häuptling ift die Achſe, um die fi 
die ganze Etikette dreht, dergeftalt, daß man vom Kopfe, von den Gliedmaßen, 
von dem Anzuge des Häuptling nicht in der gewöhnlichen Sprache, fondern 
nur in Umjchreibungen und Hyperbeln ſprechen und das Buma, einen ehr- 
furchtsvollen Gruß des Niederen gegen den Höheren, nicht zur unrechten Zeit 
oder am unrechten Orte gebrauchen darf. So darf man nicht Tama jagen am 
Schluß des Tages, oder wenn der Häuptling einen Segelmacher bei der Arbeit 
überwacht, wenn man fich nicht einer Beleidigung ſchuldig machen will, An 
einem Höherjtehenden auf der falſchen Seite vorbeigehen, das iſt ein grober 
Verſtoß; wer aber hinter einem Häuptling hergeben wollte, dem wiirde fofort 
der Schädel eingejchlagen werden. Der Grund davon ift freilich ſehr einleud: 
tend. Die Fidſchianer findhei mtückiſch und fuchen am liebſten Jemandem heim: 
(ic von hinten beizufommen. Wer daher hinter einem Vorgeſetzten hergeht, 
bei dem jegt man meuchlerifche Abfichten voraus. Begegnet Jemand einem 
Häuptling, jo tritt er vom Wege zurüd, legt feine Keule weg und fauert nieder, 
bisder große Mann vorbei ift; jtehen die beiden einander Begegnenden im Range 
fo ziemlich gleich, fo tritt der Geringere einfach auf die Seite, beugt fi ein 
wenig und reibt mit der rechten Hand den linken Arm oder zwickt jeinen 
Bart oder blickt ftarr zu Boden. Mag man dem Häuptlinge Etwas geben, ihn 
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oder fein Kleid berühren, von ihm Etwas erhalten oder ein gnädiges Wort zu 
hören befommen: Alles muß man mit einem leichten Klatichen in die Hände 
begleiten. Aber in Gegenwart des Häuptlings darf man nicht ftehen, und 
wenn man ihn anredet, muß man fnieen; geht er dann -weiter, jo muß man 
ihm nachrutſchen oder fauernd nachfolgen. . 

Bisweilen freilich wird die Etikette auch big zur Lächerlichkeit gehandhabt. 
Wenn z. B. ein Mann von Rang fällt oder fich recht linkiſch benimmt, jo 
müſſen alle Geringeren genau dafjelbe thun. 

Ebenſo ängſtlich wird die Etikette bei Bejuchen und beim Abfcjiednehmen 
beobachtet. Geht der Beſuch nah Haufe, jo ift genau beftimmt, wie weit der 
Gaſtfreund ihn begleiten darf; ift er zu Wafler gefommen, jo muß ihm der 
Gaſtfreund mit einigen jeiner Leute an Bord folgen und ihn eine gewiſſe 
Strede weit begleiten, worauf fie insgefammt ins Waffer jpringen und ans 
Ufer zurückſchwimmen. 

Unter dem eijernen Joch der Etifette jtehen auch die Häuptlinge. Selbit 
auf ihrem eignen Gebiet, wo fie über Mann und Weib unumfchränft herrichen, 
würden fie bei einem Gajtmahl nicht wagen, einen Biſſen zu koften, ehe er ihnen 
gereicht wird: fie würden ſonſt ihr Leben gefährden. Einft wollte ein junger 
Häuptling mit jeinem Schwiegervater zujammen fpeifen, und ein gebratener 
Leguan (Iguana nudicollis), eine Eidechje mit einem langen, dünnen Schwanze, 
war vorgeridhtet. An dem Leguan vorbeigehend brach der junge Mann un— 
verjehens die Spitze des Schwanzes ab, der natürlich durch das Braten jehr 
brödelig geworden war. Das wurde für eine jo grobe Beleidigung angejehen, 
daß der junge Mann dafür mit dem Leben büßte. 

In ihrem ganzen Umfang zeigt ſich aber die Etifette, wenn ein König 
oder ein angejehener Häuptling ein großes Gajtmahl giebt. Schon Monate 
vorher Hat man das Felt im Auge, pflanzt Gemüje dafür an und jchlachtet 
weder ein Schwein, noch jammelt man Früchte ein, damit e3 nicht an dem er: 
forderlihen Mundvorrath fehlt. Mehrere Tage vor dem Feite trifft man die 
fetten Vorbereitungen. Boten eilen zu allen benachbarten Stämmen, die 
Schildfrötenfiicher machen ihre Nebe zurecht und ftechen in See, Yams- und 
andere Wurzeln werden ausgegraben, die Defen vorgerichiel und Feuerholz 
geichlagen. Die Oefen beſtehen blos in großen Gruben, 3V, m. tief, 5 m. 
im Durchmefjer, und faſſen je eine Anzahl Schweine, Schildfröten und un 
geheure Mafjen von Gemüſe. 

Das Kochen ift ehr einfah. Man macht 'erft in der Grube ein leichtes 
Feuer an, füllt fie dann mit Brennholz aus und legt, wenn das Holz in Brand 
ift, große Steine darauf. it das Holz verbrannt, jo legt man die Schweine, 
Schildfröten und Früchte auf die heißen Steine, deren man auch einige den 
Thieren in den Leib ſteckt, damit fie ganz durchbraten, füllt die Grube mit 
Zweigen und Blättern und wirft darüber eine dide Schicht Erde. Sobald der 
Rauch durch die Erdichicht dringt, kann man Alles al3 gut gebraten anjehen. 

Drei oder vier Tage vor dem Feſte ift alles Volk auf den Beinen. Sie 
jind ſtolz auf die Freigebigfeit ihres Häuptlings, und Jeder bringt jo viele 
Schweine, Schildkröten, Yams und andere Lebensmittel herbei, als er auf- 
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treiben kann. Alles ijt mit den Vorbereitungen zum Feſt beichäftigt, und der 
König leitet das Ganze. Ber dieſer Gelegenheit läßt man auch die Vorurtheile 
gegen die Kochkunst fallen, die jonjt nur von Sklaven getrieben wird; Jeder, 
jelbjt der König hilft beim Kochen. Iſt Alles gut gebraten, jo leert man die 
Defen, legt zunächft eine Schicht Kofosnußblätter auf die Erde, darüber eine 
Lage Kokosnüſſe und Schichtet dann darüber erjt Yams und Kartoffeln, dann 
Puddings und endlich mehrere Schweine, aber Alles in befonderen Haufen, auf. 
— ger: 3 — — = re erg — — 
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Feſt auf den Fidſchi-Inſeln. 


Man ſchafft ſolche Maſſen Lebensmittel zuſammen, daß einſt bei einem Feſte 
200 Männer ſechs Wochen lang mit dem Aufſchichten derſelben beſchäſtigt wa 
ren, indem die ſechs Haufen, die man aufgethürmt hatte, ungefähr 50 Tonnen 
gebratene Yams und Kartoffeln, 15 Tonnen Pudding, 70 Schildkröten und 
200 Tonnen rohe Yams u. dgl. enthielten. Ein einziger Pudding hatte 7 m. 
im Umfang. 

Wenn Alles fertig ift, jo beginnt die Vertheilung nach der jtrengften Eti 
fette. Die verjchiedenen Stämme und ihre Häuptlinge laſſen jich auf dem Feſt 
plate nieder; der Tui-rara oder Ceremonienmeifter leitet die Vertheilung und 
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beſtimmt die Größe der Theile nach der Wichtigkeit des Stammes. Er ruft 
einen Stamm nach dem andern auf. Bei ſeinem Namensaufruf ſtattet jeder 
Stamm ſeinen Dank ab und entſendet eine Anzahl junger Männer, um die 
Speiſen zu holen. So geht es fort, bis Alles vertheilt iſt. Die Männer ver— 
zehren dann ihre Speiſen im Freien und ſchicken den Weibern ihren Antheil 
nach Hauſe, damit auch dieſe nicht leer ausgehen. 

Das Eſſen beſteht natürlich aus weit mehr Gerichten, als nach Obigem 
anzunehmen wäre. Es werden eine Menge Fiſche aufgetragen, und faſt jedes 
eßbare Geſchöpf, das ſich auf den Riffen findet, verſchiedene Arten Brot, Schild⸗ 
kröten- und andere Suppen kommen zur Verſpeiſung. 

Die Pflicht der Unterthanen, ihr Oberhaupt dermaßen mit Lebensmitteln 
zu verſorgen, folgt aus der eigenthümlichen geſellſchaftlichen Verfaſſung des 
Landes, die einen ganz feudalen Anſtrich hat. Die Häuptlinge großer Ge— 
biete gelten für Könige, unter denen eine Anzahl anderer Häuptlinge ſtehen, 
die jenen tributpflichtig ſind und ihnen im Kriege Mannſchaft und Waffen lie— 
fern müſſen. Nach Williams beſtehen unter den Fidſchianern ſechs Stände: 
die Könige, die Häuptlinge großer Inſeln oder Bezirke, die Häuptlinge der 
Ortſchaften, die Prieſter oder die Mata-ni-vanuas oder Adjutanten großer 
Häuptlinge, die Vorſteher gewiſſer Berufsarten, z. B. die Kanoebauer, die übrige 
Bevölkerung und endlich die Sklaven, die immer Kriegsgefangene ſind. Den 
Häuptlingen ſteht aber eine ſonderbare Einrichtung im Wege, die Vaſu oder 
Neffen, deren es drei Arten, die Vaſu-tankei, die Vaſu-levu und die gewöhn— 
lichen Vaſu, giebt; nur die erſteren beiden ſind bevorrechtet, weil ſie ſtets von 
einem Häuptling erſter Klaſſe und von einer Mutter hohen Ranges abſtammen. 
Ein ſolcher Vaſu kann einem Eingeborenen aus dem Lande ſeiner Mutter Alles 
nehmen, was ihm beliebt, nur nicht die Weiber, die Wohnung oder Häuptlings- 
(and. Selbft ein König, wie mächtig er auch fein mag, hat an feinem Neffen einen 
Mann, der jeine Vorrechte im volliten Umfang ausübt und ihm nimmt, was 
ihm gefällt. Einft hatte ein betriebjamer Onfel ein Kanoe gebaut, auf dem er 
faum ein halbes Dutzend Fahrten gemacht hatte, da befteigt eines ſchönen Ta- 
ges der Neffe das Schiff, und alsbald verfündigt der Schall feiner Mufchel- 
trompete, daß das Kanoe jeinen Herrn gewechjelt hat. 

Bisweilen wird der Vaſu vom Häuptling abgejendet, um die Steuern 
einzutreiben; doc dann muß er genau abliefern. Uber da ift es nicht wie in 
Europa, vielmehr find die Fidſchianer ftolz auf das Steuerzahlen, und der 
Steuertag iſt ein hohes Zeit, das der König anjegt. An diefem Tage ver- 
ſammelt fich das Volk mafjenhaft mit feinen Gaben: Walfischzähnen, Rohren, 
Frauenanzügen, Shmudjahen u. dgl., und überreichen fie der Reihe nad) dem 
Könige. Jeder ift auf das Beſte aufgepußt, im höchften Kunftftile bemalt und 
mit einem Haarputz nach der neueften Mode geziert. Mit Gejang und Tanz 
naht man fi) dem Könige, Iegt die Gaben vor ihm nieder und fehrt zum 
Schmaufe zurüd. Bejonders belebt ijt das Schaufpiel, wenn ein werthvoller 
Gegenstand, etwa ein großes Kriegskanoe, als Theil des Tributes überbracht 
wird. Da erſcheint eine Kanveflotte mit Hunderten von Leuten und mit großen 
Maſſen von Gaben an der Küfte und wird gajtlid) empfangen. Der König 
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ſitzt auf einer großen Matte; der Häuptling der Tributpflichtigen, begleitet von 
ſeinen Leuten, welche die Gaben feierlichſt darbringen, nähert ſich ihm und 
trägt in den Falten ſeines Seavo einen Walfiſchzahn als Sinnbild des Kanoes, 
das überbracht werben fol. Mit den vorjchriftsmäßigen Geberden dem König 
näher gefommen, kniet er vor ihm nieder und überweift ihm zunächit alle vor 
ihm niedergelegten Gaben, überreicht ihm dann den Walfiſchzahn und hält eine 
angemefjene Rede, worin er das Glück hervorhebt,, deffen fih Alle unter der 
Herrſchaft des Königs erfreuen, und die Hoffnung ausdrüdt, es werde ihnen 
vergönnt fein zu leben, um Kanoes für ihn zu bauen. Bei Empfang des Zah- 
ne3 ertheilt der König gnädigit die Erlaubnif zu leben, worauf alle Anweſen— 
den indie Hände klatſchen und jauchzen. 

Die Steuern beftehen aber nicht blos in Gaben, jondern auch in Dieniten, 
zu welchem Behuf der Tributpflichtige dem Könige wochenlang Leute zur Ber: 
fügung zu ftellen hat. Sie arbeiten auf dem Felde, deden Häufer, helfen beim 
Kanoebau, gehen fifchen, erhalten nad) Ablauf der bedungenen Zeit ein Ge 
ſchenk und kehren nach Haufe zurüd. 

Kommt e3 dem Könige in den Sinn, die Steuern jelbft einzutreiben, fo 
ift das übrigens eine große Laft für Diejenigen, die er mit feinem Beſuche be- 
ehrt. Er erjcheint dann mit 20—30 Kanoes, die vielleicht 1000 Mann tragen, 
und dieje müſſen insgefammt von dem Häuptling, den er bejucht, gefüttert 
werden. Er macht freilich beim Abjchied ein Gejchent, das aber zu dem ge- 
habten Aufwand ganz außer Verhältniß ſteht. 

Es giebt fein herrenlojes Land, aber auch feinen perjönlichen Grundbefit. 
Das Eigenthumsrecht an den einzelnen Grundjtüden haftet an der Familie; 
Träger und Vertreter diefes Rechts iſt das Haupt der Familie; doch ijt dieſes 
Haupt eben jo wenig alleiniger Eigenthümer al3 die einzelnen Mitglieder der 
Familie. Lebtere haben am Gemeinlande der Familie nur das Nutungsredt, 
aber zugleich die Pflicht, das Familienhaupt zu ernähren. Ebenfo ift auch der 
Häuptling eines Stammes nicht nur Träger des Eigenthumsrechts an dem 
feiner Familie gehörigen Grund und Boden, jondern er fteht auch, in jeiner 
Eigenſchaft al3 Haupt der großen Stammfantilie, zu den einzelnen Familien 
des Stammes in demjelben Verhältniß, wie jedes Haupt einer Familie zu den 
einzelnen Gliedern dejjelben, und it Träger des Eigenthumgrechtes am Stamm: 
(ande, das allen Familien gemeinfam zufommt. 

Daher haben die Familien eines Stammes den Häuptling zu unterhalten, 
im Kriege ihm Kriegsdienfte zu leilten, im Frieden ihn mit Lebensmitteln zu 
verjorgen. Auf diefe Weife hat der ganze Stamm ein Gefammtinterefje an den 
Ländereien der Familien, und die Veräußerung von Land kann nur durch einen 
Gejammtaft de3 ganzen Stammes, durch den Häuptling und die Familien— 
häupter, Rechtsgiltigfeit erlangen. Daher fommt es, daß der Eingeborene, der 
an einen Europäer ein Stüd Land verkauft, gar nicht an eine volljtändige Ver— 
äußerung denkt, vielmehr, wenn der Käufer einen Theil des Landes unbenugt 
(äßt, ohne Weiteres ein Haus darauf baut und es beftellt wie vorher. Daher 
kommt es aud), daß der Fidjchianer ich gewiffermaßen als an die Scholle ge- 
bunden betrachtet. Verkauft er ein Stüd Land, jo wird es zwijchen dem Käu- 
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fer und ihm als jelbitverftändfich angefehen, daß er allein das Recht hat, dort 
zu arbeiten, und daß der Käufer feinen Andern zur Beitellung des Landes oder 
zum Hausbau verwenden darf. Der Europäer, der das weiß, verfommt dabei 
ganz mut; wer es aber nicht weiß, hat Ungelegenheiteit. 
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Ein tributpft ee Stamm — — ein —— 


So ging es einſt einem Miſſionär, der unter Zuſtimmung des Häuptlings 
und der betreffenden Familienglieder ein Stück Land gekauft Hatte. Dieſe rech— 
neten natürlich darauf, daß fie den Boden zu bearbeiten und das Haus zu bauen 


haben würden; aber der Mifjionär, der dieje Sitte nicht fannte, nahm feine 
11 
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eigenen Leute dazu. Da plötzlich jah er fich von bewaffneten Wilden umringt, 
die ihre Keulen und Speere ſchwangen und ihn jo in Schreden jeßten, daß er 
jich auf fein Boot zurückzog und fich aus dem Staube madte. Die Eingeborenen 
wollten aber nur ihre Rechte behaupten. 

Da wir oben unter den Ständen der Handwerfe gedacht haben, jo gehen 
wir hier gleich auf einige näher ein. Die Fidfchianer find zunächft vortreffliche 
Töpfer; dieje bilden eine befondere Kafte und liefern Thonwaaren, die fich Den 
gröbern europäifchen Sorten ebenbürtig an die Seite ftellen laſſen, was bei der 
Einfachheit ihrer Werkzeuge nur um fo mehr zu bewundern ift. Sie verwen: 
den einen rothen oder blauen Thon, der mit Sand vermijcht wird. Ihre Werk: 
zeuge beitehen aus einem flachen, ringförmigen Stein, zwei hölzernen Schabern, 
einem runden Steine, den fie gegen die innere Seite des Gefähes halten, und 
einem ſcharfen Stabe; Drehicheiben haben fie nit. Trogdem wiſſen fie ihren 
Gefäßen fehr zierliche Formen zu geben, ja fie machen Krüge von der Größe 
eines Orhoftes, die zum jchnellen Füllen und Entleeren mit vier Deffnungen 
verjehen find. Bemerfenswerth find Die Doppelgefäße, die außer an dem Punkte, 
wo fie zufammentreffen, auch noch durch bogige Henfel verbunden find. 

Sobald die Gefäße gehörig geformt und die zum Schmud dienenden 
Mufter mit dem jcharfen Stabe darauf angebracht find, werden fie auf der 
Erde dicht neben einander gejtellt, aber ohne daß fie einander berühren, und 
mit dürren Blättern, Gras, Rohr u. dgl. bededt. Dieje Hülle wirb dann an- 
gezündet, und wenn fie verbrannt ift, hält man den Brand des Geſchirres für 
vollendet. . Die Gefähe, die glafirt werden follen, werden, während fie heiß find, 
mit einer Art Harz gerieben. 

Im Schiffsbau leisten die Fidichianer ebenfalls Borzügliches, und ihre 
Kanoes find die beiten der ganzen Südſee. Gewöhnlich bauen fie Doppel: 
fanoes, die bisweilen 33 m. lang find. Die beiden Kanoes jind von ver- 
ichiedener Größe und durch Balken verbunden, auf denen eine etwa 5 m. 
breite breterne Dede ruht, die gegen 1 m. über die Seiten hinausragt. Das 
Hauptboot ijt an beiden Enden etwa 7 m. weit überdedt, um das Eindringen 
der Spribwellen zu verhindern, und in das Ded find Lufen eingefchnitten, 
durd) die man in den etwa 2°/, m. langen Schiffsraum gelangen kann. Auf 
dem Ded ijt eine kleine Ueberdachung angebracht, um die Mannjchaft vor dem 
Regen zu jhühen, und darüber erhebt fich noch eine Platte, auf welcher der 
Kapitän fteht, jo daß er von dieſem erhöhten Stande feine Befehle ertheilen 
und insbejondere auch den Lauf der Schildfröte verfolgen kann, wenn ſie etwa 
auf der Jagd darnadı begriffen find. Der furze Maft geht in einem Zapfen 
und kann beliebig nad) jedem Ende des Fahrzeuges geſenkt werden. 

Geht das Kanoe unter Segel, jo wird die Gegeljtange bis zur Maſtſpitze 
aufgezogen und letztere geneigt, fo daß der Maft, die Segelftange und das 
Ded ein Dreied bilden, worauf die Taue feitgebunden werden. Will das Fahr: 
zeug wenden, fo wird der Maft nad) der andern Seite geſenkt, fo daß der Stern 
zum Bug wird und Tau und Segel ihre Pläße wechjeln, und das Schiff geht | 
nun in der entgegengefegten Richtung. Das Steuerruder ift jehr groß, etwa 
7 m. lang, und davon fommen auf das Blatt, das etwa 30 cm. breit ift, 
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2, m. Es ift jehr ſchwer zu regieren, und bei Sturm find mehrere Leute er- 
forderlih, um es zu handhaben. Man läßt daher regelmäßige Ablöfung ein- 
treten; troßdem haben die Leute große Noth, das Schiff in jeinem Strich zu 
halten, und fünnen ficher auf derbe Seitenhiebe rechnen, die ihnen der Griff des 
Steuerruders verjeßt. Bei einem plöglichen Windſtoß oder einer ftarfen Welle 
ichlägt das Steuerruder mit folder Gewalt feitwärts, daß der Griff einen 
Mann in die Seite treffen und tödten fann. Aber bei günftigem Wind jegelt 
ein ſolches Doppelfanoe mit außerordentliher Schnelligkeit. 
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Stange der Fidſchi-Inſulaner im Sturm, 





Die Kanoebauer bilden ebenfalls eine bejondere Klaſſe mit einem Häupt- 
fing, der jtet3 durch Geſchick in feinem sache hervorragt. 

Allein troß ihrer vortrefflihen Schiffe find die Fidfchianer feine kühnen 
Seefahrer; fie gehen nicht über ihre eigene Injelgruppe hinaus. Williams 
fannte einen alten Mann, der einmal ein gutes Gejchäft durch eine Fahrt nadı 
Weiten machen wollte, indem er fein Kanoe hauptſächlich mit Topfwaaren 
belud. Nach einer Fahrt von zwei bis drei Tagen wurde ihm Angſt und er 
eilte, daß er nad) Haufe fam. Aber wegen ihres Geichides im Kanoebau 
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treiben die Fidichianer einen lebhaften Handel mit andern Anjeln, die fie nicht 
nur mit Kanoes, jondern auch mit Maftbäumen, Segeln u. dgl. verforgen, wo— 
für ſie Walfiſchzähne, Muſcheln, Waffen und fonftigen Bedarf eintaufchen. 

Die Fidichianer find auch erfahrene Fischer und bedienen ſich bei dieſem 
Geihäft der Nebe, Haken und Reufen. An einigen Plätzen ift ein eigenthüme 
liches Net, Rau genannt, in Gebrauch. Man befejtigt an die langen, geſchmei— 
digen Stengel einer Schlingpflanze eine Maſſe geichligter Kokosnußblätter und 
bildet dadurch eine Franſe von beträchtliher Breite und jehr großer Länge; 
mißt doch ein jolches Rau bisweilen an 3400 m. von einem Ende zum andern. 
Gehen fie fiichen, jo werfen fie das Rau aus und binden die Enden an Kanoes 
die e3 gerade ziehen; dann ftenern fie nach einer Heinen Bai, die fie durch 
da3 Rau abjperren fünnen, und fangen alle Fische, ſowie fonjtige eßbare See» 
thiere mit Heinen Neben oder Speeren. 

Hauptjächlich gebrauchen fie das Net beim Schildfrötenfang. Die Fiſcher 
verjehen jich dabei mit Neben aus ftarfer Schnure, die ettva 3"/, m. breit und 
200—400 m. fang find. Während die Schilöfröte am Ufer abt, breiten die 
Sicher das Neb aus und ziehen es feewärts, jo daß die Schildkröte, wennn fie 
nad) der Atzung in das Meer zurüdgeht, ſich mit ihren Füßen ficher in den 
großen Machen des Netzes verwidelt. Merken die Fischer, daß fich die Schild» 
fröte gefangen hat, jo juchen fie diefelbe an Bord zu holen, ein ſchwieriges 
und gefährliches Geſchäft, indem die Schildkröte nun in ihrem Elemente iſt und 
die Fischer tauchen und unter Waffer hanthieren müffen. Der rüftigite Taucher 
jucht fie an einem Fuße zu paden, den er mit einem heftigen Ruck niederwärts 
zieht, wohl wiffend, daß-das Thier aufwärts fteigen wird, um fich des Hinder- 
nifjes zu entledigen. Sowie die Schildfröte an die Oberfläche fommt, wird fie 
von den andern Filchern im Nanoe gefaßt, iiber Bord geichleudert und auf den 
Rüden gelegt, in welcher Lage fie hülflos ift. Aber eine bösartige Schildkröte 
macht viel zu Schaffen. Hat man es mit einer jolhen zu thun, fo faßt fie ein 
Taucher am Kopfe und hält mit zwei Fingern die Augen zu, damit das Thier 
fein Unheil ftiften fann. Haben die Fiſcher Fein Neb, jo fangen fie die Schild- 
fröte auf jehr finnige Weije. Sie jegeln Hinter ihr her und laſſen den Schatten 
des Segel immer von hinten auf jie fallen, jo daß fie geichredt und fortwäh- 
rend in Bewegung gehalten wird, bis fie jo erichöpft ift, daß einige Taucher 
auch ohne Neb fie leicht fangen fünnen. Aber die Fiſcher haben bei dieſem ge 
fahrvollen Fang ganz bejonders die Haifiiche, die ich in Mafje an den Küſten 
umber treiben und einem Taucher leicht ein Glied abreigen, und die vielen 
Spalten der Niffe zu fürdhten, in denen fich ein Taucher bisweilen jo verfängt, 
daß er fich nicht zur rechten Zeit losmachen kann, um fein Leben zu retten. 

Sind die Fischer glüdlich geweien, jo fehren fie mit Gejang und Jubel: 
geichrei mit ihrer Beute heim, bewilltommnet von den Frauen mit Gejang und 
Tanz, bisweilen aber auch mit etwas rohen Ausbrüchen der Freude, indem fie 
die Fischer, wenn fie fanden, fo unbarmherzig mit bittern Orangen bewerfen, 
daß diefe die Angreifer mit Gewalt vertreiben müflen. 

Auch auf den Hausbau verjtehen ich die Fidſchianer ganz gut, und die 
Zimmerleute bilden eine eigene erbliche Kafte, deren Oberhaupt, Rocola betitelt, 
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in großem Anſehen jteht. Zum Hausbau muß man aber erft die Erlaubniß des 
Königs auswirken, die durch das Geſchenk eines Walfiihzahnes gewonnen 
wird, worauf der gnädige Herr die nöthigen Befehle giebt und 100— 500 Mann 
jich jofort an Die Arbeit machen. Das Gerüft des Gebäudes bejteht aus Kokoe— 
oder Baumfarrnholz, den Firft des Haufes bildet ein großer Balken, deſſen 
Enden über die Giebel hinausragen und mit fchönen Mufcheln verziert find. 
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Wie die Zidfchi.» Infulaner ihre Weiber in Ordnung halten. 


Das Dachdeden bietet ein jehr belebtes Schauspiel. Man verwendet dazu Ko⸗ 
fosnuß= oder Zuckerrohrblätter, bisweilen auch Gras. Kaum iſt das Sparr— 
werk fertig, jo geht es ans Deden. Mit unendlichem Geſchrei bringen die Einen 
Blätter und Gras herbei, Andere binden das Material jchüttenförmig zuſam— 
men, wieder Andere reihen die Bündel den Dachdedern, die paarweije, der eine 
innen, der andere außen jtehen, jo daß der eine die Schoben im Innern be- 
fejtigen und dann das Band feinem Gefährten hHinausreichen fann. 

In 10—15 Tagen iſt ein Haus hergeftellt, das bisweilen 34 m. lang, 
13 m. tief ift. Ein Flechtwerf aus Rohr überzieht die Seiten und Matten und 
verhängt den Eingang. Die Feuerjtätte im Innern befteht aus einer Grube, 
die etwa "/, m. tief und mit einer Art Schirm aus hartem Holz; umgeben 
ift. Daneben liegt ein dides, ausgehöhltes Bret, auf welchem das Brot gefnetet 
wird, und dicht dabei die glatten, runden Steine, mit denen man fnetet. 

Wie die Männer im Kanoe- und Hausbau, fo find die Frauen ganz be= 
Tonders gejhidt im Flechten von Körben, im Verfertigen von Matten und Bind- 
faden aus Kokosnußbaſt und im Schlagen und Färben des Tapatuches; aud) 
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machen fie nette Fächer. Doch werden die Weiber, mögen fie verheirathet fein 
oder nicht, gar nicht in Ehren, vielmehr in großer Unterwürfigfeit gehalten und 
bisweilen geradezu wie eine Waare behandelt. So hatte einmal ein Häuptling 
von einem Schiffsfapitän eine Musfete um den Preis von zwei Schweinen ge- 
handelt; er fonnte aber nur ein Schwein auftreiben und ſchickte dem Kapitän 
biejes und für das andere ein junges Weib, 

Den Frauen liegt die Zubereitung der Speifen ob, auch müfjen fie die 
ſchweren Yamswurzeln nad) Haufe tragen, die ihre Männer auf dem Felde 
ausgraben. Jeder nimmt ſich jo viel Frauen, al3 er ernähren fann, und da er 
fie gewöhnlich um einen Walfiſchzahn oder um eine Musfete erfauft, jo dünft 
er ſich auch berechtigt, fie zu verfaufen, zu tödten, ja, jelbit zu freifen. Wollen 
die Weiber ſich unter einander nicht vertragen, ftreiten und zanken jie ſich, jo 
macht der Ehemann kurzen Prozeß: hat er den Lärm jatt, jo bearbeitet er die 
Störenfriede mit einem gehörigen Rnüttel. Ein Häuptling hatte zu dieſem 
Zwed einen Prügel, jo did wie ein Bejenftiel. 

—Gewöhnlich werden die Mädchen, wenn fie faft noch Kinder find, verlobt, 

ohne daß man auf die Verjchiedenheit des Alters Rüdjicht nimmt. Das Ber- 
löbniß beiteht darin, daß die Mutter des Kindes dem Manne eine fleine 
Schürze, Liku, überreiht. Der Bräutigam nimmt dann das Mädchen unter 
feinen Schuß, big es heirathsfähig ift. 

Verliebt jich ein junger Mann in ein Mädchen, jo hält er um fie an und 
fügt zugleich ein Kleines Geſchenk bei; iſt jeine Bewerbung von Erfolg, jo tau— 
ichen beide Theile Gejchenfe aus, und es folgt eine Feierlichkeit, indem Lebens: 
mittel, die der zukünftige Ehemann zubereitet hat, in das Haus der Braut ge- 
Ichafft werden. Gewöhnlich hat dann die Braut vier Feiertage, während deren 
fie im jchönften Pub und prächtig bemalt ruhig zu Haufe ſitzt. Nach Ablauf 
diefer Zeit wird fie von einer Anzahl Frauen and Meer geleitet, wo fie fiichen, 
um fpäter die gefangenen Fiſche zu kochen und in Gemeinfchaft mit dem Ver: 
lobten zu verzehren. Hierauf muß der Bräutigam für feine Zufünftige vor 
Allem ein Haus bauen, während ſich dieje dem jchmerzhaften Tätowiren zu 
unterziehen hat. Während diejer Zeit bleibt fie zu Haufe, um jich gegen die 
Sonne zu jhüben. ft aber das Haus fertig, jo verfammteln ſich alle Freunde 
beider Familien, und es wird ein großes Feft abgehalten, wobei die Feftgeber 
eine Ehre darin ſuchen, möglichft verjchwenderifch zu fein. Nach diefem Feſte 
wird das Mädchen dem Ehemanne überantwortet und die Heine Schürze mit 
einer größern vertaufcht, die der ehelichen Stellung entſpricht. 

Freilich, wenn die Tochter eines bedeutenden Häuptlings verheirathet wird, 
dann finden große Feierlichkeiten ftatt. Der Vater giebt ihr ftet3 eine Anzahl 
Gejellichafterinnen mit, die unter der Aufficht einer älteren Frau ftehen. Bei 
ihrer Abreije wird fie von allen ihren Freunden und Verwandten umbdrängt, 
gefüßt und geherzt, daß fie erftiden möchte. Ueber den weitern Sachverlauf 
giebt Williams eine intereflante Befchreibung. Die Braut wurde von der Tante 
des Königs und von einigen Matronen durd den Haupteingang eingeführt und 
näherte ſich dann, geleitet von der alten Dame, dem Könige, der fie von jeiner 
Tante mit zwei Walfifchzähnen, die fie in der Hand trug, übernahm. Als fie 
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fih zu feinen Füßen niedergelaffen, zählte er feine Götter auf und jchloß mit 
dem Wunjche, fie möge leben und Knaben zur Welt bringen. Ihren Freun- 
den, zwei Männern, die durch die Hinterthür hereingefommen waren, gab er 
eine Musfete und bat fie, ihn nicht zu hart zu beurtheilen, daß er ihnen ihr 
Kind genommen, da der Schritt das Wohl des Landes betreffe, in das ihre In— 
tereffen wie die jeinigen verflochten jeien. Sie nahmen die Musfete gebeugten 
Hauptes in Empfang und murmelten ein furzes Gebet. 
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Der König löſte der Braut das Halsband ab und fühte jie. Vielleicht fühlte 
fie, daß ihre ſchönſte Zeit vorüber jei; denn jie weinte, daß die Thränentropfen 
auf ihrer Bruft glänzten. Der König juchte jie zu tröften, jpielte mit ihrem 
Zodenhaar und belobte fie wegen ihres Gefichtes und wegen ihrer Geftalt. 

Kommt eine Frau nieder, jo entzieht man ihr das Kind und überläßt es 
auf drei Tage einer andern Frau. Das erjte Kleid, welches das Kind befommt, 
ift ein dicker Anſtrich mit Delfarbe, und jeine erfte Speiſe ijt der Saft von 
Zuderrohr oder von Kokosnuß. Einen Namen erhält es möglichft bald nach 
der Geburt; aber von Erziehung iſt feine Rede, nur daß man alle böjen Lei— 
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denſchaften wedt und ihm insbejondere von Kindesbeinen an die Rachjucht ein: 
impft, jo daß in reifern Jahren das Gefühl der Rache immer lebendig vor der 
Seele fteht. Um ja eine Beleidigung nicht zu vergeffen, licht mancher ſein 
Haar in eigenthümlicher Weije, ein anderer tanzt nicht, ein dritter genießt ge 
wiſſe Lebensmittel nicht, bis er Rache genommen hat. Ein Häuptling hing eine 
Nolle Tabak an das Dach feines Hauſes und wollte nicht eher wieder feine 
Pfeife zum Munde führen, als bis er jeinen Feind getödtet habe, um den Tabaf 
dann über dejien Leiche rauchen zu fünnen. 

Diefe Sitte macht die Fidſchianer jehr nervös. rjcheint ein fremdes 
Kanoe an der Küſte, jo find alle Bewohner der Dörfer auf den Beinen, indem 
die Einen in die Wälder flüchten, die Andern ihre Habjeligfeiten in Sicherheit 
bringen. Sie gehen des Abends nicht gern allein. Williams jah eine ganze 

Geſellſchaft beim Nichten eines Haufes aus einander ftieben und mehr als 
einmal fam es vor, daß Eingeborene, die ihn befuchten, in wilder Haft zum 
Fenſter Hinausiprangen, wenn der Wind die Thüre plöglich zuſchlug. 

Dagegen haben fie wieder mehr Spiele, als man jonft unter Wilden an- 
trifft, 3. B. Blindefuh, Verfteden u. dgl. Bei einem andern Spiele halten die 
Spieler ein 1%, m. langes Rohr, an deilen einem Ende fich ein Stücd hartes, 
ſchweres Holz befindet, ziwijchen dem Daumen und dem Mittelfinger, während 
der Zeigefinger an dem leichten Ende liegt und mit einem Ruck das Rohr in 
horizontaler Richtung forttößt, jo daß es auf dem Boden beträchtlich weit da- 
Hingleitet. Wer das Rohr am weiteften ftöht, der hat gewonnen. 

Man fennt auch die Schaufel; aber man ſchwingt fich nicht blos mit den 
Händen, jondern das Seil hat unten, ähnlich wie bei den Neu-Seeländern, 
eine Schlinge, in die der Fuß eingejeßt wird. Der Schaufler Shwingt fich, in- 
dem er das Seil auf eine Erhöhung zieht, dann abjpringt und im Schwunge 
den Fuß in die Schlinge fett. Bisweilen bringt man die Schaufel am Rande 
des Waflers an, und die Kühneren laſſen im geeigneten Augenblid das Seil 
108 und Schwingen jich durch die Luft ins Waſſer. 

Ein Lieblingsipiel ijt das Ririfi. Man rammt am Rande des Waſſers 
einen ftarfen Pfahl ein und legt darauf den Stamm eines Kofosnußbaumes, 
jo daß er unten auf dem Boden aufliegt, oben aber über den Bfahl Hinausragt. 
Das Spiel bejteht nun darin, daß die Spielenden in voller Haft den fchrägen 
Stamm hinauf laufen, einer nach dem andern ins Wafler jpringt, ans Ufer 
Ihwimmt und von vorn anfängt. 

Bisweilen fonımt eine Art Scheingefecht vor. Wenn man den Männern 
ihr Eſſen bringt, ſtürzen jich die Weiber plößlich auf diefelben und ſuchen fie zu 
vertreiben und ſich'des Efjens zu bemächtigen. Wie roh die Weiber auch fein 
mögen, die Männer finden ſich in diefem Falle blos dadurch ab, daß jie die- 
felben anpaden und zu Boden werfen. 

Die Fidjchianer find auch leidenjchaftliche Tänzer und Freunde der Muſik; 
ohne Mufif und Tanz geht es bei feiner Hochzeit ab. Ihre mufifalischen In— 
ftrumente find freilich jehr mangelhaft: Trommeln, Pfeifen und Trompeten. 
Die Trommeln find nur hölzerne Walzen, die auf der einen Geite eine etwa 
3 em. breite Aushöhlung tragen. Bon Pfeifen giebt e3 zwei Arten: eine 
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Panspfeife, die aus mehreren mit einander verbundenen Stüden Bambus 
befteht, und die Flöte, die mit ſechs Löchern durchbohrt ift und mit der Naje 
gejpielt wird. Lebterer entloden die Spielenden einen fanften Ton mit ver— 
fchiedenen, nicht unangenehmen Modulationen. Die Trompeten find Mujchel: 
hörner, mittel3 deren man die Krieger zu den Waffen ruft und auch die Fei- 
gen während der Schladht anfeuert. 

Bon den Tänzen ift bejonders der Keulentanz zu erwähnen, den Wilfes 
beichreibt, dem zu Ehren ein ſolches Feſt veranjtaltet wurde. E3 wurden dazu 
alle benachbarten Häuptlinge und Vaſallen von Fürften von Levufa entboten, 
und die nothwendigen Vorbereitungen dauerten drei Tage. Die Amerikaner 
wurden nach dem Bure geführt, von deſſen Terrafie fie das ganze Schaujpiel 
überbfiden fonnten. Vor ihnen, in der Entfernung von etwa 100 Metern, jaß 
die Mufifbande, die aus ungefähr 100 Männern und Knaben bejtand. Die 
jteinernen Mauern in der Nähe waren mit zahlreichen Eingeborenen bededt, 
während auf der andern Seite ein offner, wahricheinfich verbotner Raum war, 
ebenfalls von Zuſchauern umringt. 

Plötzlich erjchallte ein lautes Gelächter, und ein Hanswurft jprang in die 
Mitte des leeren Raumes. Er war am ganzen Leibe mit grünen Blättern be- 
dedt; eine Maske, auf der einen Seite Schwarz, auf der andern orangefarbig 
und wie eine Bärenjchnauze geformt, verhüllte fein Geficht; in der einen Hand 
trug er eine große Keule, in der andern eine fürzere, und feine Bewegungen 
und Geberden, die unfäglichen Beifall hervorriefen, glichen denen eines Clown 
bei unferen Kunſtreitern oder Seiltänzern. Nun jtimmten die Spielleute ein 
einförmiges Lied an; einige Hlatjchten mit den Händen, um einen hellen Ton 
hervor zu bringen, andere fchlugen Stöde gegen einander, wieder andere trom— 
melten, und obgleich das Geräusch, das fie hervorbradjten, durchaus nicht Mufik 
genannt werden fonnte, fo hielten fie Doch gut Taft. Dabei wurden auf das 
Feſt bezügliche Worte gefungen. 

Sept traten die den Zufchauern bisher verborgenen Tänzer paarweife auf, 
alle in großer Gala mit weißen Salas und neuen Maros; außerdem hatten 
die Häuptlinge Blumenfränze um die Turbane gewunden und ihre Gefichter 
nach verichiedenen Muftern Schwarz und ſcharlach bemalt. Beim Hervortreten 
war ihr Gang feierlich langjam, indem fie jedesmal nad) drei abgemejjenen 
Schritten anhielten; als fie aber näher famen, änderten ſie plötzlich die bisher 
beobadıtete Marjchordnung zu Dreien und Vieren in der Front, wobei fie ihre 
Keufen und Lanzen in verjchiedenartigen Stellungen ſchwangen. Nach Be- 
endigung jeder Muſikſtrophe traten fie drei Schritt vor, verneigten fi) graziög 
vor den Fremden und brachten dabei ihre Keulen in eine andere Lage. Nach— 
dem fie auf diefe Weife den Vordergrund erreicht hatten, wurden ihre Be— 
wegungen lebhafter; fie jprangen oder ftampften vielmehr auf die Erde und 
ftimmten mit ein in den Geſang. Jeder Tanz endigte mit einer Art Kriegs— 
geichrei, das fie fo laut al3 nur irgend möglich ausftießen. Unterdeſſen war 
der Hanswurſt eifrig bemüht, den Häuptlingen und den beiten Tänzern nach— 
zuäffen. Der ganze Tanz dauerte über eine Stunde. Als er beendigt war, 
brachte jeder Tänzer jeine Keule und legte fie als Gejchenf vor den Amerifanern 





nn no 


172 Die Fidichi-Infeln, 


nieder. Dabei waren fie jedoch größtentheils darauf bedacht, ihre jchönen 
Waffen erft gegen geringere zu vertaufchen. 

Die Sprache der Fidſchianer deutet in ihrem Reihthum, in ihrer Kraft 
und Originalität auf eine geiftige Entwidelung, die uns ebenſo wie ihre Kunit- 
fertigfeiten in Erjtaunen jegen. Für jedes Gefträucd und jedes Kraut, das 
die Inſeln hervorbringen, für alle Spielarten der Magnagnen, Tarro und 
Bananen haben fie befondere Be 
nennungen, und fie bezeichnen nicht 
nur die Kofospalme in ihren verſchie— 
denen Arten mit bejonderen Aus: 
drüden, ſondern aud die Frucht in 
den verjchiedenen Stadien ihrer Ent- 
widelung, ja fie vermögen die feiniten 
Scattirungen des Gedanfens auszu- 
drüden. Giebt es doc) allein für das 
Wort „Narrheit‘ fünf verjchiedene 
Wörter, deren jedes feine bejondere 
Bedeutung hat. Sie haben jogar wie 
die Öriechen einen Dual und für grö: 
Bere und Feinere Zahlen den Plural. 

Halten fie in der Nathsverfamm: 
lung eine Rede, jo führen fie eine 
Klappe in der Hand, deren Stiel in 
verjchiedene Muſter ausgejchnigt it, 
die gewöhnlich mit einer rohen Dar- 
jtellung von ein paar mit dem Rü- 
den an einander jigenden menſch— 
fihen Figuren endigen. Andere 
Stiele ſolcher Wedel find mit jehr 
zierlihem Flechtwerk überzogen. Der 
Büfchel oben befteht aus Kokosnuß— 
faſern, die erft in Wafjer eingeweidt, 
dann um einen Zweig gewunden und 
ichließlich getrodnet werden. Vom 
Zweige losgewunden, bilden fie einen 
fraujen Büjchel, der dem Haarputz 
der Fidfchianer oder einem großen 
Wedel gleicht. 

Schreiben fünnen aber die Fid 
Ihianer nicht; daher Helfen fie jich bei Gejandtichaften, damit nicht3 vergeſſen 
wird, durch ein jehr einfaches Mittel, mit dem fie dem Gedächtniß zu Hilfe 
fommen. Der Gejandte nimmt ein Bündel Stäbchen von verjchiedener Größe, 
deren jedes jich auf ein Stüd feiner Botichaft bezieht; die einzelnen Theile der 
jelben werden dem Gejandten ein oder zweimal wiederholt, der jie dann an 
feinen Stäbchen nachrechnet. Entledigt er ich feiner Botichaft, jo löſt er das 
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Bündel, nimmt die Stäbchen der Reihe nach weg, legt eines nad) dem andern, 
jowie er fie abgethan, auf den Boden nieder und erfüllt feinen Auftrag ohne 
Berjehen. (Bgl. Abb. S. 154.) 

Die religiöfen Vorftellungen der Fidichianer find nur darauf berechnet, 
alle janfteren Gefühle zu unterdrüden und das findliche Gemüth für unbarm- 
herzige Grauſamkeit empfänglich zu machen. Sie tragen ſich in ihren Gedanken 
mit einer großen Anzahl Götter von größerer oder geringerer Macht, die 
großentheils finnbildlich in der Geftalt eines Habicht3, eines Baumes, einer 
Krabbe u. tw. gedacht werden. Jeder Fidſchianer hat feinen befonderen Schuß- 
gott und wird nie das Thier effen, welches deſſen Sinnbild ift. So lebt der eine 
Gott in einer Ratte, der andere in einer Schlange, mancher wol auch in 
menschlichen Körpern, weshalb Eingeborene, die einen ſolchen Schußgott Haben, 
fich des Menfchenfleiiches enthalten. In eigenthümlicher Weiſe bezeigte man 
in Tilioa feine Ehrfurcht einem mächtigen Gott, der in einer Zandfrabbe feine 
Wohnung aufgefchlagen haben jollte. Diejes Thier trifft man felten in Tiliva 
an; aber wenn Jemand eine Zandfrabbe fieht, jo läuft er eiligjt zum Priefter, 
und bald ift der ganze Ort in Bewegung. Die Einwohner laufen zufammen, 
bezeigen der Krabbe ihre Ehrfurcht und bringen ihr eine Anzahl Kokosnüſſe 
dar, damit fie ihnen gnädig ſei und ihnen gutes Wetter und Gefundheit fchide. 

Der Hauptgott iſt Ove, der Schöpfer aller Menfchen, der im Himmel oder 
im Monde wohnt. Alle befannten Menjchenraffen ftammen nach einer für die 
Fidfchianer keineswegs jchmeichelhaften Sage von einem einzigen Paare ab. 
Der Eritgeborne war ein Fidichianer, der ſich aber jo jchlecht aufführte, daß er 
ſchwarz wurde und nur wenige Kleider erhielt; auf diejen folgte der Tonganer, 
der fih jchon befjer aufführte und zum Lohne dafür eine hellere Gefichtsfarbe 
und reichlichere Kleidung befam. Endlich fam der Weiße zur Welt, der wegen 
feines guten Betragens von Dve mit der lichten Farbe und mit einem lleber- 
Huß von Kleidern beſchenkt wurde. 

Nächft Ove ift Ndengei, der in der Form einer Schlange eine Höhle auf 
Viti Levu bewohnen fol, der am allgemeinften anerfannte Gott. Bor feinem 
Richterſtuhle muß die Seele jofort nach dem Tode erfcheinen, um gereinigt zu 
werden oder ihr Urtheil zu empfangen. Uber der Zugang zum Buruto oder 
Himmel ift jehr Schwierig, ausgenommen für große Häuptlinge, und das einzige 
Mittel, durch welches ein Mann von untergeordnnetem Rang auf Zutritt hoffen 
fann, beiteht darin, daß er den Gott belügt und fich mit der größten Gemüths— 
ruhe für einen Häuptling ausgiebt. Dadurch erlangt er Einlaß. Mit der 
Kriegsfeule auf der Schulter und mit einem Walfiſchzahne ausgestattet, geht 
nun die Seele des Fidjchianers an das Ende der Welt, wo eine heilige Fichte 
wächſt, nach welcher fie mit dem Zahne wirft. Berfehlt fie der Fidjchianer, jo 
darf er nicht weiter gehen; trifft er fie aber, jo geht er big zu einem Platze, 
wojelbjt er die Ankunft der Weiber erwartet, die bei jeinem Tode umgebracht 
worden jind. Bon ihnen begleitet geht er weiter, bis ihm ein gewaltiger Rieſe 
den Weg vertritt, der mit einer ungeheuern Art bewaffnet ift und den er mit 
feiner Keule befämpfen muß. Zieht er den Kürzern, jo wird er erjchlagen und 
von dem Rieſen gefreffen und damit hat es ein Ende mit ihm; bleibt er aber 
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Sieger, jo geht er weiter, bis er ein Kande findet, das ihn zu dem Sie Nder- 
gei’3 bringt. Ueber einen Abgrund ragt das lange Steuerruder des Kande— 


hinaus. Er wird dann nad) feinem Namen und jeinem Range befragt und | 


giebt hierauf einen umjtändlichen Bericht von feiner Größe und Macht, von den 
Ländern, über die er geherricht, von den Thaten, die er im Kriege vollbradt, 
und von den Verwüftungen, die er angerichtet hat. Hierauf muß er fich dam 
auf das Blatt des Ruders niederjegen und wird, wenn feine Erzählung Glau— 
ben findet, in den Himmel geführt; ſchenkt ihm dagegen Ndengei feinen Glar- 
ben, jo wird das Ruder umgefchnellt und der arme Sünder den Abgrund hinab 
in das Waſſer gejchleudert, aus dem er nie wieder auftaudt. 

Bon den Weibern laffen ſich die Abgefchiedenen begleiten, um zu beweiien, 
daß fie verheirathet find; denn Junggejellen haben gar feinen Zutritt zum 
Himmel. Sollte troßdem ein Unverheiratheter die Reife wagen, jo tritt ihm 
eine Göttin, „Die große Frau“, entgegen, die einen bejonderen Ingrimm gegen 
Junggeſellen hegt und ſich, ſowie fie einen erblidt, jofort auf ihn ſtürzt und 
ihn zu zerreißen ſucht. Bisweilen verfehlt fie ihn, aber dann Hat er es immer 
noch mit einem andern Gott zu thun, der ſich auf dem Geiſterwege verftedt und 
auf den Geift des Junggeſellen, jowie er vorbei geht, Losjpringt und ihn an 
einem Steine in Atome zerjchmettert. 

Außer dem wohlthätigen Ratumaimbulu, der den Brotbaum zur 
Blüte bringt, zeichnen jich fast alle Götter durch blutdürftige Grauſamkeit aus, 
wie jchon ihre Namen erfennen lafien, 3. B. Mainatafavara, „der eben 
vom Schlachten Gekommene“, Batimona, „der Menſchenhirn Liebende“. 

Jedes Dorf hat-wenigftens ein Bure (Mbure) oder Geifterhaus, das auch 
zu öffentlichen Verſammlungen, zu gejelligen Zujfammenfünften und zur 
Beherbergung von Fremden dient. Gewöhnlich werden die Bures auf einer An 
höhe errichtet und find 7 und mehr Meter hoch. Auf ihre Ausihmüdung ver: 
wendet man die äußerjte Sorgfalt: jeder Pfahl, jeder Stamm und jeder Balken, 
ja, jelbjt das Rohr, mit welchem man die Wände verkleidet, ift mit Schnuren be— 
det, die zu den ſchönſten Muftern geflochten und ſchwarz und roth gefärbt find. 

Vor jeder wichtigen Unternehmung werden die Priefter (Mambetti) im 
Bure zu Nathe gezogen; fie treten mit der Gottheit in Verkehr, indem fie fid 
in eine Urt Verzückung verjegen. Der erjte Häuptling eröffnet die Sigung, 
indem er dem Prieſter einen Walfifchzahn überreicht. Das tiefjte Stillſchweigen 
tritt jegt ein; der Priefter ijt in Gedanken verjunfen und Aller Augen bliden 
unverwandt auf ihn. Nach einigen Minuten fängt er am zu zittern; in jeinem 
Geſicht bemerkt man Leichte Zudungen, an feinen Gliedern Frampfhafte Be 
wegungen. Bald rollen feine Augen wild in ihren Höhlen, auf feinem zuden- 
den Geficht wechjeln Todtenbläfje und Fieberröthe, über feine Wangen perlen 
Thränen hinab, feine Bruft feucht und aus allen Poren tritt heftiger Schweiß 
hervor. Endlich verbreitet fich über die ganze Geftalt des Priejters eine krampf⸗ 
hafte Verzerrung, er wird wie von einem Fieberanfall gejchüttelt und gleicht 
in jeinem Ausjehen einem Wahnfinnigen: er iſt jegt von feinem Gott bejeflen; 
jeine Worte und feine Handlungen find nicht mehr feine eignen, jondern die 
jeines Gottes, der ſich feiner bemächtigt hat. Gellende Schreie: „Koi au! Koi 
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au!’ (Ich bin's! Ich bin's!) Schalen durch die Luft, und man glaubt, daf der 
Gott auf diefe Weije jeine Nähe verkündet. 

Endlich legt fich die Aufregung allmählig, ber Priefter Schaut mit unſtetem 
Blid um fich, und ſowie der Gott „ich gehe‘ jagt, vermeldet er das Scheiden 
der Gottheit, indem er fich heftig auf eine Matte niederwirft oder mit einer 
Keule jtarf auf den Boden jchlägt. Was er im Zustande dieſer Berzüdung ge- 
murmelt, das wird für unmittelbare Eingebung des Gottes gehalten. Den 
Entfernteren wird duch Trompetengefchmetter oder durch Musketenſchüſſe die 
Rückkehr des Gottes in die Geifterwelt angekündigt. 


- 





Wedel des Redners in Öffentliher Verſammkung. 


Die Priefter unterfcheiden fich durch ihre amtlichen Abzeichen, die in einem 
Ihatlahrothen Stirnband und in langzinfigen Kämmen beftehen, die aus ver- 
ichiedenen, fünftlich mit einander verbundenen Stüden Holz gemacht find. Ihr 
Amt it gewöhnlich erblich, doch geht es bisweilen auch auf andere Perſonen 
über. Stirbt 3. B. ein Prieſter ohne männliche Nachkommen, jo nimmt irgend 
Semand, der gern ein bequemes Leben führen möchte, plöglich eine geheimniß- 

„volle Miene an, zieht fi) von aller Gejellichaft zurüd und deutet an, daß er 
mit den Göttern verfehre. Hat er fich dann auf Verzückungen gehörig eingeibt, 
jo nimmt er ohne Weiteres den leeren Bure in Beſitz. 

Vom Aberglauben der Fidſchianer haben wir bereit3 gejprochen, doch 
müſſen wir noch eines bejondern Falles erwähnen. Werden fie altersſchwach, 
fo glauben fie genug gelebt zu Haben und bereiten fich zum Begräbniß vor, ja, 
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in hohem Alter oder bei jchweren Erfranfungen fommt es vor, daß fie ihre 
Kinder bitten, fie zu erwürgen. Einem ſolchen Geſuch leijten die Kinder nicht 
nur Folge, fondern fie machen ihre Ueltern, wenn fie mit ihrer Bitte zu lange | 
warten Lafjen, wol jelbft darauf aufmerfjam, daß fie lange genug gelebt Haben 
und zur Ruhe gehen follten. Das geichieht aber nicht aus Lieblofigkeit, ſondern 
weil der Glaube berricht, daß der Zuftand nad) dem Tode genau dem im Leben 
entfpricht. Daher wünſchen Tiebreiche Kinder nicht, daß ihre Ueltern im ber 
andern Welt mit geſchwächtem Körper erfcheinen, und bringen fie lieber am: 
reiner Liebe um. Aus demfelben Grunde erdrofjeln fie die Lieblingsweiber 
und Diener eines todten Häuptlings, damit es ihm nicht an Begleitung fehle; 
desgleichen erjchlagen fie einen gewaltigen Krieger, damit er feinem Häuptling 
im Geifterland den Weg bahne und die böſen Geifter, die ihm entgegentreten, 
verjage. Da jucht aber feines diejer Opfer zu entfliehen, im Gegentheil machen 
fie einander die Ehre, ihren Häuptling zu begleiten, jtreitig. Der König von 
Somo-Somo ließ fid) fogar Iebendig begraben. Er war altersſchwach und 
fonnte kaum noch gehen; trogdem jagte man Williams, der ihn bejuchen wollte, 
der König fer todt. Im Haufe war Alles regungslos; in der Mitte ſaßen 
mehrere Weiber, die mit Schleiern verhüllt waren; zu beiden Seiten von ihmen 
ftanden je 8—10 fräftige Männer, die an einer weißen Schnur zogen, welche 
den zum Tode Bejtimmten zweimal um den Hals gelegt war. Es bedurfte 
nur einer Berührung der Schnur und die Opfer janfen leblos nieder. 

Inzwiſchen war der König immer am Leben, er ſprach und ab; aber der 
junge König, obwol außer fi) vor Schmerz, jagte zu Williams: „Sieh, unjer 
Bater ift todt!‘ und jebte die Vorbereitungen zur Beerdigung fort. Der alte 
König wurde bemalt und beffeidet wie zum Kriegstanz. Man legte ihm einen 
ungeheuern Seavo um und mwidelte deffen weiße Falten um jeine Beine. Stait 
des üblichen Turbans wurde ihm ein jcharlachrothes Schnupftuch mit einem 
Ning von weißen Mufcheln um das Haar gebunden und Mujchelbänder zierten 
die Arme, während fich um feinen Naden ein Halsband von Elfenbein zog. 

Da ertönten außerhalb des Haufes zwei Mufcheltrompeten zum Zeichen, 
daß der alte König todt fei, und der junge König wurde von den anweſenden 
Häuptlingen anerkannt. 

Nun wurden die Leiber der erdrofjelten Frauen in Matten gewidelt, auf 
eine Bahre gelegt und zur Thüre Hinausgejchafft, wogegen der alte König durch 
ein Zoch, da3 man in der Wand machte, hinaus befördert wurde. Dann wur: 
den die Leichen nad) dem Strande gebracht und in einem Kanoe nach Weilangi, 
dem Begräbnißplaß, wo das Grab bereit$ gegraben und mit Matten ausgelegt 
war, übergeführt. Bier legte man erjt die Leichen der Weiber neben einander 
ins Grab, auf fie den fterbenden König, den man nunmehr feines Mujchel- | 
ſchmuckes entkleidete und vollftändig in Matten hüllte, worauf man das Grab- 
mit Erde ausfüllte und jo den König lebendig begrub. Man hörte den alten 
Mann noch huften, als jchon eine Maffe Erde auf ihn geworfen war. 

Nach der Beerdigung eines Königs finden verjchiedene Geremonien jtatt. 
Zwanzig Tage lang ißt Niemand, außer zu Abend, die Leute ſcheren ich den 
Kopf ganz oder theilweije, und die Weiber fchneiden ſich ein paar Finger ab, 
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ſtecken ſie in Rohr und hängen ſie längs der Dachtraufe des königlichen Hauſes 
auf. Die nahen Verwandten bezeigen ihre Trauer, indem ſie ganz gewöhnliche 
Kleider aus Blättern tragen, ſelbſt nicht auf Matten ſchlafen, ſondern die 
Nacht auf dem Grabe ihres Freundes zubringen; die Küſte iſt auf eine Strecke, 
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Begräbniß eines tebenben Könige. 
Sonderbare Gebräude finden an gewiſſen Tagen nach dem Begräbniß 
jtatt. Am vierten Tage verfammeln fich die Freunde und begehen die melan— 
holische Feier, die man das „Hüpfen der Maden‘ nennt, womit der Prozeß 
der Verweſung verfinnbildficht wird; am folgenden Abend fommt eine Feier— 
lichkeit ganz entgegengejeßten Charafters, genannt „das Lachfeft‘, wobei 
die unmittelbaren Freunde und Verwandten mit lustigen Spielen ergößt wer- 
den. Am zehnten Tage folgt eine Feier für die Weiber, die ſich mit Beitjchen, 
Ruthen oder Striden bewaffnen und über Jeden, der ihnen begegnet, ohne 
Unterjchied des Ranges herfallen; die Männer dürfen ſich nur damit abfinden, 
daß fie die Angreiferinnen mit Roth bewerfen. Die leute Feierlichkeit bejteht 
in der Errichtung eines Werkes zu Ehren des Todten, jei es ein Haus, oder ein 
großes Kanoe; die Gräber der Häuptlinge bezeichnet man durch Grabfteine. 
Oberländer Ozeanien. 12 
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So viel Umstände werden freilich nicht gemacht, wenn jich fonft ein Fid— 
ichianer lebendig begraben läßt, und das thun alle Diejenigen, die fich nicht er: 
droſſeln faffen wollen. Da bringen die Eingeladenen am bejtimmten Tag | 
Tapatuch, Matten und Del als Gejchenfe und bleiben ruhig ſitzen, bis der Alte 
die Stelle andeutet, auf der er begraben zu werden wiünjcht. Schnell wird nun 
das Grab gemacht, während man den Alten mit einem neuen Seavo und Zur: 
ban ſchmückt und dann ans Grab bringt. Inter lauten Klagen zerichlagen fih 
hier Verwandte die Bruft oder zerfegen fie mit Mefjern, bededen den Alten 
mit Matten und Tapatuch, tverfen das Grab mit Erde zu und ftampfen diefe jo: 
gleich feſt. Dann ziehen ſich Alle zurüd. Der Sohn beſucht in der folgenden 
Nacht das Grab und legt zum Abjchied ein Stüd Kavamurzel darauf. 

Merkwürdig ijt die Anhänglichkeit der Fidichianer an ihren heimathliden 
Boden; fie find durchaus nicht wanderluftig, verlaffen vielmehr ihre Heimat 
nur höchſt ungern. Auch jehr eingenommen jind fie von fich und überzeugt, 
daß bei ihnen Alles zur höchſten Bollfommenheit gediehen iſt. Daher weisen fie 
jede neue Einrichtung, jelbft wenn fie noch jo vortheilhaft ift, hochmüthig zurüd. 

Die bedeutendften Königreiche der Anjeln find die von Tafanova, Bau 
oder Mbau und Lakemba. 

Takanova, jet Banua Levu genannt, it die zweitgrößte Inſel der Fidſchi— 
gruppe und liegt im Nordweiten derjelben. Sie iſt gebirgig und waldig und 
(iefert das koſtbare Sandelholz. Ueber den größten Theil der Inſel gebietet 
der König von Tafanova, der aber jeinen Sik nicht hier, jondern auf der Fleinen 
Inſel Somo-Somo hat, die von der Natur zu einer faſt unbezwinglichen Fejtung 
geichaffen ift, indem überall fchroffe Ufer mit furchtbaren Brandungen das Lan- 
den von der Seejeite unmöglich machen, während fie nach der gegen Banua 
Levu gefehrten Seite durch Fünftliche Befejtigungen geſchützt ift. 

Siidweitlih von Vanna Levu Liegt die größte Inſel der Gruppe, Biti 
Levu, die zum großen Theil unter der Herrichaft des Königs von Bau (Mbanı 
jteht; denn auch diejer hat jeinen Siß auf die Heine fichere Inſel Bau verlegt, ob: 
wol er der angejehenjte und mächtigite von allen Nönigen ift und eine Art Ober: 
gewalt über die übrigen ausübt. Auf diefer Fleinen Inſel ward ein Weißer, Char: 
les Savage, nicht etwa nur von dem Kannibalismus angejtedt, jondern er über- 
flügelte darin alle Eingeborenen, ja, er ergab ſich allen, der wilden und der 
civilifirten Lebensweife eigenen, Yaftern dermaßen, daß er den Efel ſelbſt der 
Eingeborenen erregte und von ihnen gefreifen wurde, um ihn loszuwerden. 

Der alte König von Bau, Thafombau oder Cafobau, war vormals 
ebenfalls nicht nur ein arger Kannibale, jondern überhaupt ein höchſt gran- 
jamer Mann. Er hatte einige Steinplatten mit dem untern Theil eingraben 
fafjen und machte fi) da8 Vergnügen, die Kinder feiner Feinde ax den Ferien 
zu paden und an den Steinen zu zerichmettern. Einjt jchnitt er einm gefange 
nen Häuptling, der um ein baldiges Ende bat, die Zunge aus unfraß fi 
lachend vor dejjen Augen. E3 gab auch noch einen anderen „Schädel gIIchmet⸗ 
terer“, einen Meilenſtein, der oben ſcharf war. Hatte man ein Schiatopfe, 
fo padten es zwei Eingeborene auf jeder Seite an einem Arm und geinem 
Bein, fehleiften den Armen, den Kopf voran, mit aller Schnelligfeitder die 
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Ebene und rannten dann ſeinen Kopf mit aller Macht gegen den Stein, daß er 
zerſchellte. Durch die Tauſende von Schädeln, die man gegen dieſen Stein zer— 
ſchmettert hatte, war derſelbe glatt geworden. 

In der Nähe von Bau liegt die Inſel Viwa, deren Häuptling ſeine 
Schändlichkeiten bisweilen in Gemeinſchaft mit dem Häuptling von Am— 
bau, Tonda, trieb, der einſt auf der Inſel Maliki ſchändlich wirthſchaftete. 
Letztgenanntes Eiland war von Fiſchern bewohnt, die dem Tonoa jährlich eine 
Anzahl Schildkröten liefern mußten. Unglücklicher Weiſe hatten ſie eines Tages 
eines dieſer für den König beſtimmten Thiere gegeſſen. Sofort rüſtete Tanoa 
eine Expedition aus und ließ alle Männer und Weiber von Maliki umbringen, 
die Kinder aber in die Gefangenſchaft ſchleppen. 

Eine Anzahl diefer Unglüd- 
fihen wurde an den Majten auf- 
gehängt, die übrigen wurden auf- 
gefpart, damit fi das heran- 


üben fünne. 

Der Häuptling don Viwa, 
Namoſimalua, ſtellte fich einft, 
als wollte er Tanoa’3 Sohn, 
Seru, befriegen, und erbat ſich 
die Mithülfe der Fiſcher von Ve— 
rata. Statt daß es aber zur 
Schlacht fam, fielen die beiden 
Häuptlinge unerwartet über die + | 
getäufchten Fischer her und er < 
ichlugen deren 180, jedoch griffen ;- 
die andern nach der eriten Ueber = 
raſchung zu den Waffen und ſchlu-⸗ > 
gen die Mörder mit großem Ver: 
fuft in die Flucht. = = 

Dafür entichädigte fi) Na- König Thatombar. 
mofimalua durch andere mörde- 
riſche Züge; er überfiel fogar im Jahre 1838 ein franzöfiiches Kauffahrteiſchiff 
und ermordete den Kapitän nebjt der gefammten Mannjchaft. Diefe Frevelthat 
zog ihm im Jahre 1839 zwei franzöfiiche Kriegsſchiffe auf den Hals, denen er 
zwar entwijchte, deren Mannjchaft aber die Inſel furchtbar vermwüjtete. Aber 
der Borfall machte ihn Doch bedenklich; er twendete ſich an einen englifchen Miſſio— 
när und ließ fich zum Chriſtenthum befehren. Sein Beijpiel wirkte auf die Ein- 
geborenen, und im Jahre 1849 gab e3 nur noch wenig Heiden auf der Inſel. 

Oeſtlich von Biti Levu liegt Zafemba, eine der größeren Inſeln, die da— 
dur merkwürdig ift, daß hier das Bekehrungswerk auf der Fidſchi-Gruppe 
jeinen Anfang nahm. Als die engliichen methodiftiichen Miffionäre 1835 hier 
Iandeten, ftanden die Eingeborenen bewaffnet am Ufer; aber auf ihre freund— 
fiche Anrede: „Unſere Liebe mit Euch!“ wurden fie willig aufgenommen und 
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durften fich anfiedeln. Es dauerte zwar lange, bis ſich der König befehren lieh; 
aber jeinem Beifpiele folgten dann die angejehenjten Männer der Inſel, und 
jet find ſämmtliche Eingeborene befehrt. 

Die jüdlichjte der Fidſchi-Inſeln, Ono, trägt in der Mitte einen hoben 
Berg und ijt von einem gutmüthigen Völkchen bewohnt, das fich meijt von | 
Fiſchfang nährt, aber auch Perlen fifcht und Schöne, weiße Matten webt. Unter | 
diefen Leutchen faßte das Chriſtenthum ſelbſt ohne Miffionäre Wurzel, und je 
bald fie von dem Evangelium hörten, famen fie jcharenweis nach Yafemba, 
um fich darin zu befeftigen. Aber im Jahre 1840 hatten fie viel von den Hei- 
den zu leiden, die noch auf der Injel vorhanden waren. Sie griffen zu den 
Waffen und verfolgten ihre Feinde in die Berge; ftatt fie aber niederzumadsen, 
bewiejen ſie ihnen eine Herzlichkeit, von der dieje jo ergriffen wurden, das fie 
erffärten, fie würden num jelbjt das Chriftentgum annehmen. 

Mit der Einführung des Chriſtenthums haben die Verhältniſſe auf den 
Fidſchi-Inſeln eine ganz andere Geftalt gewonnen. Allerdings gehörte Muth 
und Kühnheit dazu, fich unter jo blutdürftige Wilde zu wagen; allein die Aus: 
fiht auf Gewinn reizte zunächft den Unternehmungsgeiit und ließ alle Gefahren 
überfehen. Die Entdedung des Sandelholzes zog ſchon gegen Ende des vorigen 
Sahrhundert3 eine Menge Handelsſchiffe herbei. Freilich wurde die Ausfuhr 
diejes foftbaren Holzes jo lebhaft betrieben, daß die Quelle bald verſiechte 
Dafür wurden num der in China jo beliebte Trepang und das Schildpatt, das 
vonder Karette (Chelonia Eretmochelys-imbricata) gewonnen wird, bedeutende 
Handelsartifel. Diejes Thier wird von den Häuptlingen in großen Behältern 
zum Schälen aufbewahrt. Um die Schildfröte zu fchälen, hält man ein brennen: 
des Stüd Holz an die äußere Schale, bis fie fich etwas auffrämpt und von der 
untern Schicht abhebt. In dem Spalt, der auf dieje Weije entjteht, treibt man 
dann Feine Holzpflöde, die das ganze Schuppenkleid vom Rüden abtrennen. 
Nach diejer zwar jchmerzhaften aber nicht tödtlichen Operation ftedt man das 
Thier wieder in den Behälter, wo es ſich allmählig erholt und von neuem be 
ihuppt. Wie einträglic) der Handel mit Schildpatt ift, ergiebt fich daraus, daß 
man in Manilla den Pekul (601% Kg.) Schildpatt mit 200—300 Dollars be- 
zahlt, und daß der amerifaniiche Schiffskapitän Eaglefton die 2000 Kg. Schild: 
patt, die er von den Fidjchianern gegen Waaren im Werthe von 5700 Dol— 
fars eingetaujcht hatte, jpäter in New-Norf um 29,050 Dollars verkaufte. 

Aber wenn fchon die Ausficht auf reichen Gewinn alle Gefahren überfehen 
fieß, jo war um jo weniger zu erwarten, daß die chriftlichen Miffionäre vor 
irgend einer Gefahr zurüdjichreden oder den Handelsleuten an Muth und Aus- 
dauer nacdhjtehen würden. In der That haben fie das Bekehrungswerk mit 
einem Eifer angegriffen und mit einer Beharrlichkeit fortgejegt, daß man fie be 
wundern muß. Sie, die protejtantischen Sendboten, haben gezeigt, daß der 
Proteftantismug nit nur zur Belehrung, jondern zur Verbreitung wahren 
Chriſtenthums, wahrer Gefittung fich beffer eignet, als der Katholizismus. 

Bereits im Jahre 1820 machte der berühmte Apoftel Williams den erften 
Verſuch mit dem Bekehrungswerk, indem er zwei tahitifche Glaubenslehrer 
nad) der Heinen Fidſchi-Inſel Oneta führte, und im Jahre 1840 Hatte bereits | 
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die halbe Bevölferung Oneta’s, die freilich blos 200 Seelen zählen mochte, 
das Chriſtenthum angenommen. Damals befanden fich ſechs englische wes— 
leyaniſche Miffionäre auf den Fidſchi-Inſeln, die auf vier Stationen: Rewa, 
Somo-Somo, Viwa und Lafemba vertheilt woren; aber ihr Erfolg war verhäft- 
nißmäßig immer noch gering: die Häuptlinge warfen ihnen alle möglichen 
Dinderniffe in den Weg. Um dieje Zeit belief fich die Zahl der Chriſten in La— 
femba auf 300, in Rewa auf 50, in Somo-Somo nur auf 12 und auf der ganzen 
Inſelgruppe zufammen auf etwa 500 Seelen. Bald aber verbreitete ſich der 
-Slaube, daß der mächtige Gott der Miffionäre den Ort, wo fie wohnen, be- 
ſchütze; überdies waren die Gejchenfe, die den Häuptlingen theils freiwillig, 
theil3 durch Erpreffung zufielen, durchaus nicht zu verſchmähen, und zugleich 
verſprach man fi von den enropäifchen Miffionsichiffen manchen Vortheil. 
Sp fam es allmählig, daß die Häuptlinge gar nicht ungern jahen, wenn fic) 
Miffionäre unter ihrem Schuße niederließen. 

Nun gewannen die Miffionäre feiteren Boden, und al3 Elphinjtone Ers— 
fine im Jahre 1848 die Fidſchi-Inſeln befuchte, befanden ſich dort außer den 
englifchen Miffionären auch noch 60 polynefische Prediger und 105 Lehrer; die 
fleinen Infeln Watoa, Ono, Namufa und Oneata waren gänzlich befehrt; dem 
Sottesdienft, der in 34 Kapellen abgehalten wurde, wohnten 3280 Berjonen 
bei, und in den Schulen wurde 2064 Zöglingen Unterriht im Lejen und 
Schreiben ertheilt. Inzwischen ift auf Somo-Somo, Lafemba, Rotuma, Viwa, 
Bau, Riva, Nandrongo, Dvalau, Kandavu und an der Buabai ebenfalls ein 
großer Theil der Eingeborenen zum Chriftenthume befehrt, und jo rüftig iſt 
das Befehrungswerk jeitdem vorgejchritten, daß die Anzahl der Chriften gegen 
wärtig 55,000 Seelen, etwa ein Drittel der Gefammtbevölferung der Injeln, 
die von Wilfes auf etwa 130,000, richtiger aber wohl auf 200,000 Seelen ge: 
Ihäßt wird, betragen mag. Bereits haben die Miflionäre ein Wörterbud) und 
eine Orammatif der fidichianijchen Sprache ausgearbeitet, das Neue Teftament 
und einen Theil des Alten, jo wie Katechismen und andere hriftliche Lehrbücher 
druden laſſen, auch Anftalten zur Heranbildung von Lehrern aus der Zahl der 
Eingeborenen gegründet. Und das ift nothwendig; denn infolge der Befehrung 
der Häuptlinge ift das Wachsthum des Chriſtenthums dermaßen befördert wor: 
den, daß die Zahl der Miffionäre und der Lehrer nicht mehr ausreicht. 

Natürlich Hat diejes rajche, gewaltige Umfichgreifen des Protejtantismus 
nicht verfehlt, den Neid und die Eiferfucht der Römiſch-Katholiſchen zu erweden, 
und dieje jchmieden jeitdem allerlei Ränke und fuchen dem Protejtantismus, 
wo fie nur fönnen, ein Bein zu ftellen; indeffen iſt diefes unjaubere Treiben 
der Jeſuiten, die aus den Wilden am liebjten eine willenlofe Herde Schafe 
machen möchten, ohne weiteren Erfolg gemwejen. Aber wie mächtig der Um— 
ſchwung ift, den das Chriſtenthum in den Sitten, in der Qebensweije, in der 
ganzen Anſchauung der Eingeborenen hervorgebracht hat, zeigt jchon ein einzel- 
nes Beifpiel. Schon im Jahre 1850 verweigerte der ehemalige Kannibale 
Thafombau feine Erfaubniß zur Erdroffelung der Frauen eines Häuptling und 
verhinderte durch fein Machtwort einen beabfichtigten Angriff auf ein chriftliches 
Dorf. Als in demjelben Jahre die Mannjchaft eines Schiffes, das auf dem 
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Wege von den Sandwich-Inſeln nach Auckland auf einem Riffe in der Nähe von 
Somo⸗Somo geſcheitert war, ſich auf zwei Booten nad) Viwa rettete, fand fie | 
ſtatt des vormals fihern Todes vielmehr die vollftändigfte Sicherheit. Und wie 
jah es im Haufe Thafombau’s aus? Als ihn der Miffionsinfpector Young im 
Jahre 1853 bejuchte, reichte ihm der König einen Stuhl zum Siten, während 
ihm die Königin eine Tafje Thee, ein Getränf, das man in der Behaujung 
eines Nannibalenfönigs gar nicht ertvarten konnte, zubereitete. Heute ſieht der 
alte braune Herr jo gemüthlich aus, al3 ob er fein Wafjer trüben fönnte; er 
trägt furz gejchorenes Haar und hat der Civilifation zum Opfer feine große 
herrliche Staatsperüde abgelegt. Weiterhin hat er fich in europäiſche Kleidung 
gezwängt und ſich als echtes Zeichen der Givilijation fteife Batermörder an- 
gejchafft; feine Frau Königin geht in jeidenen Kleidern und mächtiger Krino— 
fine. Das edle Herricherpaar hat ſich natürlid auch photographiren Laffen. 
Der Prinz Thronfolger wird von den Miffionären in Amerifa erzogen und 
joll fogar eine Univerfität bejuchen. Tempora mutantur....... 

Barbarei und Gelittung lagen freilich auch hier noch hin und wieder in 
unauflöslihem Widerfpruch mit einander. Denn als ſich Herr Young der 
Küfte von Bau näherte und wegen der Ebbe einige Schwierigkeit hatte ans 
Land zu fommen, erjchien zwar ein Eingeborener und half ihn auf das Höf- 
fichite aus dem Boote heraus, aber Young's Begleiter, ein Miſſionär, bemerkte 
alsbald, daß diefer Wilde der eingefleifchtefte Kannibale im ganzen Orte fei, 
und zeigte auf jechs Hütten, in denen unlängit 18 Menfchen gekocht worden wa— 
ren, um die Bedürfniffe für ein Feſt zu beftreiten. | 

Auf ähnliche widerfprechende Erfcheinungen ftieß man im Jahre 1856. 
Damals war der europätiche Einfluß beveits jo erjtarkt, daß der Arzt Mac 
Donald vom „Herald“, der Mijfionär Waterhoufe und der Botaniker Milne 
in Begleitung einiger der bedeutenditen Häuptlinge und unter dem Schutze des 
Machtwortes Thakombau's auf dem Fluſſe Rewa eine Fahrt ins Innere der 
Infel Biti Levu unternehmen konnten. Sie jchildern die romantische Schönheit 
der Bergihluchten und die Pracht der Vegetation und können nicht genug die 
gastfreie Aufnahme rühmen, die ihnen überall auf der Reife zu Theil wurde; 
an mehreren Stellen aber machten jie die Wahrnehmung, daß die Sitte, die 
Weiber am Grabe ihrer Ehemänner zu erdroffeln, noch immer herriche, und 
daß Gefangene nad) wie vor lebendig gebraten wurden; bot man ihnen doch 
einmal ein Stück Menjchenfleiich als bejondere Ehrengabe an. Indeſſen wer: 
den dieſe barbarifchen Sitten immer mehr ſchwinden, je mehr das Chriftenthum 
um fich greift, zumal da Thafombau, der im Jahre 1854 zum Chriftenthum 
übergegangen iſt, einen fehr wohlthätigen Einfluß ausübt. 

Am 5. Juni 1871 wurde unter Kanonenſchüſſen das fonftitutionelle 
Königreich proflamirt, mit dem König Thafombau I., den die Mifftonäre 
gern Ebenezar nennen, an der Spiße. Zur Hauptitadt und als Sig der Re: N 
gierung ward Lebufa erflärt. Die Konftitution jchliet ſich der feit vierzig 
Jahren auf den Sandwich-Inſeln bejtehenden eng an. Das Minifterium zählt 
fieben Mitglieder, unter denen fich gegenwärtig fünf Engländer und zwei Ein 
geborene befinden. Dafielbe ift einem freigewählten Barlament verantwortlich. 
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Das erite Parlament verfammelte fih im Oftober 1871. Das Programm, 
mit welchem das Minifterium vor dafjelbe trat, läßt fich in folgende Punkte 
zujammenfafien: Sreihandel und Freihäfen. Taration direkt und nicht höher, 
als zur Dedung der Ausgaben der Regierung erforderlih. Unter den Im— 
porten jind, außer Spirituofen, nur Lurusartifel zu bejteuern. 

Außerdem wird 
eine Steuer auf 
Land unter Kul— 
tur, eine geringere 
auf nod) nicht fulti= 
virtes, und endlich 
eine Einfommen- 
jteuer eingeführt. 
Was die Eingebo: 
renen betrifft, jo iſt 
das weibliche Ge— 
ichlecht frei,dagegen | 
zahlt jede erwadh- 
jene männliche Ber= ! u 
ion eine Kopfiteuer. | 
Gfeichzeitig legte 
der Premier und 
Finanzminifter der 
Aſſembly folgendes 
. Budget vor. Die 
Einnahme des Fi- 
nanzjahres, welches 
mit dem 30. Juni 
1872 abſchließt, 
wird auf 157,287 
Thaler, und Die 
Ausgaben werden 
auf 134,875 Tha— 
fer veranſchlagt, jo 
daß aljo ein Plus | 
von 22,414 Tha= |\ 
fer verbliebe. Die 
Haupteinnahme er: 
folgt aus dem VBerfauf von Kronland in der Höhe von 11,2666 Thaler. Die 
jährliche Eivilfiste des Königs ist auf 10,000 Thaler und weitere 1333 Thaler 
für Privatausgaben fgitgeiegt. Der Sprecher (Speaker) der Aſſembly erhält pro 
Jahr 3333 Thaler, und die Öehalte der Minifter ſummiren auf 14,880 Thaler. 

Bei der Eröffnung des Parlaments war das Parlamentshaus mit Tep- 
pichen belegt und an den Fenftern hingen rothe Gardinen; die Abgeordneten 
hatten fich in drei Parteien geordnet. Ein biederer Irländer, Patrid 
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Brougham, eröffnete die Sigungen im Namen des Königd und nahm den 
Mitgliedern den Eid der Treue gegen Seine Majeftät ab. 

So ging das fonftitutionelle Regiment an: aus Kannibalen waren in 
einer Nacht Affen der europäifchen Eivilifation geworden! — Doc) lange jollte 
die ungeftörte Freude nicht dauern. Unter den Weißen bildete fich bald eine 
Oppofition. Man weigerte fich, Steuern zu zahlen und den Gefegen überhaupt 
zu gehorchen, jo lange der Premierminifter Burt an der Spiße ftehe. Seine 
Ercellenz wollte nicht gutwillig gehen; infolge einer Petition an den König 
twilligte diejer endlich, obgleich ungern, in die Entlaffung. Das Feuer hatte die 
„Fiji Times”, eine in Levuka erfcheinende Zeitung, geſchürt. In verjchiedenen 
Leitartifeln wurde das vergangene Leben Burt's in keineswegs ſchmeichelhafter 
Weife befprochen, was zu einer Injurienflage Beranlaffung gab. Man erfuhr 
dadurch, daß der Herr Bremierminifter eine mehr als zweifelhafte Vergangen— 
heit in Sydney habe und daß er die Fidſchi-Inſeln ald Aufenthalt gewählt, 
um fich der Verfolgung der auftraliichen Behörden zu entziehen. Burt danfte 
im Februar 1872 ab, König Thafombau aber berief eine Verſammlung der 
Weißen, in der er ihnen den Tert recht derb las und namentlich bittere Klage 
darüber führte, daß nur die Eingeborenen die Gejete befolgen müßten, wäh- 
rend die Weißen fich nicht darum befümmerten. Zum erjten Minijter wurde 
Thurfton ernannt. Derielbe war früher britiiher Konjul auf den Fidſchi— 
Inſeln und ift mit den dortigen VBerhältniffen vollfommen vertraut. Deshalb 
fommen ihm Koloniften und Eingeborene mit Vertrauen entgegen, und die 
Steuern werden wieder bezahlt. Zum Oberrichter der Fidſchi-Inſeln it ein 
langjähriger Mitarbeiter des in Sydney ericheinenden „Morning Gerald‘, 
Namens St. Julian, ernannt. 

Die Staatsmajchine geht jetzt jcheinbar ihren ruhigen Gang, aber wie 
fange wird es dauern? Thafombau ift natürlich nur ein Werkzeug in den Hän- 
den der weißen Abenteurer, die al3 „Pflanzer“ viel Grund und Boden an ji 
geriffen haben und Menjchendiebftahl treiben, um Arbeitsjflaven zu erhalten. 
Nun haben ie ein Parlament gejchaffen, um den Dingen einen gejeglichen An— 
ftrich zu geben. — Das englische Kabinet ſcheint nicht abgeneigt, die Selbit- 
jtändigfeit des Königreichs der Fidſchi-Inſeln anzuerkennen! — 

Leider haben die Fidjchianer in neuerer Zeit viel unter der gegenjeitigen 
Eiferfucht der Handel treibenden Seevölfer zu leiden gehabt; insbeſondere for- 
derten die Vereinigten Staaten von Nordamerika für allerhand Unbilden, die 
einigen ihrer Bürger auf den Fidſchi-Inſeln widerfahren jein jolten, von Tha— 
fombau einen Schadenerjaß von 45,000 Dollars, eine Forderung, welche die 
Regierung der Vereinigten Staaten, nachdem fie die herrlichen Inſeln beffer 
fennen gelernt hatte, bis auf 80,000 Dollars hinaufihraubte. Wie hätte eine 
dieier Summen in einem völlig geldlojen Lande aufgetrieben werden jollen? 
In feiner Verlegenheit trug der bedrängte Häuptling im Jahre 1858 England 
die Oberherrichaft über die Infeln an; dabei follte England die Schuld an die 
Amerikaner abtragen, dafür aber von den Eingeborenen das Eigenthumsrecht 
an 200,000 Ader guten Landes abgetreten erhalten. Die engliiche Regierung 
hat fich jedoch nicht bereit finden laſſen, auf diefes Anerbieten einzugehen; da- 


ee 





Gegenwärtige Zuftände. 185 


gegen bat fich jpäter in Melbourne eine Gejellichaft, Bolynejian-Company, 
gebildet, dieim Jahre 1868 mit Thafombau einen Bertrag jchloß, wonach) fie Die 
Schuld an Amerika zu bezahlen und dem Könige und nad) jeinem Tode feinem 
NRegierungsnahfolger jährlich 200 Pfund Sterling zu gewähren hat. Dafür 
erhält fie aber außer den ihr zunächit zu überlaffenden 200,000 Adern Landes 
das Vorkaufsreht auf das ganze Gebiet Thakombau's. Seit diefer Zeit jind 
Dunderte, insbejondere von Sydney und Melbourne, eingewandert. 

Nachdem das europäische Element und das Chriſtenthum jo mächtig um ſich 
gegriffen, hat man die Schäße, mit welchem die Natur dieje herrlichen Inſeln 
fo verjchwenderifch ausgeftattet hat, weit befier fennen lernen und fie in viel 
größerem Umfange auszubeuten angefangen. Es hat ſich Herausgeftellt, daß 
die Fidſchi-Inſeln Gold in nicht unbedeutender Quantität befigen. Kupfer, 
Graphit, Steinfohlen, Petroleum und Cement, leßterer von vorzüglicher Güte, 
find in Menge vorhanden. Ein wiſſenſchaftlich und praftifch gleich ausgezeich— 
neter Engländer, welcher die Oberauffiht über große Eijenbahnwerfe und 
Brücenbauten hatte und die Dertlichfeit unterfuchte, wo man den Gement fand, 
rühmt die Reinheit dejjelben und prophezeit eine bedeutende Ausfuhr diejes 
Artikels. Das Ergebnif diefer Entdedung wird von unberehenbarem Vortheil 
für Schiffe fein, die ohne Fracht nad) den Kolonien zurüdfehren und den Ar: 
tifel viel wohlfeiler liefern können als Bortland-Gement. 

Dem Gedeihen der Baumwolle fommt die jalzhaltige Feuchtigkeit und die 
gleichartige Temperatur des Klima, die Nähe der Pilanzungen am Meer und 
die außerordentliche Fruchtbarkeit des Bodens überhaupt ungemein zu ftatten ; 
überdies bleibt der Regen bisweilen monatelang aus. Daher wird die Baum: 
wolle nicht beſchmuzt, behält ihr ſchönes, ſchneeweißes Ausfehen, erzielt bei den 
englifchen Berjteigerungen die höchſten Preije und ift ſtets der Liebling der 
Faktorei. Es giebt eine ausgezeichnete Art Baumwolle, „Sea-Island Cotton“, 
(ipr. Sih-Eiland-Kott'n), (Gossypium Barbadense), die auf der Inſel Wakaga 
von Dr. Brower, dem Konful der Vereinigten Staaten, gebaut wird. Auf 
diejem Grundbeſitz gezogener Samen iſt auf ſämmtlichen Injeln der Gruppe 
vertHeilt worden, und der bejte Beweis von der Vortrefflichkeit derjelben ift 
der reiche Ertrag, den fie abwirft. Bei der Baummollernte find alle Hände in 
Thätigfeit, und die Arbeit wird in vielen Fällen von den Eingeborenen allein 
verrichtet. Im Jahre 1864 wurde bereits für 27,000 Pfund Sterling, im Jahre 
1870 dagegen für 571,554 Thlr. Baummolle ausgeführt; jie wird mit der 
Zeit ein ebenjo bedeutender Stapelartifel werden, wie das Zuderrohr, über 
defien Kultur die Bilanzer am Rewafluß eine Uebereinkunft abgeichlofjen haben. 
Im Durhichnitt erbaut man 25 Tonnen (a 20 Etr.) Rohr auf einem eng— 
liſchen Ader. Es ſchießt zwar auf den Fidſchi-Inſeln zu ganz verjchiedener 
Höhe, an vielen Stellen bis zu 8 m., an andern faum bis zu 5 m. empor; aber 
ſtets ift der Zuckerſtoff ſehr ſüß und reichlih. Bisweilen trifft man Rohre, die 
25 cm. im Umfang haben und bei denen die Knotengelenke 25>—27 cm. von 
einander abjtehen. Das jpricht zur Genüge für die zuderhaltigen Eigenjchaften. 

Große Streden Land find auch mit Kaffee bepflanzt. Die Hauptanbauer 
find Dr. Brower von Wafaga und ein Amerifaner, Namens Storf von Biti- 
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Plantation an der Rewa. Der Kaffee gedeiht bemerfenswerth gut; jeine Bohne 
wetteifert mit dem beiten Java. Er fünnte in viel größerem Umfange angebaut 
werden, wenn nur mehr Arbeitsfräfte vorhanden wären. 

Auch der Ertrag des Kofosöles ift in neuerer Zeit mehr und mehr ge- 
jtiegen. Die Eingeborenen bereiten das Del leicht und gern. Wenn man vol- 
lends die Kofospalmen in den Monaten Februar und März gegen jtarfe Winde 
ordentlich jchüßen lernen wird, jo dürfte fi) die Menge der Produktion für 
die Folge kaum überjehen laſſen. 

Berjuche mit der Kultur von Tabak, Reis und Jndigo find ebenfalls be— 
reit8 gemacht worden und vortrefflich gelungen, und Thee und Gewürz ließe 
ſich mit Leichtigkeit anbauen. 

Leider ift mit der gefteigerten Ausbeutung der Hülfsquellen der Injeln 
der Mangel an Arbeitskräften geftiegen. Gewöhnlich zeigen die Pflanzer die 
Zahl der ihnen nöthigen Arbeiter dem Könige an, der dann die Häuptlinge an- 
weiſt, die erforderlichen Arbeitskräfte zu ftellen. Die Arbeiter verdingen ſich 
immer auf zwölf Monate und erhalten für dieje Zeit außer Nahrung und Klei- 
dung höchitens 4 Thaler Lohn, wogegen dem Könige jelbjt noch 2 Thaler pro 
Mann gezahlt werden müffen. Aber einestheils vermag die eingeborene Be- 
völferung das Bedürfniß an Arbeitsfräften überhaupt nicht mehr zu befrie- 
digen, anderntheilg verpflichten fich die Eingeborenen überhaupt nicht gern auf 
längere Zeit zur Arbeit. Sie arbeiten am liebjten nur jo lange, als ihnen beliebt, 
oder bis fie einem augenblidlichen Bedürfniffe durch einen Heinen Berdienft 
abgeholfen haben. Zwar wenn man jie auf eine entfernt liegende Inſel bringt, 
halten fie als fleißige und tüchtige Arbeiter bei ihren weißen Herren aus, weil 
fie, wollen fie nicht erjchlagen werden, unter fremde Stämme fich nicht miſchen 
dürfen; aber ſelbſt dann verpflichten fie fich nur auf ein Jahr, für welche Zeit 
ſie 4—5 Thaler und eine Flinte erhalten. Sie willen jelbjt ohne Kalender ge- 
nau, wann ihre Dienftzeit abgelaufen ift, und müſſen dann auf ihre Injeln zu— 
rückgebracht werden, weil jonjt der Nachwuchs ausbleiben würde. 

Um nun dem Mangel an Arbeitskräften abzuhelfen, Haben jich die Pflanzer 
in neuerer Zeit bemüht, Arbeiter von den anderen Inſeln zu beichaffen, und 
das ift ihnen auf den Neuen Hebriden, auf den Sandwich-Inſeln und andern 
Gruppen gelungen. Sie geben dem Arbeiter, der ſich auf 2—5 Nahre zu ver- 
pflichten hat, jährlich 5 bis 6 Thaler Lohn; dagegen müſſen fie den Schiffstapi- 
tänen, die ihnen die Arbeiter jchaffen, ein Liefergeld von 16 bis 25 Thaler für 
den Mann zahlen, während der Lieferpreis vorher blos 5 bis 7 Thaler betrug. 
Allein die Schiffsfapitäne gehen, wie wir bereits mehrfach erwähnten, mit den 
armen Südſee-Inſulanern nicht ehrlich zu Wege; ihr Geſchäft läuft auf Menſchen— 
raub hinaus. Sie loden diejelben durch allerlei Borjpiegelungen aufs Schiff, 
lafjen fie dann von der Mannjchaft mit Gewalt ins Zwiſchendeck jchleppen und 
ichaffen jie nach den Fidſchi-Inſeln, nad) Neu-ftaledonien oder nach Queens 
fand. Der Unwille und die Empörung über diefes ſchändliche Treiben hat ſich 
in neuerer Zeit mit joldem Nachdrud geäußert, daß im englifchen Parlamente 
umfafjende Sicherheitsmiaßregeln zum Schuß der Südſee-Inſulaner in An 
regung gebracht worden find. 
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Inzwiſchen haben Kolonifation und Wohlftand fortwährend Fortjchritte 
gemacht und laſſen noch einen großen Aufichtvung erwarten. Eine regelmäßige 


. . , ⸗ 
* — ”> ” 8 hans 
4 vi.p4 J u. . * 


Anſicht von Vanua Levu, 


RENT \ N le 2 r 
Bar rang 37 m NER RN m 
Dampfihifffahrt nad Melbourne und Sydney iſt bereits eingerichtet worden, 
und es liefen im Jahre 1871 allein im Hafen von Levufa 168 Schiffe ein. 
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Die Ausfuhr für dafjelbe Kahr wird auf den Werth von 603,742 Thaler 
angelegt; die Einfuhr auf 550,560 Thaler geſchätzt. Die Bevölkerung 
betrug am 31. Dezember 1871 in der Geſammtzahl 148,000, darunter 
2040 Weiße. Dagegen ift die eingeborne Bevölferung durd) immermwährende 
Fehden, durch das Erwürgen der Frauen, der Alten und der Kranfen und 
durch Berwahrlojung der infolge des Erdroffelns ihrer Mütter beraubten 
Kinder auf faum 200,000 Seelen zujammengeihrumpft. Und doch könnten 
dieſe ungemein geſegneten Inſeln eine Bevölferung von mindejtens einer Million 
Seelen ernähren. Es fteht zu Hoffen, daß der wachjende, die Sitten mildernde 
Einfluß des Chriſtenthums und der fteigende Zufluß von Anfiedlern die Be 
völferung wieder anjchwellen laſſen und zu einer umfänglichen, für den Welt: 
handel bedeutenden Ausbeutung der Hülfsquellen der Inſeln führen werden. 
Und wenn wir die oben aufgeführten Ausfuhrartifel ins Auge fallen, zu denen 
noch Orangen und Limonen, Musfatnüffe, Gewürznelfen, Spanischer Pfeffer 
und Arromwroot, die insgefammt vortrefflich gedeihen, jotwie Trepang und Schild 
patt fommen; wenn wir den Reichthum der Injeln an eßbaren Gewächſen und 
an Nußhöfzern bedenfen und dazu erwägen, daß die Fidichianer als Aderbauer 
alle Eingeborenen Weſtpolyneſiens übertreffen, daß im Verkehr mit den Weißen 
ihre Bedürfniffe und ihre Ansprüche ans Leben ſich nothwendig fteigern und 
einen mächtigen Antrieb zur Arbeit bilden müſſen, und daß fie durch ihre Ar- 
beitfamfeit und Ausdauer andere eingeführte Arbeiter ficher überflügelit wer: 
den, jo braucht man nur die glüdliche Lage der Inſeln und ihren Bodenreit: 
thum mit der Gejchidlichfeit und geiftigen Kraft ihrer Bewohner zufammen zu 
halten, um zu dem Ausipruch berechtigt zu fein, daß fie dereinjt eine wichtige 
Rolle im Ozean jpielen und mit der Zeit eine ähnliche Stellung zu Auftralien 
einnehmen werden, wie heute Wejtindien zu Amerifa und Europa. Schon jett 
find fie den Hauptieevölfern bedeutend genug erſchienen, um Konſuln und 
Handelsvertreter dort zu unterhalten. 











Fünfter Abfchnitt. 


Die Tonga: Gruppe. 


Freundſchafts-Inſeln. Tongastabu, Der Banianenbaum Mer. Dolmen auf Tonga: 
tabu. Die Hapai- Gruppe. Kao. Tofua. Vavau-Gruppe. Hunga. Mertwürbige 
Grotte. Auffindung derjelben. Infel Fonualei oder Amargura. Klima. Thierwelt. 
Eingeborene. Gnatu. Faitofa oder Maufoleen. Tanz Madllofula. Meebtabuggi. Das 
ZTotofeft. Jagd mit dem Lockvogel. Nattenjagd. Der Tui-Tonga. Die Weachi. Die 

Matabufen. Götendienft, Begräbnißfeierlichkeiten. Volksleben. Miffionsweien. 


üböftlih von den Fidſchi-Inſeln treffen wir eine andere Inſelgruppe an, 

die zwar von der Natur weniger reich ausgeftattet ift, als jene, aber gar 
mandes anmuthige, jogar großartige Bild bietet, wir meinen die Tonga= 
Gruppe, die fhon im Jahre 1643 von Tasman entdeckt, jedoch erſt in den 
Sahren 1775 und 1777 von Cook genauer erforfcht wurde. Bei feinem erften 
Beſuch auf diejen Inſeln wurde der berühmte Seefahrer von den Eingeborenen 
fehr freundlich aufgenommen. Es entipann fich fofort ein lebhafter Tauſch— 
verfehr, der ihm in kurzer Zeit und mit verhältnigmäßig unbedeutenden Koften 
anderthalbhundert Schweine, noch einmal fo viel Hühner und ſolche Unmaffen von 
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Bananen und mehligen Wurzeln einbrachte, daß er, erfreut über diejes gut- 
müthige Entgegenkommen, die Gruppe die Freundſchafts-Inſeln benannte. 

Sie mögen zufammen eine Bevölferung von 25,000 Seelen tragen und 
zerfallen in drei Gruppen, die durch jchmale Kanäle von einander gejchieden 
iind. Sie liegen unter 18 bis 21° ©. Br. und 174 bi 176° W. 2. von Green— 
wid. Die jüdlihe oder Tonga-Öruppe beiteht aus der größten aller dieſer 
Inſeln, Tonga-tabu oder das heilige Tonga (Amfterdam) und einer Heinen 
Injel Eua (Middelburg). Tongastabu, das an feiner Nordküfte einen dur 
große KRorallenriffe und Kleine Inſeln gebildeten guten Hafen befigt, ift eine 
niedrige, flache Injel, deren bedeutendite Höhen faum 20 m. anjteigen. Sie 
hat daher feine romantischen Gegenden aufzumweifen; aber der ungemein frudht: 
bare Boden, der, obwol ohne Bäche und Flüſſe, von häufigen Regengüffen bin: 
länglich angefeuchtet wird, ift mit dem üppigften Pflanzenwuchs bedeckt und 
bringt im Ueberfluß alle Gewächſe hervor, deren der Eingeborene bedarf. 
Sie iſt durchgängig vortrefflich angebaut und lacht dem Fremdling wie ein 
Garten entgegen, der in der üppigften Pflanzenpracht prangt. Die zum Verkehr 
nothwendigen Wege find jo veritändig angelegt, daß fie zwiſchen den einzelnen 
Theilen der Inſel eine freie und leichte Verbindung vermitteln. Die Häuſer 
jtehen meiftentheils im Felde und Haben vor fich einen mit Bäumen und Zier- 
ſträuchern bepflanzten Pla, der das Gartenähnliche der ganzen Anlage no 
erhöht, und dabei it die Luft vom Wohlgeruch unzähliger Blüthen durchduftet. 

Auf diefer Inſel befindet fich der riefige, geichichtlich merfwürdige Mea, 
ein Banianenbaum, unter deffen Schatten ſich der Tui-Tonga unmittelbar nad) 
jeiner Krönung begab, um dort die heiligen Ceremonien zu feiern. Der niedrige 
Stamm, obivol tief gefurcht und anjcheinend aus mehreren Stämmen zu: 
jammengejeßt, bildet eine fompafte Mafje von 33 m. im Umfang; der ganze 
Baum ift ungefähr 40 m. hoch. D'Urville fand ihn 1827 nod) in vollfter 
Lebenskraft, doch hatte ein Sturm einen der größten Aeſte abgebrochen, der 
nicht weniger al3 6 m. im Umfang hatte. 

Auf Tonga-Tabu Hat auch der Engländer Hervey vor einigen Jahren 
ein merfwiürdiges Bauwerk aufgefunden, welches an die europäiſchen Dolmen 
oder Cromlechs erinnert. Daffelbe fteht an der Südfüfte der Inſel ganz einfam 
und abgelegen. Die fogenannten „Kyklopiſchen Gräber‘ der Tui-Tongas, welche 
ichon Cook befchrieben, die aber bereit3 mit dichtem Gebüſch ummachjen und 
ſchwer zugänglich find, liegen ettwa 2 deutjche Meilen davon entfernt. — Die 
Dolmen beftehen aus mehreren aufrecht geftellten Steinen, welche über 5 m. 
hoch und 2—3 m. did find, der quer darauf liegende Stein hat eine Länge von 
8 und eine Dide von 1 m. Sämmiliche Steine beftehen aus Rifftorallenfel: 
aus der Nähe; die fyklopijchen Gräber find aus Steinen aufgeführt, welche 
man von der ziemlich weit von Tongastabu nad Nordoften liegenden Inſel 
Wallis geholt Hat. Gejchichtliche Ueberlieferungen über dies eigenthümliche 
Bauwerf, das die Merkmale hohen Alters an ſich trägt, fehlen ganz. Die Ein- 
geborenen nennen e3 „Haamoja Maui‘, d.h. Maui’s Laft, und erzählen, 
der große Geiſt habe dieſe Steine von Bolotu hergebracht und feine Laft, die 
nun alle Menichen auf Tonga-tabu nicht emvorheben fünnten, hierher geivorfen. 
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Die mittlere oder Hapai-Gruppe wird von einer Menge kleiner, von 
großen Riffen umjchlofjener Inſeln gebifdet, deren bedeutendfte, Lifuka, durch 
ihren reihen Anbau überrafcht. Ueberall trifft man üppige Brotfrucht- und 
Bananenpflanzungen, und die Kofoshaine am Ufer find fo dicht, daf fie den 
heranjegelnden Sciffern den Anbli der Häufer verbergen. 

Einige Stunden weitlich von Hapai liegen die vulfanischen Injeln Ka o und 
Tofua. Erftere jcheint ausgebrannt zu fein; aber auf der leßteren find die 
Bulfane noch thätig, wie die fortwährend auffteigenden Dampffäulen befunden. 
Kao trägt auch den höchſten Berg diefer Infeln, einen Bil von 1560 m. Höhe. 

Die nördliche oder Vavau-Gruppe befteht aus der Inſel diejes Namens, 
der zweitgrößten, und aus einer Menge Heiner Inſeln, die wie jene von.Riffen 
umgeben find. Auch Vavau ift jo vortrefflich wie ein Garten angebaut. 

Südlich von Bavau befindet fich die Feine Infel Hunga, die eine der merf- 
würdigiten Höhlen der Welt aufzumeifen hat. Die Höhle hat das Eigenthüm— 
liche, daß fie jelbit bei niedrigem Waſſer noch 1 m. tief unter der Oberfläche des 
Meeres liegt. Sie wurde zufällig von einem jungen Häuptling der Freund- 
ſchafts-Inſeln entdedt, der nach einer Schildfröte untertauchte. 

Einst fam es dem Könige der Tonga-Gruppe, Finau, in den Sinn, in 
diefer Höhle Kava zu trinfen. In feiner Begleitung befand ſich ein junger 
Engländer von guter Familie, Namens Mariner, der aus Sucht nad) Aben- 
teuern Seemann geworden war. Er war am 1. Dezember 1806, als das eng- 
tische Kaperichiff „Port au Prince‘, das in leckem Zuftand in Lifufa eingelaufen 
war, von den Eingeborenen überfallen und der größte Theil feiner Mannjchaft 
niedergemeßelt wurde, mit nod) einigen andern verjchont worden, um die er- 
beuteten Schiffsfanonen gegen Finau's Feinde zu richten, und hatte fich die 
Gunst dieſes mächtigen Königs ertvorben. 

Mariner war damals, als Finau das Kavagelag vorjchlug, gerade etwas 
von der Gejelljchaft entfernt. Wie ftaunte er, al3 er an den Strand fam und 
einen jungen Häuptling nad dem andern fich entkleiden, untertaucdhen aber 
nicht wieder zum Vorſchein fommen jah! Den legten, der untertauchen wollte, 
fonnte Mariner gerade nod) fragen, was man denn eigentlich vorhabe. „Folge 
mir“, jagte der Häuptling, „und ich will Dich mit an einen Ort nehmen, wo 
Du noch nie gewesen bijt, und wo Finau und feine Matabulen jet verſammelt 
find.” Mariner vermuthete jogleich, daß hier die berühmte Höhle fei, von der 
er bereits gehört. Diejelbe befindet jich in einem mindejtens 20 m. hohen Felfen ; 
man gelangt zu ihr aber nur mittels eines ſchmalen, 2 m. unter Waffer befind- 
lichen Zugangs. Der Grund der Höhle iſt mit Waffer bededt. Unbedenklich folgte 
er dem untertauchenden Häuptling nach, hielt ſich dicht Hinter ihm und erreichte 
glücklich die Feljenöffnung, durch die man in die Höhle hinaufſchwimmt. ALS 
er wieder auf der Oberfläche des Waſſers war, hörte er jchon die Stimmen 
Finau's und feiner Freunde, erflimmte einen Felsvorſprung und jeßte fich nie- 
der. Die Beleuchtung der Höhle beſtand blos in einem matten Abglanz vom 
Meer, reichte aber aus, um die Gegenftände in der Umgebung dunfel zu er- 
fennen, jo daß es Mariner nicht ſchwer wurde, die übrige Geſellſchaft aufzu— 
finden, die fich ebenfalls in der Höhle gelagert hatte. Um jedoch eine beffere 
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Beleuchtung zu Schaffen, tauchte er nochmals unter, ſchwamm an den Strand, 
holte feine Piſtole, jchüttete reichlih Pulver auf die Pfanne, ummidelte 
fie dicht mit Tuch und Blättern und kehrte, nachdem er ich eine Fackel verſchafft 
hatte, in die Höhle zurüd. Hier brannte er das Schießpulver ab und ſetzte jo 
die Fadel in Brand. Die Höhle, die fi) nun überjehen ließ, mochte in ihrem: 
Haupttheile, der fich aber in zwei engere Höhlen veräftete, etiwa 14 m. weit 
und eben jo hoch fein und war in merfwürdiger Weiſe mit Stalaftiten be- 
bangen, die theils gothiihen Schwibbogen, theil3 den Zierathen einer alten 
Kirche glihen. Die Gefellichaft Sprach nun dem beraufchenden Kava, deſſen 
wir bei den Fidſchi-Inſeln gedacht haben, wader zu und vertrieb ih die Zeit 
mit Plaudereien. Dabei wurde auch über den Entdecker der Inſel eine hübſche 
Geſchichte erzählt. Einſt hatte ein Häuptling den Plan gefaßt, den Tui 
(Statthalter) von Bavau, einen abjcheulichen Tyrannen, durch einen Aufftand 
zu ftürzen, Der Anschlag wurde verrathen, der Häuptling ertränft und feine 
ganze Familie, jeine jämmtlichen Berwandten jollten niedergemepelt werben. 
Diefes Loos ſtand auch einer Tochter des Häuptlings, einer blühend ſchönen 
Jungfrau bevor, in die fich ein junger Häuptling, der Entdeder der Höhle, bet 
liebt hatte. Am Tage der Hinrichtung wagte er jih in ihre Wohnung, eun— 
führte fie und brachte fie glüdlich in der Höhle in Sicherheit. Hier verforgte 
er fie mit den nöthigen Lebensmitteln, bis er eines Tages mit einem Kanoe 
erſchien und ſie mit ſich nach den Fidſchi— Inſeln nahm. 

Nördlich von Vavau liegt die Inſel Fonualet oder Amargura, die im 
Jahre 1846 durch einen vulfanischen Ausbruch dermaßen erjchüttert wurde, 
daß gegenwärtig Boote in den eingeftürzten Krater ein= und ausfahren können 
und die bis dahin mit Fruchtbäumen reichlich bededte Inſel nur noch als ein 
wüſter Schladenhaufen erjcheint. Das Getöfe des Ausbruch war jo furdtbar, 
daß man e3 auf dem 130 Seemeilen entfernten Niua deutlich wahrnahm; wo— 
gegen fich defjen verdörrender Einfluß auf die Pflanzen und Fruchtbäume 
Vavau's in einer Entfernung von 60 Meilen bemerflich machte. Ein amerifa- 
nifches Schiff, ‚„‚ Charles-W. Morgan“, war auf einer Strede von AO Meilen 
durch einen Afchenregen gejegelt, und auf dem „Maſſachuſetts“, der damals 
60 Meilen weiter nach Oſten jich befand, mußte das Verdeck mehrmals von 
der Aſche gejäubert werden. Ueberhaupt kommen auf den Inſeln Erdbeben, 
theils als Leichte Wellenbewegungen, teils in der Form ſtarker Stöße, häufig vor, 

Das Klima der Infeln ift mild, gemäßigt und gefund, die Hite nicht zu 
groß, die Witterung aber weniger beftändig al3 auf den übrigen Inſein 
Bolynefiens. 

Die Thierwelt ijt arm; bei ihrer Ankunft fanden die Miffionäre, welche 
Rinder, Pferde und andere europäiiche Hausthiere einführten, nur auftrafifche 
Schweine und Hunde und von Säugethieren nur Ratten und Vampyre, von 
Hausgeflügel nur das Huhn als einheimiſch vor. 

Die Erzeugniffe aus dem Mineralreiche bejchränfen fich auf verfchiedene 
Arten von Thon, Kafffteine und Bafalt. 

Die Tonganer jelbft gehören zu den ſchönſten polynefischen Stämmen; fie 
find zwar nur mittlerer Größe, aber fräftig und gut gebaut, die Männer größ- 
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tentheils breitfchufterig und äußerjt gewandt und musfeffräftig. Die Weiber 
find zarter und Shmächtiger al3 die Männer, aber von edlem Ebenmaß der 
lieder ; fie haben fat durchgängig zarte, ausdrudsvolle Züge und zeichnen 
fi) befonders durch jchöne Augen und Zähne, ſowie durch ausnehmend fein 
gebildete Hände und Heine Finger aus. Nach Wilfes wird faum irgendivo 
im Berhältniß zur Bevöfferung eine größere Menge jchöner, kräftiger Männer- 


und Frauengeftalten zu finden fein. 





In der Grotte der Inſel Hunga. 


Die Hautfarbe iſt ein mehr oder minder helles Braun, das bei Einigen 
ing Dlivenfarbige jpielt, während die Kinder fast weiß find und manche Weiber 
eine fajt eben jo lichte Hautfarbe haben wie beifpielsweife die Andalufierinnen. 


Das Geficht der Tonganer trägt ein eigenthümliches Gepräge von Gut— 
DOberländer, Ozeanien. 13 
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müthigfeit und Milde an ji; fie find offen, munter und gutherzig, gefällig und 
gajtfrei, aber auch Meifter in der Verftellung und ſehr diebiſch. Als Cook auf 
Tonga war, ftahlen ihm die Eingeborenen zwei Biegen und zwei Truthähne, 
und der Kapitän fonnte ihre Wiederbefchaffung nur dadurch erzwingen, daß 
er drei Kähne mit Beichlag belegte und den Häuptling in Gewahrfam nahm. 
Die Offiziere, die einen Ausflug ins Innere gemacht hatten, fanden bei ihrer 
Rückkehr ins Lager, daß ihnen die Eingeborenen ihr ganzes Gepäd entführt 
hatten. Der König von Tonga-tabu, Boulaho, hatte ein eigenthümliches 
Mittel zur Entdedung der Diebe. Er verjammelte zu dieſem Behufe alle jeine 
Leute gleichzeitig vor fi, wuſch fi in ihrer Gegenwart die Hände in einer 
hölzernen Schüffel und ließ dieje darauf reinigen. Hierauf mußte ein jeder der 
Anweſenden nach der Reihe vortreten und das Gefäß in derjelben Weife, wie 
jie bei VBerbeugungen feinen Fuß berührten, betaften, nachdem er ihnen vorher 
eingeredet, daß der Thäter, wenn er das Gefäß berühre, jogleich jterben müfle, 
Weigerte fich daher Jemand, die Schüffel zu berühren, jo wurde dies als Be- 
weis feiner Schuld angejehen. 

Ganz im Gegenjag zu den feigen Fidſchianern find die Tonganer tapfer, 
bisweilen tollfühn; fie find Feinde der Hinterlift und treten dem Gegner offen 
und männlich entgegen. Oftmals haben fie den Fidichianern zur Unterdrüdung 
von Aufftänden Hülfe geleiftet. Ihre Kampfweiſe verdient erwähnt zu werben. 
Wenn z.B. König Finau eine benachbarte Inſel befriegen wollte, jo verſammelte 
er feine Krieger und feßte ihnen in einer Anſprache aus einander, daß das bis: 
herige Syitem, je nach dem Erfolg vor oder zurüd zu gehen, falfch fei, und 
daß man immer vordringen müffe; jelbft wenn Einer die Spike eines Speeres 
an feiner Bruft jehe, dürfe er nicht wanfen, fondern müfje vorwärts, um mit 
eigner Lebensgefahr feinen Feind niederzumachen. Er unterwies fie auch in 
der Kunſt, den Anlauf des Feindes ganz ruhig aufzunehmen, deshalb bei der 
Annäherung des Feindes, als gehe fie das gar nichts an, auf der Erde figen zu 
bleiben und fich nicht zu rühren, bis Befehl ergebe, ſelbſt wenn fie mit Spießen 
und Pfeilen beworfen würden. Sobald aber das Wort „Vorwärts!“ ertöne, 
jollten fie aufipringen und rückſichtslos angreifen. 

Diejes Manöver befam einjtmals den Fidichianern jehr jchlecht. Dreiſt 
geworden durch die fcheinbare Schwäche der Feinde, rüdten fie luftig vor und 
träumten ſchon von einem leichten Siege,. als fie fich plöglich mit ungeheurem 
Ungeſtüm angegriffen fahen und zerjprengt und aufgerieben waren, ehe fie nod 
zum Bewußtjein ihrer Lage famen. Als vollends die Tonganer mit den Feuer: 
waffen befannt geworden waren, konnten es die Fidſchianer nun um jo weniger 
mit ihnen aufnehmen. 

Dabei brüjten fie fich nie mit ihren Großthaten. Hat Einer eine glänzende 
Kriegsthat vollbracht, fo tritt er bejcheiden in den Hintergrund, als wäre nichts 
vorgefallen. Ein Krieger erflärte, er werde gegen eine geladene Kanone vor: 
gehen und feinen Speer in den Lauf werfen. Er ftürzte bis auf etwa 30 Schritt 
von der Kanone vor und warf fich, als gefeuert wurde, zu Boden, jo daß der 
Schuß über ihn weg ging; dann fprang er auf, fchleuderte feinen Speer nah 
der Kanone, warf ihn richtig in die Mündung und zog ſich ruhig zurüd, 
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Ueberhaupt liegt in dem ganzen Wejen der Tonganer ein gewiſſer Ernft, 
und wenn fie ſich bisweilen einen Scherz erlauben, jo überjchreiten fie nie die 
Grenzen des Anftandes. 

Ihr Haar ift Schwarz, dicht und ſchlicht; beide Gejchlechter tragen es kurz 
verfchnitten, zum Theil aufwärts gefämmt. Merkwürdiger Weije laſſen fich 
die Männer den Bart durch fürmliche Bartjcherer abnehmen, die hierzu zwei 
Mufchelichalen verwenden, deren eine jie mit dem Rande Horizontal gegen das 
Kinn oder gegen die Lippe drüden, wogegen fie den darauf liegenden Theil des 
Bartes mit dem Rüden der andern Schale abreiben. Manche reiben fich auch 
den Bart mit Bimsftein ab. Uebrigens halten fie jehr auf Neinlichkeit des 
Körpers. Beim Gruß reiben fie die beiderjeitigen Naſen an einander. Ihre 
Dankbarkeit drüden fie dadurch aus, daß fie das Geſchenk mit der linken Hand 
über den Kopf emporheben. 

Schmud lieben die Tonganer ſehr. Beide Gejchlechter tragen Halsbänder, 
die aus der Frucht des Pandang (Pandanus odoratissima) und aus wohlriechen- 
den Blumen gemadt find, Fingerringe von Schilöfrot, fettenfürmige Urmbän- 
der, Feine Muſcheln, Vogelknochen, die [oje auf die Bruft Hinabhängen u. dgl. 
Am meijten lieben jie aber das Elfenbein, das fie zu einem Walfiſchzahn im 
Kleinen umformen. Sp gejudht ift dieſer Artifel, daß ein gemeiner Mann nicht 
wagen könnte, einen Walfiſchzahn für fich zu behalten. König Finau hörte einft, 
daß ein Walfiich an einem Heinen Eiland, das nur von einem Manne und einer 
Frau bewohnt war, geftrandet jei. Als der König an Ort und Stelle fam und 
der Mann behauptete, er habe nur zwei Zähne, die er herausgab, wurde er jo- 
fort mit der Keule erfchlagen und die Frau mit demjelben Schidjal bedroht. 
Aus Furcht vor dem Tode brachte fie noch zwei andere Zähne zum Vorfchein; 
aber man vermuthete mehr und erfchlug fie. Wirklich Hatte fie deren noch mehr 
versteckt, wie fich nach Jahren herausitellte. 

Beide Gefchlechter beffeiden jich gleihmäßig mit einem Stoff aus Gnatu, 
der etwa 2 m. breit und 2'/, m. lang ift und gerade hinreicht, um anderthalb- 
mal um die Hüften gefchlungen zu werden. Er wird mittel eines Gürtels 
fejtgehalten und hängt wie ein Unterrod bis auf die Mitte der Beine hinab. 
Oberhalb des Gürtels ift da3 Zeug in Falten geichlagen, fo daß es, wenn 
‚man diefe aus einander legt, recht füglih um die Schultern emporgezogen 
werden kann. 

Das Zeug wird von den Weibern aus dem Baſte des Onatu oder Papier- 
maulbeerbaumes (Broussonetia papyrifera) verfertigt, den man zu diefem Be- 
Hufe anbaut und 2—2"/, m. hoch aufjchießen läßt. Von den 6—10 cm. diden 
Stämmchen ftreift man die Rinde ab, jchabt die äußere Schale weg, rollt das 
Baſt auf und weicht e3 eine Zeitlang in Wafjer ein. Hierauf legt man es quer 
über einen Baumſtamm und jchneidet e3 in gleich lange Stüde, die man mit 
einem vieredigen Holze, das etiva m. lang und gerieft oder flach ijt, jchlägt; 
ein Vorgang, der zur größern Verdichtung des Stoffes mehrmals wiederholt 
wird. Auf dieje Weije gewinnt man Stüde Zeug, die 1/%,—2 m. fang und 
etwa Halb jo breit find, und die man num zum Trodnen auslegt. Nach dem 
Trodnen fügt eine andere Perjon die verfchiedenen Zeugftüde zufammen, indem 
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fie den Rand derjelben mit"dem Flebrigen Safte einer Beere, Tuu, beftreicht. 
Nunmehr bringt man die Stüde unter eine Art Stempel, um die Mufter auf- 
zufhlagen. Man braucht dann blos noch ein ſolches Stück Tuch in eine Brühe 
aus der Rinde des Koka (Erytlroxylon Coca) zu tauchen und e3 raſch und 
fräftig zu reiben, — e3 gewinnt alsbald eine glänzend braune Farbe. 

Das Zeug ift natürlich für die unteren Klaffen zu Foftfpielig; fie tragen es 
höchſtens in Fleineren Stüden, oftmal3 auch nur eine Schürze aus Blättern. 

Wie in der Verfertigung dieſes Stoffes, fo ftehen die Tonganer an Kunft- 
fertigfeit, an Intelligenz und geiftiger Kraft überhaupt allen Bolynefiern voran. 
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Ihre Kähne laſſen an fünftleriicher Austattung Nichts zu wünſchen übrig. 
Sie wifjen die einzelnen Bohlen, aus denen jeder Hahn beſteht, mit Fäden jo 
hübſch zufammenzufügen, daß man von außen faum Fugen fieht. Ihre Doppel- 
fähne find 20—23 m. lang, in der Mitte 1/,—1°/, m. breit und überall jo 
ftarf und leicht gearbeitet, daß fie bis zur Platform ins Waffer tauchen fünnen, 
ohne ſich zu füllen oder zu finfen. Sie find mit einem Maft und einem Segel 
aus Matten verjehen, das, aufgejpannt, einem Dreied gleicht. Das Tauwerk iſt 
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bisweilen 8—12 cm. did. Auf der Platform befindet fi eine Hütte für die 
Mannihaft. Diefe Doppelfähne eignen fich Hiernach nicht blos zu Laftichiffen, 
fondern auch zu weiten Seereifen. 

Nicht minder geſchickt find die Tonganer im Hausbau. Sie wiſſen die 
Balken ihrer Häufer geſchmackvoll mit einem ſchwarz, roth und gelb gefärbten 
Flechtwerk aus Kokosnußbaſt zu befeftigen. Die Dächer der Häuptlingswoh- 
nungen werden mit den getrodneten Blättern des Zuderrohres, die der gemeinen 
Leute mit Matten aus Kofosblättern belegt. Die Häufer find länglich rund, vorn 
und hinten offen und an den offnen Stellen mit Mattenvorhängen verkleidet. 
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Im Innern haben ſie nur ein Gemach, das aber durch Schirme in mehrere 
Abtheilungen geſchieden iſt. Beim Schlafen ſtrecken ſie ſich auf eine Matte, 
den Kopf legen ſie, wie gewöhnlich in Polyneſien, auf ein hölzernes Kopfkiſſen. 
Das Hausgeräth beiteht aus hölzernen Gefäßen, Kokosſchalen und Kalebafjen 
zum Trinken und irdenen Töpfen, die 6—7 Liter halten, 

Bon der Kraft und Gejchidlichkeit der Tonganer zeugen befonders die 
Fai-tokas oder Maufoleen, die feinem Bauwerk in Polyneſien nachſtehen. Es 
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find rechtwinfelige Bauten, welche mit ungeheueren Steinblöden eingefaßt find, 
die oft 5—6 m. fang, 2—3 m. breit und 1"/, m. did waren. Die großartig- 
ften diefer Denkmäler bejtehen aus vier bis fünf Stufenreihen, jo dab das 
Ganze eine Höhe von 6—7 m. erreicht. Ein Maufoleum, das d'Urville maß, 
ergab eine Länge von 60 m. und eine Breite von 40 m. Oben auf dem Bau- 
werf stand eine Feine Hütte, die als Bethaus oder auch als Aufenthalt für den 
Abgeſchiedenen dienen mochte. Die ungeheueren Korallenblöde, die man zu 
diejen Bauten verwendete, wurden auf dem Strande gehauen und, nachdem 
man jie auf großen Kähnen in der Nähe ihres Beitimmungsortes gelandet 
hatte, auf Rollen weiter geſchafft. Daß man auf Tonga=tabu den Dolmen 
oder Cromlechs ähnliche Steinbauten gefunden, haben wir bereit3 Eingangs 
dieſes Abjchnittes näher erwähnt. 

Aber freilich, während der gemeine Mann das Pladthier ift, genießen Die 
Häuptlinge ihr Zeben. Da giebt e3 Kavagelage, religiöfe Feierlichkeiten, Tanz, 
Muſik, Geſang und verjchiedene Spiele. 

Was die Tänze betrifft, jo wird der eine, Maellofulla genannt, von 
96 Männern aufgeführt, die vier Reihen zu je 24 Mann bilden, und deren 
jeder ein ?/; m. langes, einem Auderriemen ähnliches fogenanntes Bagge in 
der Hand hat, mit dem fie allerhand Bewegungen begleiten, die bald langjam, 
bald rajch auf einander folgen und bei denen furze Säße in Geſangsform aus- 
geiprochen werden. Einen anderen Tanz, Meehtabuggi, jah Cook mit an. 
Nach einem kurzen, einleitenden Konzert treten 20 Frauen in den reis und 
fingen einen ſanften Gejang, den Mufif beantwortet und den fie felbjt mit an- 
muthigen Geberden und mit Bewegungen der Bagge begleiten. Sie machen dann 
einige Runden und tanzen in ſchnellerem Takt, indem fie jpringend eine Art Halb- 
runde bilden, in die Hände fchlagen, mit den Fingern fchnippen und in Verbin: 
dung mit dem Chor einige Worte wiederholen, Der Taft wird num immer 
ichneller und ihre Geberden und Stellungen wechjeln mit großer Gewandtbeit 
und Anjtrengung ab. 

Nach diefem Ballet treten 15 Männer auf, die im Einflang mit der Mufit 
fingen und dabei verjchiedene Hübjche Bewegungen machen, indem fie den Körper 
abwechſelnd nad) jeder Seite neigen, das eine Bein ausftreden und auf dem 
anderen ruhen und gleichzeitig den Arm derjelben Seite empor halten. Dann 
iprechen fie wieder Etwas gejangmweije, worauf die Mufif antwortet, und 
befchleunigen bisweilen den Takt, indem jie in die Hände jchlagen und 
ichnellere Bewegungen mit den Füßen machen. Schließlich wird Muſik und 
Tanz jo Schnell, daß man die verjchiedenen Bewegungen gar nicht mehr unter: 
ſcheiden kann. 

Außerordentlich lebhaft geht es bei dem To-to-Feſte zu, das zu Ehren 
Alo-aloi's, des Gottes des Wetters, gefeiert wird. Man thürmt eine Maſſe 
Yams, Bananen, Kokosnüſſe und andere Lebensmittel zu einem mächtigen 
Haufen auf und fleht den Gott um gutes Wetter an. Auf ein gegebenes Zeichen 
ſtürzen plöglich Alle auf die aufgejchichteten Lebensmittel los und balgen ſich 
darum. Nur die Weiber halten fich bei Seite; alle Anderen, der angejehenite « 
Häuptling, wie der gemeinjte Mann, prügeln ohne Unterjchied der Perſon auf 
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einander los; ſelbſt der Tui-tonga muß es ſich gefallen laſſen, wenn er tüchtig 
durchgebläut wird. Daneben wird wacker geboxt und gerungen. Wird die 
Herausforderung zum Ringkampf angenommen, ſo binden beide Ringer den 
Leibgürtel ſo feſt als möglich. Sie faſſen einander dann zu beiden Seiten am 
Gürtel und ſuchen ſich gegenſeitig emporzuheben und auf den Rücken niederzu— 
werfen. Wer geworfen wird, zieht ſich unverdroſſen zurück. Dieſes Prügeln, 
Boxen, Ringen findet achtmal je am zehnten Tage ſtatt, ſo daß die 80 Feſttage 
herauskommen. Dabei bleiben aber Alle in der beſten Laune. Wird Einer zu 
Boden geſchlagen, ſo ſteht er lächelnd wieder auf; wird ihm der Arm gebrochen, 
ſo läßt er ſich ruhig verbinden. 





Tonganerinnen, den Mekhtabuggi tanzend. 


Ruhiger verläuft das Yamsfeſt, ein Erntefeſt. Am Feſttage ſtrömen die 
Einwohner von allen Seiten nach der Hauptſtadt des Tui-tonga zuſammen; 
Alle ſind auf das Beſte gekleidet und ſchleppen Yams herbei, die dann nebſt 
anderen Lebensmitteln unter die Prieſter und Häuptlinge vertheilt werden. 

Neben dieſen Unterhaltungen und Feſtlichkeiten bietet den Häuptlingen 
das Vogelſchießen einen ſehr beliebten Zeitvertreib. Sie benutzten dabei einen 
Lockvogel, der mit derſelben Sorgfalt abgerichtet und gepflegt wird, wie vor— 
mals bei uns die Falken. Der Jagdluſtige ſelbſt geht in den Wald und kriecht 
in eine Art Käfig, der aus Weiden geflochten und mit Laub überdeckt iſt, aber 
eine Anzahl Löcher hat, durch die er ſchießen kann. Neben dieſem Käfig ſteht 
ein Vogelbauer, in welchem eine Henne ſteckt, und oben auf dem Käfig ſitzt der 
Lockvogel, ein Hahn, der mit dem einen Fuße angebunden iſt. Dieſe beiden 
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Vögel ftoßen immer gegenfeitig Lodrufe aus und ziehen dadurch eine Menge 
Vögel herbei, die der Jäger mit leichter Mühe erlegt. 

Ein gut abgerichteter Lodvogel fteht ungemein hoch im Preiſe; er hat 
jeinen eigenen Wärter, der nur ihn abzuwarten und befonders darauf zu jehen 
hat, daß der Vogel einen lauten Lodruf fich aneignet und dabei die Flügel 
richtig Schlagen lernt. Welchen Werth man auf diefe Vögel legt, das veranſchau— 
fit ein Beifpiel. König Finau hörte einst, daß der Häuptling von Hihifo 
einen prächtigen Zocdvogel Habe, und war alsbald entjchloffen, denfelben um 
jeden Preis am fich zu bringen. Vergebens bot er dem Häuptling Gejchente 
über Gejchenfe; endlich verftand er jich zu einem nad) den Begriffen der Ton: 
ganer geradezu unſchätzbaren Gejchenf, bejtehend aus Walfiſchzähnen, Tuch, 
Kava, Perlen, Spiegeln, Aexten und vielen anderen Sachen von Werth. Der 
Häuptling merkte jet, daß Finau den Vogel um jeden Preis haben wolle und 
ihn nad) Befinden ſelbſt mit Krieg überziehen werde, und gab den Vogel gegen 
das werthvolle Geſchenk her. 

Ebenſo beliebt ift die Rattenjagd, zu welcher die Häuptlinge mit zahl: 
reihem Gefolge, bewaffnet mit Pfeil und Bogen, ausziehen. Vor ihnen gehen 
Leute nad) dem Jagdplatze, um eine aus geröfteter Kokosnuß beitehende Lod- 
ſpeiſe auszulegen und die Wege, die nad) dem Blake führen, durch Stäbe abzu— 
jperren, damit die Ratten nicht durch Vorübergehende geftört werden. Nie 
mand mißachtet diefe Abſperrung; felbjt der angejehenite Häuptling macht vor 
den Stäbchen Halt. Die Jagdgefellichaft rüdt, in zwei Parteien getheilt, im 
Gänſemarſch nach) dem Jagdplatz aus. Nur der Reihenanführer darf gerade: 
aus ſchießen, die Uebrigen müffen die Ratten jeitwärts aufs Korn nehmen. Wer 
geichofjen hat, macht dem Nächitfolgenden Platz, fo daß ſich der urjprüngliche 
Zug allmählig ganz verändert. Um die Ratten zu loden, ahmen die Jäger das 
Duieden derjelben nad, und wenn eine davonläuft, wird fie oft durch ein 
ſcharfes Schnalzen mit der Zunge ftubig gemacht; fie Taufcht und wird dabei 
geihoffen. Die Partei, die zuerft zehn Ratten erlegt, hat gewonnen, und die 
Jagd wird mit einem Schmaufe bejchlofjen. 

Außerdem beichäftigen fich die Häuptlinge gern mit dem ange des 
Bonite (Thynnus pelamys), einer Art Thunfiſch. Sie werfen aus einem 
Kanoe, das fie im jchnelliten Laufe erhalten, eine Perlmutterangel ohne Wider: 
haken und Köder aus, die nur die Oberfläche des Waſſers berührt und den Bo- 
niten durch die jchillernde Fläche, die er für eine raſch fliehende lebendige Beute 
hält, täufcht. Sowie der Fiſch angebiffen Hat, ſchwingt der Fiſcher mit einer 
geichietten Wendung die Schnure in die Höhe und der Fijch fällt ihm in die Hand. 

Ein anderes jehr beliebtes Spiel bejteht darin, daß auf zwei Seiten je 
ſechs bis acht Spieler zufammentreten und ein jeder einen wuchtigen Speer in 
der Weiſe emporwirft, daß er beim Herabfallen auf einer Heinen Holzicheibe, 
die oben an einem Pfahle befeftigt ift, ftecden bleiben muß. Die Partei, die nad) 
dreimaligem Werfen die meiften Speere in die Scheibe bringt, hat gewonnen. 

So jchaut fich das Leben der Könige und Häuptlinge gar luftig an; aber 
troß der großen Unterwürfigfeit, die man ihnen bezeigt, find jie nicht die Höchſten 
im Range. Denn nirgends iſt das Kaſtenweſen, ſowol in religiöſer als in 
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bürgerlicher Hinficht, jo ausgebildet wie in Tonga. An der Spibe des ganzen 
Volkes steht der Tuistonga, eine geheifigte, von einem der Hauptgötter ab- 
ftammende Perjon, die ihren Sitz auf Tonga-tabu, dem heiligen, hat. Vor ihm 
müſſen fich die angejehenften Häuptlinge zum Beichen der Ehrerbietung nieder- 
fegen, bis er vorbeigegangen. Ungeachtet jeines Hohen Ranges hat er aber 
nach außen wenig Madt. 

Ihm zunächſt ftehen die Weachi, die ebenfalls von göttlicher Abkunft 
find. Bor ihnen, denen fie an edler Abkunft nachftehen, müffen ſich Könige 
und Häuptlinge beugen, weshalb fie e3 meiden, mit ihnen zufammen zufommen. 

Die dritte Stufe in der religiöfen Rangfolge nehmen die Priefter ein. 
Diefen wird zwar im gewöhnlichen Leben Feine bejondere Ehrerbietung zu 
Theil; wenn fie aber plößlic) von dem Gotte begeiftert werden, muß ihnen 
diejelbe Ehrfurcht bezeigt werden, wie dem Gotte ſelbſt. Dann zieht fich der 
König, wenn er zugegen ift, ſofort in angemefjene Entfernung zurüd, und das 
muß jelbjt der Tuistonga thun, weil man in diefem Falle annimmt, daß der 
Gott fich des Priefters bemäcdhtigt hat und aus jeinem Munde jpricht. Uebri- 
gens verfallen die Priefter in ganz ähnliche Verzüdungen, wie ihre Amts— 
brüder auf den Fidſchi-Inſeln. 

Was die bürgerlichen Kaften betrifft, jo nimmt der König, obwol er dem 
Tuistonga, den Weachi und jelbft manchem Edlen an Abkunft und Adel nach— 
jteht, im Range die höchſte Stelle ein. Er ift unumjchränfter Monarch und 
ſtützt fein Recht theil3 auf die Erbfolge, theil3 auf die Kriegsmacht. 

Nächſt dem Könige fommen die Egi oder Edlen, insgeſammt Berwandte 
des Tuistonga, der Weachi oder des Königs. Der Adel vererbt fi) abwärts 
in weiblicher Linie; denn wenn die Mutter nicht von edler Herkunft ift, jo find 
e3 die Kinder auch nicht. 

Die Matabulen nehmen den wichtigften Rang ein; fie bilden eine Art 
Ehrengefolge der Häuptlinge und find ihre Rathgeber, achten auch darauf, daß 
deren Befehle pünktlich ausgeführt werden. Bisweilen verjtehen fie ſich auf 
eine Kunst oder Hanthierung, 3. B. auf den Kahnbau; aber dann zimmern fie 
die Kähne blos für die Könige und Häuptlinge. Stirbt ein Matabule, jo ver- 
erbt er jeine Würde auf feinen Bruder. 

Auf der nächſten Stufe ftehen die Muahs, Abkömmlinge der Matabulen. 
Ihnen Tiegt bei Feſtlichkeiten das Vertheilen der Speijen und des Kava ob; 
auch gehören fie zum Gefolge der Häuptlinge. Insbeſondere haben fie wie die 
Matabulen die Pflicht, Ordnung in der Gejellichaft zu erhalten und die Auf- 
fiht über die Sitten der jüngeren Häuptlinge zu führen, die fi bisweilen Aus— 
hweifungen und Bedrüdungen der Tuahs erlauben. 

Die unterfte Klafje bilden die Tuahs, und dahin gehören auch die Söhne 
und Brüder der Muahs, jo lange jie nicht den Rang des Vaters oder Bruders 
erben. Dieje Art Tuahs darf aber gemeinjchaftlich mit den Muahs ein edleres 
Gewerbe treiben; fie machen ſich wol auch als Tätowirer, Keulenfchniger und 
Barbiere nüglih. Am tiefften unter den Tuahs ftehen die Köche und die Feld— 
arbeiter, denen es verboten ift ihren Herrn oder ihre Beichäftigung zu wechjeln, 
jo daß fie al3 Leibeigne anzujehen find; denn eigentliche Sklaven giebt e3 nicht. 
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Ein fo verwideltes Syſtem der bürgerlichen Gejellichaft ſetzt einen Bil- 
dungsgrad voraus, den man unter Wilden faum erwartet. Damit jteht Die 
Behandlung der Frauen in Zufammenhang, die durchaus nicht unterdrüdt oder 
wie Sklaven angejehen werden. Ebendeshalb befigen fie eine Ungeziwungenheit 
und Anmuth im Benehmen, die man nie bei Bölfern antrifft, bei denen Die 
Weiber blos die Stellung der Pladthiere einnehmen. 

Die Schilderung der Stände leitet und von jelbft auf die religiöfen Vor— 
ftellungen der Tonganer; doch müfjen wir vorher einer eigenthümlichen Sage 
gedenken. Ehe die Tonga-Inſeln beftanden, gejchah es, daß einer der Götter, 
Tongaloa, an der Hüfte des Meeres angelte. Der Angelhafen verfing ſich je- 
doch in einem Felſen auf dem Meeresgrund; der Gott zerrte mit aller Gewalt 
und zog plöglich die Tonga-Injeln empor. Diefe würden noch viel größer ge- 
worden fein, wenn nicht die Angeljchnur geriffen und das übrige empor- 
gezogene Land wieder hinabgeglitten wäre. 

Im Uebrigen glauben die Tonganer an gute und an böfe Götter; jene, 
Hotuahs, erzeigen den Menjchen je nach ihren Berdienften Gutes und Böſes; 
diefe, die Pohs, umſchwärmen Tonga und fuchen überall Unheil zu ftiften. Die 
guten Götter weilen in Bolotuh, dem Paradieſe, das fich auf einer nordweſtlich 
von Tonga gelegenen, ungeheuer großen Inſel befindet. Bon dort befuchen fie 
in der Gejtalt von Eidechſen, Delphinen und Wafferfchlangen bisweilen die 
Tonga-Inſeln, um den Menjchen nüglich zu fein, den und jenen zu begeiftern 
und mit der Gabe der Weiffagung zu erfüllen. Das Paradies ift mit allen 
erdenklichen Reizen geſchmückt: die köſtlichſten Baumfrüchte ergänzen fi, ſowie 
fie gepflückt find; die Luft ift mit den lieblichſten Düften erfüllt; auf allen 
Zweigen wiegen fid) Vögel mit prachtvollem Gefieder, und die Wälder fteden 
voll von unfterblihen Schweinen. Hier erhielten auch die erften Menſchen das 
Dafein, und hier leben die Seelen der Tuistongas, der Häuptlinge, der Edlen 
und Matabulen fort; denn die gemeinen Leute haben feine Seelen. 

Bolotuh foll fo weit entfernt fein, daß es feinem Schiffe erreichbar ift; 
doch geht die Sage, daß einjt ein Kahn auf der Rüdfahrt von den Fidſchi-Inſeln 
dahin verichlagen worden fei. Da die Mannjchaft den Ort nicht kannte und 
Mangel an Lebensmitteln litt, das Land aber reich an Früchten aller Art war, 
fo landeten fie. Wie ftaunten fie, als fie die Brotfrucht, die fie pflüden wollten, 
nicht greifen konnten, als jei e3 ein Schatten. Sie gingen durch die Bäume, 
durch die Wände der Häufer geradewegs hindurch, ohne anzuftoßen. Endlich 
bemerkten fie einige Hotuahs; dieſe aber durchfchritten ihre Körper, wie wenn 
ihnen gar nicht3 im Wege ftände, und empfahlen ihnen, jich jchleunigjt davon— 
zumachen, verfprachen ihnen auch guten Wind. Die Schiffer jegelten ab, ftarben 
aber insgefammt alsbald nad ihrer Heimfehr. 

Der übertriebenen Verehrung der Götter entjtammt die Unfitte, ein Kind 
zu erdrofieln, um die Götter zur Wiederherftellung eines franfen Verwandten 
zu beftimmen; ebenfo die Sitte des Fingerabhadens zu demfelben Zweck. Die 
Anverwandten des Kranken jchneiden fich nämlich ein Glied vom Keinen Finger 
ab, indem fie den Finger auf einen Holzblod legen, einen ſcharfen Stein über 
das Fingerglied halten und es durch einen jchweren Schlag auf den Stein 
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abtrennen. Infolge diejer Sitte trifft man faum einen Tonganer, der nicht den 
Heinen Finger einer oder auch beider Hände ganz oder theilweife verloren hat. 
Insbeſondere bringt man ein Menfchenopfer, um den Zorn der Götter zu ver- 
jöhnen, der fich gegen das ganze Volk gewendet hat. Am Liebften nimmt man 
dazu das Kind eines Häuptlings, da man ein foldhes al3 das angenehmite 
Geſchenk anfieht. 
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Beim Tode des Tuistonga erdrofjelt man auch deffen vornehmite Frau, 
damit fie ihn nad) Bolotuh begleite; das Volk jchert ſich insgeſammt das Haupt 
und trauert ungefähr vier Monate lang. Jeder läßt während eines Monates 
den Bart lang wachſen und reibt fich während der Nacht den Körper mit Del 
ein. Am Begräbnißtage fett fi Alles, Männer, Weiber, Kinder, mit bren- 
nenden Fadeln etwa acht Schritte weit vom Grabe, wenn die Leiche ſchon darin 
ift, nieder. Auf den Auf einer Leidtragenden, aufzuftehen und näher zu kom— 
men, erheben fi) Alle, gehen etwa 40 Schritt weiter und feßen fich nieder. 
Da blafen zwei Männer Hinter dem Grabe auf Mujchelichalen, ſechs andere 
treten mit brennenden Fadeln hinter dem Grabe hervor, fteigen den Hügel 
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hinab und umkreiſen, die Fackeln jchwingend, das Grab. Dann fteigen fie den 
Hügel wieder hinauf, die übrigen folgen, gehen um das Grab herum und legen 
hinter demfelben die erlojchenen Fadeln nieder. Endlich gehen Alle nad) Haufe. 

Beim Tode eines Häuptlings finden aber ganz entjegliche Quälereien 
ftatt. Die leidtragenden Weiber jigen um die Leiche; fie find in die fchlechteften, 
zerrifieniten Matten gehüllt, weil das zerlumptefte Gewand für das befte Sinn: 
bild des Schmerzes und der Zerriffenheit des Gemüthes gilt. Ihr ſchauderhaftes 
Ausjehen könnte jelbft einen Mann, der an jolhe Schaufpiele gewöhnt ift, mit 
Entjegen erfüllen. Die Augen find von unaufhörlihem Weinen geſchwollen, 
die Wangen find durch die zahlreichen Schläge, die fie fih mit den Fäuften 
verjeßt haben, ganz ſchwarzblau geworden und fo aufgelaufen, daß die armen 
Geſchöpfe faum aus den Augen jehen fünnen. Sie fchlagen ſich auch in ihrer 
wahnfinnigen Selbftzerfleiichung die Bruft braun und blau. 

Am tolliten trieb man es beim Tode Finau’s. Da wollten die Häuptlinge 
und Matabulen hinter feinem Selbftpeiniger zurüdbleiben. Wie verrüdt 
ſprangen fie in den von den Zujchauern gebildeten Kreis, brachen in die kläg— 
fichften Ausrufungen aus und zerfegten fich mit ſcharfen Steinen, Meffern oder 
Mufcheln den Körper oder zerichlugen ſich den Kopf dergeitalt, daß das Blut 
in Strömen floß. Einige verfegten ſich mit dem Streittolben ſolche Schläge 
auf den Hirnſchädel, daß fie eine Zeitlang irrjinnig waren und ganz verwirrt 
jprachen. Als die Leiche endlich feierlich beigejeßt und das Grab mit einer 
großen Platte überdedt war, ging das Zerfleiſchen und Zerjchlagen der Glied— 
maßen der Leidtragenden abermals mit aller Wuth los; ja, jelbjt damit war 
es noch nicht genug. Ungefähr einen Monat nad) der Leichenfeier wollte Finau’s 
Sohn, der es nicht für angemefjen gehalten hatte, ſich mit Selbjtzerfleifchung 
recht zur Schau zu ftellen, in einem Kreiſe von Freunden die Selbftpeinigung 
an fich vollziehen. Unglüdlicher Weije mußte Mariner, als er das Haus be: 
trat, gehörig niefen, und das Niejen halten die Tonganer, wenn fie etwas 
Wichtiges vorhaben, für die allerichlimmfte Vorbedeutung. Es fam jo weit, 
dat Finau dem armen Mariner mit der Streitart den Schädel geſpalten hätte, 
wenn ihm nicht Einige in die Arme gefallen wären. Mariner entfernte fid, 
Finau aber verfügte ſich mit feinem Gefolge an das väterlihe Grab, und das 
Kopfzerichlagen ging los. Finau begnügte ſich in feinem Eifer gar nicht mit 
den gewöhnlichen Inftrumenten, jondern jägte fich mit einer jcharfzähnigen 
Säge in den Hirnjhädel. Als die Gejellichaft nad) Haufe ging, war Finau 
durch den gehabten Blutverluft jo ſchwach, daß er taumelte. 

Wenden wir uns von diefen abjcheulichen Gebräuchen zu einer andern Seite. 
Außer der Ehrfurdt gegen die Götter halten die Tonganer auf die ſchuldige 
Achtung gegen edle und ältere Berjonen, auf Vertheidigung ihres Erbredtes, 
auf Ehre, Gerechtigkeit und Vaterlandsliebe, auf Freundſchaft, Sanftmuth und 
Beicheidenheit, auf Eltern= und Kindesliebe, auf geduldiges Ertragen des Un: 
glüdes und auf Beherrichung der Leidenschaften; dagegen jehen fie mande 
Handlungen;. in denen civilifirte Nationen Verbrechen finden, z. B. Rad, 
Ermordung eines-Nieners oder ſonſt Jemandes, von dem man gereizt ift, ſowie 
den Diebjtahl für gam unſchuldige Dinge an. 





Eu EEE LET FF 


Miffionswefen auf den Tonga-Injeln. 205 


Heirathen werden, außer bei Königen und Häuptlingen, ohne weitere 
Feierlichfeit gefchlofien; das Mädchen wird weiter nicht gefragt. Feder nimmt 
Meiber, fo viel ihm beliebt; hat er die Frau fatt, jo heißt er fie gehen, behandelt 
fie aber im Uebrigen gut und mit Achtung. Er braudt ihr aud) die eheliche 
Treue nicht zu halten; follte er dagegen feine Frau beim Ehebruch ertappen, 
fo würde er ihr ohne Weiteres den Schädel einjchlagen. Unverheirathete Frauens— 
perfonen fünnen ihre Gunft nad) Belieben verſchenken, ohne daß ihr Auf leidet; 
nur will es die Sitte, daß fie die Liebhaber nicht gar zu oft wechjeln. 

Die Sprache der Tonganer ift ein malayifcher Dialekt, aber von der Sprache 
der Gejellichafts- Infulaner fo verfchieden, daß ein Tahitier einen Tonganer 
nicht verjteht. Das „R“ kennen die Tonganer nicht, vermögen es auch nicht 
auszusprechen. Es ift das ziemlich allgemein in der Südjee der Fall. Daher 
finden wir jehr oft von Reifenden verfchiedene, wenn auch ähnlich Eingende, 
Namen für einen und denjelben Ort gebraudt. So heißt auf den Sandwich: 
Inſeln 3. B. die Bai, in welcher Coof ermordet wurde, Karakakoa-Bai, bei An- 
deren Kalakakoa-Bai; den Vulkan Kilauea findet man als Kirauea aufgeführt; 
Mauna loa jtatt Mauna roa u. ſ. w. 

Werfen wir einen Blid auf das gefammte Leben und Treiben der Ton— 
ganer zurüd, jo fagen wir und: Das find Leute, die zur Fröhlichkeit geftimmt 
find, die das Vergnügen, feitliche Gelage und gejellige Unterhaltung lieben und 
gern beifammen fiten und plaudern. Aber diefe idylliichen Zuftände hatten 
ſchon gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts einen mächtigen Stoß erlitten, 
al3 Finau, der Häuptling von Hapai, in Gemeinichaft mit feinem Bruder 
Tobo-Niuha den König Tui-Kanakabolo erſchlug. Daraus entfpannen fi 
langwierige innere Kriege, und das alte Reich Tongastabu zerfiel. Die mittlere 
und die nördliche Inſelgruppe, Hapai und Vavau, unterwarfen ſich der Herr— 
ſchaft Finau’s, während ſich Tongastabu unter mehrere Häuptlinge zeriplitterte, 
die fich unter einander fortwährend befehdeten. Die Anarchie, die auf dem 
fonft fo friedlichen Tonga-tabu herrichte, wurde nicht wenig durch die Abweſen— 
heit des Tui-Tonga gefördert, der die Partei Finau's ergriffen und ſich nad) 
Vavau zurüdgezogen hatte, wo ihm noch immer der jährliche Tribut gezahlt 
wurde, der feinem göttlichen Charakter zufommt. Seine Anwejenheit in den 
Reihen Finau’s gab defjen Sache den Schein des Rechtes, und Finau benußte 
fie, um die Häuptlinge al3 Rebellen darzuftellen, die mit freher Hand ihre 
eigenen Götter befriegten. Aber e3 ift ihm nicht gelungen, fich die ganze Inſel— 
gruppe zu unterwerfen. 

Beſſere Zuftände find jeit Verbreitung des ChriftenthHums eingetreten. 
Der erite Verſuch mit der Befehrung der Tonganer wurde fchon im Fahre 1797 
gemacht und zwar von zehn engliichen Miffionären. Diefelben trafen hier einen 
Engländer Namens Morgan, einen aus Port FJadjon entlaufenen Verbrecher, 
der aber, jtatt feinen Zandsleuten mit Rath und That beizuftehen, die Einge- 
borenen vielmehr gegen fie aufhegte und ihnen einredete, die Mijfionäre würden 
fie durch Zaubermittel umbringen und fich des Landes bemäcdtigen. Unglüd- 
licher Weiſe ftarben gerade viele Eingeborene an einer Seuche, und das ſchob 
Morgan natürlich auf die Miffionäre. Bald wurden drei Miffionäre ermordet 
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und ihre Hütten verbrannt; die übrigen retteten ſich glücklicher Weije auf ein 
engliſches Schiff, welches gerade zufällig vor Anker lag. 

Erſt im Auguft 1822 wurden die Befehrungsverjuche von methodiftiichen 
Miffionären wieder aufgenommen. Damals landete der Miffionär Lawry mit 
mehreren Begleitern unter großem Zufammenlauf des Volkes auf Tongastabu 
und fand dort in einem Engländer Namens Singleton, der ſchon 16 Jahre 
lang fich auf der Inſel umhergetrieben hatte, Fräftige Unterftüßung. Er durch— 
zog die Inſel, wurde aber bald argwöhniſch beobachtet, denn die Priejter 
wärmten das alte Märchen wieder auf, daß die Weißen fie zu Tode beten und 
die Inſel in Befig nehmen würden. Bald fam e3 dahin, daß fich die Miffionäre 
aus Furcht vor groben Mifhandlungen von der Inſel zurüdziehen mußten. 

Inzwifchen waren evangelifche Lehrer aus Tahiti, die um diefelbe Zeit 
an einer anderen Stelle der Inſel gelandet waren, in ihren Bemühungen glüd- 
licher gewejen. Ihnen gelang es insbejondere, den Häuptling von Nifualofa, 
Tubo, zu befehren. Zu Hihifo, im ſüdlichen Theile der Inſel, errichteten die 
Mifftonäre ein Miffionshaus und eine Kapelle und fanden nad und nad) gegen 
400 Anhänger, fo daß fie auf Tonga zwei Hauptjtationen, Hihifo im jüdlichen 
und Nugalofa im weftlihen Theile der Infel, bilden konnten. Troß aller Hin- 
derniffe, die ihm in den Weg gelegt wurden, griff das Chriftenthum immer 
weiter um ſich; abſcheuliche Volksfitten, namentlich das Erdroffeln der Kinder, 
das Fingerabhaden, kamen in Berfall, die Leute hielten Hausandachten, und 
auf der ganzen Inſelgruppe entitand ein folcher Zudrang, daß man nad) Ver: 
lauf von ſechs Jahren 10,000 Belehrte zählte. Als d’Urville im Jahre 1838 
die Tonga-Inſeln bejuchte, waren die Hapai= und die Vavau-Gruppe volljtän- 
dig befehrt und nach langen Bürgerfriegen in der Fräftigen Hand des Tahofa- 
nao oder König Georg’3, eines Häuptlings aus der Familie der Finau, ver 
einige. Dieſer Häuptling zeichnete ſich nicht nur durch feinen prächtigen 
Körperbau, fondern vor Allem duch Muth, Tapferkeit und Charakterfeſtigkeit, 
durch außerordentliche Thatkraft und Rednergabe aus. Zur Einführung des 
Chriſtenthums entichloffen, warf er alle Hinderniffe nieder, die fich ihm bei 
diefem Werke entgegenftellten. Ueberall zertrümmerte er die Gößenbilder, Us 
die Bewohner von drei ihm untergebenen Inſeln ihm zum Troß ein großes 
Götzenfeſt in einem Haine vorbereiteten, ließ er eine Herde Schweine in den 
heiligen Hain treiben und die Götter, die fi) im Tempel befanden, außen an 
den Bäumen an Striden aufhängen. Die Eingeborenen waren freilich außer 
ſich über diefen Gräuel, aber fie waren zu ſchwach, um Rache zu üben. Wie 
ernft er e3 mit dem Chriſtenthum nahm, zeigt fi) darin, daß er jofort alle jeine 
Frauen entließ und fich jpäter mit einer einzigen vermählte, daß er allen jeinen 
Sklaven die Freiheit ſchenkte und fi an Allem, was das Chriſtenthum fördern 
und fein Volk heben konnte, perfünlich betheiligte. So wurde er Baumeifter, 
Seefahrer, Prediger und Präfident einer Miffionsgefellihaft. Seine Beredt- 
famfeit iſt überwältigend und fehmettert in Volf3verfammlungen jeden Wider: 
land gegen das königliche Anfehen nieder. Dem Häuptling Tubo in Nikua- 
lofa leitete er fräftigen Beiftand gegen die Häuptlinge, die dem Chriſtenthum 
jeindlich gefinnt waren und die Miffionäre nebft den Befehrten verjagen wollten. 
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Georg landete mit 1500 Kriegern und erzwang nad) vier Monaten einen 
Frieden, der die heidniſchen Häuptlinge verpflichtete, die Chriften nicht ferner 
zu verfolgen und den Miffionären überall freien Zutritt zu gewähren. Diefe 
Erfolge verdankte König Georg hauptſächlich der befjeren Bewaffnung feines 
Heeres, das unter Anderem 120 Flinten befaß. Aber die Häuptlinge fuchten 
Durch den Frieden blos Zeit zu gewinnen und Kraft zu neuem Kampfe zu 
ſammeln. Daher fehrte König Georg jehr bald zum Schuße des ſchwachen 
Zubo und der Miffionäre nach Nifualofa zurüd. Hier erlitt er zwar im Jahre 
1840 eine bedeutende Niederlage und mußte fich wieder einfchiffen, doch die 
chriſtliche Partei gewann bald wieder die Oberhand, und nad) Tuba’s Tode 
wurde Georg al3 König ſämmlicher Tonga-Injeln anerkannt. Infolge davon 
machte das Ehriftenthum jolche Fortichritte, daß im Jahre 1850 auch Tonga— 
tabu, der jüdliche Theil, durch katholiſche Miffionäre befehrt war. 

Damals befanden ſich auf den Tonga = njeln überhaupt 96 evangelische 
Kirchen und Kapellen und 16 Fleinere Bethäufer; die Zahl der wirklichen Ge— 
meindeglieder betrug an 8000 Seelen und die der Schüler beiderlei Gefchlechts 
in den Schulen 7426 Köpfe. Indefjen war die Zahl derjenigen hriftlichen 
Eingeborenen, welche al3 Gemeindeglieder noch nicht förmlich aufgenommen 
waren, eine weit größere. Auch hat man ein Schullehrerjeminar und eine 
Druderprefje errichtet, two die Bibel und andere in die Tongafprache überfeßte 
Bücher gedrudt werben. 

Noch erfreulicher lautet ein Bericht des Miffionärs R. Young aus dem 
Sahre 1853. Er jhreibt: „Nach einer etwas ungeftümen Reife auf dem nichts 
weniger al3 Stillen Meere fam ich eines Morgens früh auf der Tonga-Gruppe 
an und zählte vom Verdeck des Schiffes auf ein Mal zwanzig liebliche Eilande, 
die eben von den Strahlen der aufgehenden Sonne vergoldet waren. Die ganze 
Gruppe befteht aus ettva 200 Infeln mit einer Volkszahl von 20- bis 30,000 
Seelen. Mit Ausnahme von ungefähr 50 Berjonen hat die ganze Bevölkerung 
das Evangelium angenommen; 8000 unter ihnen find im Stande, die H. Schrift 
zu Iefen, und 5000 können die Mutterfprache jchreiben. Ich prüfte einige 
Schüler und fand bei ihnen ſchöne Kenntniffe in der Urithmetif, Geographie, 
Naturgeſchichte und in einigen anderen Zweigen des Wiſſens.“ 

Der Miffionär fchreibt weiter über König Georg: „Vor ungefähr zwei 
Jahren weigerte fich der damals noch heidniſche Theil feines Volkes, feine 
königliche Autorität anzuerkennen (durch einige Sendlinge von Rom bearbeitet 
und aufgejtachelt), und nachdem er mit feinen Widerfachern lange Geduld ge— 
habt, jah er jich genöthigt, zur Vertheidigung der Geſetze und Freiheiten feines 
Landes die Waffen zu ergreifen. ch befuchte den Baum, unter welchem der 
König ſaß, um feine aufrühreriichen Untertanen vor fich erjcheinen zu laſſen. 
Mit Furcht und Zittern hatten fie fich genähert, wohl wifjend, daß fie nach den 
Landesgejegen den Tod zu erwarten Hatten; doch großmüthig ſprach der König: 
„Ihr jollt leben.” Sie dankten mit freudigem Entzüden; aber der König er- 
wiederte: „Danket Jehovah, deffen Wort mich durchdrungen Hat, jo zu Handeln. 
Sein Wort ift die einzige Urſache. Ohne diefes wäre feiner von Euch am Leben 
geblieben.” Sie begehrten jebt insgefammt den Hausgottesdienft des Königs 
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anzunehmen. Sein wahrhaft chriftlicher Wandel hat überhaupt in jenem Theile 
der Welt einen tiefen Eindrud gemacht und fcheint in feinen Wirkungen ſowol 
dem Heidenthum als dem Papſtthum eine beinahe vollftändige Niederlage bei- 
gebracht zu haben.“ 

Indeſſen mochten doch die Ränfe der Jeſuiten, die an Frankreich einen 
Rückhalt fanden, dem König Georg das Bebürfniß nad) einer kräftigen Stütze 
fühlbar gemacht haben. Er erklärte fi im Jahre 1855 bereit, feine Souve- 
ränetätsrechte an Großbritannien abzutreten. Die engliiche Regierung ift auf 
diejes Anerbieten zwar nicht eingegangen; doch jtehen die Tonga-Inſeln ganz 
unter englifhem Einfluß. Auch hier ift eine parlamentarische Berfaffung nad) 
engliſchem Muſter eingeführt, und das altſächſiſche Schwurgericht Hat ſich voll- 
ftändig eingebürgert. 

Aber wenn auch dieje Einrichtungen in Verbindung mit dem Chriſtenthum 
die fittliche und geiftige Entwidlung der Eingeborenen außerordentlich fördern 
müffen,. jo werden fie doc erft dann einigermaßen in den Weltverfehr ein- 
greifen Fönnen, wenn ihre Selbſtgenügſamkeit befeitigt und der Handelsgeiſt 
gewedt wird. Die Nahrung wächſt ihnen gewiffermaßen in den Mund und 
Buchten und Küjten wimmeln von Filchen; es fehlt daher an einem wirkſamen 
Antrieb zum Erwerb. Infolge deffen findet wenig Verkehr mit europäifchen 
Kaufleuten Statt, und die Inſeln liefern höchſtens etwas Kokosöl. 
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Der Riejen- Feigenbaum (Ficus religiosa), 


Sechſter Abſchnitt. 
I. Die Samoa: oder Schiffer-JInuſeln. 


Samoa oder Schiffer oder Navigator-Infeln. Sawaii. Upolu. Unterirdijche Höh— 

fen. Zutuila. Manua-Gruppe. Pflanzenwelt. Thierwelt. Klima. Cingeborene. 

Eharafter berjelben. Kleidung. Tätowiren. Tanz. Jagd. Fiichfang. Spiele. Zeug: 

weberei. Hausbau. Kochfunf. Waffen. Sitten und Gebräuche. Geſetze. Re— 

gierungsform. Religion. Sprache. Miffionswejen. Handel, namentlich von Deutſch— 

fand aus. Befitnahme durch die Amerikaner. Rotuma (Grenville). Futuna. Alofi. 
Nena. Nine (Savage Island), Tokelau-Gruppe. Ellice-Gruppe. 


Pr 

D. Tonganer haben jeit undordenkliher Zeit in jehr enger Verbindung 

mit einer nördlich von ihnen gelegenen Gruppe von Inſeln gejtanden, die 
zu den jchönften, ergiebigften und anmuthigften de3 Ozeans gehören. Es find 
die Samoa-Inſeln, die wahrfcheinlich ſchon 1722 von Noggeveen entdedt, 
aber von Bougainville 1788 genauer erforjcht und mit dem Namen der Navi— 
gator= oder Schiffer-Inſeln belegt wurden. Sie bilden einen merkwürdigen 
Gegenfat zu den Tonga= Injeln, indem die Küften hoch und ficher, Korallen= 
. bänfe felten find und große Riffe fi nur in bejchränftem Maße an der Nord» 
füfte der Infeln finden. Brauchbare Häfen giebt e3 nicht, jondern nur mehr 
oder weniger fichere Anferpläge. Die Inſeln find voll von Bergen, deren einige 
fi bi8 zu 3000 m. erheben mögen, und insgeſammt vulfanijchen Urſprungs. 

Oberländer, Ozeanien. 14 
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Hier indeſſen dedt nicht, wie 3. B.auf Island, die nackte Lava den Boden, jondern 
Alles prangt im üppigften, reichiten Pflanzenwuchs, und dichter Wald zieht ſich bis 
auf die Spitzen der Berge hinauf, Bon den Bergen, die fich meijt in der Mitte 
der Inſeln zufammendrängen, jenkt fich das Land allmählig in janften Terrafjen 
bi3 zum Geſtade hinab; Feine Bäche und Flüſſe ziehen fich wie Silberftreifen 
zwiſchen den prächtigften Bäumen der Tropenwelt hin, die von jhönen Tauben, 
langſchwänzigen Papageien und anderen buntgefiederten Vögeln belebt jind; 
raufchende Wafjerfälle jtürzen fich hier und da über die Bafaltblöde Hinab, und 
allenthalben wechjeln Baumgruppen, grüne Matten und Wohnungen, die im 
Schatten hoher Brotbäume liegen, mit einander ab. 

Die Gruppe liegt oftnordöftlih von den Fidſchi-Eilanden unter 13° und 
15° ſ. Br., und etwa 170° ö. L. von Greenwich und beiteht nur aus fechs 
Inſeln, die jich reihenartig von Weften nach Dften ausdehnen. Die weitlichite, 
Sawaii, ijt die größte, aber auch die am wenigjten fruchtbare und bevölferte. 
Sie befteht eigentlich nur aus einem über 8 Meilen langen und 2—3 Meilen 
breiten vuffanifchen Bergrüden, zu dem fi) das Land, allmählig von der See 
aufjteigend, bis zu einer Höhe von 13—1500 m. erhebt. Die Abhänge des 
Berges find von vielen Heinen Kegeln, den Ueberreſten früherer vulfanifcher 
Ausbrüche, bededt und auf der Djtjeite von einigen breiten, tiefen Thälern 
durchfurcht. Die unterirdifchen Feuer, die früher auf der Öruppe zum Ausbruch 
famen, find jedenfalls zulegt auf Sawait erlofchen; wenigſtens jtößt man auf 
viele Krater von ſehr friihem Ausjehen und kann gewaltige Lavajtröme von 
verhältnigmäßig geringem Ulter auf der Erdoberfläche verfolgen. Aber mit 
Ausnahme diejer unfruchtbaren Striche ift die ganze Inſel mit mächtigem Wald 
bededt, der ſogar die kleinen vulfanischen Kegel von innen und außen befleidet. 
Gleichwol fehlen Bäche und Flüfje ganz, und daher mag es auch fommen, daß 
das äußere Korallenriff, das einen großen Theil der Inſel umſäumt, nicht durch 
größere Deffnungen durchbrochen ift, jo daß europäiſche Schiffe vom Verkehr 
mit der Inſel ausgejchlofien find. " 

Deftlih von Sawaii liegt Upolu, die reichite, fruchtbarſte und ſchönſte 
aller diejer Injeln. Die zahlreichen, erlofchenen vulkaniſchen Schlünde ziehen fich 
auf dem hohen Bergrüden der Inſel in einer Linie fort; aber dergeftalt ijt hier 
Alles mit dem üppigften Pflanzenmwuchs ausgejtattet, daß, al3 Dana von Rande 
des 710 m. hohen Kraters Tafua in dejjen Schlund Hinabblidte, fein Auge nir— 
gends den Boden erreichen fonnte, da mächtige, oft über 35 m. hohe Bäume 
ihn befchatteten und das Geftein überall unter einer dichten Pflanzendede ver: 
ſchwand. Die Bergabhänge find im mittleren Theile der Inſel jchroff und 
edig, von tiefen Thälern durchfurcht oder wie fteile Mauern daftehend, über 
die fich zahlreiche Heine Wafjerfälle hinabſtürzen; im weftlichen und öftlichen 
Theile der Inſel dagegen find die Abhänge flacher und die Ufer fanfter wellen- 
förmig, aud) verfidern hier, wie durchgängig auf Sawaii, die Bäche häufig in 
dem poröjen Gejtein und jprudeln dann am Ufer wieder hervor. Im meftlichen 
Theile der Inſel ijt der Boden dermaßen unterhöhlt, daß er beim Tritt des 
Manderes dumpf tönt. Einer diefer unterirdifchen Gänge hat ungefähr andert- 
Halb engliiche Meilen vom Meere einen jenkrechten Zugang, mittels deffen man 
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in ein 5 m. breites, 3 m. hohes Gewölbe gelangt, das ſich in füdöftlicher Rich— 
tung nad der See hinabjenft und 303 m. weit verfolgt werden kann; dann 
aber erreicht da3 Waller die Dede und macht weiteren Unterfuchungen der 
Höhle ein Ende. Die Wände der Höhle find an manchen Stellen mit weißlichen 
oder gelblichweißen Infruftationen bedeckt. Hinter dem Heinen Hafenort Apia 
erhebt fich der Krater Lanuto zu einer Höhe von 860 m. Sn feinem Beden 
bat fich ein freisrunder See gebildet, der etiva TOO m. im Durchmeſſer hält und 
von einem an 30 m. hohen Felſenkranz umfchlofjen ift. Auch findet ſich in der 
Umgebung von Apia ein Waflerfall, deſſen Wafjer fich ſenkrecht 70 m. tief 
hinabftürzt, und der meilenweit von der See aus gejehen werden kann. 
Südöſtlich von Upolu liegt die Infel Tutuila, deren höchſter Berg ſich 
772 m. über den Meeresspiegel erhebt. Die Bergrüden des Hochlandes find 
fteil und jcharffantig und fteigen oft mauerähnli 100—135 m. hoch empor. 
Ueber diefe Wände hinaus ijt die Oberfläche des Landes bis zu den höchiten 
Gipfeln mit der prächtigiten Vegetation bededt, die in ihrem üppigen Wachs- 
thum durch zahlreiche, überall von den Bergen herabriejelnde Bäche gefördert 
wird. Da, tvo die Thäler ausmünden, hat jich gewöhnlich ein ungemein frucht- 
bares Flachland gebildet, das fich bisweilen meilenweit landeinwärts erſtreckt, 
ehe e3 den Fuß des Hochgebirges erreicht. Die Inſel hat an der Südſeite 
einen vortrefflichen Anferplaß, den Hafen Bangopango, der fich tief in das 
Innere erftredt. Die ſchroffe Küfte zeigt hier kaum eine Spur von Ein- 
Schnitten, und der Zugang zu dem Hafen ift jo ſchmal, daß man ihn faum er- 
fennt; aber er erweitert fi dann in der Form einer rechtiwinfelig gekrümmten 
Retorte. Unzugängliche, fteile Felswände, 270—350 m. hoch, unten Fahl, 
höher hinauf üppig bewachſen, umgeben von allen Seiten die Bucht, deren 
ichmaler, flacher Rand mit jchönen Pilanzungen und prächtigen Kofoshainen 
bedeckt, ziemlich ftarf bevölfert ift und auch fremde Schiffe mit Lebensmitteln 
verjorgt. Aber obwol leicht zugänglich, wird Bangopango von Walfischfahrern 
weniger befucht al3 Apia, weil der Südoftpaffatwind gerade in den Eingang 
des Hafens bläft und es daher den Schiffen jehr ſchwer wird, aus ihm wieder 
herauszukommen. In der Nähe von Bangopango befindet jich ein Waflerfalf, 
der fein Wafjer etwa 135 m. tief über eine jchroffe Felswand Hinabftürzt. 
Deftlih von Tutuila jtoßen wir auf die fleine Gruppe Manua, die aus 
einer größeren Infel, Manua tele (Groß-Manua), und zwei ffeinen, Ofu und 
Dlojinga, befteht. Manua hat die Form eines regelmäßigen Domes und fteigt 
an den meisten Stellen jenfrecht aus dem Wafjer bis zur Höhe von mindefteng 
100 m.; dann, fanfter anfteigend, zieht fich das Land bis zu einem 820 m. hohen 
Berggipfel empor. Die Inſel ift mit üppiger Vegetation bededt, Das Fleine 
Eiland Dlofinga (Leoneh) ift eigentlich nur ein fchmaler, etwa eine halbe 
Meile langer Feljenrand mit jchroff anfteigenden Wänden; aber er hat vor ſich 
einen etwa 350 m. breiten, bewohnbaren Streifen Land, der mit Kofosnuß- und 
Brotfruchtbäumen dicht bewachſen ijt. 
Angebaut werden auf der Inſelgruppe Kofospalmen, Brotfruchtbäume 
und eine Menge anderer Fruhtbäume, z. B. Pijangs; insbejondere gedeihen 
—— Orangen und Citronen in vorzüglicher Güte und verſprechen ein reicher Aus— 
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fuhrartifel zu werden. Sicher würde der fruchtbare Boden den Anbau tropi: 
ſcher Produkte reichlich Iohnen. Wir treffen dort eine Menge Arten von 
Bäumen, die fich vortrefflich zu Nußholz eignen und in Europa zu den foft- 
barften Nußhölzern gerechnet werden würden; manche derjelben liefern Harze 
und Färbeftoffe, die zum Theil Schon ald Handelsartifel ausgeführt werden. 
Ganz bejonders wird die Aufmerkſamkeit des Reifenden von einer Banianenart 
(Ficus religiosa) gefefjelt, die bisweilen Bäume hervorbringt, deren Luftwurzeln 
zu Taufenden von 2 cm. bis zu 2/, m. im Durchmefjer fi in den Boden jenten, 
fich in einer Höhe von mehr al3 25 m. zum Hauptjtamme vereinigen und ein 
ungeheueres Dad) horizontaler Aeſte bilden, das fich ſchirmartig über die Wipfel 
anderer Bäume ausbreitet; er findet ich auch angenehm überrajcht, daß ſich der 
Wald Hier bequemer durchwandert, weil Geftrüpp und Schlingwerk, das jonft 
den Urwald unwegfam macht, unter dem dichten Schatten der hohen Baum— 
fronen jpärlicher wächſt. Undererjeit3 vermißt er im Urwald bunte Blumen 
und trifft nur Blüten von weißer oder graulicher Farbe, wahrjcheinlich weil 
die Sonne das ftarfe Laubdach nicht genügend durchbrechen kann; dagegen find 
die Bäume bis zu den höchſten Zweigen mit Schlingpflanzen überzogen. 

Die Thierwelt bietet feine Mannichfaltigkeit. Außer Ratten und Vam— 
puren giebt es feine urjprünglich hier einheimischen Säugethiere jetzt freilich 
find Schweine und Rinder in Ueberfluß vorhanden. 

Unter den Vögel find Papageien, Tauben, Drofjeln, Wachteln, Hühner 
und Wafferhühner, namentlich eine Art weißer Turteltauben mit violettem 
Kopf, grünen Flügeln und rothgefprenkelter Bruft zu erwähnen. 

Das Meer um dieje Gruppe ijt außerordentlich fifchreich, auch findet ſich 
bier die Karettichildfröte (Chelonia Eretmochelys imbricata). 

Das Klima ift nicht ungefund, nicht zu Heiß und dabei jehr feucht; ins» 
bejondere gilt dies von den füdlichen Küften; die nördlichen find viel trodener. 

Die Eingeborenen, deren man auf fämmtlichen Inſeln etwa 35,000 rechnen 
fann, waren lange Zeit als befonders wild und verrätherifch verrufen, da fie ſich 
im Sahre 1787 dur eine entjegliche Mebelei berüchtigt gemacht hatten. 
Damals weilte der Seefahrer La Beroufe in jenen Gewäffern, um die Inſeln 
genauer zu unterfuchen. Der Sciffsfapitän de Langle ging mit 63 gut Be- 
waffneten in einer Bucht von Tutuila ans Land, um Waffer einzunehmen, als 
er unvdermuthet von den Eingeborenen, die nichts Arges ahnen ließen, über: 
fallen wurde. Mit genauer Noth rettete fich ein Theil der Mannjchaft auf die 
Boote; aber de Langle, der Naturforjcher Lamanon und 10 Matrofen verloren 
ihr Leben. Allein diefer Ueberfall war ein Aft der Rache für einen Eingeborenen, 
der auf dem Schiffe Etwas entwendet haben follte und dafür ohne Weiteres 
mittels eines Flintenſchuſſes, der ihn tödlich verwundete, abgefertigt worden 
war. Dagegen jtimmen alle Berichte darin überein, daß die Samoaner gut- 
müthig, ehrlich, Heitern Sinnes, höflich und gaftfrei find. Dem Fremden be- 
zeigen fie eine Höflichkeit, die man faum bei einem anderen Naturvolf antreffen 
wird. Kaum hatte beifpielsweife Williams, als er beim Bejuche der Anjeln 
ans Land ftieg, die Aeußerung fallen laſſen, er ſei müde, als auf das Geheiß 
eines Häuptlinges fofort einige junge, kräftige Männer ihn an den Armen und 
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Beinen und um den Leib faßten und ihn gemüthlich eine halbe Stunde weit 
trugen. An Gaftlichkeit thun fie e8 Jedem zuvor, indem fie ihrem Gafte die befte 
Wohnung und die beiten Speijen anmeijen. 

Shre Ehrlichkeit verdient die höchfte Anerkennung. Seiner wird ftehlen, 
wenn er an Bord eines Fahrzeuges fommt. Als einft ein europäisches Schiff 
an der Küfte gejcheitert und die Ladung dem guten Willen der Eingeborenen 
preisgegeben war, ging doch fein Einziger an Bord, vielmehr wurde die ganze 
Zadung für den rechtmäßigen Eigenthümer aufbewahrt. 

Freilich hat ihr Charakter auch feine Schattenfeiten. Man wirft ihnen 
Habjucht, Trägheit, Veränderlichkeit und Neigung zum Betruge vor. Gewiß 
find die Häuptlinge, während fie auf der einen Seite ihre Gäfte reichlich be— 
Tchenfen, auch nicht blöde, fie um Alles zu bitten. Oft wurde Walpole beim 
Spaziergehen von irgend einem Häuptling angerebdet, der fich ihm mit wichtiger 
Miene näherte, um ihn um feinen Hut, feinen Degen oder feine Handſchuhe zu 
bitten. Bei einer abjchlägigen Antwort war er durchaus nicht verftimmt, fondern 
meinte einfach, eine ſolche Frage, die ja nichts Fofte, fei doch ein Mittel, um 
vielleicht das Gewünſchte zu erlangen. 

Sie find faft vernarrt in ihre Kinder, laſſen ihnen allen Willen und können 
ihnen feinen Wunſch verfagen. Manches Kind ift durch folche übertriebene 
Nachgiebigkeit geftorben, indem e3 Lebensmittel genoß, die ihm nicht befamen. 

Auch im Punkte der Sittlichfeit ſteht e3 mißlich. Das weibliche Gejchlecht 
geht mit feinen Reizen zu verſchwenderiſch um, und alte Weiber übernehmen 
gar zu gern die Vermittlerrolle. Williams fagte bezüglich Apia’s, die Sittlich- 
feit ſtehe hier vielleiht am höchjten auf der ganzen Gruppe, denn man treffe 
noch Jungfern an. Die Männer find freilich ſehr eiferfüchtig auf ihre Weiber 
und würden fich gar nicht bedenken, den Berführer zu erichlagen, obwol man 
ſich in der Regel mit einer Geldbuße begnügt. 

Abgeſehen von den guten und böjen Seiten des Charakters, jo find Die 
Samoaner ein ſchöner Menſchenſchlag und die hellfarbigiten der Ozeanier. Die 
Männer find groß, jtarf und von jchönem, Fräftigem Wuchs. Franzoſen von 
La Perouſe's Schiff ließen es fich beifommen, ihre Kraft mit ihnen zu mefjen; 
aber fie zogen gewaltig den Kürzeren. Die Weiber find etwas zu jtämmig ges 
baut; doch fehlt es unter den Mädchen nicht an hübfchen Gefichtern, und Dabei 
haben fie einen Anftrich natürlicher Grazie, der einen angenehmen Eindrud macht. 

Das ſchwarze Haar tragen fie verſchiedentlich; manche jchneiden es Kurz 
und färben es röthlich, andere laſſen es lang wachſen und entweder beliebig 
herabhängen, oder fie fallen es mit einem Ringe in einen großen Büſchel zu- 
fammen, der an den Spiben röthlich gefärbt wird. Mancher Kopfputz ift jehr 
ihön, indem man eine Art Stirnband um den Kopf legt, das aus zwei oder 
drei Reihen großer weißer Perlen bejteht und noch durd die geſchmackvoll im 
Haar angebrachten ſcharlachrothen Blumen des Hibiscus gehoben wird. Die 
Hänptlinge tragen im Kriege und bei feierlichen Gelegenheiten einen abjonder- 
lichen KRopfpuß, der den Kopf ungeheuer vergrößert, nämlich außerordentlich 
große Perrüden von ihrem eigenen Haar, die mit mächtigen Federn verziert 
werden, welche oft ?/, m. über den Kopf emporragen. 
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Die gewöhnliche Bekleidung der Samoaner bejteht in einem Gürtel 
aus den Blättern einer Dracaena, der um die Lenben gebunden wird und bis 
an die Schenkel hinabreicht; doch tragen die Frauen auch häufig lange, weiße, 
zottige Mäntel, die aus den Fafern des Hibiscus gewebt find. Man hat über- 
dies jehr feine und jehr Schöne Matten, die mit einem Saum von rothen Federn 
geziert und jo weich find, daß fie ji wie Baumwolle anfühlen. Dergleihen 
werden aber nur von den Häuptlingen bei großen Feiten al3 Mäntel getragen. 

Wie nothdürftig aber auch) immer die Samoaner befleidet jein mögen, jo 
erjcheinen fie dem Auge doch ſtets, als ob fie e3 vollftändig wären. Dies 
fommt daher, daß fie ſich am ganzen Leibe jehr ſtark und jorgfältig tätowiren. 
Das Tätowiren ift auf Samoa ein fürmliches Handwerf, das gut bezahlt und 
ſelbſt jet noch in gewiffem Umfang betrieben wird, Die Operation ift jehr 
ſchmerzhaft und langwierig, und doch können die jungen Burfchen fie kaum er- 
warten, weil fie fonft nicht für Männer angefehen werden. 

Der junge Mann, der tätowirt werden joll, ftredt fich auf eine Matte aus 
und legt den Kopf in Jemandes Schooß, während einige Andere ihn an ben 
Beinen halten und aus Leibesfräften fingen, um das Schmerzenagefchrei und 
das Stöhnen des Burjchen zu übertäuben. Nun erjcheint der Künftler mit 
einem Hammer und mehreren Kämmen, die aus Menſchenknochen gemacht und 
an einem Griffe befeftigt find. Den Kamm taucht der Künftler in eine Miſchung 
von Kokosnußaſche und Waſſer, jegt die Zinken auf die Haut des jungen Mannes 
und treibt fie mit rafchen Hammerfchlägen in die Haut. Zur Seite jtehen Leute, 
die das aus den zerftochenen Theilen hervorquellende Blut abwiichen. Auf dieje 
Weile überzieht der Tätowirer den ganzen Leib mit Muftern, die er einjchlägt; 
aber er bringt in einer Stunde faum eine Fläche von 9 cm. im Geviert fertig; 
dann läßt er den Burfchen aufjtehen, und es legt fich ein anderer an feiner Stelle 
nieder. Nach etwa einer Woche geht es von Friſchem los, und jo wird das Ge— 
ihäft drei bis vier Monate fortgejegt, bis der ganze Körper tätowirt ift. 

Während der Zeit, welche von der Operation in Anfpruch genommen wird, 
jieht der arme Teufel jämmerlid aus; die zerftochenen Körpertheile find ge- 
ſchwollen und entzündet und laſſen noch nichts von einem Mufter jehen. Er 
humpelt unter entjeglihen Schmerzen umher und fucht ſich mit einem Wedel 
der liegen, die ihn quälen, zu ertwehren. Endlich aber kommt der Lohn: fobald 
die Wunden geheilt find, treten die Mufter in ihrer ganzen Pracht zu Tage, und 
diejes Ereigniß wird durch einen tüchtigen Tanz gefeiert. 

Das Tanzen ift bei den Samoanern überhaupt jehr beliebt. Sie tanzen 
in verſchiedenen Öruppen, die ji unter mannichfachen Geberden in entgegen- 
gejegten Richtungen beivegen. Dabei bilden Singen, Händeflatjchen, Takt— 
ichlagen und Trommeln die mufifaliiche Begleitung. Ihr Geſang iſt freilich 
jehr einförmig; fie beginnen langſam, fteigern aber den Talt immer mehr, bis 
jie endlich jo rafen, daß ihnen der Schweiß den Leib Hinabläuft. Die Trommeln 
entiprechen europäifchen Begriffen eben jo wenig. Die einen beftehen aus einem 
ausgehöhlten, 2—3 m. fangen Blod, den man mit einem Stod oder einem 
Hammer jchlägt, andere beftehen aus mehreren Bambusrohren, die wie eine 
Mauftrommel zufammengefegt und mit den offnen Enden in einen Sad geftedt 
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find, den man mit einem Stode ſchlägt. Ueberdies trommelt man in der Weife, 
daß man ein Bambusrofr, das oben offen, unten gejchloffen ift, gegen den 
Boden ftößt. Als Würze dient bei Tänzen ber Hanswurft; fein anjehnlicher 
Häuptling geht zu einer folchen Feftlichfeit ohne einen oder etliche Narren, die 
durch ihre tolle Kleidung, Geberden und Wibe Gelächter hervorzurufen fuchen. 
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Zaubenfang. 


Neben dem Tanz giebt e3 gar manchen hübſchen Zeitvertreib, namentlich 
das Taubenjchießen oder vielmehr den Taubenfang. Der unvermeidliche Kava 
muß natürlich genofjen werben, ehe die Häuptlinge nach dem Jagdgrunde aus— 
ziehen, d. i. einem freien, runden Platz im Holze, der ringsum mit Verfteden für 
die Jäger verfehen ift. Jeder Häuptling hat ein Feines Netz, das an einem 
10—12 m. langen Bambusftod befeitigt ift. Der Lodvogel, den man mit der 
größten Sorgfalt abrichtet und pflegt, wird mit einer 40—50 m. langen Schnur 
an einen Stod in der Nähe feines Herrn gebunden. Auf ein gegebenes Zeichen 
werden die Lodvögel losgelaſſen und umkreifen nun eine Zeitlang den Platz. 
Die wilden Tauben mögen denken, die Lodvögel umfchwirren irgend einen 
Fraß, und gejellen fich zu ihnen; aber während fie mit den Zodvögeln fo hin- 
und herſchweben, werden fie von den Häuptlingen in den Neben gefangen. 
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Weniger gemüthlich ift die Jagd auf Schweine, die, weil fie frei im Walde 
umberftreifen, eben jo jchlau, behend und wild find wie unjere wilden Eber. 
Ihr Fell ift fo dick, daß eine Scharfe Waffe und ein ftarfer Arm dazu gehört, 
um fie tödlich zu verwunden. Könnte der Jäger ſich nicht bisweilen Hinter die 
Bäume flüchten, jo wäre es um ihn geſchehen. Einft hatte Britchard einem 
Eber zwei Flintenfugeln in die linke Schulter gejagt; aber während diefe 
Schiffe jedes andere Thier zu Fall gebracht hätten, fannte der Eber vor Wuth 
feine Örenzen mehr; er weßte die Zähne, ſchäumte an der Schnauze und juchte 
fih feinen Gegner heraus. Der Häuptling meinte, Einer allein müßte es mit 
dem Thiere aufnehmen, während die Uebrigen zujähen, und Pritchard trat vor. 
Der Eber machte einen wüthenden Angriff auf ihn, dem er mit dem Flinten- 
folben begegnete. Ein zweiter Anlauf wurde abermals abgewiefen. Als das 
wüthende Thier den dritten Angriff machte, jtanden ihm die Borften zu Berge, es 
wetzte die Hauer und fchüttelte den Schaum von der Schnauze ; diesmal aber fonnte 
ihm Pritchard mit der Streitart einen Hieb ins Genid verſetzen, daß es ſtürzte. 

Ein Lieblingszeitvertreib für die Samoaner ift auch das Fiſchen; fie ent- 
wideln dabei viel Gejhid und Muth. in der That ift die letztere Eigenjchaft 
beim Haififchfang ganz bejonders nöthig, und gerade das Fleiſch diejes Fiſches 
iſt ein befonderer Zederbifjen bei einem großen Feſt. Da ziehen die Fischer mit 
Kanoes aus; ein jedes ift mit 2—3 Leuten bemannt, die mit einem ftarfen Seil 
ausgerüjtet find, das an dem einen Ende in eine Schlinge ausläuft und Abfälle 
von Fleiic) trägt. An den Rand der Lagune fteuernd, two die Haifiiche unter 
dem Schuße der Riffe liegen, werfen fie den Köder über Bord, um die Aufmerf- 
jamfeit eines Haifisches darauf zu lenfen und ihn mit dem Fraße zu ftopfen, 
Sie [hauen dann ins Waffer, und wenn Einer einen Haifilch bemerkt, der fich 
auf dem Sande unter den überhängenden Feljen ausftredt, jo gleitet er ruhig 
in die See hinab, taucht mit dem Tau in der Hand unter, wirft dem Haifiſch 
die Schlinge über den Schwanz und fteigt empor. Sobald er wieder im Boote 
ift, ziehen die Männer an dem Haifiich, bis fein Schwanz über Waffer iſt; 
dann ift er ziemlich hilflos, wird mit einem Rud ins Boot gejchleudert und jo- 
fort getödtet. Bisweilen aber liegt der Haififch in einer tiefen Höhle unter 
Wafler, während blos fein Kopf herausgudt. Dadurch läßt fich der ſamoaniſche 
Fiſcher nicht abjchreden; er taucht unter und klopft den Haififch janft auf den 
Kopf. Der Fisch, geftopft voll vom Fraß und beläftigt durd die Störung, dreht 
ſich um und bringt jo den Schwanz gerade in die Lage, daß der kühne Fiſcher 
die Schlinge darum werfen kann. 

Dem gegenüber find freilich die blos auf Unterhaltung berechneten Spiele 
viel harmfofer. Da hat man das Qupejpiel, das von zwei Perſonen gefpielt 
wird. Die Eine hält dem Gegner die geballte Fauft vor und ftredt zugleich ſchnell 
eine beliebige Anzahl Finger aus, wobei fie gleichzeitig mit dem Rüden der Hand 
auf eine Matte jchlägt. Zeigt der Gegner nicht augenbliclich diefelbe Anzahl 
Finger vor, fo verliert er einen Stich, und zehn Stiche entjcheiden das Spiel. 

Das Tane-fua wird von 5—6 Perſonen gejpielt. E8 werden acht Dran- 
gen jchnell nach einander in die Quft geworfen und durch Auffangen und Wieder: 
emporwerfen in fteter Bewegung gehalten. Wer dreimal einen Ball fallen 
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laßt hat verloren. Bei dem beliebten Spiele Tui-muri ſetzen ſich mehrere 
Perſonen, die zwei Parteien bilden, in einen Kreis. Innerhalb deſſelben wird 
eine Orange, die an einem Bindfaden hängt, herumgeſchwungen. Jeder ſucht 
die Orange, ſowie ſie vor ihm vorbeiſchwebt, mit einem ſpitzen Stäbchen zu 
durchbohren. Gewonnen hat die Partei, der es zuerſt gelingt, die Orange funfzig— 
mal zu treffen. Gewöhnlich wird ein gebratenes Schwein ausgeſpielt. Daneben 
iſt noch manches Spiel im Gange; auch Boxen, Ringen und andere Kraftſpiele 
werden geübt. 

In Kunſtfertigkeit ſtehen die Samoaner den Tonganern kaum nach. Im 
Flechten von Matten ſind beſonders die Frauen außerordentlich geſchickt; da— 
gegen leiſten die Männer das Ihrige ine Schiffs- und Hausbau. Die gewöhn— 
lichen Fiſcherkanodes beſtehen blos in einem ausgehöhlten Baumſtamme; aber 
die beſſern Kähne werden von berufsmäßigen Schiffszimmerleuten gebaut. An 
dem Kiele, der in der Länge von 8—15 m, gelegt wird, werden die Schiffs— 
twände befeftigt, indem man Planfe an Planke anſetzt und diefe nicht durch 
Nägel, jondern mit Bindfaden jo geſchickt und fo feſt unter einander verbindet 
und die Fugen dermaßen mit dem Harze des Brotfruchtbaumes überftreicht, 
daß das Ganze wafjerdicht ift und Fugen faum erkennen läßt. Am Bug und 
am Stern ift je ein Feines Verdeck, das erftere ein Ehrenplaß, das letztere für 
die Mannjchaft beftimmt. Die Kähne werben nicht angeftrichen, wol aber werden 
die beiden Verdecke mit Reihen weißer Mufcheln verziert. Dieſe Kähne find 
!/, m. breit, 5—17 m. lang und mit dem gewöhnlichen Ausleger verjehen; fie 
führen jowol ein dreiediges Segel als auch Ruder. Doppelfanoes bauen die 
Samoaner nicht mehr. 

Der Hausbau liegt ebenfalls in der Hand berufsmäßiger Zimmerleute. 
Denkt man ſich einen ungeheueren Bienenforb von 10 m. im Durchmeffer und 
gegen 35 m. im Umfang, der durch eine Anzahl Kleiner Pfähle, die in Zwiſchen— 
räumen von 1”/, m. ringsum angebracht find, etwa 1”/, m. über den Erdboden 
erhöht, jo hat man das Bild eines ſamoaniſchen Hauſes. Die Zwijchenräume 
zwiſchen den Pfählen werden zur Nachtzeit mittel3 Blenden von Kofosnußblatt 
geſchloſſen, die bei Tage aufgezogen werden, um der frifchen Luft freien Zugang 
zu ſchaffen. Der Fußboden bildet eine 15—20 cm. hohe Lage gewöhnlicher 
Steine, auf welche erjt eine Schicht glatter Kiefel, dann Matten aus Kofosnuß- 
blättern und Schließlich eine Zage feiner Matten fommt. Das ganze Gebäude 
ftüßt fich auf zwei bis drei ſtarke Balfen, die in der Mitte eingerammt find und 
das Dad) tragen. Der Zwijchenraum zwijchen den Sparren ijt mit dem Holze 
des Brotbaumes ausgefüllt, das in lange vom Firjt bis zur Dachtraufe hinab- 
reichende Stäbe gejchnitten wird. Darüber wird das Dach mit großer Sorgfalt 
gelegt. Man verwendet dazu die trodenen Blätter des Zuderrohres, die an 
2 m. langen Rohren aufgereiht und in diefen Lagen jo auf dem Dach angebracht 
werden, daß die obere Schicht die untere oben überragt. Ein ſolches Haus hat 
blos ein Gemach; aber zur Nachtzeit hat jeder Schläfer einen Raum von etwa 
je 2?/, m. Länge und Breite für fich, der durd; Mattenvorhänge abgejchlofien iſt. 
Letztere dienen zur Abwehr der Muskiten und werden bei Tageeben jo wiedie Mat- 
ten und das hölzerne Kopftifien, worauf man jchläft, entfernt. In der Mitte des 
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Hauſes befindet ſich die Feuerſtätte, die in einem runden Loche beſteht. In demfel- 
ben verbrennt man Abends dürre Kofosnußblätter zur Beleuchtung des Haufes, 

Inder Kochkunst unterfcheiden fi) die Samoaner nicht von den Tonganern; 
doch verdient ein Gericht, der BaloLo (Palolo viridis), ein längliches, durd) 
zahlreiche Ringe gebildetes, wurmartiges Geſchöpf, Erwähnung. Es erhebt 
fi vom Grunde des Meeres zur Oberfläche und erfcheint zuerft ungefähr eine 
halbe Stunde nad) Aufgang der Sonne. E3 wächſt an Zahl bis etwa eine halbe 
Stunde nad) Sonnenuntergang, Löft ſich dann allmählig auf und verjchtwindet. 
Die Zeit, zu welcher das Thier erjcheint, ift genau bekannt; ganze Dörfer find 
dann auf den Beinen, Männer, Weiber und Kinder, die in Kähnen augrüden, 
den Palolo aufjhaufeln und in Körbe jchütten. Das Gewürm wird dann ge- 
focht und ift ein gejuchter Xederbifjen bei den Samoanern. 
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Dorf auf den Samoa-Inſeln. (Nach einer Driginalphotographie.) 


Bon den Europäern haben die Infulaner die Bereitungsweife geiftiger 
Getränfe gelernt und, erfinberifch wie fie find, ſich Deftillationsapparate gebaut, 
um ihr Lieblingsgetränf aus dem Safte des Zuderrohres zu bereiten. Einen 
ſolchen nad) unjern Begriffen Höchft primitiven, indeffen immerhin zweckmäßigen 
ftillationsapparat fügen wir am Schluffe dieſes Abſchnittes bei. 

Much die Waffen der Samoaner find ziemlich diefelben wie auf Tonga; 
doch Deen fie eine ganz eigenthümliche Waffe, und zwar in einem Baar Hand- 
ſchuhe dell Rofosnußfafern, die auf der innern Handfeite mit mehreren Reihen 
einwärts en der Haifiſchzähne befegt find. Padt man Damit den Gegner, jo ift 














Waffen der Samoaner. 219 


er durch die Zähne feftgehalten. Ein Häuptling der Samoaner machte von den 
Handſchuhen einen eignen Gebrauch; er wollte damit nicht dem Gegner den Leib 
aufreißen, jondern faßte ihn blos mit den Handſchuhen, zog ihn am fich, ſchlug 
ihm eines feiner Beine über den Rüden, padte ihn am Kopfe und bog ihn mit 
aller Gewalt rüdlings über, jo daß er ihm das Rüdgrat brach. So verfuhr er 
mit jtarfen Leuten; Heine Kerlchen legte er einfach über das Knie, brach ihnen 
das Rüdgrat und warf fie zu Boden. 

Gegen diefe furchtbare Waffe fuchen fi die Samoaner durd) breite, dide 
Gürtel zu fhügen, die vom Arme bis zur Hüfte hinabreihen und aus Kofos- 
nußfafern fo feſt und dicht gemacht find, daß der Haifiſchzahn fie nicht durch— 
ihlägt. Zur größeren Vorficht trägt man bisweilen fürmliche Panzerhemden, 
die auf diejelbe Weiſe verfertigt werben. 
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Häuptling von ben Samoa-Jnjeln mit Yamilie. (Nah einer DOriginalphotographie.) 


An der That müffen fi die Samoaner in den Waffen üben, weil Kriege 
bei ihnen häufig vorfommen, oft nur um einer grau willen. Einen Häuptling, 
der eine Frau verjtößt, fümmert es gar nicht, ob fie fich wegwirft und das un- 
fittlichite Leben führt; aber heirathet fie ein Anderer, jo fängt er Händel an. 
Will er in den Krieg ziehen, jo bietet er die Krieger jeines Gebietes auf, die 
fih auf beiden Seiten, um nicht unter einander zu gerathen, durch bejondere 
Haartrachten und fonftige Ubzeichen unterjcheiden. Der Kampf beginnt nad) 
homerifcher Weije, indem die Häuptlinge einander zum Zweikampfe heraus- 
fordern, und wird erbittert geführt. Aber die Mannſchaft Hält das Feld blos 
fo fange, als es ihr beliebt. Fühlt fich ein Krieger zurüdgefegt, oder denkt er, die 
Ernte einbringen zu müſſen, jo fchultert er feinen Streitfolben und zieht ab. 
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Was die fonftigen Sitten und Gebräuche der Samoaner betrifft, jo werben 
die Ehen ähnlich wie auf Tonga gejchlofjen. Nur halten die Häuptlinge es unter 
ihrer Würde, fich perfünlic um ein Weib zu bewerben; fie verwenden dazu 
einen Mittel3mann und überjenden, wenn die Bewerbung beifällig aufgenommen 
wird, dem Bater der Braut Geſchenke, die mit Gegengeſchenken erwiedert werben. 
Um Hochzeitstage muß ſich die Braut, mit Del gejalbt und mit den feinften 
Matten beffeidet, auf einem offenen Plate mitten im Dorfe ausftellen, um die 
Stimme der öffentlihen Meinung über fich ergehen zu laſſen. Wird fie eines 
Häuptlings für würdig befunden, fo wird fie als defjen Weib vorgeftellt und in 
fein Haus geführt; entgegengejegten Falles würde fie auf der Stelle getötet 
werden. Die Häuptlinge nehmen zwar das Recht in Anſpruch, jo viel Weiber 
zu nehmen als ihnen beliebt; doch werden die Weiber durchgängig gut behandelt, 

Bei Todesfällen ertönt zunächft ein unbejchreibliches Wehklagen; dann ſchickt 
man jich jofort zur Beerdigung an, weil fi) der Körper nicht lange frifch erhält. 
So lange die Leiche im Haufe ift, genießt die Familie Nicht3 unter demjelben 
Dad, jondern ift außerhalb des Haufes. Am folgenden Tage wird die Leiche 
auf eine Matte gelegt, mit wohlriechendem Del gefalbt und in Tuch eingewidelt; 
dann bringen die guten Freunde Gefchenfe und geleiten den Todten zu Grabe. 
Früher begrub man die Leihen ohne Sarg; jetzt ftellt man einen ſolchen da- 
durch her, daß man die Enden eines Kanoes abjchneidet und an einander fügt. 

Die Geſetze der Samoaner haben manches Eigenthümliche. Mord wird 
mit dem Tode bejtraft. Da aber die ganze Familie, um vor Rache ficher zu 
fein, den flüchtigen Mörder begleiten und ihre Pflanzungen und Alles im Stid 
laſſen muß, jo Löft fich praftifch die Strafe für Mord in eine Geldbuße auf. 
Einen Fruchtbaum bejchädigen, eine Einfriedigung zerftören, von einem Häupt- 
fing unehrerbietig fprechen, oder Freunde roh behandeln, wird Hart geftraft. 
In leichteren Fällen fommt freilich der Uebelthäter damit los, daß er vor dem 
Häuptling und feinem Beirath eine recht beigende Wurzel fauen muß; andern: 
falls muß er wol mehrmals jtacheligen Seeigel fangen ünd mit demjelben Fang: 
ball fpielen, oder fich den Kopf mit fcharfen Steinen zerjchlagen. Die härtefte 
und erniedrigendfte Strafe bejteht darin, daß man dem Uebelthäter Hände und 
Beine zufammenbindet, ihn wie ein Schwein, das zum Kochofen gebracht werben 
joll, auf den Stamm eines fehr dornigen Baumes befeftigt oder ihn jo zu dem 
Haufe oder dem Dorfe, gegen das er gejündigt hat, Schafft. 

In Rectsftreitigkeiten entwideln die Samoaner eine Schlauheit und Ge: 
wandtheit, die dem geriebenften Sachwalter Ehre machen würden. Sie find 
unerfhöpflic in Kniffen und Winkelzügen, winden fich twie die Aale, um durd: 
zufchlüpfen; fchügen eine Ausflucht nad) der andern vor und ftreden erjt die 
Waffen, wenn fie ſich auf allen Bunften gejchlagen jehen. 

Die Regierungsform auf Samoa hat etwas Patriarchaliſch-Demokratiſches, 
obwol die Injeln unter Häuptlingen ftehen. Diefe theilen aber die gewöhnlichen 
Geſchäfte des Tages, mitdem gemeinen Mann: fie gehen auf den Fiſchfang, bear: 
beitenihre Anpflanzung, helfen beim Hausbau u. dgl. Der Häuptling eines Dor- 
fes bildet in Gemeinschaft mit den Familienhäuptern den gefeßgebenden Körper 
und die entjcheidende Behörde für Nechtsitreitigfeiten im Ort. Die einzelnen 
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Dörfer treten zu acht oder zehn wieder zu einem Bezirk oder Staat zu gegenfeiti- 
gem Schuße zuſammen, an deren Spitze bisweilen ein König fteht. Die Häupt- 
linge und Familienhäupter des Bezirkes entfcheiden über Streitigkeiten zwijchen 
einzelnen Dorfichaften und über Krieg und Frieden, Alles in einer parlamentari= 
ſchen Sigung, Fono, die im Freien gehalten wird. Die Vertreter jedes Dorfes 
haben ihre beftimmten Sitpläße unter Brotfruchtbäumen und bilden Gruppen 
rings um einen offenen Plab, genannt Malae, etwa dem alten römischen Fo— 
rum entiprehend. Die Sihungen find öffentlich und die Redner find mit dem | 
Fliegenwedel ausgejtattet, den wir auf Tonga kennen gelernt haben. 

Bei den religiöjen Vorftellungen der Samoaner verdient zunächſt ihre 
Sage von der Schöpfung Erwähnung. Urfjprünglich gab es nichts als Himmel; 
die Erde war mit Waffer bededt. Da jandte Tangaloa, der polynefifche Ju— 
piter, feine Tochter in der Geftalt einer Schnepfe, Tuli, aus, um nad) einem 
Ruhepunft ſich umzujehen. Sie flog lange umher und fand endlich einen Feljen, 
der theilweije über das Waffer emporragte. Sie erzählte das ihrem Vater, und 
diefer jchidte fie wieder hinab. So flog fie oftmals hin und her und brachte 
jedesmal ihrem Vater die Meldung, daß fich die trockne Fläche auf allen Seiten 
erweitere. Nun fchidte er fie mit Erdreich und Kriechpflanzen hinab, da Alles 
nadter Felfen war. Beim nächjten Befuche fand fie, daß die Pflanzen um ſich 
griffen; aber ein jpäteres Mal waren fie in Fäulniß übergegangen, Als fie 
wieder fam, wimmelte es von Würmern und beim nächften Beſuch waren aus 
den Würmern Menjchen getvorden. 

Nach einer anderen Sage rollte Tangaloa auf den Bericht feiner Tochter, 
daß jie Nichts als Meer angetroffen habe, einen mächtigen Stein vom Himmel 
hinab, der die Inſel Sawaii bildete, einen anderen, aus dem Upolu entſtand, 
und fo ging das Steinrollen fort, bis die ganze Infelgruppe gebildet war. 

Tangaloa genießt aber nicht gleiche Verehrung wie die Kriegsgötter Ta- 
mafarga, Sinleo und Onafanua, deren erjterer die Kriegsflamme fchürt, 
während der zweite die Streiter in den Kampf führt, der dritte fie aber wäh- 
rend des Gefechtes ermuthigt. Mafaie ijt der Gott der Erdbeben, hat aber 
nur einen Arm, Daneben kennt man noch den Gott Safu, der die Erde ftüßt, 
die Götter des Blibes, des Regens, der Winde und eine Menge Heinere Götter. 

In die Unterwelt gelangt man nad) den Borftellungen der Samoaner am 
weftlichen Ende von Sawaii, Iſt Jemand dem Tode nahe, jo glaubt man, daß 
fein Haus von einer Schar Geiſter umſchwärmt wird, die insgefammt die 
Seele in die Unterwelt zu bringen wünſchen. Daher geht zur Nachtzeit Nie- 
mand aus, indem er fürchtet, von den Geiſtern weggefchnappt zu werden. So— 
bald die Seele den Körper verlaffen hat, geht fie in Begleitung des Geifter- 
ſchwarmes nach dem weitlihen Ende von Sawaii. Freilich hat fie einen großen 
Mari zu Land zu machen, wenn der Berftorbene auf einer der öftlichen Inſeln 
febte. Endlih am Tafa, dem Eingang der Unterwelt, angelangt, gewahrt der 
Geift einen Kokosnußbaum, den er nicht berühren darf, wenn er nicht als 
Wiederhelebter zurüdgejchicdt fein will. Berührt er den Baum nicht, jo geht er 
ohne Weiteres durch) den Eingang und gelangt au zwei Waflerbeden, wo die 
Geiſter Hinabfteigen; das eine ift für die Häuptlinge, das andere für das ge= 
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meine Volk beftimmt. Hier in der Unterwelt giebt es Himmel, Erde und Meer, 
und die Bewohner haben Teibhaftige Körper und treiben die Bejchäftigungen 
de3 früheren Lebens, Fifhen, Kochen u. dgl. In diefem Zuſtande kehren fie 
al3 Aitus im Dunfeln beliebig nad) der Oberwelt zurüd und verurjachen unter 
den Familien Krankheit und Tod. Daher jucht fi) Jeder mit einem Sterbenden 
auf möglichft guten Fuß zu feßen. Die Häuptlinge, denkt man, haben in der 
Unterwelt einen Platz, Bulota genannt, für fich, wo fie Lebensmittel in Ueber— 
fluß und Vergnügen nach Herzensluft haben. 





Herausforderung zum Karıpfe. 


Daß die Samoaner auch auf Vorbedeutungen viel Gewicht legen, verſteht 
ſich hiernach ganz von ſelbſt. So betrachten fie es als ein günftiges Anzeichen, 
wenn der ſchwarze Storch vor einem Kriegerzuge in derjelben Richtung bin- 
fliegt. Ein verjchleierter Mond, eine helle Sternennadt, ein Komet bedeuten 
jtet3 den Tod eines Häuptlings, und ber friedliche Regenbogen gilt für cin 
Beihen des Krieges. Damit hängt auch fonftiger Aberglaube zuſammen. 
Wenn z. B. Jemand wünfcht, daß ein Schwertfifch (Xiphias gladius) Einem, der 
ihm Etwas ftehlen möchte, durch den Leib rennen möge, fo flicht er einige 
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Kofosnußblätter in Geftalt eines Schwertfifches zufammen und hängt fie an 
die Bäume, die er zu ſchützen wünſcht. Jedet gewöhnliche Dieb würde ſich an 
einem ſolchen Baume nicht zu vergreifen wagen; er würde fürchten, bei der eriten 
Gelegenheit werde fidh ein Schwertfijch auf ihn ftürzen und ihn tödtlich verwunden. 

Die Sprade der Samoaner ift wohllautend und der einzige polynefische 
Dialekt, in welchem das 3 vorkommt; doch vermocdhten die Miffionäre mit 
vierzehn Buchitaben alle Laute diefer Sprade ſchriftlich zu bezeichnen. 
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Strafverfahren bei den Samoanern. 


Wollen die Samoaner Wörter einer anderen Sprache ausſprechen, jo jagen fie 
2 für R (Malae für Marae), S für H, T ftatt 8 und ſprechen © durch die Naje. 

Infolge des Berrufes, in welchen die Samoaner durch den Ueberfall der 
Mannihaft La Peroufe's gerathen waren, wurden erjt jpät Berjuche zur Ein» 
führung des Chriſtenthums gemadt. Wie jtaunte daher Williams, als er im 
Jahre 1830 auf Samoa mit acht Begleitern erjchien, um das Belehrungswert 
zu beginnen, — wie ftaunte er, als er die freundlichjte und zuvorfommendfte 
Aufnahme fand! Zwar wüthete damals ein furchtbarer Krieg auf der Inſel, 
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der wegen der Ermordung des oberften Häuptlings von Sawaii Namens Tama- 
fainga, eines fchauderhaften Thrannen, entitanden war, und gerade am Tage 
der Ankunft Williams’ Hatte ein blutige Treffen jtatt gefunden. In der 
Verne loderten die Flammen aus den Wohnungen der Befiegten empor, die 
jeßt fanimt den Leichen der Erfchlagenen verbrannt wurden; allein der neue 
oberite Häuptling Mallietoa hieß nicht nur die Abficht der Miffionäre gut, 
fondern pries ſich auch glüdlich, fein Volk unterrichtet zu jehen, obwol er nicht 
dazu zu bewegen war, Frieden zu fchließen. Troß der Berwirrungen des Krieges 
erfreuten fich die Miſſionäre der größten Erfolge, und als es endlich im Jahre 
1836 gelang, Frieden zu ftiften, gingen die wunderbarjten Veränderungen auf 
den Infeln vor. Scharen von Eingeborenen ließen fid zum Chriftenthum 
befehren, darunter Leute, die bisher al3 die ruchlofeiten Menſchen verjchrieen 
gewejen waren. Schon 1839 gab es auf Upolu gegen 20,000, auf Samati 
12—13,000, auf Zutuila 6000, auf Manua 1000 Chriſten und jo nad) Ber: 
hältniß auf den übrigen Inſeln. Seitdem Hat ſich die Zahl noch vermehrt, und 
ſchon vor mehreren Jahren waren unter den Bekehrten wenigſtens 10,000 nicht 
nur im Stande, die von den englifhen Miffionären in die Samoaſprache über: 
ſetzte Heilige Schrift zu leſen, jondern fie pflegten fie auch in der That regel- 
mäßig zu leſen. Ob diefe Zahlenangaben allentHalben der Wahrheit entjprechen, 
möchte man injofern bezweifeln, als die Gefammtbevöfferung der Inſeln von 
den neuesten und beiten Quellen nur auf höchftens 35,000 Seelen angegeben 
wird. So viel fteht aber unter allen Umständen feſt, daß die Miffionäre ganz 
außerordentliche Erfolge hatten, und daß die Eingeborenen für die neue Lehre 
jo begeiftert waren, daß jchon einige Jahre nad) 1830 ein engliicher Schiffe: 
fapitän klagte, es jei vergeblich, Slinten und Pulver zu Markte zu bringen, da 
die Leute nur Miffionäre und Bücher, Federn, Tinte, Cchiefertafeln u. j. w. ver- 
langten. Nicht minder gewiß aber ijt es, daß fich gegenwärtig die Eingeborenen 
insgefammt, mit Ausnahmen etlicher Hunderte, zum Chriftenthum befennen. Man 
findet dermalen auf der Infelgruppe 177 proteftantifche Kapellen, 170 Wochen: 
und 147 Sonntagsſchulen; außerdem 7 katholische gottesdienftliche Gebäude für 
etwa 500 Mitglieder der römischen Kirche. Um dem Lehrermangel abzuhelfen, 
haben die Mifjionäre ſchon in den vierziger Jahren auf Upolu ein Seminar 
errichtet, das fich des beften Fortganges erfreut. Merfwürdiger Weije nimmt 
man darin am liebjten Verheirathete mit ihren Weibern auf. Man kann dies in- 
deffen, ohne irgendwelche Koften zu verurſachen, recht füglich thun, da man auf 
den glüdlichen Gedanken gefommen ift, jedem Zögling ein Stüd Land anzuweiſen, 
da3 er jelbft beftellt und auf dem er jo viel Yams, Tarro und Bananen erbaut, 
al3 er zu feinem Bedarf braudt. Bei Bejchreibung diejes Seminar macht 
Turner die fonderbare Mittheilung, daß man die Samoaner zwar jehr leicht 
und um ein Billiges al3 Dienftleute haben kann, daß man aber deren jechsmal 
foviel braucht, als in England oder anderwärts, weil jeder ſich nur mit einer 
einzigen Beichäftigung abgiebt. Der eine holt blos Waffer, der andere melft 
und bejorgt blos die Kuh, der dritte ſchafft blos Holz herbei u. ſ. w. 

Auch auf Samoa können die Katholiken die Anfeindungen gegen die Pro- 
teitanten nicht laffen, und die Miffionäre beffagen fich bitter darüber. Die 
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Fatholiichen Mifjionäre erfennen die von Protejtanten gejchlofjenen Ehen nicht 
an und reden den Eingeborenen ein, daß Ehen, die nicht von Fatholifchen 
Prieſtern gejchloffen find, nichtig jeien. Uber je größer ihr Neid gegen die Fort: 
Ichritte des Proteftantismus, um fo geringer ijt der Erfolg ihrer Ränfe. 

Außerordentlich war der Umſchwung, der al3bald nad) dem Auftreten des 
Chriſtenthums in den Sitten der Eingeborenen ſich herausftellte. Die Männer 
Schnitten fich das Haar kurz, legten den Heinen Schurz ab, trugen dafür bei der 
Arbeit den langen Gurt der Frauen und ein Stück Kattun um die Lenden; 
Nöde, Welten, Hojen, Halstücher und Strohhüte kamen ebenfalls in Gebraud). 
Die Weiber fingen an, weite Kattunffeider zu tragen, und gingen faum ohne 
den Tiputa aus, ein Stüd Tuch, das in der Mitte ein Loch hat, durch das fie 
den Kopf ſtecken, während die Enden den Leib hinabhängen; auch Strohhüte 
und Schals waren geſucht. Bereits ericheint auf Samoa aud) eine Zeitjchrift, 
der „Samoan-Reporter“, der von den Miſſionären herausgegeben wird. 

Dieſer Umſchwung in den Verhältniffen der Inſelgruppe hat auch andere 
Europäer angelodt; fie haben fich Hauptjächli in Apia auf Upolu nieder: 
gelafjen. Der Verkehr ift noch nicht bedeutend, aber im Steigen begriffen. Be- 
deutendſter Handelsartifel ift jetzt Kofosöl, außerdem etwas Schildpatt und 
Arrowroot (Maranta arundinacea); auch verjorgen ſich Hier die Walfiichfahrer 
mit den nöthigen Lebensmitteln. Darum unterhalten auch die englifche und die 
nordamerifanische Regierung bereit3 Konſuln in Apia. Aber mit befonderem 
Vergnügen erjehen wir aus einem neuerlichen Bericht, daß Deutichland am 
Berfehr mit Samoa wejentlich betheiligt und in jeinen Handelsintereſſen bereits 
durch einen Konful vertreten ift. Der Bericht rührt von einem Franzoſen Na- 
mens Th. Aubes ber, der vor Kurzem die Samoa-Inſeln auf einem amerifani- 
ichen Schiffe, der „Flying Cloud“, bejuchte. Er war freilich entzücdt über den 
herrlichen Anblik der friichen, grünen Eilande und über das rührige Leben im 
Hafen Apia; aber jeinen Neid und Aerger erregten ganz befonders die großen 
Schiffe, in deren Mitte die „Slying Cloud“ Anker geworfen Hatte; e3 waren 
prächtige Kipper von 1800 Tonnen, die alle derjelben Nation angehörten, und 
an deren Maiten die Flagge des Deutjchen Reiches flatterte. Während die 
engliiche und die nordamerifanische Flagge ſich nur auf einzelnen Häufern ent— 
falteten, wehte auf dem Ende eines langen Steindammes an Stangen, die den 
Maften eines großes Schiffes glihen, das weiße Banner mit dem ſchwarzen 
preußiichen Adler des Konſuls des neugegründeten Reiches auf weitläufigen 
Gebäuden: Wohnhäufer, Waarenmagazine, Schiffswerfte, die beinahe den gan- 
zen weftlichen Theil der Stadt einnehmen, von der Schule der katholiſchen 
Miſſionäre angefangen bis zu dem Dorfe Malina. 

Dasgroße Handelshaus. C. Godefroy & Sohn in Hamburg betreibt befon- 
ders den Handel mit Kofosöl von Samoa. „Alle Jahre“, jagt Aubes, „jegeln 
ſechs große Schiffe gleich denen, die fich eben im Hafen von Apia befanden, von 
Europa nad) diefer Inſel (Upolu) ab. Die einen, mit Taujchmitteln befaden, be— 
werfitelligen die Fahrt direft. Ihre Ladung bejteht in Linnen, Baummollenzeu- 
gen, Wollftoffen, Waffen, Pulver, Geräthichaften aller Art. Die anderen Schiffe 
berühren Sydney, wo lie zahlreiche Bafjagiere abjegen, Uuswanderungsfamilien, 
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die Deutichland mit der ganzen Welt verbrüdern. Von Sydney gehen dieſe 
Schiffe mit einer Steinfohlenladung oder in Ballaft nah Apia. Alle nehmen dann 
eine volle Ladung Kofosnüffe mit, ein wichtiger Ausfuhrartifel, zu welchem 
nicht nur die Samoa-Inſeln, fondern auch die benachbarten Gruppen von der 
Inſel Rotuma im Weiten an bis zu den noch unbefannten Injeln, welche im 
Norden die Archipele der Herzoge von York und Clarence bilden, beitragen. 
Leichte Goeletten, die nad) allen Richtungen Apia umſchwärmen, beuten diejen 
Markt aus und jihern durch ununterbrochene Fahrten, wenigſtens unter ge- 
wöhnlichen Umftänden, rajche Ladung der für Hamburg beftimmten großen Schiffe. 

Einige Ziffern werden einen Begriff von dem Gewinn geben, welcher in- 
folge jo wohl eingerichteter Unternehmungen erzielt wird. Wenn man annimmt, 
daß die Waaren um das Dreifache ihres Werthes ausgetaufcht werden — was 
wenig ift, weil es die mittleren Schäßungen der amerifanijhen Küſten des 
Stillen Ozeans vorjtellt — und wenn man berüdfichtigt, daß das Kokosöl in 
Apia mit 500 Fred. per Tonne bezahlt wird, welcher Preis den der anderen 
Produftiongorte noch überfteigt, während daffelbe Del auf den europäiſchen 
Märkten, befonders in Hamburg, mit 12,000 Fres. berechnet wird, jo ſieht man, 
daß der Gewinn mehr als 400 Prozent betragen würde, wenn die Ausbeutungss- 
fojten nicht wären. Die Auslagen für die erfte Anlage waren groß, aber die 
allgemeinen Koſten find jeßt unbedeutend, und da Die Ueberfahrtspreife der Aus— 
twanderer einen Theil der Schiffahrtskoften deden, jo hat man nur jehr wenig 
von den Ergebniſſen abzuziehen, die wir oben angegeben haben. Uebrigens hat 
dieſes deutſche Haus Schon jede Konfurrenz erdrüdt. Es beutet den Markt allein 
aus, und faum verjuchen es noch einige Kaufleute von Sydney, nicht mit ihm zu 
fämpfen, jondern nur nach jeiner reichen Ernte einige Aehren zu leſen.“ 

Der Franzoſe erzählt dann weiter, wie der deutjche Konjul in Apia allen 
politischen Einfluß an ſich reiße, wie er der eigentliche Herricher auf den Samoa- 
Inſeln jei, dem höchſtens noch der englische Konſul fi) an die Seite ftellen 
fünne. Schon Sicht er im Geifte das Schlimmfte fommen, nämlich, daß Deutſch ⸗ 
land die Samoa-Inſeln ih aneignet und den vortheilhaften Handel daſelbſt | 
in feinem Nutzen ausbeutet. Das ift freilich für einen Franzoſen ein jchredlicher 
Gedante; uns aber fanı es nur mit Freude erfüllen, wenn wir jehen, daß der 
Deutjche, jeitdem Deutjchland geeinigt ift, endlich im Auslande mit dem nöthigen 
Selbjtgefühle auftritt. Da übrigens Samoa noch andere Erzeugnifie, z. B. 
vortreffliche Orangen und Citronen, die fich ſehr gut zur Ausfuhr eignen, liefert, 
und da tropiiche Gewächſe leicht angebaut werden fünnen, jo läßt fich eriwarten, | 
daß der Handel von Samoa mit der Zeit einen großen Aufihtwung nehmen 
wird. Darum aber jteht auch zu hoffen, dat die deutiche Regierung diejer herr- 
fihen Injelgruppe, deren Bewohner fat insgefammt befehrt, gutmüthig, ent- 
gegenfommend und ungemein anftellig find, ihre fortgejegte Aufmerkſamkeit zu: 
wenden wird. 

Neueften Nachrichten zufolge haben im Mai 1872 die Nordamerifaner 
die Samoa-Inſeln an fi) gebradt. Das rührige Volk hat gegenwärtig, | 
analog dem englifhen Auſtral-Aſien in der Südjee, fih ein amert- 
kaniſches Polynesien geichaffen, welches eine große Anzahl Schöner und 
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frucdhtbarer Inſeln umfaßt. Der amerifanifhe Dampfer „Narraganjet‘, 
Kapitän R. W. Meade, hat mit den Häuptlingen einen Vertrag abgejchloffen, 
durch welchen den Vereinigten Staaten die ausjchließliche Benugung des Hafens 
Pago-Pago zugeftanden wird. Sie werden dort eine Kohlenftation für die 
falifornifch-auftraliiche Dampferlinie errichten, und man weiß, was weiter 
fommen wird. Das „Protektorat“ ift von Bruder Jonathan bereits über- 
nommen worden, man hat auf Tutuila das Sternenbanner aufgepflanzt; 
Sawaii, Upofu und andere Inſeln jollen demnächft annektirt werden. 

In dem Raume zwijchen den drei Inſelpruppen Fidſchi, Tonga und 
Samoa und in deren Nähe liegen noch eine Menge Heiner, aber bewohnter Inſeln, 
die wir, joweit jie Erwähnung verdienen, hier behandeln, ehe wir uns zu einer 
größeren Öruppe wenden. Zunächſt liegt etwas nördlich von Fidſchi, Rotuma 
(Srenville), 1791 von dem Engländer Edwards entdedt, eine gebirgige und 
fruchtbare, überaus anmuthige Inſel vulfanifchen Urſprungs, die eigentlich 
aus zwei durch eine flache Landzunge verbundenen Berggruppen befteht und 
feinen Hafen hat. Wilfon, Befehlshaber des Miſſionsſchiffes „Duff“, der 1797 
nad der Inſel kam, fand fie volfreicher und fruchtbarer als alle anderen, die 
er in diefen Gewäſſern gejehen; er gewahrte aus der ferne auf dem Raume 
einer englifchen LI Meile 200 Hütten. Die Eingeborenen, die im Aeußeren 
ganz den Tonganern glihen, nur daß fie Lichter gefärbt und anders tätowirt 
waren, zeigten ſich bei Wilſon's Ankunft Anfangs jehr ſcheu und hielten mit 
ihren Kähnen in einiger Entfernung vom Schiff; indeffen wagten fich endlich 
einige Dreiftere näher und forderten durch Zeichen für ein Huhn eine Art, die 
fie erhielten. Sie waren darüber außerordentlich erfreut und luden Wilſon ein, 
in einer Bucht am Wejtende der Inſel einzulaufen. Ueber den Anblid des 
europäifchen Hausviehes waren fie erjtaunt, bemerften aber, daß fie Schweine 
und Hunde befäßen. Sie jchienen überhaupt Lebensmittel im Ueberfluß zu 
haben und friedfertiger Natur zu fein. Doch wollte es mit der Verbreitung 
des Chriftenthums nicht recht von Statten gehen. Als Williams 1839 die 
Inſel bejuchte, brachte er von Samoa einen Rotumaner mit, der dort jchon 
einigermaßen im Chrijtenthum unterrichtet tworden war. Derjelbe gehörte aber 
zu dem unterdrücdten Theile des Volkes, jo daß Williams feine Bitte, ihm Lehrer 
mit in feine Ortichaft zu geben, nicht zu gewähren wagte. Zwar verjagte der 
oberjte Häuptling überhaupt feine Einwilligung zur Unfiedlung von Lehrern, 
allein ein Bezirfshäuptling nahm ſich der Sache an, und fo wurden zwei im 
Chriſtenthum gehörig unterwiejene Samoaner zurüdgelaffen, die bald an dem 
Häuptling Marofeinen Freund fanden und unter deſſen Schuß das Befehrungs- 
werf begannen. Später famen Lehrer von Tonga, und 1849 waren gegen 100 
Inſulaner zum Chriſtenthum befehrt. Ein Jahr zuvor waren auch zwei papifti- 
iche Priefter auf der Injel angefommen, wirkten aber nur mit geringem Erfolg. 

Uebrigens ift die Inſel wegen ihrer Lage zwijchen Port Jadjon (Sydney) 
und Tahiti und den Sandwich-Injeln ein günftiger Niederlaffungsort. Rotuma 
hat daher auch ſchon jeit langer Zeit mit den Europäern in den engjten Be— 
ziehungen gejtanden, und es haben fich Seeleute auf der Inſel niedergelaffen. 

MWeitlich von Samoa liegt Futuna (Hoorne), die aus zwei gebirgigen und 
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vulfanifchen Inſeln (Futuna und Alofi) mit fruchtbarem Boden beiteht, und 
Uea oder Uvea (Wallis), eine gebirgige Inſel, die ringsum von einem großen 
Riff voll Heiner Inſeln umgeben ift, innerhalb defjen ſich ein Hafen befindet. Die 
Einwohner beider Inſeln find jeßt insgefammt Katholiken; Uvea ijt der Mittel: 
punft der dortigen katholiſchen Miffionen und hat einen Biſchof; dagegen find 
die zwifchen Tonga und Samoa gelegenen Inſeln Niuafou (Proby) (eine ge: 
birgige Infel, die einen thätigen Vulkan haben joll) und Niua durchaus von 
Proteftanten bewohnt, die von den Miffionen auf Tonga abhängen. 

Deftlih von Tonga liegt die Infel Niue, deren ebener Boden aus einige 
Hundert Meter über dag Meer erhobenem Madreporenkalkftein beiteht, nicht reich 
und von fließendem Waffer entblößt ift. Als Eoof in Juli 1774 die Inſel ent- 
dedte und Boote mit Offizieren ans Land jchidte, fand er die Eingeborenen 
ſehr wild und feindfelig. Blinde Schüffe fruchteten nichts, vielmehr fam ein 
Eingeborener ganz nahe an ein Boot und warf einen Speer nach den Boots: 
leuten, der dicht über die Schulter des Kapitäns hinftreifte. Coof nannte daher 
die Inſel Savage-Island, d. h. die Infel der Wilden. Auch jchien fiediejen 
Namen wohl zu verdienen, denn die Eingeborenen bezeigten ſich früher gegen 
Seefahrer, die dort anfamen, äußerft feindfelig, wollten von feinem Tauſch— 
handel wifjen und griffen die Schiffe ungereizt an, jo daß man fich entjchließen | 
mußte, fie durch Gemehrfeuer in die Wälder zurüdzujagen. | 

Die Klippen der Inſel find in der ſonderbarſten Weife geftaltet; einige 
ftüßen fi) wie ein Gewölbe auf ordentliche Pfeiler, andere bilden mehr oder 
weniger geräumige Grotten. Bon den Wänden diefer Höhlen hängt zahlreiche 
Tropfgejtein herab, von dem fortwährend Waſſer abtropft. In der That verdan: 
fen die Eingeborenen ihr frijches Waffer diefen Höhlen; jetzt fammeln fie e3 nad 
Anweiſung der Mifftonäre in Gruben, die fie in den Höhlen graben. Der Boden 
der Höhlen ift ebenfalls mit Tropfftein bededt, und aus diefem machen die Ein: 
geborenen eiförmige Kugeln von der Größe eines Fangballes, die fie im Kriege 
ohne Schleuder mit bloßer Hand mit wunderbarer Kraft und Genauigkeit werfen. | 

Der Strand ift fandig und nur mit geringer Vegetation verjehen, wobei | 
jedod) die Kofospalme häufig ift. Das Innere der Inſel ift im Ganzen gut 
bewaldet, und Tarrd, Bananen und Arrowroot find in Ueberfluß vorhanden. 

Die Häufer find Hübjch bedacht, fauber und in mehrere Gemächer abge: 
theilt; manche haben jogar fteinerne Mauern und eine Art Blenden. 

Die Eingeborenen gleichen in ihrem Aeußeren den Tonganern und pflegten 
bis auf den Gürtel nadt zu gehen; jegt tragen fie Tuch um den Leib, bisweilen 
auch Faſerfranſen vom Baſt des Hibiscus. Sie tätowiren fich nicht, find aber 
ganz erpicht auf Farben. Kommen fie an Bord eines europäischen Schiffes, ſo 
find jie entzüdt, wenn fie roth und grün angeftrichen werden. Ihre Kanoes 
und Waffen gleichen ebenfalls den tonganiſchen. Dagegen haben fie einen eigen: 
thümlichen Kriegstanz. Der Tänzer wiegt und fchüttelt feinen Speer, rennt 
hin und her und fpringt und fchreit, als ob er von einem böſen Geilt be 
jejlen wäre. Dann verzerrt er fein Geficht in der fhauberhafteften Weile, 
indem er den Mund aufreißt, mit den Zähnen Enirfcht und die Augen fait 
aus ihren Höhlen drängt. 
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Endlich jchließt er die Vorftellung, indem er feinen langen, grauen Bart 
in den Mund jtedt und mit der größten Wuth zernagt. 

Das Chriſtenthum ftieß Unfangs auf Schwierigkeiten. Der Mijfionär 
Williams machte mehrere Verjuche, es einzuführen, und es glüdte ihm 1830 
jogar, zwei Eingeborene von der Inſel zu erhalten, die er zum Unterricht nad) 
den Gejellihafts-Injeln brachte. Als dieje aber nad) einigen Monaten in ihre 
Heimat zurüdfehrten, um das Chriftenthum zu predigen, wurden fie aus un 
befannten Gründen umgebracht. Der Mifjionär Murray, der das von Williams 
. gehegte Vorhaben jpäter ausführen wollte, fand ſchon das Landen auf der 
Inſel jo gefahrvoll, daß er von feinem Plane abjtand, denn die Eingeborenen 
eilten al3bald mit grimmigen Geberden und mit Speeren und Reulen in Maſſen 
herbei und ließen ihn das Schlimmſte befürchten. Erft 1846 gelang ein neuer 
Berfuch beſſer. Damals landete ein Eingeborener, Namens Boniamine, der 
auf den Samoa-Inſeln im Chriſtenthum unterrichtet und zum Lehrer gebildet 
worden war. Auch er jchwebte eine Zeit lang in großer Gefahr und jollte gleich 
bei jeiner Ankunft umgebracht werden, weil man fürchtete, er möge Unglüd 
über das Land bringen. Nach vieler Mühe gelang es ihm, feine Landsleute zu 
beihwichtigen; ja, er wagte es, ihnen die Grundwahrheiten des Chriſtenthums 
fur; aus einander zu jeßen, und fand damit wirklich bei Einigen Gehör. Uber 
bei der ungünjtigen Stimmung der großen Maije Hatten jelbft die Beſſer— 
gefinnten nicht den Muth, ihn zu beherbergen. Lange mußte er in der Nacht 
und im Regen umherwandern, bis er endlich eine Ruhejtätte fand. Am folgen- 
den Tage mußte er feine Kijte öffnen und jeine Habjeligfeiten zeigen; Einiges 
wurde gejtohlen, Anderes ihm abgebettelt, und zuleßt jaß er da mit leerer Kiſte. 
Inzwiſchen fanden jich nun auch Eingeborene, die ihm wohlwollten, und ihre 
Zahl wuchs täglih. Nunmehr faßte das Chriſtenthum fejten Fuß und griff um 
jich, namentlich al3 noch andere Lehrer anfamen. Jetzt find alle Eingeborenen 
zum Broteftantismus befehrt und jtehen unter den Miffionen von Samoa. 

Nördlich von Samoa Liegt noch eine Feine Inſelgruppe, welche die Be: 
wohner Tofelau nennen; fie befteht aus drei größeren, Fakaafo (Bowditch), 
Nukunono (Elarence) und Datafu (Herzog von York), und mehren Fleineren 
Inſeln. Fakaafo, ein blos ein paar Meilen großes Inſelchen, wird von 
einem jonderbaren Völkchen bewohnt, das von der Außenwelt gar nichts weiß 
und fein Ländchen für ungeheuer groß hält. Als die Amerifaner der Wilfes- 
chen Expedition 1840 dort anfamen, bemerften fie bei Tagesanbruc) 18 Kähne, 
je mit vier bis fünf Perjonen bemannt, die fich jo eifrig mit Fiſchen bejchäf- 
tigten, daß fie die Anfümmlinge ganz außer Acht ließen. Die Fiſcher wa— 
ren durchaus nicht zu bewegen, an Bord zu fommen, ließen jich aber auf 
Taufhhandel ein. Es waren jchöne, männliche Geftalten mit angenehmen, gut— 
müthigem Gefichtsausdrud. Sie fchienen fehr zum Lachen aufgelegt zu fein; 
wenigſtens lachten fie über Alles, was ihnen lächerlich vorfam. Fiſche und 
Schildfröten waren ihnen auf Arme und Bruſt tätowirt. Im Uebrigen glichen 
jte den Samoanern. Aber fie ließen fi den Glauben nicht nehmen, daß die 
Amerikaner Gottheiten jeien, und wollten nicht an Bord fommen, weil fie fürchte- 
ten, das Schiff möchte plöglich mit ihnen wieder in den Himmel fahren. 
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Um folgenden Tage gingen die Amerikaner ans Land. Der König mit 
ungefähr 200 feiner Unterthanen wartete bereits auf ihre Ankunft; er jaß mit 
einigen Greifen im Vordergrund, die Anderen ftanden dahinter, und Alle befun- 
deten durch ihre Geberden und durch ihr Singen eine bedeutende Gemüths— 
unruhe. Sie zeigten nad) der Sonne, heulten und winkten den Anfümmlingen, 
ih auf Matten niederzulaffen. Als dies geſchehen war, rieb der König zärtlich 
jeine Naje an der des Kapitän Hudſon, jtöhnte, umarmte ihn, band ihm eine 
Matte um, wiederholte das Nafenreiben und heulte dann eine Biertelflunde 
lang. Die übrigen Offiziere hatten diejelben Begrüßungen Seiten der unter: 
geordneten Häuptlinge zu beitehen. Der König, ſchon hochbejahrt, zeichnete ſich 
vor feinen Unterthanen durch übermäßige Furcht und Angſt aus; machte Hudjon 
Miene, ſich von feiner Seite zu entfernen, jo jtieß er ein Flägliches Geheul aus, 
deutete aufdieMatrofen und riefvor Angjt zitternd: „Sekt Euch! Mir iſt bange!“ 

Nur mit Mühe vermochten die Amerikaner die Injelbewohner zu beruhigen 
und darüber zu verjtändigen, daß fie nicht von der Sonne gefommen jeien. 
Nun entwidelte jich endlich ein Tebhafter Taufchhandel, und die Amerikaner 
bejuchten aud) das Dorf. Die Hütten lagen im Schatten der Kokospalmen ver: 
ftreut, trugen fpiß zulaufende Dächer und hatten außerdem eine Art Schirm- 
dad) zum Schuß gegen heftigen Regen. An einer der Hütten entdedte man 
die Königin unter einer Matte, eine alte Frau von entjeßlicher Häßlichkeit, die 
ih vor Angſt verfrochen hatte und vor Furcht ſich kaum zu laſſen wußte, als 
fie aus ihrem Verſteck hervorgeholt wurde. 

Mitten im Dorfe jtand der Tempel, ein länglich geformtes, 10 m. langes, 
12 m. breites und 7 m. hohes Gebäude, defjen Firft von drei mächtigen Balken 
getragen wurde, während das Dah auf einer Menge Feiner Pfähle rubte. 
Der Tempel enthielt nur wenig Geräth. Die Dachtraufe war ringsum mit 
großen Perlmutterfchalen behängt, der Boden im Innern mit Matten belegt, 
und um den Hauptpfeiler in der Mitte lag eine Menge großer Bänke oder 
Tiſche, die aus einem einzigen Blod gehauen waren. Auch hingen dort zahl- 
reiche Speere und Keulen. Draußen in der Nähe ftanden zwei Gößenbilder in 
Matten eingetwidelt, deren größtes 5 m. hoch war. Unweit des Tempels befand 
fich auch der Brunnen, der den Einwohnern das Trinkwaſſer lieferte. Er war 
ausgemauert, ungefähr 5 m. tief und mit einem hohen Zaun umjchlofjen. 

Die Frauen trugen eine ungeheuere, gegen 5 Kg. jchwere Schürze, die 
aus einer Unmaffe von Blättern beftand, welche an einer Schnur befeftigt und in 
dünne Streifen zerjchligt waren. Außerdem hatten die Eingeborenen verjchie: 
dene Arten von Matten zum Schlafen und zur Kleidung, ſauber gearbeitete 
Fiſchhaken von Knochen, Haiftichzähnen und Mufcheln und Feilen aus Haifiſch— 
haut, die zum Rafpeln weichen Holzes vollfommen ausreichten. 

Die Hauptnahrung lieferte den Eingeborenen das Meer, indem die Inſel 
außer Kofos- und Pandangnüſſen nichts Eßbares Hervorzubringen jchien. 

Als ſich die Amerikaner endlich entfernten, zeigten fich die Eingeborenen 
im höchſten Grade erfreut und waren ihnen, um fie nur jchnell [03 zu werden, 
beim Einfteigen in die Boote auf jede mögliche Weiſe behülflih. Aber trotz 
ihrer Angjt verübten fie bei diefer Gelegenheit doch verjchiedene Kleine Dieb- 
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ftähle, und als der Naturforicher Pidering einem Eingeborenen feine Botanifir- 
kapſel einen Augenblid zu halten gab, machte ſich diejer jofort aus dem Staube 
und war nur mit Mühe wieder zu erwijchen. 

Die nordweitlid von Fakaafo gelegenen Inſeln Datafu und Nufunono 
Stehen unter einem und demjelben König. Byron, der die erftere im Jahre 1765 
entdedte, fand fie mit dichten Kokoshainen bededt; doch war die Brandung über- 
all fo furchtbar, daß man nur mit großer Mühe und Gefahr landen konnte. Man 
mußte aber ans Land gehen, um für die am Scharbod leidende Mannjchaft 
frifche Früchte zu ſammeln. Mit Leichtigkeit trieb man eine Menge Kokosnüſſe 
auf. Später, im Jahre 1841, befuchte Kapitän Hudfon die Inſel und fand 
Dort denjelben Menjchenichlag wie auf Fakaafo. Die Bevölkerung betrug etwa 
120 Seelen, die in ungefähr 30 Hütten wohnten. Die Bewohner der Inſel— 
gruppe Tofelau jind bereits dem ChriftenthHum gewonnen. 

Nordweftli von Tokelau liegt eine Injelgruppe, die man gewöhnlich die 
Ellice-Öruppe nennt und deren Hauptinjeln Fanafute (Ellice), Rukufetau 
(Benfter) und Daitupu (Tracy) find. Alle diefe Injeln find flache Lagunen- 
Inſeln und den übrigen diefer Art ganz ähnlich gebildet. Da diejer Meeres- 
ftrich häufiger von Walfiſchfahrern befucht wird, jo find die Eingeborenen an 
den Berfehr mit Weißen gewöhnt; fie nähern ſich ihnen zutraulich und benußen 
jede Gelegenheit zum Taujhhandel. Außer einem Maro von feinem Flechtwerk 
tragen fie noch einen Gürtel, von welchem 30 cm. lange, rothgefärbte Streifen 
von Pandangblättern herabhängen, die aus der Ferne wie Bänder ausjehen. 

Die Bevölkerung von Fanafute mag etwa 250 Köpfe zählen; bedeutender 
ift die Injel Nufufetau, deren Bevölferung etwa 1000 Seelen beträgt, die in 
ſechs verjchiedenen Dörfern wohnen. Die Eingeborenen leiden auffallend an 
Flechten, indem fajt der fünfte Mann mit Ausichlag behaftet ift. 

Die Einwohner diejer Gruppe ftimmen in Sitten und ſelbſt in der Sprache 
im Ganzen mit den Samoanern überein. Die übrigen zu diefer Gruppe gehöri- 
gen Injeln find jo unbedeutend, daß fie füglich übergangen werden fünnen. 
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II. Die Hervey: oder Kooks: Gruppe. 


Bai an der Inſel Atiu. 
Coof. Atiu (Katutia). Narotonga. ingeborene, Kriegfübrung. 
Zwiſchen den Tonga-Inſeln und der Sozietät3- Gruppe liegen unter 21 
57' — 18° 52’ f. Br. und 210° 53’ und 200° 19’ ö. 2, von Greenwich 
weit zerftreut acht Feine Inſeln, die von Kruſenſtern zu einer Gruppe ver- 
bunden und die Co 0f3-Öruppe benannt worden find, während die Miſſionäre 
fie nach dem Namen, den Cook der Heinften diefer von ihm entdedten Injeln 
beilegte, Hervey-Gruppe benannt haben. Als Coof am 29. März 1777 vor 
der Inſel Mangaia anfanı, fand er feinen Ankergrund, dagegen aber eine jo 
ftarfe Brandung, daß er ſich nicht einmal mit den Booten der Küjtenähern konnte. 
Endlich famen zwei Eingeborene in einem Heinen Kahn heraus, waren jedoch 
durchaus nicht zu bewegen, an Bord zu fommen. Ihre Hautfarbe war faum 
dunfler al3 die eines Südeuropäers; fie hatten jtarfes, jtraffes, pechſchwarzes 
Haar und trugen Schurze, die aus dem Bajte des Papiermaulbeerbaumes 
gemacht, desgleichen Sandalen, die aus Gras geflochten waren. Lebtere find 
ihnen unentbehrlih, da der Boden des Eilandes aus ſcharfem Korallenkalk be 
jteht, der die bloßen Füße leicht zerrigt. Sie jchienen eine bejondere Liebhaberei 
für möglichft große Ohren zu haben; denn fie hatten die Ohrläppchen durchbohrt 
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und jo ausgedehnt, daß einer von ihnen ein Meffer und einige Glaskügelchen, 
die man ihm jchenkte, hineinſteckte. Auf der weiteren Fahrt Eoof'3 längs der 
Küfte famen die Eingeborenen zwar zuleßt rüdhaltlos an Bord, entwidelten 
aber einen großen Hang zum Stehlen. 

Bald darauf entdedte Cook die Infel Atiu (Katutia). Die Eingeborenen 
famen an Bord und braten verjchiedene Lebensmittel; aber fie Hatten vor den 
Pferden und Kühen ſolche Furcht, daß fie fi ihnen nicht zu nahen wagten, 
und die Schafe und Ziegen hielten fie für eine große Art Vögel. Sie waren 
von mittlerer Größe und von dunflerer Hautfarbe als die Bewohner von 
Mangaia; fie trugen Schurze von feinen, glänzenden Matten, hatten die Ohr: 
läppchen durchbohrt und ihre Beine vom Knie bis zur Ferje dermaßen tätomirt, 
daß e3 ausjah, als trügen fie Stiefel. 

Als Cook kurz darauf wieder an der Hervey-Inſel, die er ſchon im Jahre 
1773 aufgefunden Hatte, anlangte, famen die Eingeborenen, Leute von wilden, 
wüſtem Gefichtsausdrud, alsbald in Kähnen heraus, erwiejen fich aber als 
ausgemachte Diebe, benahmen jih-ungemein frech und legten beim Taufchhandel 
eben jo viel Gewandtheit al3 unerjättliche Habgier an den Tag. Der Mangel 
an Anfergrund bejtimmte dann Cook zur Abfahrt nach den Tonga-Inſeln. 

Ueberhaupt finden ſich blos auf Rarotonga (21° 15’ Br. 200° 16’ %.), 
der wichtigften und interejjantejten dieſer Inſeln, Ankerplätze; die übrigen find 
alle aus Korallenkalk gebildet, der fich einige Hundert Meter über die Meeresfläche 
erhebt. Siejteigen fteil am Strande auf und Haben feine fie umſchließenden Riffe, 
daher auch feine Häfen und Anferpläge, bis auf Aitutafe, das im Süden eine 
Art von einem Riff umſchloſſener Yagune mit einem Hafen enthält. 

Das Klıma diejer Inſeln ift gejund und nicht zu heiß, der Boden frucht- 
bar; doch fehlt Trinkwaſſer aus Quellen oder Bächen faft ganz, und man muß 
ji) mit angefammeltem Regenwaſſer begnügen, hilft diefem Mangel aber theil- 
weiſe auch durch Kokosnußmilch ab. Denn die Kokospalme findet ſich hier in 
Mafje, ebenjo Brotfruchtbäume, Pijangs, Yams, eine ſchöne Apfeljorte, Bih, 
(Spondias duleis), antijforbutische Kräuter u. dgl. Mehrere Inſeln find gut 
bewaldet. Bierfüßige Thiere außer Ratten traf man vormals nicht an; jetzt 
find europäiſche Hausthiere eingeführt. 

Unter den Vögeln find zu erwähnen wilde und zahme Hühner, blaue und 
weiße Reiher, ſchön gefiederte, braun und ſchwarz gefledte Kufufe und ver- 
ſchiedene See- und Strandvögel; unter den zahlreihen Fiichen eine porphyr— 
artig gefärbte Scholle und gelblihe Aale mit ſchwarzen Bunften, unter den 
Amphibien eine kleine Eidechje von widerlihem Anjchen und Schildkröten. 
Inſekten und Schmetterlinge umſchwärmen die Inſeln, und an den Klorallen- 
feljen finden ſich Auſterbänke; auch giebt es viele rothe Krabben und Mollusfen. 

Die Eingeborenen, an Zahl etwas über 10,000 Seelen, find ein eigner 
polynefiicher Stamm, der in Sitten und Einrichtungen am meiften den Tahi- 
tiern gleicht, aber auch manches Eigenthümliche mit den Neu-Seeländern gemein 
hat und einen Uebergang zwijchen beiden bildet. So verhält es ſich auch mit 
ihrem Charakter; fie zeigten fich gegen die Europäer nicht weniger freundlich, 
gefällig und zuvorfommend als die Tahitier, aber an wilder Kriegsluft und 
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Streitbarfeit glihen fie mehr den Neu-Seeländern und waren ebenfalls aud 
Menfchenfreffer wie dieje. | 
Ebenjo fteht ihre Sprache, gewöhnlich die rarotongifche genannt, in 

der Mitte zwiſchen dem tahitiſchen und dem neusjeeländifchen Dialekt der poly- 
nefiichen Sprache und ijt befonders noch intereffant wegen der weiten Verbrei— 
tung, die fie früher wenigjtens über die öftlichen Infeln gehabt hat. Dagegen 
jtimmen fie in ihren religiöjen Vorftellungen ganz mit den Tahitiern überein, 
und alte Sagen beweilen, daß vormals und jchon jeit alter Zeit eine lange und 
innige Verbindung mit den Tahitiern beftanden haben muß. 

Im Kriege stecken fie fich nicht Hinter Bäume und Büſche und fuchen auch dem 
Gegner nicht durch Ueberrafchung beizufommen, jondern treten ihm kühn im 
freien Felde entgegen. Sie fechten in vier Gliedern. In der erften Reihe ftehen 
die Krieger, die mit Speeren bewaffnet find, im zweiten Gliede die Keulenträger, 

im dritten die Schleuderer. Im vierten Gliede befinden fich die Weiber, welde 
Aushülfswaffen und Schleuderſteine — öfters aber auch ſich ſelbſt am 
Kampfe betheiligen. 

Die Kriege wurden mit furchtbarer Sraufamfeit geführt und hatten die 
Verwüſtung der Ländereien ftet3 zur Folge. Die gefangenen Weiber wurden 
häufig umgebracht und den Heinen Kindern Speere durch die Ohren geftoßen, 
um fie im Triumph fortzutragen. Wer feinem Gegner in der Schlacht über: 
twunden hatte, jchlug ihm den Schädel ein und nahm einen Theil des Gehirns 
heraus, um e3 jeinem Gößen darzubringen. Dieje Unfitte war erft fpäter und 
zwar daher entftanden, daß ein Krieger, der feinen Gegner durch einen Keulen: 
ſchlag nur betäubt hatte und nun ohne Weiteres triumphirend mit Brotfrudt- 
blättern nach dem Tempel gelaufen war, jpäter die vermeintliche Leiche nicht 
mehr vorfand. Der Betäubte hatte fich wieder erholt und nun daheim durch ein 
Spottgedicht fich über den Sieger luſtig gemacht. Daher entſchloß man ſich zu 
jenem Brauch. Nach der feierlichen Darreihung des Gehirns fchleppten die 
Freunde des Siegers die Leiche an einem Stride in den Tempel. 

Die Kriege waren jtet3 fürmliche VBertilgungskriege. So überzug der Rö- 
nig oder Oberhäuptling von Atiu, Namens Romatane, die Inſeln Mitiaro 
und Maufe oder Mauti mit Krieg und richtete ein ſolches Gemetzel unter den 
Eingeborenen an, daß Maufe nur noch 300, Mitiaro gar blos noch 100 Seelen 
zählte; ja auf Hervey (Manuai) war infolge der unaufhörlichen Vernichtungs: | 
friege die Bevölkerungszahl im Jahre 1823 bis auf 6O Seelen zufammen 
geihmolzen, und ſelbſt dieſe Hatten den Krieg gegen einander mit ſolcher Wut) 
und Erbitterung fortgejeßt, daß im Jahre 1830 blos noch 5 Männer, 3 Wei: 
ber und ein paar Kinder übrig geblieben waren. Nun hätte man doch gewiß 
Ruhe und Frieden erwarten jollen, aber nein, jelbit dieſe Handvoll Leute lagen 
gerade damals einander darüber in den Haaren, wer unter ihnen König fein folle. 

Insbeſondere waren die Rarotonganer durch ihre entjeßliche Wildheit 
verrufen. Sowie ein Sohn volljtändig erwachſen war und fich ftarf genug 
fühlte, rang er mit dem Vater um die Herrfchaft und jagte dieſen, wenn er ihn 
bewältigte, ohne alle Entſchädigung und ohne weitere Hülfsleiftung aus jeinem 
Beſitzthum fort, in dem er fich feitjeßte. Hatte eine Frau ihren Mann verloren, 
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jo kamen jofort die Berwandten deffelben, um fich der Habe des Verftorbenen 
zu bemädhtigen und die Mutter mit ihren Kindern zu verjagen. 

Die Weiber wurden auf den Inſeln als jehr untergeordnete Wefen be- 
handelt, durften verfchiedene Speijen gar nicht genießen und mußten fich im 
Uebrigen mit einem dürftigen Mahle begnügen. Auch die Vielweiberei war 
gebräuchlich; ein reicher Mann nahm eine große Anzahl Weiber, die er will- 
fürlich wie ein Despot behandelte. 

Es fünnte übrigens faft jcheinen, als jeien die Küſtenwäſſer nicht jo fiſch— 
reich wie ſonſt gewöhnlich; wenigitens pflegen die Eingeborenen eine große 
Anzahl fliegender Fische nicht jofort zu verzehren, jondern im Holzrauche zu 
dörren. Eigenthümlich ift ihr Verfahren beim Fange diefer Fiſche. Sie ziehen 
auf ihren Kähnen mit Fadeln und großen Neben aus, die an 3—4 m. langen 
Griffen befeitigt find. Sie pochen auf ihre Kähne, um Lärm zu machen, der ſich 
im Waſſer fortjeßt und den Fiſch beunruhigt, und gleichzeitig ſchwingen fie die 
Fackeln. Inſtinktmäßig fpringt der fliegende Fiich aus dem Waſſer nach dem 
Lichte zu und wird mit leichter Mühe in den Neben gefangen. 

Bon den Inſeln, welche die Gruppe bilden, find bedeutendften Mangaia, 
Rarotonga, Katutia (gewöhnlich Atin [Orurute] genannt) und Yitutafe. 

Mangaia ift im nördlichen Theile dicht betvaldet und, obgleich Korallen— 
injel, nad) der Mitte hin fo Hoch, daß fie für Schiffe jchon in der Entfernung von 
fieben Seemeilen fichtbar ift. Das Gejtade ift mit Dracaenen und Brotfrucdt- 
bäumen bejeßt; aber das umgebende Riff jchließt fich fo dicht an, daß weder 
eine Einfahrt für Boote noch ein fichrer Ankerplatz für Schiffe vorhanden ift. 

Die größte diefer Infeln ift Rarotonga, eine ſehr jchöne und fruchtbare 
Inſel, deren malerische Berge vulfanischen Urjprungs fich bis zur 900m. erheben, 
und die von einem großen Riff umgeben ift, innerhalb deffen ſich Ankerplätze 
finden. Sie hat die Eigenthümlichkeit, daß fich an das Hochland Niederungen 
von bedeutender Ausdehnung anjchließen, wo der gute Boden und das Klima 
das Wahsthum der eßbaren Pflanzen gleich jehr begünftigen. 

Rarotonga wurde nicht von Cook, jondern erjt im Jahre 1814 durch ein 
engliiches Kauffahrteiichiff entdedt. Das Schiff ging nicht vor Anker, wol 
aber fam ein Eingeborener auf einem Keinen Kahne herausgefahren und wagte 
ih an Bord. Welche Wunderdinge erzählte er feinen Landsleuten, als er ans 
Land zurüdkehrte! Sie konnten ſich vor Erftaunen gar nicht faſſen, als er ihnen 
das Schiff als eine ſchwimmende Inſel mit zwei fließenden Strömen darftellte, 
die zwei Brotfrucht- und Zuderrohrgärten trage und mit dem Kiel bis zum 
Meeresgrund reiche. Er fei in demjelben untergetaucht und habe doc) das Ende 
nicht finden fünnen. Der gute Mann hatte offenbar das Waſſer, das den in vol— 
(em Gange befindlichen Bumpen des lecken Schiffes entftrömte, für Bäche angeje- 
hen und aus den Brotfruchtbäumen, mit denen e3 beladen war, Gärten gemad)t. 

Lange wurde die Injel von feinem Schiffe berührt; endlich im Jahre 1823 
beihlo Williams, der damals die Befehrung der Inſelgruppe eifrig betrieb, 
aud Rarotonga aufzujuchen. Statt aber, wie man ihm gejagt hatte, die Inſel 
in 24 Stunden zu erreichen, hatte er mehrere Tage mit widrigen Winden zu 
fümpfen. Es dauerte nicht lange, jo gingen die Lebensmittel zur Neige und der 
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Kapitän erklärte, daß fie umfehren müßten, wenn fie nicht auf dem Meere ver: 
hungern wollten. Williams jehte eine Frift feit und fagte: „Wenn morgen bis 
8 Uhr die Inſel nicht gefunden tft, fehren wir um. In banger Erwartung 
ſchickte Williams mehrmals einen Eingeborenen auf die Maftipige, um nad) der 
Inſel zu jpähen. Schon war der Späher zum fünften Male hinaufgeffettert, und 
es fehlte nur noch eine fnappe halbe Stunde am Ablaufe der Friſt, als plötzlich 
die Wolfen, die bisher die hohen Gipfel Rarotonga’s verjchleiert hatten, von 
der fteigenden Sonne vericheucht wurden und der frohe Auf ertünte: „Teie, 
teie, tana, fenua nei!‘ (Hier! hier ift das Land, das wir gejucht Haben!) 

Bon der Wildheit der Bewohner von Rarotonga hatte man genügende 
Kunde und erwartete niht3 Gutes; um jo mehr war man von bem freundlicen 
Empfange, den man fand, überrafht. Williams fand die Inſel trefflich, wie 
eine großartige Gartenanlage angebaut und war von dem Anblid, den man 
von den Bergabhängen nad) dem Seeufer hin genoß, ganz entzücdt. Vom Fuß 
des Gebirges bis and Meer eritreden fich regelmäßig angepflanzte Reihen der 
prächtigſten Saninten (Castanea argentea Bl.), ungefähr 1000 Schritt von ein- 
ander entfernt. Die Zwifchenräume waren in Tarrofelder eingetheilt, die 1’, m. 
tief gegraben waren und nad) Belieben bewäfjert werden fonnten. Die Dämme 
um die Felder hatten geneigte Abhänge und oben eine 2—2"/, m. breite lädt. 
Auf diefen Abhängen wuchs der Kape oder Riefentarro, während die fladıen 
Dammrüden in regelmäßigen Abjtänden mit Shöngeformten Brotfruchtbäumen 
bepflanztiwaren. Um die ganze Inſel zog ſich ein bequemer Weg, der mit Bananen 
und dichtbelaubten Bäumen eingefaßt war, die gegen die heißen Strahlen der 
Sonne ſchützten undeinen fchattigen Spaziergang gewährten. Die Häufer der Ein: 
geborenen lagen 10—30 Schritt vom Hauptwege entfernt und jahen äußerftnett 
aus. Feder Pfad, der zu den vereinzelten Wohnungen führte, war am beiden 
Seiten mit Dracaenen und Riefentarro eingefaßt. Vor den Häufern jtanden 
fteinerne Ruhebänfe auf denen die Bewohner die frijche Kühle des Nachmittags 
genofjen. So idyllifch fich die Infel ausnahm, jo wild waren die Bewohner. 

Im Fahre 1831 wurde die reizende Inſel von einem jurchtbaren Natur: 
ereigniß heimgejucht, indem fi) am 21. Dezember ein Sturm erhob, der mit 
unvergleichlicher Wuth drei Tage lang tobte. Von den Hunderttaujenden von 
Bananen, Brotfruchtbäumen und ftattlichen Saninten blieben nur noch wenig? 
völlig entlaubte Stämme ftehen, und zahllofe Bäume lagen in wilder Unord— 
nung auf der Erde umher. Ueber taufend Hütten wurden durch diejen furcht 
baren Sturm dem Boden gleich gemacht. Das vom Sturm gepeitichte Meer 
überflutete die Ebenen und fchleuderte ein den Miffionären gehöriges Schiff 
mehrere hundert Meter weit landeintwärts gegen mächtige Kaftanienbäume, in 
denen e3 glüdlicher Weife feftfigen blieb. Kein Theil der Inſel entging der 
Berftörung, indem der Sturm allmählig die ganze Inſel umkreiſte. 

Vielleicht Hat diefer gewaltige Sturm zu der reißend jchnellen Abnahme 
der Bevölkerung der Inſel beigetragen, die von 4000 Seelen im Jahre 1823 
auf weniger al3 3000 im Jahre 1848 zujanmengeichmolzen war. 

Die Inſel Atiu, deren Bevöfferung Williams auf nicht ganz 2000 Seelen 
ihäßte, hat ein im Ganzen flaches, von einem Korallenriff mit furditbartr 
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Brandung umgebenes Gejtade, wechjelt aber nach dem Innern zu mit Hügeln 
und Thälern angenehm ab, hat gutes Trinfwaffer und in den Thälern fchattige 
Haine von Kokos-, Brotfrucht- und anderen ftattlihen Bäumen. Um bemerfens- 
werthejten ijt es wegen feiner bedeutenden Höhlen. Williams befuchte die größte 
derjelben Namens Taketake. Mit einigen Führern, die Reifer zur Beleuchtung 
mitnahmen, tieg er ungefähr 7 m. tief durch eine Feljenkluft, an deren Ende 
fich ein großartiges Portal eröffnete. Er verfolgte die Höhle eine engliſche Meile 
weit, ohne ein Ende zu fehen. Unzählige Gänge führten nad) allen Seiten 
in mächtige Nebenhöhlen. Das Gewölbe war mit Tropfiteingebilden befeßt, die 
manchmal bis auf den Boden hinabreichten oder den von unten emporiwachjenden 
Gebilden entgegenwuchſen. Der Glanz der kryſtallenen Wände, vom Lichte der 
Fadeln zurüdgeftrahlt, erhöhte noch das Dunfel der in Finfterniß verſchwinden— 
den Räume. Gern hätte Williams diefe Höhle noch weiter durchforſcht, aber 
die Fadeln gingen zu Ende und er mußte abbrechen. 

Die vierte bedeutendere Inſel iſt Aitutake, die wie ſchon erwähnt, einen 
Hafen befigt; unter den vier Feineren Inſeln find zwei wirkliche Lagunen— 
Inſeln, Manuai (Hervey) und Mitiaro. Die leßtere Injel ift eben jo wie die 
Inſel Maufe oder Mauti jeit dem von Romatane angerichteten Blutbade in 
der Bevölferung noch jehr zurüd. Doc hat fi) Mauti bedeutend wieder er- 
Holt. So jchreibt der Befehlshaber der englischen Fregatte „Blonde“, der die 
Injel 1839 bejuchte: „Die Eingeborenen aßen unfer Brot; aber ihr Wideriville 
gegen den Wein war ganz unbejchreiblich. Als wir ans Land gegangen, geleiteten 
fie ung zu ihren Wohnungen, die etiva eine Stunde landeinwärts lagen. Unſer 
Weg führte uns durch einen dichten, jchattigen Wald, der immer ſchöner wurde. 
Der Gejang der Vögel mit zum Theil für uns ganz neuem, prächtigem Gefieder, 
die Menge der ſchön gezeichneten Schmetterlinge, die über unferen Pfad 
Hlatterten, die herrlichen und ftattlihen Waldbäume und vor Allem die Eintracht 
unter den Eingeborenen gewährten uns eine Reihe Lieblicher Bilder, die einen 
höchſt überrafchenden und angenehmen Eindrudf auf ung machten.‘ 

Zur Zeit der Entdeckung ftanden die vier größeren Injeln unter Königen, 
die auch über die Heineren Inſeln herrſchten; die Verfaſſung war eine Art 
Lehensſyſtem, das wir ſchon auf anderen polynefischen Infeln angetroffen haben. 

Merkwürdiger Weije erfreuten fich die Bemühungen der Mifftionäre gerade 
auf diefen Inſeln der glänzenditen Erfolge. Anfangs jah e3 freilich nicht gerade 
gut aus. Die beiden Najateaner, die Williams im Jahre 1821 auf Aitutake 
als Lehrer zurüdließ, wurden bei ihrer Ankunft ergriffen und ſollten geſchlachtet 
werden. Glücklicher Weije kam e3 nicht dazu, obwol die Lehrer gar manchen 
Mißhandlungen ausgejegt waren und ihrer ganzen Habe beraubt wurden; aber 
auf einer Wanderung durch die Inſel gewannen fie doch manche Herzen und 
brachten es fo weit, daß Williams, als er anderthalb Jahr fpäter wieder an- 
(angte, vor 1500 Bekehrten predigen fonnte. 

Auch auf Mangaia fchlug der erfte Verſuch fehl. Die Eingeborenen nah- 
men eine fo drohende Haltung an, daß Williams damals, 1822, nicht ang Land 
zu gehen wagte. Die Häuptlinge zeigten ſich zwar endlich bereit, zwei Lehrer 
mit ihren Grauen aufzunehmen; allein faum hatten diefe das Land betreten, 
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al3 die WildHeit der Leute ausbrach. Sie zertrümmerten Alles, was die Lehrer 
hatten, und jchleppten die Frauen in den Wald. Ein Kanonenſchuß vom Schiffe 
jagte jie jchließlih aus einander, und ein Boot brachte die Lehrer und ihre 
Frauen in Sicherheit. Bald trat ein unerwarteter Umſchwung ein, die Ein- 
geborenen jchrieben eine verheerende Seuche, die unter ihnen gewüthet hatte, 
dem Zorn der Götter zu und gelobten, chriftliche Lehrer in Zufunft gut anfzu- 
nehmen. Zwei Lehrer, die jet erichienen, erzielten große Erfolge. Zwar hatten 
die Befehrten ihren Feinden jogar eine Schlacht zu liefern, allein fie waren 
jiegreich und das Bekehrungswerk hatte noch befferen Fortgang. 

Bei jeinem Bejuche 1830 hatte Williams aud) die Frage des Rattenefjens 
zu entjcheiden. Rattenfleijch war den Mangaianern ein Leckerbiſſen. Williams 
erflärte, die Eingeborenen würden bejjer thun, fich der Zucht der mitgebradten 
Hausthiere zu unterziehen und deren Fleisch zu eſſen. 

Auf der Inſel Atiu war das Chriſtenthum durch drei dahin verjchlagene 
Lehrer ausgebreitet worden, und als Williams 1823 dort anfam, gelang es 
ihm nicht nur, Romatane, den König der Inſel, zu befehren und den Götzen— 
dienst völlig auszurotten, jondern der Häuptling unterftüßte ihn auch bei dem 
Befehrungswerf auf Mauti und Mitiaro und begleitete ihn dann zu demjelben 
Zweck auf der oben bejchriebenen Fahrt nach Rarotonga. Hier wurden ohne 
Weiteres die Göbenbilder verbrannt und dem Ehrijtentyum Bahn gebroden. 
Entrüftet darüber ſchickten fich die Heiden zu offenen Feindfeligfeiten an; da 
wurden fie durch ein ihnen ganz unbefanntes Ungeheuer jo in Schreden geickt, 
daß fie ihre ſchlimmen Pläne aufgaben und im Heidenthum ſchwankend wurden. 
Das Ungeheuer war eine Katze, die fi) von den Lehrern verlaufen hatte und 
unter die Narotonganer ſprang. Nunmehr machte das Chriftenthum jolde 
Fortichritte, daß man 1827 breits 3000 Belehrte zählte. 

Damals waren die Ratten eine Zandplage auf Rarotonga geworden; die 
Eingeborenen konnten fich derjelben faum erwehren. Bei jeder Mahlzeit wur 
den immer eine oder zwei Perſonen ausdrücdlich dazu beftimmt, die Ratten vom 
Eſſen abzuhalten; jaß man da, jo liefen fie Einem über den Leib; verfügte man 
ſich zum Nachtlager, fo hatten fie fich dort feftgefeßt. Endlich wurde den Ratten 
der Krieg erffärt, die Eingeborenen rüdten mit Rnütteln aus und fchlugen fie 
todt. Aber das vermochte dem Uebel eben jo wenig zu fteuern, wie die Raten, 
die von den Miffionären eingeführt wurden; erft die Schweine, die man nad 
Rarotonga brachte, um die Seefahrer mit Fleisch zu verforgen, ſchlugen durd). 
Sie liefen frei umher und fraßen jede Ratte, die ihnen in den Weg Fam. 

Das Chriftenthum ift auch in neuerer Zeit auf dieſer Infelgruppe glüclich 
fortgediehen und hat insbejondere zu einem lebhaften Verkehr der Walfiſch— 
fahrer mit den Eingeborenen geführt, die ihnen Lebensmittel liefern. Dieler 
Handel wird namentlich auf Aitutake lebhaft betrieben, und die Bewohner 
diefer Inſel treiben jett jelbjt Handel in eigenen Schiffen bis Tahiti. 








Thal auf der Inſel Huahine (Geſellſchafts-Inſeln). 


Siebenter Abſchnitt. 
Die Sozietäts- oder Geſellſchafts-Inſelu. 
I. Die Lingeborenen. 


Charakter ber Yandjchaft. Entdedung. Windward- und Leeward-Inſeln. Begetation. 

Thierwelt. Eingeborene. Schwimmen in ber Brandung. Areois. Kannibalismus, 

Schattenfeiten bes Charafters der Infulaner. Geremonien bei Ueberreihung von Ge— 

ſchenken. Tapatuch und Flechtwerfe. Hausbau. Hausgeräthe. Kochkunſt. Sprade. 

Begräbnißfeierlichkeiten. Gejellihaftlihe Nangorbnungen. Der König. Thronfolge. 

Religion. Schöpfungsiage. Götzen. Marae. Oro. Hiro. Belleidung der Gögen. 
Tana. Otu. Heilige Tiere. Priefler. 


U den Hervey-Inſeln wenden wir uns weiter nad) Oſten, um zu den 

Geſellſchafts-Inſeln, oderdem Ardipelvon Tahiti (Dtaheite), zu 
gelangen. Denfen wir uns ein Land, das von hohen Bergmaſſen durchzogen ift, 
welche aus fchroffen, wild durch einander geworfenen, bald zu mächtigen, ſpindel— 
artigen Spiten emporjtrebenden, bald mit ihren Einjchnitten und fteilen Wänden 
Rieſenfeſtungen aleichenden Felſen beitehen. Dieſe Felſenmaſſen find von tief 
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ausgehöhlten Thälern und furdtbaren Schluchten zerriffen, aber bis zu den 
höchſten Spiken Dicht mit Wald bewachſen und auf ihren Abhängen mit üppi- 
gem Pflanzenwuchs, mit Yarrnfräutern und ranfenden Gewächſen bededt- 
Eine Menge Heine Ströme des reinften Waſſers ergießen ſich nach allen Seiten | 
und ftürzen fich zum Theil ald malerische Wafferfälle über Hohe Bergmwändeherad. 
An den Fuß der Berge fchließt fich eine breite, ungemein fruchtbare, von zahl: 
reihen Bächen durchichnittene Küftenebene an, in deren reizenden, amphithea— 
traliſch auffteigenden Landichaften die Wohnungen der Eingeborenen mit ihren 
eingefriedigten Feldern im Schatten von Bananen= und Brotfruchtbäumen ver- 
ftreut find, während das übrige Land mit Anpflanzungen von Bananen und 
Piſangs oder mit fleinen Wäldern von Brotfrucht:, Kokos- und Drangebäumen 
bededt wird; Alles ift jo Dicht zufammengewachien, daß der Boden, vor den 
brennenden Sonnenftrahlen geihüßt, im ſchönſten Grün prangt und der War- 
derer auf den anmuthigften Fußpfaden, die ſich durch diefe Wäldchen von einer 
Wohnung nach) der andern ziehen, fich fühlenden Schattens erfreut, während 
ihn die Wohlgerüche Schöner Blumen und die Stimmen der verjchiedenartigiten 
Bögel mit prachtvollen: Gefieder ergößen. Diejes Land bietet das angenehmite 
und gejundelte Klima, da der Seewind die Ebene fühlt und die Gewalt der 
Sonnenftrahlen mildert, während Nachts erfrifchender Thau fällt. Ein wohl: 
gebildeter, gutmüthiger Menſchenſtamm bewohnt dieje paradieſiſche Gegend, 
der dem fremden Ankömmling freundlich, zutraulich und gaftfrei entgegenfommt. 
Dieſes ganze prächtige Gemälde ift in einen Rahmen von niedrigen Korallen: 
riffen gefaßt, an denen die Wogen fich in nie ruhenden, nie ſchweigenden Bran- 
dungen brechen und in deren Schuß die ftille Lagune Pie ſchönen Formen des 
Strandes, des Thales und der Berge abjpiegelt, während die weiß ſchäumende 
Brandung mächtig gegen den Hintergrund des tiefblauen Meeres abfticht. Darf 
e3 uns daher Wunder nehmen, wenn Coof und feine Gefährten, als fie auf 
diejen Inſeln anfamen, fich wie in ein Feines Paradies verſetzt ſahen, und went 
mehrmals der Fall eintrat, daß Leute der Schiffamannfchaft, von den Reizen 
der Injeln gefeffelt, fi) davonftahlen, um dort zu bleiben? Boten ihnen dod 
die Eingeborenen felbft die Hand, indem fie unter Anderem einmal einen Ser 
fadetten und einen Matrofen, die entwichen waren, in fichere Verſtecke brachten. 
Er nannte fie „Sozietäts-Inſeln“ zu Ehren-der Königlichen Geſellſchafſt der 
Wiſſenſchaften in London, welche feine Reife veranlaßt hatte. 

Die Infelgruppe wurde jedoch nicht von Cook, fondern ſchon im Jahre 
1606 von dem Spanier Quiros entdedt und 1767 von dem englifchen Kapitän 
Wallis für England in Befit genommen, dagegen von Coof 1769 gründlich 
erforicht. Sie bejteht aus zehn größeren und einigen Heineren Inſeln, die in | 
der Richtung von Nordweften nad) Südoften an einander gereiht und durd 
eine Straße in eine weftliche und öftliche Abtheilung getrennt find. Die Eng: 
länder pflegen diefe Eilande Windward- und Leeward-Islands (Injeln über 
und unter dem Winde) zu nennen. Die Weft-Gruppe bilden von Weiten nad 
Dften zu: Maupiti oder Maurua, Borabora, Tahaa, Raiatea, Maia— 
oiti und Huahine; die Oft- Oruppe (Windward-Infeln) befteht aus Tahiti, 
Maiten, Moorea oder Eimeo und Tetuaroa. Alle diefe Inſeln find von 
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ausgedehnten Korallenriffen umgeben, auf denen gewöhnlich Heine flache Ko- 
rallen-Inſeln liegen; häufig find die Riffe von Straßen durchbrochen, und hin— 
ter ihnen liegen ſchöne, aber ſchwer zugängliche und durch Bänfe gefährdete 
Häfen, wie die Häfen Matawai, Toanva und Papete in Tahiti, Dpunohu 
oder Talu in Moorea, Fare in Huahine, Uturva in Raiatea. Auch find alle 
Inſeln, mit Ausnahme der Heinen Lagunen-Infeln, durchgängig hoch und ge- 
birgig. Die höchſten Berge hat die größere Halb-Infel von Tahiti, welche den 
Drohena von 2300 m. und den Pitohiti von 2200 m. aufweist; der Pik von 
Moorea mißt 1260 m. Auf den weftlicheren Inſeln jcheinen übrigens die 
höchſten Spigen die Höhe von 1000 m. nicht zu überfteigen. 





Häuptling Tutaha Potatu von den Geſellſchafts-Inſeln. 


Die Gruppe ift entſchieden vulfaniichen Urjprungs, objchon es feine thätigen 
Vulkane mehr giebt und jelbjt die Krater erlojchener Vulkane nicht häufig find. 

Die Vegetation ift ſchön und reich, wenn fie auch an Ueppigfeit der der 
wetlicheren Infelgruppen nicht gleichfommt. Sie ift vorherrſchend indiſchen 
Charakters; doch fehlt es auch nicht an auftraliichen Pflanzenformen. Auf dem 
wunderbar fruchtbaren Boden gedeihen fait jämmtliche Produfte der Antillen. 
Der bis jetzt erzielte Kaffee wird in Ehile Dem beiten brafilianifchen vorgezogen; 
Zucker, Tabak, Indigo, Orleans (Bixa orellana) werden mit Erfolg angebaut, 
und die Baumwolle ift von trefflicher Qualität; Citronen, Orangen, Guaven 

Oberländer, Ozeanien. 16 
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(Psidium Guava), wie alle bis jegt eingeführten tropiichen Fruchtbäume tragen 
reichliche Früchte. Der weitaus größte Theil des Bodens wird nur zum Anbau 
der den Bedürfniffen der Eingeborenen vollfonmen genügenden Nahrungspflan- 
zenbenußt. Vorzüglich find es Kofospalmen, aus deren Früchten die Eingebore- 
nen das Del auf jehr verjchwenderifche Weije für den Bedarf und für die Aus— 
fuhr gewinnen, während man aus den Faſern Stride, Matten u. dgl. fertigt. 
Der Brotfruchtbaum bildet die Hauptnahrung der Eingeborenen und findet ſich 
daher in Menge; der Stamm derjelben fiefert gutes Schiffsbauholz, die Rinde 
Stoffe zu Kleidungsftüden und die Blätter Bedahungswerf. Unter den jon- 
jtigen Nährpflanzen erwähnen wir den Tarro, die Mangafrucht (Mangifera In- 
dica L.), die Yamturzel (Dioscorea sativa) und die Piawurzel (Tacca pinnati- 
fida), deren Knollen mafjenhaft verjpeift werden und die ein ähnliches Mehl 
wie der Tarro geben. Unter den Nußhölzern heben wir noch hervor: das koftbare 
Sandelholz; (Santalum album), den Tafamafabaum (Calophylium), deſſen Holz 
an nüglichen Eigenſchaften mit unferer Ulme wetteifert und dem Mahagoni an 
Schönheit nur wenig nadhfteht; endlic) die Kaſuarinen und das Korallenholz. 

Was die Thierwelt betrifft, jo fanden die erften Seefahrer von Säuge- 
thieren nur Ratten, Schweine und Hunde vor; jet find dort Rinder, größten- 
theil3 aus Neu-Südwales, Pferde, die nie bejchlagen und nur zum Reiten be- 
nugt werden, und Biegen eingeführt, wogegen die Schafe fich nicht Haben ein- 
bürgern können, weil das Klima und die Weide den Gewohnheiten diejes 
Thieres nicht zujagen. 

Un Vögeln treffen wir Papageien, Kufufe, Schwalben, Fliegenfänger, 
Tauben, Regenpfeifer, Wiedehopfe, Lerchen und Drofieln; das Huhn iſt noch 
immer das nüblichite Geflügel der Inſel. Es läuft frei umher, bedarf feiner 
Pilege und wird befonders zum Berfauf an fremde Schiffe gezogen, zu welchem 
Zwede man aud) feine Eier jammelt. 

Waſſervögel giebt e8 in Menge: Enten, Möven, den rußigen Sturmvogel, 
den gefledten Eisvogel und Seeſchwalben von der Größe einer Taube, die jich 
feicht von den Eingeborenen zähmen laſſen und mit Heinen Fischen gefüttert 
werden ; auch trifft man den blauen Reiher, den hochfliegenden Fregattenvogel, 
der auf den Klippen der Küſten niftet und von den Eingeborenen durch Er- 
flettern der Feljen, auf denen er brütet, gefangen wird, jowie den Tropifvogel 
(Phaeton aethereus), der ſich theil3 mit langen, weißen, theil3 mit ſcharlachnen 
Schwanzfedern zeigt, aber das Land nur.zum Brüten auflucht. Früher legte 
man den Schwanzfedern der Tropikvögel bejonderen Werth bei. Um fie zu 
erlangen, bejuchte man die Heinen, unbewohnten Inſeln, auf denen fie brüten. 
Man nahm fie da einfach vom Nefte weg, zog ihnen die Schwanzfedern aus 
und ließ fie wieder los. 

Unter den an den Hüften vorkommenden Fiſchen bemerft man Hate, 
Schwertfiiche (Gladii), Boniten (Thynnus pelamys), Igelfiſche, Papageifiſche 
(Scarus), fliegende Fijche (Exocoetus) u. ſ. w. Auch der Meerteufel (Lophius) 
treibt fih an den Küften umher; die Eingeborenen fangen ihn mit Harpunen 
und bedienen fich jeiner Haut zum Feilen. Schildkröten brüten auf diefen Ufern 
zwar nicht, doch kommen fie nicht jelten in die Lagunen geſchwommen. 
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Schlangen trifft man auf den Inſeln nicht, wol aber Eidechſen und den 
großen, gelb gefleckten Falten-Geko (Ptychozoon homalocephalum), der an den 
Wänden der Hütten ſchnell hinläuft und das Dach von Inſekten reinigt. 

Krabben giebt es genug, und die Riffe ſind von vielen Arten von Ein— 
ſiedlerkrebſen bewohnt. Außerdem finden ſich an den Küſten der Trepang, Perl— 
muttermuſcheln und andere Muſcheln von ſeltener Größe und Farbenpracht. 


Fe a I TH 





Die Eingeborenen find groß, ftarf und wohlgewachſen, aber infolge der 
reichlichen und Fräftigen Nahrung, die fie jonder Mühe gewinnen, feift und von 
gerumdeter Gliederform; dies in Verbindung mit der helleren Hautfarbe giebt 
den Männern einen verweichlichten Anftrih, und trügen fie neben dem langen 
ſchwarzen Haar nicht zu gleicher Zeit ziemlich lange Bärte, jo würde man ſie 
mit vollem Rechte weibiich nennen fünnen. 

Die Gefichtsbildung ift meist Hübjch und regelmäßig, die Augen voll Aus- 
drud und Empfindung, die Zähne blendend weiß und jchön geordnet. Die 
Weiber, die im Gegenjat zu den Männern das Haar furz geichnitten tragen, 
find bejonders ſchön und würden felbjt bei den Europäern jo genannt werden 
müffen, da ihre Haut heller al3 die mancher Spanierin ift und ihre großen, 
vollen Augen ihnen einen ganz eigenthümlichen Reiz verleihen; überdies zeichnen 
ſie ſich durch jehr Heine Hände und Füße und durch Anmuth im Benehmen aus. 

Sreilich braucht der Mann den Körper nicht durch harte Arbeit zu ftählen: 
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die Natur bietet ihnen von ſelbſt fait Alles, was fie brauchen, und wer in jeinem 
Leben auch nur zehn Schöflinge Brotfrucht pflanzt, was kaum eine Stunde 
Arbeit erfordert, der hat jeine Plicht gegen fein eignes und gegen das nad)- 
folgende Geſchlecht volljtändig erfüllt; denn fieben bis acht Monate ißt man 
die Früchte friich vom Baume, während man im Winter den durchjäuerten 
Teig der vor der vollflommenen Reife gepflüdten und aufbewahrten Früchte 
verzehrt. 

Um jo mehr find die Eingeborenen um ihre Hautfarbe bejorgt; fie unter- 
werfen fich jofort einem befonderen Bleichungsverfahren, wenn fie glauben, daf 
die Sonne fie bräunt. Auf einen oder auf zwei Monate hüten fie dann, wie 
Eoof erzählt, das Haus, tragen Mafjen von Kleidern und efjen nur Brotfrüchte, 
weil fie von dieſen Bleichung der Haut erwarten; wahrjcheinlich aber wenden 
fie daneben nod) ein befonderes Bleihungsmittel an. 

Dieje Weichlichkeit jowie eine gewiſſe Schlaffheit treten bei vielen Gelegen- 
heiten hervor. Das Boren lieben fie nicht ehr, weil diefer rohe Zeitvertreib 
unangenehme Zeichen auf der Haut zurüdläßt; fie ziehen das Ringen vor, aber 
fieht man fie ringen, jo denkt man, wie Coof jchreibt, unwillfürlich an die 
ihwachen Verjuche von Kindern im Vergleich zu der Gewandtheit und Kraft: 
anftrengung, welche die Tonganer dabei entwideln. 

Sie lieben heiteren, behaglichen Lebensgenuß, gutes Ejjen, Geſang, Muſik, 
Spiel und Tanz. Sie eſſen eigentlich den ganzen Tag. Das Frühftüd beginnt 
um acht Uhr und um 11 Uhr nimmt man ein Gabelfrühftüd ein; um 2 Uhr 
folgt das Mittagefjen, um 5 Uhr das Halbabendbrot und das Abendefjen um 
8 Uhr. So vorbereitet, jucht man das Lager. Aber wie könnten fie beftehen, 
wenn fie bis zum Morgen nichts weiter genießen -follten? Sie wachen daher 
gewöhnlich um 2 Uhr auf und nehmen dann das letzte Abendbrot ein. 

Zum Singen haben jie gute Stimmen und halten gut Takt; nur it ihr 
Geſang eintönig und näfelnd. ‚Auch fünnen fie mit ihren mufikalifchen Inſtru— 
menten europäilchen Anforderungen nicht genügen. Sie haben blos eine zwei— 
Yöcherige Flöte, die mit der Naſe geblajen wird, und Trommeln aus einem 
runden Stüd Holz, das nur an der einen Seite hohl, mit einem Stüd Haifiſch— 
haut überzogen ift und mit der Hand gejchlagen wird. 

Der übliche Tanz wird von zehn bis zwölf jungen Frauen aufgeführt und 
befteht in einer Menge Bewegungen und Stellungen, die bisweilen ans Unan— 
ftändige ftreifen. 

Bu ihren beliebtejten Unterhaltungen gehört das Brandungjchtwinmen. 
Sie wählen dabei gewöhnlich die Deffnungen in den Riffen oder die Mündungen 
der Buchten, wo die langen Meereswogen heranrollen. Auf einem kleinen 
Kahne rudert der Eingeborene hinaus in die See bis zu dem Punkte, wo fid 
das Meer zur Welle emporhebt, und läßt fich von der Woge fafjen und an den 
Strand tragen. Er jchüttet dann den Kahn aus und fährt wieder einer anderen 
Woge entgegen. 

An Stellen, wo das Meer nahe am Ufer eine größere Tiefe hat, errichtet 
man eine Art Gerüft, von welchem die Kinder in die See jpringen, um tauchend 
und ſchwimmend einander zu verfolgen. Durch dieje beftändigen Uebungen von 
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Kindesbeinen an erlangen die Eingeborenen natürlich eine außerordentliche 
Vertraulichkeit mit dem Meere. 

Hahnenkämpfe waren von Alters her jehr beliebt; doch kommen bei den- 
jelben niemals Wetten vor, wie dies anderwärt3 Gebraud) it. 

Menſchen von jo finnlichem Hange werden ſchwerlich der Keufchheit be- 
jonders ergeben fein, vielmehr ihren finnlichen Trieben nur zu gern folgen. 





Ein Tahitier. 


In der That war die Unzucht auf den Inſeln außerordentlicd groß, ja die 
üppigen Sranzojen, die im Jahre 1768 dahin famen, waren von der entgegen- 
fommenden Gefälligfeit der tahitiihen Schönen jo entzüdt, daß fie Tahiti der 
Göttin der finnlihen Liebe weihen zu müffen glaubten und der Inſel den 
Namen Neu-Eythera beilegten. Gab e3 doc) eine Brüderjchaft, genannt die 
„Areois“, die von jungen Leuten beiderlei Geſchlechts behufs aller möglichen 
Ausichweifungen gebildet wurde. Die Gejellichaft verzmweigte jich über die ganze 
Injelgruppe. Sie ging von der Anficht aus, daß man in das Paradies, das 
nad) ihren finnlichen Begriffen eingerichtet war, nur durch das ungebundenite 
und zügellojefte Leben gelange. Die Kinder, die aus diejer geichlechtlichen 
Bügelloiigkeit hervorgingen, wurden umgebracht. Darum mußte die Gejellichaft 
immer auf friichen Zuwachs von außen bedacht fein. Zu diefem Behuf bereiften 
die Areois in großen Schwärmen die einzelnen Injeln, um ihre Anfichten 
weiter zu verbreiten und neue Mitglieder zu gewinnen, Cook jah einjt 70 Boote, 
mit Areois gefüllt, nad) den verfchiedenen Inſeln auslaufen. Landeten fie 
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irgendtvo, jo zogen fie nad) dem nächjten Tempel und opferten dem Gotte, der 
dort herrſchte, ein Ferkel, theils zum Danf für die glüdliche Landung, theils 
zum Beichen, daß fie jelbit Schweine haben wollten. Bei ihrer Stärfe und 
Einigkeit und bei dem Umfichgreifen ihrer Lehren fand ihr Verlangen jtets 
fofortiges Gehör, und Maffen von Schweinen, Feldfrüchten, Zeugen, Kava 
u. dgl. wurden dargebracdht. Hierauf wurbe ein Feſt gefeiert, und es erfolgten 
unfittliche Auftritte, welche die Feder nicht zu beſchreiben wagt. Chelofigfeit 
war ja ein Lehrſatz der Gefellihaft; wozu ſich alfo mit Kindern, die blos der 
Ausihweifung ihr Dafein verdankten, befafjen? Demnächſt hielten die Arevis 
den Satz feft, daß fie ftet3 mit voller Jugendfraft begabt jeien. Daher duldeten 
fie Alter und Gebrechlichkeit nicht, und um zu beweifen, daß es weder Alter 
noch Krankheit gebe, begruben fie in aller Stille jede alte oder kranke Perjon 
Tebendig, indem fie heimlich ein Grab machten, diefelbe dahin lockten, fie dann 
unverjehens in das Grab ftießen und Erde auffüllten und feſtſtampften. 

Das einzige Gute der Areois beitand darin, daß fie die alten Traditionen 
der Inſeln bewahrten. Sie bezahlten nämlich die Speifen und Kleider, die fie 
vom Bolfe befamen, mit theatraliichen Vorftellungen und Deklamationen, die, 
wie gemein fie auch waren, doc) dem Volke die Geſchichte vorführten und ihm 
die Thaten der Vorzeit zeigten. 

E3 kann uns nicht Wunder nehmen, daß diefer üppige, finnliche, weich— 
liche und weibiſche Tahitier, der es faum mit einem Tonganerfnaben aufnehmen 
würde, in feinem Haufe ein wahrer Tyrann ift und feine Frauen ebenjo behan- 
delt, ebenjo rückſichtslos jchlägt, wie Schweine und Hunde. Die Weiber dürfen 
gewiſſe Speifen, namentlich gerade die Lieblingskoft der Männer, z. B. die 
Schildkröten und gewiſſe Arten von Fisch und Bananen, gar nicht genießen, ja 
nicht einmal in Gefellichaft der Männer jpeijen, vielmehr müffen fie ihre Mahl: 
‚zeiten in einem bejonderen Theile des Haufes einnehmen. 

Ueberdies find die Eingeborenen ausgemacdhte Diebe. Sie ftahlen Coof 
fogar den Quadranten, und als einst ein Theil feiner Mannjchaft bei einem be 
freundeten Häuptling über Nacht blieb, wurden derfelben troß aller Borficht doch 
die Kleider, die Piſtolen nebit Bulverhorn und andere Gegenftände gejtohlen. 
Sie verfahren dabei äußerft ſchlau. So fommt es 3.8. vor, daß ein Eingeborener 
mit einem langen Bambus, an dem ein Hafen befeftigt ift, unbemerkt den ge- 
wünfchten Gegenftand anhakt und ihn leiſe wegzieht, während ein Helfershelfer 
die Aufmerfjamfeit des zu Beftehlenden feſſelt. 

Ueberhaupt jcheint die Gutmüthigkeit und Zuvorfommenheit der Tahitier 
ihren Grund mehr in fittlicher und geiftiger Schwäche zu haben, und daraus 
mag es fi) auch in Verbindung mit ihren religiöfen Vorftellungen erffären, 
daß fie zwar an Kampfluſt den übrigen ihnen jo verwandten Polyneſiern nad: 
jtehen, aber, einmal aus ihrer behaglichen Ruhe aufgerüttelt, im Kriege eine 
ungemeine Öraufamfeit entwideln. Durd Einführung der Feuerwaffen wurden 
die Kriege Fürzer und minder blutig; vorher waren fie langwierig und jehr 
blutig. Die Tahitier bedienten fi damals, außer dem Speer, der Keule und 
der Schleuder, noch einer bejonders furchtbaren Waffe, einer Art Speere, an 
deren Spiße drei Knochen vom Schwanze des Stachelrochen (Trygon) in befondern 
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Löchern dergeftalt angebracht waren, daß fie zwar fejthielten, aber wenn fie 
einen Feind trafen, ſich vom Speere loslöſten und fich num mittel3 ihrer eigen- 
thümlich geformten Widerhafen immer. tiefer in den Körper hineinarbeiteten, 
To daß eine ſolche Wunde zu einem ficheren Tode führte. 

Den Knochen des Stadhelrochen benußten fie übrigens aud zum Meuchel- 
mord; fie bejchlihen das auserlefene Opfer im Schlafe und bejtimmten es 
Durch leiſe Berührung mit einer Feder zu injtinftmäßigen Bewegungen, die e3 
allınählig in die rechte Lage brachten, worauf fie ihm die gefährliche Waffe in 
den Leib jtießen und entflohen, wohl wiſſend, daß der Tod erfolgen müſſe. 

Ihre Schlachten begannen fie damit, daß die berühmteften Krieger ein- 
ander zum Kampfe herausforderten. Fiel ein Kämpfer, fo entipann ſich um 
feine Leiche ein wüthender Kampf. Bisweilen fteigerte ſich die Wuth jo hoch, 
daß ein Krieger feinen gefallenen Feind mit der Keule platt ſchlug, dann mit 
feiner jteinernen Streitart ein Loch durch die Mitte Hieb, jeinen Kopf hindurch— 
ftecfte und nun, mit dem Kopfe und den jchlotternden Armen des Erichlagenen 
nach vorn, mit deſſen Beinen nad) hinten, ji) wieder in den Kampf ftürzte. 

Nah dem Siege wurden die Befiegten bis an die Berge oder bis ans 
Meer verfolgt, während andere nach den Dörfern der Gejchlagenen eilten, um 
die wehrlofen Greije, Weiber und Kinder niederzumeßeln oder zu martern, die 
Hütten niederzubrennen und die Pflanzungen zu verwüſten. 

Bom Fleiſche des erichlagenen Feindes genofjen die Tahitier zwar nur 
wenig, aber fie mißhandelten die gefangenen und verwundeten Feinde in der ab— 
ſcheulichſten Weiſe, indem fie diefelben nach und nach in Stüden riffen, dabei 
aber die edleren Theile jchonten, um die Qual möglichjt zu verlängern. Selbſt 
Pomare verübte, ehe er Ehrift wurde, gar manche Scheußlichfeit. So zog er 
den Kindern geichlagener Häuptlinge Stride durch den hinteren Theil des 
Nadens und jchleppte jie umher, big fie unter den heftigſten Qualen endeten. 

Den Leichnam eines erfchlagenen berühmten Kriegers ließ man, wie 
Bennett jchreibt, noch einen oder zwei Tage auf dem Kampfplatze liegen, dann 
wurde er nad) dem Marae, Tempel, gejchleppt und in empörender Weije ver- 
Höhnt und mißhandelt. Jeder nahm einen fajerigen Stab vom Blatte des 
Kofosnußbaumes, zäh wie Fiichbein, und ſchlug damit unter fortwährenden 

Verhöhnungen auf den Leichnam los, bis er müde und das Fleiſch des Todten 
zu Brei zerarbeitet war, worauf man feine Arme über den Elnbogen zerbradh, 
ihm Blumen in die Hände ftedte, einen Strid um feinen Hals befeftigte, die 
jerfehten Ueberrefte an einen Baum hing und fie mit teuflischer Luft umtanzte. 

Im Bootfampf find die Tahitier jehr geihidt. Ihre Kriegsfanoes find 
Doppelboote und mit einer Plattform quer überdedt, auf welcher die Krieger 
fümpfen. Die Bewegungen des Bootes leitet ein Mann, der den Feind an der 
gefährlichiten Stelle zu faffen jucht und Befehle zum Vor- oder Zurüdgehen 
ertheilt, während die Krieger auf der Plattform tanzen, fich durch wüſtes Ge- 
ihrei in Wuth hineinarbeiten, Speere und Heulen ſchwingen und mit dem 
Feinde Verhöhnungen austaufhen. Im günftigen Augenblid ftoßen die Boote 
an einander, und die Krieger verfuchen gegenjeitig des feindliche Boot zu neh: 
men und die Vertheidiger zu tüdten. 
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Es iſt auch Reſervemannſchaft vorhanden, welche die Verwundeten fort- 
Ihafft, fie zum Schuß vor den feindlichen Waffen auf den Boden des Kanoes 
niederlegt und dann ſelbſt an deren Stelle tritt. 

Erringt ein Theil Vortheile über den anderen, jo ftürzen fich die Gejchla- 
genen über Bord und juchen fi durh Schwimmen zu retten, um den Martern, 
die ihnen vom Sieger bevorftehen, zu entgehen. 

Zu Cook's Zeit wurden alle große Schlachten zur See geſchlagen und 
Zeit und Ort dazu von den beiden ftreitenden Häuptlingen vorher feftgejeßt. 
Der Tag und die Naht vor dem Kampfe wurde von beiden Theilen mit 
Schmaujen und Tanzen zugebradt. Die Boote der Partei, die im Kampfe 
entjchieden in Nachtheil geräth, rudern eiligft ans Land, die Mannſchaft jpringt 
auf den Strand, zieht die Boote ans Ufer und fucht auf dem fürzeften Wege 
die Berge zu erreichen, wojelbft fie fich bei Tage verbirgt, um während der 
Nacht heimlich nach ihrer Heimat zu entfommen. 

Die Sieger ziehen im Triumph nad) den Tempeln, um den Göttern zu 
danken und ihnen die Todten, Berwundeten und Gefangenen zu opfern. Der 
unterlegene Häuptling eröffnet dann Unterhandlungen und jchließt Frieden, 
freilich oft unter harten Bedingungen, indem er häufig nicht nur große Streden 
Land aufgeben muß, fondern auch ſchwere Verlufte an Eigentdum erleidet. 

Ueber dieſe Schattenfeiten im Charakter der Tahitier dürfen wir jedoch 
deren gute Seiten, die wir ſchon hervorgehoben, nicht vergefjen. Sie find über- 
dies ungemein reinlich. Vor und nad) jeder Mahlzeit waichen fie jich Gejicht 
und Hände und baden täglich dreimal den ganzen Körper im Fluß oder in dem 
lauwarmen Waſſer der Lagune. 

Die Kleidung der Männer bejteht aus einem Stück Tapatuch, das um die 
Hüften geihlungen, dann durch die Beine gezogen und mit dem Ende in den 
Gürtel geftedt wird. Vornehme Frauen tragen ein ungefähr 7 m. langes, 
1°/, m. breites Stüd Tapatuch, das mehrmals um den Leib geichlungen wird, 
fo daß es wie ein Unterrod hinabhängt und Baru heißt. Ein anderes Ge- 
wand, Tiputa, beiteht aus einem Stüd Tuch), das in der Mitte ein Zoch, durch 
welches man den Kopf ftedt, hat, nad) vorn und hinten herabhängt und an den 
Seiten offen ift. 

In das Haar ſchmiert man gern wohlriechendes Kofosnußöl oder Gummi- 
harz, damit es glänzend und feucht ausfieht. 

Das Tätowiren war vormals jehr beliebt und wurde von reifenden Künft- 
lern gewerbmäßig betrieben; durd die Mifjionäre ijt es bejeitigt worden. 

Ein hervortretender Zug im Charakter der Tahitier ift ihre Gaftlichkeit 
und Gebjeligfeit. Die Ueberreihung von Geſchenken binden fie jogar an be= 
ftimmte Formen, namentlich wenn fie Tapatuch jhenfen wollen. Man nimmt 
mehrere Stüde Tuch und hält den Mädchen, die das Gejchenf überbringen 
jollen, das Ende eines jeden Stüdes Tuch über den Kopf, während man ihnen 
den Reft unter den Achjelhöhlen um den Leib windet. Man läßt dann die 
Enden fallen, jo daß jie wie Falten eines über da3 andere bis auf die Erde 
binabhängen und das Ganze einem großen, runden Reifrode gleicht. Um diejen 
Wulſt werden noch mehrere Stüde verjchiedenfarbigen Zeuges geichlungen, die 
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zuletzt einen Umfang von 5—6 m. einnehmen, jo daß die Mädchen die Laſt 
faum jchleppen fünnen. Jede wird außerdem zur Abwechslung und Verſchöne— 
rung noch mit zwei Taames oder Bruftichildern behängt. Gewöhnlich aber 
ſchlägt man einen einfacheren Weg ein. Man legt die Stüde Tuch auf die Erde, 
das Mädchen Legt ſich auf das Ende eines Stüdes, drüdt es feſt an den Leib 
und fugelt ſich auf dem Zeuge Hin, bis fie all das Tuch, das fie als Gejchent 
Be * um gewickelt hat. 


Junge Mädchen bringen Geſchenke dar. 





— die *8 * beim Eienkueßmer a an, 9 legen ſie ſich auf 
die Erde und rollen ſich das Tuch wieder ab. 

Beim Schenken von Lebensmitteln jchidt der Geber — Diener mit 
Schweinen, Brotfrüchten u. dgl. zum Hauſe des zu Beſchenkenden ab; die 
Diener betreten aber das Haus nicht, ſondern breiten vor demſelben Blätter 
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auf dem Boden aus, legen die Gaben darauf und fehren zu ihrem Herrn zu- 
rüd. Der Schenker verfügt fih nunmehr zu dem Beſchenkten und erjucht ihn, 
die Geſchenke vor dem Haufe in Augenschein zu nehmen, worauf diejer diejelben, 
ohne zu danken, ins Haus tragen läßt und in der Regel mit einem, wo möglich 
werthvolleren Gegengejchent fich abfindet. Daher fand Cook bald heraus, daß 
man Lebensmittel billiger hat, wenn man fie fauft, al3 wenn man fie jich 
ſchenken Yäßt. 

Ankommende Fremde werben der Landezfitte gemäß von den Eingebore- 
nen zu ihren Gäften auserwählt, und fo wird es auch mit den Offizieren und 
Leuten eines Schiffes gehalten, deren jeder von einem Eingeborenen als defjen 
Gajt behandelt und täglich mit dem nöthigen Bedarf an Lebensmitteln u. dgl. 
verjorgt wird. Natürlich erwartet man von dem Gaftfreund bei jeiner Abreiſe 
ein anftändiges Gegengeſchenk. 

Auch macht man Gejchenke, indem man mit den Lebensmitteln, Die man 
überreicht, ein Kind mitſchickt, das die Gabe übergiebt und das Gegengejchent 
übernimmt. 

Früher ließ auch Einer, der Etwas, z.B. ein Haus oder ein größeres 
Stück Zeug, nicht aus eigenen Mitteln Herftellen konnte, ein Schwein braten 
und vertheilte dafjelbe unter alle Bewohner des Ortes; wer ein Stüd davon 
aß, war verpflichtet, den Bittfteller bei Herftellung der Sache zu unterftügen. 

An Kunftfertigkeit ftehen die Tahitier den Tonganern etwas nach: doch 
fertigen fie ausgezeichnetes Tapatuch, und zwar das feinfte aus dem Baſte des 
Papiermaulbeerbaumes. Sie weichen die abgejchälte Rinde in Waſſer ein und 
Ichaben fie ab, daß nur das Baſt übrig bleibt. Diejes legen fie auf ein langes 
Bret und Elopfen es mit geferbten Schlägeln, indent fie mit den gröbjten Ker— 
ben beginnen und mit den feinften aufhören, wodurd da Zeug das Anjehen 
eines Gewebes erhält. Durch Zujammenlegen und Klopfen mehrerer Stüde 
über einander ftellen fie das Tuch in beliebiger Dice her. Der Stoff ijt außer: 
ordentlich weich und fehr fühl, hat aber den Fehler, daß er das Waſſer auf- 
ſaugt wie Papier und ebenfo leicht zerreißt. Das Zeug wird verjchiedenartig 
gefärbt, am Tiebften mit einem Roth, das man dadurd) gewinnt, daß man den 
milchweißen Saft einer Feigenart auf die Blätter der Cordia Sebestena L. 
(Bruftbeerbaum) gießt und diefe, jowie fie hinlänglich Durchweicht jind, aus— 
drüdt, wodurd; man ein glänzendes Roth erhält. 

Ganz bejonders geſchickt find die Tahitierinnen in der Heritellung von 
feinem Flechtwerf, das vormals in England, namentlich zu Damenhüten, jehr 
gejucht war, desgleichen in der Verfertigung äußerjt dauerhafter und jchön ge- 
arbeiteter Matten. 

Aus einer breiten, groben Grasart (Erowa) fertigen die Eingeborenen ein 
loſes Neß, das ungefähr fo weit wie ein Sad und 120—160 m. lang tt; es 
wird in jeichtem, ruhigem Waſſer fortgejchleppt und bleibt durch feine Schwere 
jo nahe am Boden, daß faum ein Fisch entweichen kann. Cie benußen außer: 
dem zum Fiſchen eine Art Angelhafen aus fchillernder Perlmutter, der, mit 
einem Büjchel von weißen Hundshaaren verfehen, zugleich al3 Köder dient. 
Die Fiicher jchleppen die Angel vom Boote aus im Waſſer nach und folgen dem 
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Fluge der Vögel, die in der Regel die Scharen der Boniten begleiten; ſelten 
fehren fie ohne reihe Beute heim. Nachts werden die Fische bei Fadelichein 
in den feichteren Lagunen mit Harpunen gefpießt. Lebtere verfertigt man aus 
Rohr und verjieht fie mit Spitzen aus hartem Holz. 

Die Häufer der Eingeborenen find eigentlich nichts als Strohdächer, die 
auf 2—3 m. hohen Pfählen ruhen und fich nach oben einwärts gegen 
einander neigen. Das Dad ift mit Balmenblättern fo fünftlich gededt, daß 
der ſtärkſte Regenguß nicht durcdhzudringen vermag. Um die Hütte wird das 
Gehölz nur fo weit gelichtet al3 nöthig ift, um den Tropfenfall von den Aeſten 
auf das Dach zu verhindern. Der Fußboden ift mit Pflanzen und Matten 
belegt, auf denen die Bewohner jchlafen. In Abtheilungen ift das Innere 
nicht geichieden. In der Nähe des Haufes find in einem umzäunten Raume 
mit Hafen verjehene Stangen aufgerichtet, woran man die Körbe und Säde 
mit Lebensmitteln hängt, um fie vor den Ratten zu ſchützen. Die Häuptlinge 
bejigen außer ihren Wohnungen auch noch Heinere Hütten, die von einem Orte 
zum andern geführt, wie Zelte aufgerichtet werden fünnen und an den Seiten 
mit Kofosnußblättern verſchloſſen werben. 

Das Hausgeräth befteht nur aus Körben, Matten und dem unvermeid- 
Tihen Kopftifien, jowie einem hölzernen Schemel. Das Trinkwaſſer verwahrt 
man in großen Kürbiffen, die in Neben an den Pfojten der Hütte aufgehängt 
werden. Die Schüffeln werden aus dem mwohlpolirten Holze des Tafamafa 
(Calophyllum) verfertigt und alle Geräthichaften äußerft ſauber gehalten. 

In der Kochkunft find die Tahitier gar nicht unerfahren; Schweine und 
große Fiſche wiſſen fie jo vortrefflich zu braten, daß Cook und feine Gefährten 
fie wohljchmedender fanden, al3 wenn fie auf englifche Art zubereitet worden 
wären. Ihre Hauptnahrung beiteht aber aus Pflanzenkoft, namentlich in 
Brotfrüchten. Kleine Fiſche veripeift man gleich roh. Als allgemeine Brühe 
dient Seewafjer, aus dem man häufig durch Vermiſchung mit Kofosnußfernen, 
die durch Gährung zu einem ranzigen Brei verfchmolzen werden, eine jtarf 
Ichmedende Sauce herftellt, die Anfangs den Europäern wibderftand, jpäter aber 
zum Fiſch ihren eigenen Brühen vorgezogen wurde. Zum Getränf diente vor- 
mals nur Waſſer und die Milch der Kofosnüffe, indem der Kava nur bei feier: 
lichen Gelegenheiten und nur von den Vornehmeren genojjen wurde, jonftige 
beraujchende Getränke aber nicht befannt waren. 

Sonderbarer Weije jchlachtete man weder Schweine noch Hunde, ſondern 
man erwürgte fie, indem man ihnen eine ftarfe Schnur zwei» oder dreimal 
um den Hals wand umd das Thier dann mit einem Stode fnebelte, bis es 
nicht mehr athmete. 

Die Sprache der Eingeborenen ift ein Dialekt der malayifhen Sprache; 
fie ift janft und reich an Vofalen; auch hier, wie bei den meiſten polynefischen 
Dialekten, werden die Buchftaben R und 2 oft verwechjelt, fo daß beifpiels- 
weile Marae und Malae dafjelbe bedeuten. 

Die Ehen wurden vormals ohne alle Feierlichkeiten gefchloffen und eben 
jo leicht wieder gelöft. 

Was die jonftigen Eigenthümlichfeiten und Sitten der Eingeborenen 
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trifft, jo ift vor Allem hervorzuheben, daß fie ein ungemein zähes Gedächtniß 
für Ulles, was fie perfönlich angeht, befigen. Auf der einen Seite vergefien 
fie daher feine Beleidigung und tragen fi) Jahre lang mit Rachegedanken. 
Sit es boch vorgefommen, daß ein Eingeborener jahraus jahrein feinen Be- 
leidiger von Inſel zu Inſel mit der Sicherheit und Ausdauer eines Bluthundes 
verfolgt hat, bis er endlich Rache nehmen konnte; auf der andern Seite äußert 
jich diefer Zug in Erfenntlichfeit. So erkannte einft, wie Bennett erzählt, nad 
einem Kampfe ein Häuptling der fiegreichen Partei unter den fliehenden Fein— 
den einen Mann, der ihm in einem frühern Kriege einen Qiebesdienjt eriwiejen 
hatte. Wohl wiffend, welches Schidjal diefem Manne bevorftand, wenn er den 
Siegern in die Hände fiel, folgte er der Spur deſſelben von Buſch zu Buſch, 
bis er ihn fand, nahm ihn mit in fein Haus, verbarg ihn dajelbjt eine Zeit 
lang und entließ ihn endlich in Sicherheit. 

Die Leichen der geringeren Leute werden einfach begraben, die der Vor: 
nehmeren, um fie möglichft lange vor Verweſung zu ſchützen, vorher einbalja- 
mirt, indem man die Eingeweide herausnimmt, an deren Stelle in Kokos— 
nußöl getränfte Tücher einlegt und den ganzen Körper mit derjelben Maffe 
einreibt. Die an der Sonne oder auf einem hohen Gerüft in der Quft ge 
trodnete Mumie wird dann angefleidet und in eine ſitzende Stellung gebradit. 
Monatelang überbringt man ihr Opfer von Früchten und Blumen, bewahrt 
den Schädel forgfältig auf und begräbt die übrigen Knochen im Familien 
begräbniß. 

Beim Tode eines Verwandten oder Freundes geberden ſich die Eingebore- 
nen wie Wahnfinnige. Sie begnügen ſich nicht mit dem Zerzaujen des Haare 
oder mit dem Zerreißen der Kleider, jondern fie zerfleifchen ſich in fürchterficher 
Weije den Leib mit einem 10 cm. langen Rohre, das an beiden Seiten mit 
ſcharfen Haifiſchzähnen beſetzt ift. 

Auf der Inſelgruppe giebt es drei verſchiedene geſellſchaftliche Rangord— 
nungen: die Ariis, zu welchen die königliche Familie und der Adel gehört, Die 
Raatiras oder Heinen Landeigenthümer und Pächter, und die Manechunds 
oder das niedere Volf. Die Könige und überhaupt die größeren Häuptlinge ha— 
ben die höchjte Meinung von ihrer Würde und werden von den Eingeborenen fait 
wie Götter verehrt. Die Kleider, die fie tragen, die Häufer, die fie bewohnen, 
die Kanoes, in denen fie reifen, werden Tabu, heilige Gegenjtände; es beſteht 
fogar eine bejondere Ausdrudsmweije für den König, indem 3.8. jein Boot 
„Regenbogen“, jein Haus „Wolfe de3 Himmels‘ genannt wird. Niemand 
darf die heilige Perjon des Königs berühren, und wer über ihm gejtanden oder 
feinen Schatten über defjen Pfad geworfen hätte, würde jein Verbrechen mit 
dem Tode büßen. Daher geht ein großer Häuptling nicht gern in die Kajüte 
eines europäischen Schiffes, weil ein Niederer über feinem Haupte auf dem 
Berded gehen fünnte. Auf Reifen wird das große Paar auf den Schultern 
von Männern getragen, die von jeder andern Arbeit befreit find. Das Reiſen 
auf diefe Weife geht in vollem Trabe vor ſich, jo daß in der Stunde über eine 
deutiche Meile zurüdgelegt wird. Träger zum Ablöfen der Ermüdeten laufen 
nebjt einem anjehnlichen Gefolge nebenher. Beim Wechjeln der Träger jest 
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das fönigliche Paar den Fuß nie auf die Erde, fondern fpringt über die gebüd- 
ten Köpfe der ermüdeten auf die Schultern der neuen Träger. Der König 
dehnt jeine Gewalt fogar über die Sprache aus, indem er ganz nach feiner 
Laune Wörter jchafft oder ändert, wohl auch Wörter daraus ftreicht, die ihm 
gerade nicht gefallen. 

Merkwürdiger Weije beiteht der Brauch, daß der Herricher abdanft, jowie 
ihm der erjte Sohn einer ebenbürtigen Gattin geboren wird. in Herold 
durchitreift dann die Inſel mit dem Banner des jungen Königs, um ihn überall 
auszurufen. Läßt man den Herold ungehindert weiter ziehen, jo wird dies 
al3 Anerkennung des Thronfolgers, ntgegengejegten Falles als Kriegserklä— 
rung angejehen. Von da an wird die vollziehende Gewalt vom Vater blos ala 
Regenten bis zur Volljährigkeit feines Sohnes ausgeübt. 
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Die Krönung des Königs beſteht in der feierlichen Umgürtung mit dem 
Maro,'einem Gürtel, der aus den Faſern des Taumelpfeffers verfertigt und 
mit koſtbaren rothen Federn durchwebt if. Er ift nur 8 cm. breit und wird 
fo um den Leib geichlungen, daß die Enden hinterher auf dem Boden fchleppen. 
Eigentlich ift der Maro endlos, indem bei jeder Krönung ein Stüd angejegt 
wird, überdies jollen die darin angebrachten Zeichen auf die jeweiligen Ereig— 
niffe deuten. Mit dem Maro wurde aber plößlich aufgeräumt. Als König 
Tamatoa Chriſt geworden, glaubte er es vor feinem Gewiſſen nicht verantwor— 
ten zu können, wenn bei jeder Berlängerung des Maro ein Menjch geichlachtet 
- würde. Er beſchloß den Maro zu vernichten, gab ihm aber glüdlicher Weiſe 
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jeinen Lehrern, die ihn nebft manchen andern Kunftwerfen polynefiicher Ab- 
götterei dem Muſeum der Londoner Miffionsgejellichaft überjendeten. 

Beim Begräbniß großer Häuptlinge werden oft Menjchenopfer gebracht, 
und neben der großen Marae oder Plattform, auf welcher Schweine und andere 
Lebensmittel geopfert werden, Liegen eine Menge Schädel geopferter Menjchen. 
Aber man martert die Opfer wenigjtens nicht, jondern ftredt jie unverjehens 
durd einen Streich von Hinten zu Boden. 

Die Leichen der Häuptlinge werden in einem bejonderen Gebäude, Tupa- 
quau, ausgejtellt, das von einem ziemlich großen, mit Baliffaden eingezäunten 
Haufe umjchlofien iſt. Das Gebäude ift genau fo eingerichtet wie das Wetter: 
dach auf größeren Booten und reich mit purpurnen Federn, Tüchern und foniti- 
gem Zierath geſchmückt. Zwei Leute find damit betraut, den Tupaquau bei 
Tag und bei Nacht zu überwachen, die Federn und Tücher pafjend anzuordnen, 
die fortwährend zufließenden Gaben von Früchten und Lebensmitteln zu über: 
nehmen und Neugierigen den Zutritt zu dem eingefriedigten Raume zu wehren. 

Auf die religiöjen Borftellungen der Eingeborenen übergehend, erwähnen 
wir vor Allem eine eigenthümliche Schöpfungsjage. Bor Zeiten bejtand Ta- 
roa, der Vater der Götter und Menfchen, blos in der Geftalt eines ungeheueren 
. Eies, das hoch oben am Himmelsgewölbe hing und Sonne, Mond und Sterne 
in fich Schloß. So ſchwebte er lange in der Luft; da ftieß er einjt feine Hand 
durch die Schale, jo daß das Licht der Sonne ſich über das Weltall ergoß und 
die Erde unter ihm beleuchtete, die, wie fie da unten lag, klein erſchien. Taroa 
bemerfte dann den Sand am Meere und ſprach zu ihm: „Sand, fomm herauf 
zu mir und leifte mir Geſellſchaft!“ Uber der Sand erwiederte: „Sch gehöre 
zu Land und Meer, Taroa, und fann fie nicht verlafjen. Komm’ du herunter 
zu uns,“ Dann fah er die Feljen und Klippen und rief ihnen zu: „Felſen, 
fommt herauf zu mir und feid meine Gefährten!‘ Aber die Felſen antworte: 
ten: „Wir find feft in die Erde gewurzelt, Taroa, und fünnen fie nicht ver- 
lajjen. „Komm' du zu uns.‘ 

Nun fam Taroa zur Erde und warf feine Schale von ſich, die ſich jofort 
dem Boden anjegte und der Erde ihren gegenwärtigen Umfang gab, während 
Sonne und Mond darüber jchienen. Lange weilte Taroa auf der Erde und 
bevölferte fie mit Männern und Frauen. Als er endlich jcheiden mußte, ver: 
wandelte er fich in ein großes Kanoe, das ſich fofort mit Inſulanern füllte, 
aber in einen großen Sturn gerieth, der das Boot plötzlich mit Blut über- 
flutete. Die Inſulaner ſchöpften mit ihren Kalebaſſen das Blut aus, das nad 
Diten und Weiten ftrömte, und jeitdem fieht man immer nod das Blut Ta- 
roa's in den Wolfen, indem e3 die auf- und niedergehende Sonne begleitet und 
auf den Wolfen in rotem Abglanz jpielt. 

Als das Boot dann landete, war es nur noch das Gerippe Taroa’s, das 
man mit dem Geficht nach unten auf die Erde legte. Seit diejer Beit jind alle 
Häufer der Götter nad) dem Modell von Taroa’3 Gerippe gebaut, indem das 
Strohdad) das Rüdgrat, die Proften die Rippen bedeuten. 

Die Religion der Gejellichafts-Injulaner iſt ein reiner Gößendienit, die 
Verehrung don Göpenbildern, die man als die Berfürperungen der unjidt- 
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baren Gottheiten anjieht. Sie haben zweierlei Göbenbilder, einestheils rohe 
Nahahmungen der menfhlichen Geſtalt, anderntheils verjchiedenartige Zeuge, 
MWerg und Federn, die um einen Stod gewunden find und der menfchlichen 
Geſtalt nicht im Entfernteften gleichen. Die erjteren ftehen im Range niedriger, 
werden Tu genannt und al3 Schußgötter von Familien betrachtet; die anderen 
befigen größere u und erjtreden 2 a über ganze Bezirke und Infeln. 




















Leiche und eriter Leidtragenber. 



























































Da die aaa — Bi biefe @ line fie beftändig zu ſchützen 
vermögen, jo braucht man fich gerade nicht zu wundern, wenn fie es für eine 
Schuldigfeit der Götter halten, fie gut zu behandeln, und wenn fie ſich im ent- 
gegengejegten Falle bitter beffagen. Wird aljo beifpielsweife in dem Bezirk 
eines Gottes der Grund und Boden unfruchtbar, oder tragen die Kofospalmen 
weniger Früchte al3 gewöhnlich, oder wird der Bezirk durch Krieg verheert, fo 
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meinen die Leute, der Gott thue feine Schuldigfeit nicht, ſetzen ihn ab und 
jtellen einen andern an feinen Plab. 

Es giebt aber auch Gottheiten, die allgemein verehrt werden, unter diejen 
ift der erfte und gefürchtetfte Oro, der Gott des Krieges. So gefürdtet war 
diefer Gott, daß Niemand eine ihm geheiligte Heine Mufchel, die man Tupe 
nannte, zu berühren wagte. Zum Geift wird Niemand, der ftirbt, wenn er 
nicht vorher volljtändig vernichtet worden ift. Dies geichieht, indem ihm Oro 
mit der Mufchel Tupe das Fleisch von den Knochen jchabt und dann den Körper 
verzehrt. Den Geiftern ergeht e3 darauf jonderbar. Wenn fie von Oro in 
ihrer neuen Geftalt entlafjen find, jo begeben fie fi) nach einem großen See 
auf Raiatea, der von einer Reihe Bäume mit ganz flachen Wipfeln umgeben 
ift, die ein großes Laubdad bilden. Hier tanzen und ſchmauſen fie und werben 
dann in Käfer verwandelt. 

Die Marae, Tempel, find von bedeutendem Umfang. Auf Huahine 
war ein dem Gott Oro geweihter Marae, deſſen Einfriedigung 52 m. lang, 
6 m. breit und aus flachen Korallenfelsblöden erbaut war, deren Zwiſchen— 
räume man mit Erde ausgefüllt Hatte. Solche Blöde, deren einer 3 m. breit, 
3'/, m. lang war, zu jchneiden und jo weit weg von der See zu ſchaffen, muß 
unendlihe Mühe gemacht haben. Auf diefer Schicht war eine Fleinere Platt: 
form jo angebradjt, daß ringsum 1", m. Raum frei blieb, und hier waren 
die Gebeine der vielen Opfer niedergelegt, die zu Ehren dieſes Gottes erjchlagen 
worden waren. 

Der eigentliche Tempel, Fareno Oro (Haus des Oro), war ein ganz klei— 
nes, 2, m. fanges und 2 m. breites Gebäude; einige Schritt dahinter lag ein 
großer vierediger Stein, auf weldhem der opfernde Priefter ftand, und ein 
größerer Stein dahinter diente dem Priefter als Sik, wenn er müde war. 

Diejer Heine Bau hatte manches Menjchenfeben gefojtet; denn jede Pfofte 
war durch einen menjchlichen Körper hindurch in den Erdboden eingerammt 
worden. 

Dem Priefter ftand ein Gehülfe zur Seite, der die Opfer zu tödten hatte 
und Maubunna, Echweinebefiger, genannt wurde, weil man einen als Opfer 
getödteten Menjchen ‚langes Schwein‘ nannte. Der Maubuna ſuchte, wenn 
ihm ein Opfer bezeichnet wurde, unbemerkt hinter dafjelbe zu kommen, ftredte 
e3 dann mit einem flachen, runden Stein, den er in feiner Hand hielt, mit 
einem Schlage bewußtlos nieder, padte darauf den Körper in einen Korb von 
Kofosnußblättern und überlieferte ihn dem Priefter. 

Als der Häuptling der Inſel zum Ehriftenthum befehrt worden war, ver: 
fuchte ein Priefter das Götzenbild Oro's vor der Vernichtung zu bewahren und 
berbarg es in einer Höhle. Der Häuptling glaubte aber mit Recht, daß, wenn 
das Göhenbild bewahrt bleibe, auch die Verehrung dejjelben wieder beginnen 
fönne, und bejtand auf Herftörung defjelben. Nächft Oro wurde Hiro, der 
polynefiihe Merkur, der Gott der Diebe, verehrt. Er war eigentlich ein 
Menſch; aber er war bei Lebzeiten jo übermenfchlich bösartig und ein jo 
ausgefeimter Dieb, Räuber und Mörder, daß er felbft die Gögenbilder nicht 
Ihonte und Oro zu Boden warf, als ob er ihn im Ningfampfe befiegt hätte. 
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So ein Menſch mußte offenbar ein Gott ſein, und ſo ward denn ſein Schädel 
in einen großen Marae, den er bei Lebzeiten ſelbſt erbaut hatte, gethan, ſein 
Haar wurde in ein Bildniß Oro's geſteckt, und Beides wurde zuſammen begra— 
ben. Damit war er heilig geſprochen. 
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König Otu. 


Geine Verehrung erjtredte ſich auf alle Schichten der Gejellihaft, vom 
höchſten Häuptling bis zum gemeinjten Manne herab. Stets flehten ihn jeine 
Anbeter, wenn fie auf einen Raubzug auszogen, um feine Hülfe an und ver= 
ſprachen ihm Antheil an der Beute. Dieſes Verſprechen erfüllten fie freilich 
fehr gewifienhaft; nur behielten fie immer den Löwenantheil für ih. Wohl: 
weislich faßten fie das Veriprechen in ganz allgemeine Ausdrüde, und jo fam - 
e3 wol, daß ein Dieb, der ein Schwein ftehlen wollte und Hiro für jeine Hülfe 
ein Stüd Fleiſch verfprochen Hatte, den armen Gott mit der äußerjten Schwanz: 
ſpitze abfand, die er feierlichft auf dem Altar opferte. Dabei war er jo bejchei- 
den, den Gott zu bitten, einen Diener, der fein Berjprechen jo gewiſſenhaft 
gehalten, ja nicht zu verrathen. 

Außer genannten Göttern genießt Tana in einem beträchtlichen Theile des 
Landes große Verehrung, er wird fogar auf einigen Injeln, 3. B. auf Huahine, 
als Hauptgott angefehen und hat hier einen großen Marae, welcher wie der 
Oro's gebaut ift, yur daß in der Mitte des Hauptgebäudes ein Bett fich be- 
findet, in welchem der Gott jährlich einmal jchläft. Daneben fteht ein kleines 
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Haus, in welchem er nebjt einigen feiner Nebengötter wohnt. Tana jelbft, der 
1817 verbrannt wurde, jah gar nicht beſonders gut aus; er war ungefähr in 
Mannesgröße aus einem großen Holzblode gejhnigt, Hatte weder Hals noch 
Beine, dagegen am Kopfe etwas, was wie Augen, Mund, Najen und Ohren 
ausſehen follte. Das Ganze war in Werg gewidelt. 

Das neue Kleid, das er jährlich befam, wurde ihm unter großen Feftlich- 
feiten angelegt. Der Priefter holte ihn aus jeinem Haufe, legte ihn auf das 
Bett neben vier Heineren Göttern, zog ihm die alten leider aus und unter: 
fuchte das Innere des Göpenbildes, das Hohl war und verfchiedene Gegenitände, 
3. B. jharlachrothe Federn, Perlen und Armbänder, enthielt. Die jchlecht ge 
wordenen Gegenstände wurden herausgenommen und durch andere erjeßt, dem 
Götzen aud) neue Kleider angezogen. 

Inzwiſchen wurde eine ganz erſtaunliche Maſſe Kava gebraut und ein 
Bechgelage eröffnet, das mehrere Tage dauerte und zur vollftändigiten Be- 
trunfenheit der Laien und der Priefter führte, der legteren namentlich in dem 
Grade, daß fie nicht auf den Beinen jtehen fonnten und ihre Gefänge, auf dem 
Boden liegend, herplärren mußten. Nach Ablauf von drei Tagen brachte man 
einen anderen Gott Namens Moorai zum Vorfchein, der ebenfalls ausgezogen | 
wurde. Seine Kleider wurden nicht eher weggejchafft, bis ein heftiger Regen fiel, 
welcher andeutete, daß alle Götzen mieder in ihre Häufer gebracht werden 
müßten. Keine Frau durfte diefer Feierlichkeit beiwohnen; hätte fich ein weib- 
fiches Weſen in einer gewiſſen Entfernung von dem Marae betreten lafjen, e3 
wäre augenblicklich umgebracht worden. 

Den Marae umgaben riefige Banianenbäume (Ficus indiea). Der Haupt- 

ftamm eines derjelben hatte nad) Bennett 25m, im Umfang und trieb ungeheure 
horizontale Aeſte, deren jeder von einer Wurzel gejtügt wurde, die in der That 
mehr einem Stamme gli. Es jtanden deren mehr als 40 um den Hauptitamm. 
Sie hatten einen Umfang von 43 m. und dedten mit ihren äußerjten Seiten: 
äſten eine Fläche im Umfang von 140 m. Un den Aeſten diejes Baumes 
wurden die Körper der geopferten Menjchen in Körben aufgehängt. An diejem 
Baume verfing fich auch bisweilen-Tana mit feinem ungeheuer langen Schweife, 
wenn er fi aus feinem Haufe in die Luft ſchwingen und zur Anftiftung von 
Unheil aufbrechen wollte. Die Aeſte, die den Gott fejthielten, wurden tabu, 
alſo unantaftbar. Ueberhaupt wurde Alles, was der Gott berührte, tabu. 

Wahrjcheinlich war der Gedanke des langen, ſchwebenden Schweifes den 
Meteoren und Kometen entnommen, die man für Götter, welche die Luft durch- 
reifen, hielt. Bei deren Anblid warf der Eingeborene jein obere Gewand ab 
und jtieß zu Ehren des reifenden Gottes ein Gejchrei aus. 

Es gab nur einen einzigen Mann, der das Gößenbild berühren durfte und 
der nad) jeinem Amte „Te amo attua“, „Oottesträger”, genannt wurde. Sein 
Amt war fein leichtes; denn wenn er auch fast gleiche Verehrung mit dem Gotte 
genoß, jo mußte er doch manchen Lebensgenuß entbehren und ji) gar vielen 
Beichränfungen unterwerfen. So durfte er nicht heirathen, theil3 weil feine 
Frau feiner würdig war, theils weil er ſich entehrt und für, jein Amt untaug— 

(ih gemacht hätte. Ferner durfte er nicht einmal einen Kokosnußbaum erfteigen, 
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weil der Baum dadurd) jo tabu geworden wäre, daß nad) ihm denjelben Nie- 
mand hätte erfteigen dürfen. 


Das Haus, in welchem der Gott wohnte, war eine fchmale, 7 m. hohe 
Hütte, die auf Pfoften ftand und nur an einem diejer Pfoften erflimmt werden 
fonnte. Der Gottesträger hatte daher feine leichte Aufgabe, wenn er, das große 
höfzerne Gößenbild auf dem Rüden, an diefem Pfoften hinaufffettern mußte. 
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Tana wird in feine Wohnung gebracht. 


Bisweilen geihah es, daß Tana einem entfernten Marae einen Beſuch 
abitattete, da ermiüdete natürlich der Träger unter der Wucht feiner Laft. Es 
wäre aber für den Charakter des Gottes entwürdigend gewejen, wenn jein 
Träger überhaupt hätte müde werden fünnen. Daher griff man lieber zu der 
Ausrede, dad der Gott jelbit von der Reije ermübdet fei, und jo wurde er auf 
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einem flachen Steine, ungefähr eine halbe Meile vom heiligen Baume, für eine 
furze Zeit niedergelegt. Auf diejen Stein hätte fich feine Frau jegen oder ihn 
mit den Fingern berühren dürfen, ohne fofort getödtet zu werden. 

Eine fonderbare Fügung des Geſchickes wollte e3, daß Tana jelbft auf 
diefem Steine verbrannt werden mußte. Nad Einführung des Chriſtenthums 
begannen die einflußreichjten Häuptlinge, die noch zu Tana hielten, Krieg mit 
den Ehrijten, wurden aber von denfelben gejchlagen und zur Herausgabe des 
Gößenbildes genöthigt und mußten es auf den heiligen Stein legen. Die beider: 
jeitigen Krieger ftießen nahe am Göbenbild auf einander, und ſchon wollte der 
Kampf wieder entbrennen, als der Führer der Chriſten eine Anſprache an die 
Feinde hielt, in welcher er den Unterjchied zwiſchen Gößendienft und Chriſten— 
thum aus einander ſetzte und Frieden ftatt Krieg empfahl. Seine Worte jchlugen 
dur; die Gegner entjagten ihrem Götzen, zündeten zum Zeichen ihrer Auf- 
richtigkeit an demfelben Plage ein großes Feuer an, warfen Tana hinein und 
hielten dann ein großes Mahl, an welchem Männer und Weiber fich betheiligten. 
Darauf brannten fie auch Tana’3 Haus nieder und zerftörten feinen Marae. 

Nicht weit vom ‚Heiligen Steine war ein Marae, der einen jehr heiligen 
Gegenjtand und zwar ein Stüd von Tana's eignem Kanoe enthielt. Nach der 
AUnficht des Volfes war e3 ein wunderbares Kande, indem e3, obwol von Stein, 
doch jo gut wie ein hölzernes Shwamm. Es ſchwamm in der’ That, ala es ins 
Waſſer gebracht wurde; war es doch nicht3 Anderes, als ein Stüd Bimsſtein. 
Woher der Stein gekommen, wußte Niemand; aber die Eingeborenen fagten, 
daß fich in verfchiedenen Theilen der Inſel noch mehr ſolche Stüde fänden. 

Uebrigens wurden den Göttern nicht nur Kriegsgefangene geopfert; es 
famen auch andere Menjchenopfer vor. Wenn beijpielsweife der König oder 
der erjte Häuptling einer Inſel oder eines Bezirkes Krieg führen will, fo opfert 
er feinem Gotte einen Menjchen, um feinen Beijtand gegen den Feind zu er- 
langen. Cook wohnte im Jahre 1777 einem jolhen Opfer bei. Der Bezirks- 
Häuptling Tomwha wollte Krieg gegen die Inſel Eimeo führen und fandte feinem 
Freunde Dtu die Nahricht, daß er einen Mann getödtet Habe und Otu's Gegen- 
wart wünjche, wenn der Mann im Marae zu Attahuru geopfert würde. 

Die Feierlichkeit begann mit Gebet. Die Priefter ftiegen vom Marae 
herab und jegten ji) an den Strand. Hierauf ward das Opfer aus dem Boote 
geſchafft, am Ufer niedergelegt und von allen Blättern und Zweigen, mit denen 
e3 bededt gewejen, befreit. Ein Büſchel Haare und das linfe Auge ward ihm 
unter Feierlichkeiten herausgerifjen und Beides dem Könige Otu überreicht. 
Hierauf legte man den Leichnam unter einen Baum, der Priejter ſprach ein 
langes Gebet, untermifcht mit Fragen an den Todten, und zog ihm abermals 
ein Büjchel Haare aus. Unter Trommelfchlag grub man num ein Zoch, warf 
die Leiche hinein und überdedte fie mit Steinen. 

Otu hatte zum Opfer einen halb verhungerten Hund mitgebracht; diejer 
wurde jegt getödtet, an einem Feuer gejengt, feine Eingeweide verbrannt, Herz 
und Nieren gebraten und mit dem übrigen Körper vor die Prieſter gelegt, 
welche auf dem frijchen Grabe jaßen. Die Feierlichkeit ſchloß damit, daß die 
Ueberrejte des Hundes dem Attua unter Gebeten zum Mahle angeboten wurden. 
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Am nächſten Tage ſetzte man fie fort, indem man Schweine jchladhtete, 
einige Gejchenfe auf das bewegliche Haus, in welchem der Attua (Eatua) herum: 
getragen wurde, legte, die geheimnißvollen Bündel entrollte und aus einem der— 
jelben den heiligen Maro oder Füniglichen Gürtel herausnahm. Endlich er: 
langte die ganze Geremonie ihren Schluß damit, daß man ein Schwein jchlad)- 
tete, dajjelbe nad) Urt der alten römischen Wahrjager unterjuchte und den Attua 
jammt einer Anzahl fcharlachner Federn wieder in das Zeugbündel padte, aus 
dem man ihn genommen hatte. 
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Menſchenopfer auf den Sozietäts-Inſeln. 


Außer den Gößenbildern wurden auch Thiere, Krofodile, Schlangen, be- 
fonder3 aber Haifiſche verehrt, letztere hauptſächlich deshalb, weil einſt bei 
einem Erdbeben, als die Erde zitterte und das Volk vor Entjeßen floh, der Boden 
plöglich fich geöffnet und ein mächtiger Haifiich jeinen Kopf durch den Spalt 
gedrängt hatte. Natürlich hatte man diejem Gejchöpfe einen großen Marae 
geweiht, der am Rande einer Lagune lag, und jo war denn ein Hai eines Tages 
mit dem Waſſer glüdlic) in den Marae getrieben. Erfreut, daß ihr Gott von 
feinem Tempel Beſitz genommen, verjperrten die Eingeborenen ben Eingang, 
durch welchen er Zutritt erlangt hatte, reinigten den Marae und unterhielten 
darin den Hai für den Reit feines Lebens, indem fie ihn gut fütterten. In 
einer Bai wurden die Haifiſche jogar regelmäßig von den Prieſtern gefüttert 
und dadurch jo gefirrt, daß fie nad) dem Strande ſchwammen, um fich mit 
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Fiſchen oder Schweinefleisch füttern zu lafjen. Auch begleiteten fie die Kanoes, 
weil die Eingeborenen oft Fiſche und Fleijch über Bord warfen, um den Hai— 
fiichgott zu befänftigen. 

Einer gewifjen Heiligkeit erfreute ſich auch die Schifdfröte. Sobald eine 
jolche gefangen war, wurde fie dem König überbradht, aber nicht in deſſen Be- 
Haufung, ſondern, nur im Marae, al3 Opfer für den Gößen, gekocht. Das beite 
Stüd der Schildfröte wurde für den Gößen zurüdbehalten, der Reit dem König 
zurückgeſchickt. Dieſen Gebrauch ſchaffte Pomare ungefähr im Jahre 1820 ab. 
Er ließ eine Scildfröte ohne Weiteres in feiner eignen Küche zubereiten und 
bei Tijche auftragen. Aber Niemand von feinem ganzen Haushalt wagte die 
Schildkröte anzutaften, jelbft Bomare langte mit Bittern und Bagen fi nur 
ein Kleines Stüdchen zu. Indeſſen fand er bald, daß ihm der Genuß diejes 
heiligen Gejchöpfes Nichts jchadete; er rief die Häuptlinge zuſammen, erzählte 
ihnen das VBorgefallene und erflärte, daß er ſich vom Gößendienft losjage, ihnen 
aber freie Hand laſſe. Infolge deſſen lie das Volk die Götzen im Stich und 
ichentte fie den Miffionären, die fie al3 Site oder als Feuerholz benußten. 

Der Wille der Götter, den man bei jedem wichtigen Unternehmen zu er: 
mitteln juchte, befundete fih im Traume, oder im Gejchrei eines Vogels, oder 


‚im Aechzen des Windes in den Zweigen der Kafuarinen, bisweilen auch durch 


einen Priefter, in welchen der Gott fuhr. Von den Kraftftüden, welche die 
Priefter ausführten, wenn fie vom Gott bejeffen waren, werden Wunderdinge 
erzählt. Der König Tamatoa, der bei jeinen Lebzeiten zum Range eines Gottes 
erhoben, in feinen fpäteren Jahren aber zum Chriftenthum befehrt wurde, will 
mit eignen Augen gejehen haben, wie der begeifterte Priejter die Hand mit 
ſolcher Kraft gegen den Boden ſchlug, daß der ganze Arm bis zur Schulter in die 
Erde eindrang. Daijelbe behauptete Kapitän Henry, der Sohn eines Miſſionärs, 
geiehen zu haben und berichtet über das Gebahren eines vom Gott bejefjenen 
Briefters: „Dem rajenden Briefter trat der Schaum vor den Mund; er verdrehte 
die Augen, verrenkte die Glieder und ftieß die gräßlichſten Schreie, das fürchter— 
lichſte Geheul aus» Plötzlich trieb er feinen Arm wie einen Spieß in den Erd— 
boden, ließ ihn eine Weile ſtecken, zog ihn dann unbejchädigt zurüd und fprang 
nach dem Strande. Hier padte er ein großes Kanoe, das in der Regel weniger als 
drei bis vier Leute nicht flott machen können, jchob dafjelbe mit fichtbarer 
Leichtigkeit vor jich Hin und ftieß es in die See. Später jprang er jelbft in die 
See, wälzte fich darin herum und hielt jeinen Kopf eine Zeitlang unter Waſſer. 
Nachdem er mit diefen Kraftitüden zu Ende war, blieb er im Waſſer figen und 
entledigte fich feiner Prophezeiungen in jehr bilderreicher und übertriebener, 
aber zugleich mehrdeutiger Sprache, jo daß fie, wie auch die Sache ausfallen 
mochte, immer in zutreffender Weiſe ausgelegt werden konnten.“ 

Die Prieſter vertraten daneben gewifjermaßen die Stelle unjerer Geſchicht— 
ichreiber, indem jie die Gejchichte durch mündliche Ueberlieferung, jo gut es 
ging, fortpflanzten. Daher hatte jeder Häuptling von einiger Bedeutung min- 
deſtens einen Prieſter in feinem Haushalt, dem es oblag, bei außergewöhnlichen 
Gelegenheiten die wichtigiten Begebenheiten, die ſich im Lande ereignet hatten, 
namentlich jolche, welche die Familie des Häuptlings betrafen, vorzulingen. 
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Früher hatten die Götzenbilder auch bisweilen tragbare Schreine. So 
Schnell ging indefjen die Einführung des Chrijtentgums- vor fih, daß jelbit 
Bennett, welcher noch viele heidniſche Gebräuche zu beobachten Gelegenheit 
fand, nur ein Eremplar auftreiben konnte. Dafjelbe, überhaupt das einzige, 
welches nad Europa gefommen, befindet ji im Muſeum der Londoner 
Miffionsgejellihaft. Diefer Schrein ift etwa 1 m. lang und gleicht einem 
Haufe mit jteilem Dache. Er jteht auf vier kurzen Beinen, auf dem Boden ift 
ein Loch, durch welches das Götzenbild in den Kajten gebracht ward. Eine 
Thür fchließt die Deffnung. Das entjeßlich häßliche Götzenbild jtellt die ihrer 
biutdürftigen Eigenſchaften wegen befannte Tii Vahine, oder Königin Tii vor. 

So waren vormals, ehe das ChriftenthHum eine volljtändige Umwälzung 
herbeiführte, die Zuftände auf den Geſellſchafts-Inſeln. 

Schließlich jei noch eines höchſt interefjanten Vorganges gedacht. Es ift 
dies die Umwandlung der Sprache der Eingeborenen der Sozietäts-Inſeln, 
ein Beijpiel von der Schnelligkeit, mit welcher ungefchriebene Sprachen fid) 
verändern und umbilden. So find 3.8. feit Cook's Reifen von den Benennuns 
gen der zehn Zahlen fünf verihwunden und durch andere erjegt worden. So 
hieß zwei früher rua, jebt piti: aus rima, fünf, ift pae geworden. — Prof. 
Mar Müller hat den Gegenjtand in feinen „Vorlefungen über die Wifjenjchaft 
der Sprache‘ (Leipzig 1865) eingehend behandelt. Er jagt: „Die Bewohner 
haben außer ihren metaphoriichen Ausdrüden noch eine andere, ihnen eigene 
Weije, ihre Ehrfurcht vor ihrem Könige durch einen Gebraud, den fie Tepi 

nennen, auszudrüden. Sie enthalten ji) nämlich in der gewöhnlichen Sprache 

des Gebrauchs jolcher Wörter, welche den Namen des Königs oder eines feiner 
nächſten Verwandten im Ganzen oder zum Theil in ſich enthalten, und erfinden 
neue Ausdrüde, welche an die Stelle der verpönten treten. Da alle Eigen- 
namen im Bolynejiichen bedeutungsvoll find, und ein Häuptling gewöhnlich 
verjchiedene führt, jo wird man einjehen, daß dieſer Gebraud eine bedeutende 
Ummandlung in der Sprache hervorbringen muß. Zwar ijt diefe Wandlung 
nur eine zeitweilige, da man beim Tode des Königs oder des Häuptlings das 
neue Wort wieder fallen läßt und den urjprünglichen Ausdrud wieder auf: 
nimmt; aber es ift faum anzunehmen, daß man fich nad) einer oder zwei Ge— 
nerationen auf die alten Wörter wieder befinnen und fie abermals an die ihnen 
gebührenden Stellen jegen werde. 

Jedenfalls ijt es eine Thatjache, daß die Miffionäre, durch Anwendung 
vieler der neuen Ausdrüde, dieſen eine fo fejte und dauernde Stellung verjchaf- 
fen, daß jie der ceremoniellen Loyalität der Eingeborenen endlich Troß bieten. 
Vancouver bemerkt, daß bei der Thronbefteigung Otu's, welche in der Zeit 
zwiſchen ſeinem und Cook's Beſuche jtattfand, nicht weniger als 40 oder 50 
der gewöhnlichen, im täglichen Verkehr vorfommenden Wörter vollftändig ver- 
ändert oder vertaufcht worden waren. 

Es iſt nicht nothmwendig, daß alle die einfachen Wörter, welche bei der 
Bildung eines zufammengejegten Wortes mitwirken, ausgetaufcht werben. Die 
Abänderung eines einzigen wird für genügend gehalten. So hat man während 
der Regierung der Königin Bomare, welche die Nacht (po) des Huftens 
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(mare) bedeutet, nur po fallen laſſen und ſtatt dieſes Wortes mi in Gebrauch 
genommen. So ijt bei Ai-mata (Augenefjer), dem Namen der jet regierenden 
Königin, das ai (eſſen) in amu verwandelt, aber mata (Auge) beibehalten 
worden. Bei Te arii na vaha roa, d. 5. der Häuptling mit dem großen 
Munde, ift nur roa mit maoro vertaufcht worden. Es iſt eben jo, als ob 
3. B. bei der Thronbefteigung der Königin Victoria das Wort vietory (Sieg) 
im Ganzen verboten würde, oder nur ein Theil deifelben, z. B. tori; jo daß e3 
zu Hochverrath würde, während ihrer Regierung von Tories zu ſprechen. Das 
Wort müßte mit einem andern vertaufcht werden, etwa mitZiberal-Konjervative. 

Der Zwed jener Maßregel war offenbar der, einen felbjt nur zufälligen 
Gebrauch des Herrihernamens im gewöhnlichen Geſpräche zu verhüten, und 
diejer Zweck ift dadurch erreicht worden, daß es jogar verboten ift, nur einen | 
Theil diefes Namens auszuſprechen. 

Uber diefe Veränderung wirft nicht nur auf die Wörter ſelbſt, jondern 
fogar auf Silben von ähnlichem Klang in andern Wörtern ein. So wurde, da 
einer der Könige Tu hieß, nicht nur diefes Wort, welches jtehen bedeutet, in 
tia umgewandelt, fondern im Worte fetu, Stern, wurde mit der letzten Silbe, 
obgleich jie, außer im lange zu tu (jtehen) gar feine Verbindung hat, dennod) 
diejelbe Umwandlung vorgenommen. Man jagte jtatt fetu num fetia. Tui, 
ichlagen, wurde zu tiai, und tu pa pau, ein Leichnam, zu tia pa pau. © 
ward, nachdem ha, vier, in maha übergegangen war, das Wort aha, ge: 
jpalten, in amaha, und muriha, der Name eines Monats, in muriaha 
verivandelt. | 

Es ift offenbar, daß, wenn die Regel nicht beftände, nach welcher die alten 
Ausdrüde bei dem Tode der Perſon, durch deren Namen fie verdrängt worden, 
wieder aufleben, die Sprache binnen Kurzem volljtändig umgejtaltet fein würde, 
wenn auch nicht in der Grammatif, jo doch gewiß im Wörterbuche.“ — 





Mädchen, die Najenflöte jpielend. 
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Landſchaft auf Tahiti. 


II. Geographie, Chriſtenthum und Politik. 


Tahiti. Huahine. Moorea. Tetuaroa. Raiatea. Tahaa. Borabora. Auftral- 
Inſeln. Rapa. Miffionswefen. Pomare. Kirhenbau. Einfluß des Chriſtenthums. 
Herrihaft ber Franzoſen. Die Jeſuiten. 


Die bedeutendite aller dieſer Injeln iſt Tahiti. Sie bejteht aus zwei ge- 
birgigen, durch eine jchmale, flache Landzunge verbundenen Halbinfeln, de— 
ren größere, das eigentliche Tahiti oder auh) Borionuu (Tahitirnui, Groß- 
Tahiti) genannt, nordweftlich, die Heinere, Taiarapı oder Klein-Tahiti (Ta- 
hitisiti), jüdöftlich Liegt. Sie ift von einem weiten Korallenriff umgeben, das 
aber an verjchiedenen Stellen Durchfahrten für größere Schiffe hat, die in 
den zahlreichen und trefflihen Buchten und Häfen der Inſel Schuß gegen 
Wind und Wellen finden. Die vornehmfte diefer Buchten ift die Matawai- 
Bai unweit des Kap Venus im Norden. Mehr oder minder jchmale Thä- 
fer laufen von den Bergen aus und werden von zahlreichen Heinen Flüffen 
und Bächen durchſchnitten, die oft ſchöne Wafferfälle bilden. Während der 
Regenzeit Schwellen diefe Bergwaſſer zu reißenden Waldbächen an, die in den 
Thälern nicht jelten großen Schaden anrichten, Bäume entwurzeln und Feljen- 
trümmer mit fich fortreißen. Die Flüffe find bei ihrer geringen Länge insge— 
jammt fein, haben aber jelbjt außer der Regenzeit eine bedeutende Waffermaffe, 
die in der Regel Har und Hell ift. Sie find filchreih, und da zugleich einige 
Seefiſcharten in der Laichzeit flußaufwärts gehen, jo ift die Fiſcherei im ihnen jehr 
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bedeutend. Auf der Halbinjel Borionun (Opureonu) befindet fich ein nicht 
unbeträchtliher Landjee, Viehirea genannt, der wahrjcheinlich aus einem 
vormaligen Krater entjtanden; er joll unergründlich fein, hat jchönes, klares 
Waller und ernährt jehr große Aale. Die Thäler und der Küftenrand, der von 
einer förmlichen Kunftftraße umzogen ift, Haben äußerst fruchtbaren Boden und 
find trefflich angebaut. 

Weitlih von Tahiti liegt die Infel Moorea oder Eimeo, die hohe, von 
breiten Thälern durchjchnittene Hügel, einen fruchtbaren, gut angebauten Boden 
hat und jtarf bewaldet ijt. Sie hat auch mehrere Häfen, unter denen der be- 
deutendfte Opunohu oder Talu ift; er ift tief, gegen alle Winde geihüst 
und hat eine jehr bequeme Einfahrt, während die Umgegend herrliches Trinf: 
waſſer, der Hafenort jelbft Erfrifchungen in Ueberfluß liefert. 

Tetuaroa im Norden der Hauptinjel zeigt ein lachendes Ausjehen und 
ift befonders reich an Kofospalmen. Da das Korallenriff, welches die Inſel 
umschließt, feine große Kähne zuläßt, jo flüchtete früher der König von Tahiti 
in Sriegszeiten gewöhnlich feine Schäße hierher. 

Die Heine Inſel Maitea, die öftlichjte von allen, iſt gut bevölfert und 
bewaldet und bejonders reich an Berlenmusceln. 

Unter den Leeward= Injeln ift Huahine die ſchönſte und anmuthigfte. 
Sie ift von vulkaniſcher Beichaffenheit und hat jehr fteile und jchroffe Hügel- 
Der Küftenrand ift im Allgemeinen jo ſchmal, daß die Eingeborenen ihre 
Pflanzungen zum Theil auf den Hügeln und Bergabhängen haben anlegen 
müffen. Indeſſen entwidelt der vulfanifche Boden einen jo hohen Grad von 
Wärme, daß die Vegetation hier einen Monat früher als auf der öjtlichen 

—Wruppe eintritt. Die Bucht Fare (Effari) bildet einen tiefen, geräumigen, 
gegen alle Winde geficherten Hafen, das Land um denjelben gewährt einen 
herrlichen Anblick und hat Ueberfluß an Kofosnüfjen und Brotfrudt. 

Maiaoiti, in der Nähe von Huahine, ift eine Heine, aber verhältniß- 
mäßig jtarf bevölferte Injel. Ihr vormaliger Oberhäuptling Mahine leiftete 
in einem Treffen, welches die Chriftenheit am 12. Nobr. 1815 auf Tahiti den 
Heiden lieferten, dem Chriſtenthum die wejentlichiten Dienfte. 

Die größte der Leeward-Inſeln ift das weſtlich von Huahine gelegene 
Raiatea. Die Inſel wird von einem majeftätiichen Feljenriff umjchlofien, 
hat aber tiefe Küfteneinjchnitte und Buchten, deren eine den Hafen Uturoa 
bildet, und im Innern teile Gebirgsmafjen. Der ganze Küſtenrand hat den 
fruchtbarjten Boden, und von den Bergen herab fommen zahlreiche Bäche, die 
durch grünende Thäler und über üppige Wiefen dahinfließen und in ihrem Laufe 
die Wurzeln der Kofospalmen, Brotfruchtbäume, Piſangs und anderer tropijchen 
Gewächſe bewäſſern. In jpäteren Zeiten deutete das Medern der Ziegen und 
das Blöfen der Rinder auf den Bergen noch auf andern Reichthum und gab 
der Inſel den Charakter einer Schweiz im Kleinen. 

Die Injel Tahaa, die mit Raiatea von demjelben Riff umſchloſſen ift, 
bat, obwol gebirgig, fruchtbaren Boden und mehrere gute Häfen. 

Nordweitlich davon liegt Borabora mit einem geräumigen Hafen. Die 
Inſel Hat in der Mitte einen hohen, dicht bewaldeten Berg mit doppelter Spike, 


wer 3 


— 
— 


— 





Die Auftral» Injeln. 267 
und ihr fruchtbarer Küftenrand ijt mit Kofospalmen, Brotfruhtbäumen u. dgl. 
reich ausgeſtattet. 

Die nordweftlih von Borabora gelegene Heine Injel Maupiti ift von 
einem hoben, jech3 Meilen weit fihtbaren Berge bededt und hat einen frucht- 
baren, gut angebauten Boden, jowie an der Wejtfüfte einen guten Hafen. 
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Karte der Sozietäts-Inſeln. 


Ur müſſen hier noch einige andere Inſeln erwähnen, die zum Theil ſchon 
jeit alter Zeit mit den Tahitiern in enger Verbindung ftanden und ſelbſt die 
Oberhoheit der Staaten der Gejellfchaft3-Infeln anerkannten; e3 find dies ſechs 
Heine, im Süden der Sozietäts-Inſeln gelegene, weit von einander zeritreute 
Eilande, die fich von Nordweiten nad Südoften Hinziehen und von den Miffio- 
nären unter dem Namen der Auſtral-Inſeln in eine Gruppe zuſammen— 
gefaßt worden find. Sie begreifen das unbewohnteNarurotu(Hulloder Sands), 
dann Rimatara, Rurutu, Tubuai, Raivavai und Rapa in fid. Die 
erſte ift eine Lagunen-Änjel, die beiden anderen find wahrjcheinlich aus Korallen⸗ 
kalk gebildet, die drei legten und zugleich bedeutendften jind voll fteiler, vulfani= - 
icher Berge. Da dieje Inſeln im Ganzen den Gejellfchafts-Injeln gleichen und 
ihre Bervohner ebenfalls den Tahitiern und Rarotonganern ähnlich find, fo 
fünnen wir ung jehr kurz faffen und bemerfen zuvörberft, daß im Jahre 1820 
die Mannjchaft eines Schiffes auf Tubuai eine anſteckende Krankheit zurüdließ, 
die binnen vier Jahren zwei Drittel der Bevölkerung wegraffte. Das reizende 
Rurutu begeifterte den Dichter Byron in dem Grade, daß er den Schauplab 
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eines feiner Gedichte (The Island or Christian and his comrades) dahin ver- 
legte. Der Umriß der Berge Rurutu’s ift wild und romantisch, die hervor- N 
jpringenden Felſen und die tiefen Schluchten find ungemein maleriih, und 

das Innere des Landes bietet außerordentliche Mannichjaltigfeit. Mitten aus 

alten Lavadeden treten große Bafaltmafjen hervor, häufig trifft man auch den 
dumfelrothen Granit, und die weißfruftirten Tropffteine fieht man bier und da 

von den gewölbten Höhlen der überragenden Feljen herabhängen. Dazu fommt 

die ungemein mannichfaltige Pflanzenwelt und die Abwechslung, welche die | 
prächtige Küftenlandihaft bietet. Bald fteigen die Feljen jenfrecht aus dem | 
Meere auf und ragen als Vorgebirge über das Waffer, an denen fich die tofende 
Brandung bridt; bald ift das Ufer durch eine Reihe von Feljenriffen geſchützt, | 
die häufig mit Mufcheln beftreut find und an denen fich alle Arten von Korallen 
finden, jo daß man eine unterjeeifche, geſchmückte Wohnung zu erbliden glaubt, 

wenn man ihren ſeltſamen Bau und ihre glänzenden Farben durch das klare 
Waſſer leuchten fieht. Bon der bei Tubuai erwähnten Krankheit wurde auch 
Aurutu und zwar jo furchtbar heimgefucht, daß von 6000 Einwohnern nur 

314 übrig blieben. Ein Häuptling Namens Auura faßte den Entſchluß, mit 

den Seinigen und feinen Freunden eine andere Inſel aufzufuchen, um der 
Seuche zu entrinnen. Er wurde nad) Raiatea verjhlagen und von Allem, was 

er dort vom Chriſtenthum ſah, jo mächtig ergriffen, daß er nad) drei Monaten 

mit Hriftlichen Miffionären nach Rurutu zurüdkehrte, die al3bald mit glänzen- 

dem Erfolge wirkten. 

Auch auf der Inſel Rapa, welche von einigen Reijenden irrthümlich 
Dparu genannt wird, ift das Geftade mit romantisch gebildeten, ſchroffen 
Felſen umgeben, zwifchen denen man aber nur Geftrüpp und Zwergbäume fieht. 

Dagegen ift das Innere jehr waldig und liefert felbit das foftbare Sandelhol;. 
. Auf allen dieſen Inſeln follte durch das Chriſtenthum, defjen Einführung 
durch die große Vorliebe der Tahitier für europäische Sitten und Gebräuche 
nicht unerheblich gefördert wurde, bald ein großer Umſchwung eintreten. Die 
erjten Miffionäre, ausgejfandt von der Londoner Miffionsgejellichaft, langten | 
am 5. März 1797 auf Tahiti an. Sie wurden freundlich aufgenommen; aber 
wie waren fie entjegt über die Gräuel, die fie alsbald bemerkten! Die Königin, 
zu den Ureois gehörend, gebar ein Kind, das gleich nad) der Geburt erwürgt | 
wurde. Sie fanden, daß manche Eltern jechs, acht, zehn und mehr ihrer Kinder 
umgebracht hatten, und daß man befonders den Mädchen gern ans Leben ging. 
Sie konnten ſich diefe Scheußliche Unfitte nur aus der allgemein berrjchenden 
Faulheit erklären, die troß der bereitwilligen Fruchtbarkeit des Bodens ſchon 
drei bis vier Kinder als eine faum erträgliche Laft anſah. Um jo mehr fühlten 
fih die Miffionäre angejpornt, Alles aufzubieten, um mildere Sitten einzu- 
führen. Sie erfreuten ſich auch in kurzer Zeit guter Erfolge; bald aber wurden 
die alten Gögenpriefter ſtutzig und neidiſch und hegten das Volf auf, ſo daß fih 
die Miflionäre mit nächtlichen Ueberfällen bedroht jahen und zum Theil wirf- 
li gemißhandelt wurden. Infolge davon verließen elf die Infel, und es blie- 
ben nur fünf zurüd. Aber auch von diefen mußten drei im Jahre 1810 nad) 
Sydney entweichen, und nur zwei hielten unerjchütterlich aus. 
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Endlich trat eine glückliche Wendung ein. Der König Pomare II. mußte, 
als eine Empörung auf Tahiti ausbrach, nach Eimeo flüchten, woſelbſt ein 
Miflionär zurüdgeblieben war. Das Unglüd hatte das Gemüth des Königs 
für. Belehrung empfänglich gemacht; er wurde ein eifriger Chrift, und fein 
Beifpiel hatte die Wirkung, daß fich auf Eimeo bald eine zahlreiche Gemeinde 
bildete. Das Nämliche gefhah auf Tahiti, das in kurzer Zeit iiber 500 Be- 
fehrte aufzumeifen hatte. Aber bei dem weiteren Umfichgreifen des Chriften- 
thums verſchworen fich die Gegner, 
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Fellen von Piha im Matamwai-Thale. 

Glücklicher Weife jedoch wurde der Anfchlag den Chrijten verrathen, und 
fie konnten noch furz vor der Blutnacht nach Eimeo flüchten, Tießen ſich 
auch durch das Berjprechen der Feinde, fie unangefochten zu lafjen, bejtimmen, 
in Begleitung des Königs nad) Tahiti zurüdzufehren. Allein die Heiden 
wollten fie blos in trügeriiche Sicherheit einwiegen und festen nunmehr den . 
12. Novbr. 1815 al3 den Tag feit, an welchem während des Gottesdienftes 
die Ehriften nebft dem König niedergemacdjt werden follten. Zum Glück ge- 
warnt, erjchienen die Ehriften bewaffnet und boten ihren Gegnern die Stirn. 
Es fam zu einem Kampfe, in welchem eine nur 800 Mann ſtarke Ehriftenjchar 
e3 mit einer weit überlegenen Macht aufnehmen mußte. Aber das Beifpiel 
Pomare’3 ri Alles mit fich fort, und bald rief der Fall des feindlichen Haupt- 
anführers auf Seiten der Gegner allgemeine Unordnung und wilde Slucht 
hervor. Nun wurden überall auf der Inſel die Gößenbilder verbrannt und 
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alle Opferpläge und Altäre niedergeriffen; Pomare fand wieder allgemeine 
Anerkennung, die Bürgerfriege hörten auf, Kindermord und Menfchenopfer 
wurden für immer abgejchafft, und alle Bewohner der öftlichen Inſelgruppe 
befannten fih nunmehr zum Chriftentfum. Auf Tahiti allein erhoben ſich 
90 Gotteshäufer. 

Jetzt verbreitete fih das Chriſtenthum mit reißender Schnelligkeit von 
Inſel zu Inſel, indem die befehrten Eingeborenen ſelbſt die eifrigiten Lehrer 
des Evangeliums wurden. Schon 1818 wurde eine eigene tahitifche Hülfs— 
mijfionsgejellichaft gegründet, in deren erfter Berfammlung gegen 200 Berjonen 
anwejend waren und der König felbjt mit ungemeinem Ernſt und Nachdruck 
das Wort führte. Der Unterricht des Volfes wurde mit allem Eifer betrieben; 
Alles drängte fih, um leſen und jchreiben zu lernen, und der Heißhunger nad) 
der Bibel war jo groß, daß man den Leuten die einzelnen Bogen von der Preſſe 
weg überlafjen mußte. Bald war aber die ganze Bibel vollendet. 

Um die Gründung der Hülfsmiffionsgejelichaft zu verherrlichen, beſchloß 
Pomare den Bau einer großartigen Kirche, der jogenannten Kathedrale von 
Tahiti, die am 11. Mai 1819 eingeweiht wurde. Sie war 340 m. lang, 
18 m. breit, zählte 133 enfter und 29 Thüren. Den Firft des Daches ftügten 
36 hohe Brotfruchtbäume, und 280 kleinere Säulen trugen deſſen abjchüjfige 
Seiten rings herum. Auf drei Kanzeln konnte zu gleicher Zeit gepredigt werden, 
ohne daß die Stimmen der verjchiedenen Prediger einander ftörten. Aber diejes 
mächtige Gebäude wurde nicht lange benußt und d'Urville fand dafjelbe 1833 
in Trümmern. 

Hier wurde Pomare mit feiner Familie am 16. Mai 1819 getauft, obwol 
er fich fchon längft zum Chriſtenthum befannte. Diejer feierlihen Handlung 
ging die Veröffentlichung eines Geſetzbuches voran, wodurd das altengliiche 
Schwurgericht in die Südſee verpflanzt wurde und wonach Mörder und Rebellen 
mit dem Tode beftraft werden jollten, was fpäter in lebenslängliche Verbannung 
nad) der Palmerſton-Inſel gemildert wurde. Ulle übrigen Vergeben, 
auch das Lafter der Trumnfenheit, waren mit Zwangsarbeit auf der Landitraße 
befegt. Freilich hätte gerade der legte Artikel auf Pomare im größten Umfang 
angewendet werden fünnen, denn er ergab ſich in der legten Beit jeines Lebens 
volljtändig dem Trunfe und zog fich dadurch eine Waſſerſucht zu, an welcher er 
am 7. Dezbr. 1821 im 47. Lebensjahre ftarb. 

Pomare hinterließ einen Sohn, der aber ſchon 1827 im Knabenalter ftarb, 
worauf defien jechzehnjährige Schweiter, die jebige Königin Pomare L, zur 
Regierung über fämmtliche Gefellihafts-Infeln gelangte. Sie hatte fih, als 
fie noch jehr jung war, mit Tamatoa, dem König von Borabora, verehelicht. 
Später trennte fie fig von ihm und heirathete einen unbedeutenden Häuptling, 
der als ein großer, grob geftalteter Kerl gejchildert wird und ftarfen Getränfen 
jehr ergeben ift. Er hat dafür aber häufig Vorwürfe und Schläge von jeiner 
königlichen Ehehäffte zu erdulden, die er indeſſen mit reichlichen Zinſen zurüd- 
erſtatten joll. 

Dem weiteren Gange der Gejchichte etwas vorgreifend, wollen wir hier 
gleich bemerken, daß jegt auf den Sozietäts-Infeln das Chriftentdum ans 
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genommen ift, und daß auch die Auftral-Injeln ſchon längſt insgefammt zum 
Proteftantismus befehrt find. Der Unterricht macht reißende Fortſchritte; die 
meisten Einwohner können fejen und ſchreiben. CHriftliche Religionsbücher, ins 
Tahitiſche überjegt und auf den zu Eimeo angelegten Preſſen gedrudt, find in 
den Händen der neuen Chriften. Auch hat man, außer vielen Kirchen und 
Kapellen, für Schulen geforgt und auf Eimeo eine ‚Akademie der Südjee‘ er: 
richtet, aus welcher bereit3 mehrere gejchidte Lehrer des Chriſtenthums her- 
vorgegangen jind. 
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Und fragen wir nad) dem Einfluß des ChriftenthHums auf die Sitten der 
Eingeborenen, jo finden wir: Alle Götzenbilder und Gößentempel find zerjtört, 
die früheren abergläubijhen und abgöttiichen Gebräuche ausgerottet; die 
Menjchenopfer, die blutigen Kriege haben aufgehört. Vorzüglich günftig hat 
das Ehriftenthum auf die Achtung vor dem Eigenthum gewirkt, fo daß man den 
Eingeborenen, die vormals die ärgften Diebe waren, jegt ruhig Alles anver- 
trauen fann. Statt der früheren Unfeufchheit zeigen die Weiber jegt Zurüd- 
haltung und Züchtigkeit; Kindermord, Bielweiberei und andere unfittliche Ge- 
bräuche jind verihwunden, und während früher der König willfürfich über das 
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Leben jeiner Unterthanen verfügen fonnte, hat man jest ſchriftlich abgefaßte 
religiöje, politifche und bürgerliche Gejege und ein regelmäßiges Verfahren, jo 
daß Niemand ungehört verurtheilt werden fanı, Natürlich find die Einge- 
borenen gegenwärtig auch faft durchgehends auf europäijche Art gekleidet. 

Berwundern darf es freilich nicht, daß man bisweilen in Leben und Sitten 
auf eine jonderbare Miſchung franzöfiicher Bildung mit tahitifcher Natürlichkeit 
ftößt. In befonders intereffanter Weije traten dieſe Gegenſätze auf einem Balle 
in Bapeete oder Papete auf, den Ida Pfeiffer bejchreibt. „Hier erichien die 
elegante franzöfifhe Dame neben der plumpen, braunen Injulanerin, der 
Stabsoffizier in voller Uniform neben dem halbnadten Eingeborenen, Königin 
Pomare war in ein Kleid oder vielmehr in eine Art Blouje von himmelblauem 
Atlas gehüllt, um welche fojtbare, ſchwarze Blonden in doppelten Reihen ge— 
näht waren. In den Ohren trug fie große Jasminblüten, in den Haaren einen 
Blumenkranz; in der Hand hielt fie höchſt zierlich ein feines Taſchentuch, das 
ſchön geftidt und mit breiten Spigen bejegt war. Für diefen Abend Hatte jie 
ihre Füße in Strümpfe und Schuhe gezwungen; ſonſt geht fie barfuß. Der 
Königin-Gemahl trug eine Generalsuniform mit Anftand. Ein anderer, „fana- 
riengelber‘‘ König trug über furze, weiße Beinfleider einen Rod von ſchwefel— 
gelbem Kattun und ging barfuß. Die Tänze wurden mit ziemlichem Geihmad 
ausgeführt. Ehe man zu Tijche ging, verlor ji) die Königin in ein Neben: 
gemach, um einige Eigarren zu rauhen. Bei Tijche erwiejen der Königin- 
Gemahl und der gelbe König der Frau Pfeiffer europäiſche Artigkeit. Man 
ſah, daß fie fi alle Mühe gaben, die europäifchen Sitten zu erlernen. Nichts- 
deſtoweniger fielen doc dann und wann einige der Gäfte aus der Rolle; die 
Königin 3. B. verlangte beim Defjert einen zweiten Teller, den fie mit Näſche— 
reien anfüllte und bei Seite ftellen ließ, um ihn mit nach Haufe zu nehmen. 
Andere mußte man abhalten, dem edlen Champagner gar zu jehr zuzuſprechen. 
Doch ging die Unterhaltung im Ganzen fröhlich und anftändig zu Ende.‘ 

Solche Kontrafte find nur die heitere Seite des plößlichen Aufeinander- 
platzens entgegengejegter Kulturzuftände; in wiefern dadurch die außerordent- 
liche Sterblichkeit unter der eingeborenen Bevölferung gefördert wird: wer 
vermöchte das zu jagen? Aber die Sozietäts-Infulaner ſcheinen ebenjo wie 
alle ähnlichen Rafjen im Ausſterben begriffen zu jein; denn während Cook die 
Bevölkerung auf 240,000, Forfter noch auf 120,000 Seelen anjchlug, wird fie 
jegt faum noch 20,000 Köpfe zählen. Als die öjterreichiiche Fregatte „No: 
vara‘ im Jahre 1859 Tahiti befuchte, war die Bevölferung der Inſel im 
den letzten 10 Jahren von 8082 auf 5988 Seelen heruntergegangen. Daß 
aber die Bevölkerung unter der franzöfischen Wirthichaft eher noch ſchmilzt als 
ſich hebt, das kann man mit Sicherheit annehmen. 

Bis 1835 herrſchte nämlich der Proteftantismus unbedingt auf den Inſeln 
und war anerkannte Landesreligion. So großartige Erfolge erregten den Neid 
und die Eiferfucht Roms. Alles wurde aufgeboten, um dem Protejtantismus 
entgegen zu arbeiten. Im November 1836 trafen von den damals ſchon Fatho- 
liſchen Gambier-Injeln zwei franzöfifche Jefuiten, Caret und Laval, auf Ta- 
hiti ein und begannen augenblidfich ihre Shändfichen Ränke. Sie predigten den 
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Eingeborenen: „Eure Miffionäre, welche Weiber haben, find Betrüger, und wir 
find eure wahren Lehrer.” Bon der Königin des Landes verwiefen, fügten fie 
ſich nicht; fie wichen nur der Gewalt und mußten auf die Goklette, mit der fie 
gefommen waren, getragen werden. Louis Philipp hielt es für angemeffen, 
als Rächer jeiner beleidigten Kirche und zugleich der franzöſiſchen Nationalehre 
aufzutreten. Er jandte zu diefem Behufe den Admiral Dupetit-Thouars ab, 
einen derjenigen Leute, die jeden harten, ftrengen Auftrag noch durch perſön— 
liche Rüdfichtslofigfeit und Härte zu verfchärfen pflegen. 

Im Auguſt 1838 erjchieri der Admiral mit der Fregatte „Venus“ von 
68 Kanonen vor Tahiti und ftellte folgende Forderungen an die Königin Po— 
mare: 1. Die Königin von Tahiti fchreibe an den König von Frankreich und 
entjchufdige fich wegen der Gewaltthätigkeiten und fonftigen Beſchimpfungen, die 
man den Sranzojen zugefügt habe. 2. Dem Kaffirer der Fregatte „Venus“ 
werde binnen 24 Stunden die Summe von 2000 Spanischen Thalern als 
Entſchädigung für die Herren Laval und Caret wegen des durch die fchlechte Be- 
handlung in Tahiti ihnen zugefügten Schadens ausgezahlt und 3. Die fran- 
zöfifche Flagge folle am 1. Septbr. Mittags auf der Inſel Mutuata aufgezogen 
und von dem Fort der Königin mit 21 Kanonenſchüſſen begrüßt werden. 

Die arme Pomare, die nicht einmal das nöthige Pulver für die ihr ab- 
verlangten Ehrenſchüſſe beſaß, mußte fich natürlich fügen; fie mußte überdies 
geftatten, „daß Franzoſen, welches auch ihr Gewerbe jei, ſich frei und ungehin- 
dert auf Tahiti aufhalten könnten“; ja, fie wurde nod) gezwungen, einen gewiſſen 
Moerenhout, der fie gröblich beleidigt und an ihrer Demüthigung einen ge- 
Häffigen Untheil genommen hatte, al3 franzöfifhen Konful anzuerkennen. 

Um fi) der Sefuiten zu erwehren, deren Treiben nun um jo mehr zu 
fürchten war, verbot 1839 eine Verſammlung der Häuptlinge, gegen den Rath 
der engliſchen Miffionäre, die Einführung neuer Religions- und Kirchenformen. 
Da erichien 1839 die „Artemiſe“, Kapitän La Place. Sie geriet) beim Umfegeln 
des Rap Venus auf ein Riff und war dem Sinken nahe, jo daß es zwei Monate 
bedurfte, ehe fie mit Hülfe der Eingeborenen wieder ausgebefjert war. Zum 
Dank dafür änderte La Place plöglich fein Benehmen und erzwang nicht nur 
die Aufhebung jenes von den Häuptlingen erlafjenen Verbotes, jondern auch 
die Abtretung eines Bauplatzes für eine Fatholifche Kirche. Unglüdlicher Weiſe 
gab eine Prügelei des franzöfifchen Seefapitäns Mauruc mit einem tahitijchen 
Schukmann dem Admiral Dupetit- Thouars Anlaß zu abermaligem Ein- 
ichreiten; er erfchien im September 1842 und forderte 10,000 Biafter, eine für 
die Inſel unerſchwingliche Summe, für alle Beſchwerden, über die irgend ein 
Franzofe zu Klagen habe, widrigensfalls er die Feindjeligfeiten eröffnen werde. 
Bier betrunfene Häuptlinge verftanden fich jeßt zur Unterzeichnung einer Ur- 
kunde, durch welche Tahiti unter franzöfifches Proteftorat geftellt wurde. „Die 
Souveränetät der Königin‘, hieß es darin, „ſowie ihre und ihrer Häuptlinge 
Gewalt joll garantirt werden. Alle Gejege und Verordnungen jollen im Namen 
der Königin und von ihr unterfchrieben erlaffen werden. Das Land, welches 
der Königin und dem Volke gehört, foll gejichert und in ihrem Beſitz bleiben; 
alle Streitigkeiten über Eigenthumsrecht und Ländereien follen unter der be- 
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fonderen Gerichtöbarfeit de3 Landes ftehen. Jeder fol in Ausübung feiner 
Religion Freiheit Haben. Die jeht beftehenden Kirchen jollen bleiben und die 
engliihen Miffionäre ihre Arbeiten unbeläftigt fortfegen dürfen; dafjelbe ſoll 
von jeder anderen Nation gelten; Niemand ſoll in feinem Glauben beläftigt 
oder behindert werden.‘ 

Weinend unterfchrieb zuleßt auch Die Königin, den Mündungen der Kanone 
gegenüber, das Bapier; ſelbſt ihre legte Hoffnung, England, erfannte das fran— 
zöfifche Proteftorat an. 

Auch damit war Dupetit-Thouars nicht zufrieden; er erjchien vielmehr 
im November 1843 wieder und erklärte infolge neuer Streitigkeiten die Königin 
für abgefegt und die Inſel zur franzöfiichen Kolonie. Die arme Königin 
flüchtete mit ihren Kindern erft in das Haus des engliſchen Konſuls Pritchard 
und fpäter an Bord einer englischen Kriegsichaluppe nad) Raiaten. Dupetit- 
Thouars ließ ſogar Herrn Pritchard ins Gefängniß werfen. Dieſe Gewalt- 
thaten erregten in England einen Unwillen, der das Schlimmite fürchten Tieß 
und den König Louis Philipp beftimmte, die legte Gewaltthat feines Admirals 
nicht anzuerkennen, fondern fich mit dem Proteftorate zu begnügen. 

Die Eingeborenen waren über die franzöfiichen Gewaltthaten empört 
und erhoben fi) 1844, um fich der Franzoſen mit Gewalt zu entledigen. 
Am 18. März 1844 kam es bei Mahaina zu einer förmlichen Schlacht, in 
welcher die Tahitier mit dem Muthe der Verzweiflung fochten, aber bei ihrer 
großentheil3 ungenügenden Bewaffnung jhließlich das Feld räumen mußten. 
Sie zogen ſich nun in zwei befeftigte Feldlager zurück, wo ihnen ſchwer beizu- 
fommen war. Doc es fehlte ihnen an Munition, jo daß fie ſchließlich Steine 
— zum Laden der Flinten nehmen mußten; auch Titten fie häufig Mangel an 
Lebensmitteln. Endlich am 17. Dezbr. 1846 gelang es den Franzofen, das 
Lager auf dem Berge Tahawai zu überrumpeln, indem eine Schar von 30 Mann, 
von einem verrätheriichen Tahitier geführt, einen bisher ungefannten Bergpfad 
erftieg und der Befagung in den Rüden fiel, während eine andere Wbtheilung 
die dadurch im Lager entjtandene Verwirrung benußte, um auf dem gewöhn- 
fichen Wege bergan zu ftürmen. Nun mußten fich die Tahitier auf Gnade und 
Ungnade ergeben, und die Franzoſen zogen über die Berge nad) dem Lager bei 
Punavia, überrafchten es ebenfall3 und zwangen e3 zur Unterwerfung. Die 
Tahitier Leifteten dann ihren Protektoren den Eid der Treue; bald fügte fich 
auch die Königin in ihr Schickſal und fehrte zurüd. 

So haben wir aljo jet den franzöſiſchen Schugftaat Tahiti, 21 Meilen, 
der nur die Windiward-Infeln und die Paumotu umfaßt, während die wejtliche 
Gruppe, die Leeward-Infeln, mit dem Dorfe Utumaoro, der Föniglichen Refidenz, 
noch unter der unmittelbaren Herrſchaft der Königin Pomare fteht. Im Schuß: 
ftaate ift der Kommandant der franzöfifchen Niederlaffungen zugleich Kommiſſar 
bei der Königin Pomare; unter feinem Befehle leitet ein Ordonnateur die An- 
gelegenheiten der Bejagung, der Marine, der Finanzen und der Rechtöpflege, 
ein Generaljefretär die Civilangelegenheiten. Die Dorfichaften ftehen unter Ge: 
meinderäthen mit dem Häuptling als Vorfigenden. Für Berwaltungsweien, 
Landwirthſchaft und Verkehr befteht ein Ausſchuß mit berathender Stimme. 


Papete, Hauptftadt ber Sozietäts-Inſeln. 275 


Die gejeßgebende Verſammlung dagegen jcheint ganz in Verfall zu kommen, 
indem diejelbe jeit dem Jahre 1861 gar nicht mehr einberufen worden iſt. 
Die Hauptinjel Tahiti ſelbſt ift in 19 Verwaltungsbezirfe eingetheilt. Der 
Hauptort und Sitz der. Regierung ift Papete oder Bapiti, von wild umbran- 
deten Riffen umgeben, die nur eine jchmale Einfahrt geftatten. Der Name 
leitet fich ab von Pape, der Bad, und iti, flein. Den Strand entlang erftredt 
fi der am meisten zujammenhängende Theil der Stadt. 





Abtretung von Tahiti an die Franzoſen. 


Einige Holzhäuser find ziemlich in europäifhem Stil erbaut; ein großes 
Gebäude mitten im Hafen enthält die Bäderei und die Magazine für die fran- 
zöſiſche Beſatzung. Neben demjelben liegt an einer Esplanade der Palast des 
franzöfiichen Gouverneures, davor Springbrunnen und Blumenanlagen; links 
davon der füniglihe Palast, ein einjtödiges Gebäude von 24 m. Länge und 
13 m. Tiefe. Eine proteftantiiche und eine katholische Kirche, ein Hofpiz und 
ein Hofpital ift ebenfalls vorhanden. In der Regierungsdruderei erjcheint der 
„Meſſager de Taiti“. Der größte Theil der Häufer gehört noch den Eingebore- 
nen und liegt in Gruppen vor 8—10 Häufern zwijchen Kokospalmen, Brot- 
fruchtbäumen und blühenden Gebüſch. An Kaufläden und Gafthäufern ift fein 
Mangel, aber Alles trägt noch den Stempel der Einfachheit. Papete erjcheint 
al3 ein großes, aber reizendes Dorf. 

Andere Ortichaften der Inſel find: VBaughtown, Hanfeytomwn, 
Wiltshavden, Burderspoint, Haweistown; auf Taiarabu: Bogues- 
town. Der beite Landungs- und Anferplag ift BPapaua. In der Küftenebene 
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zieht ſich rings um die Inſel eine vortreffliche Landſtraße, die alle Ortſchaften 
mit der Hauptſtadt in Verbindung ſetzt. Zu beiden Seiten breiten ſchattige 
Palmen ihre Laubmaſſen und deren Kühlung über den Wanderer aus, während 
Bananen, die ſich unter ihren Früchten beugen, und blühende Hecken ſein Auge 
bezaubern; überall, wohin er ſich wendet, zieht ſich die reiche Landſchaft hin und 
erheben ſich die majeſtätiſchen Berge, während der klare Himmel ſich über einem 
Lande wölbt, wo Alles Glückſeligkeit athmet. 

Im Innern liegt Fantahua, ein feſter Punkt, der die ganze Inſel beherrſcht. 
Darum iſt hier ein Fort errichtet, in dem gewöhnlich 50 Franzoſen liegen. Auf 
dem Gipfel des Forts weht bei feierlichen Gelegenheiten die Proteftoratsflagge. 
Die Ausficht von da ijt großartig und unbeſchreiblich ſchön. 

Woher kommt es aber, daß die volfswirthichaftliche und fommerzielle Ent- 
wicklung der Inſelgruppe gar feine Fortjchritte machen will? Daher, daß die 
Franzofen ihren gänzlichen Mangel an Berftändniß für Kolonifiren Hier fait 
ichlagender al3 irgendwo befunden. 

Während man vor dem franzöfischen Proteftorat auf der Rhede von Bas 
pete nicht jelten 35 —AU Fahrzeuge jah, die fi) dort mit Yebensmitteln verjorg- 
ten, find die amerifanischen und engliſchen Walfiichfänger, die vormals jährlich 
zu Hunderten einliefen, durch die von Frankreich eingeführten Zölle, durch die 
läſtigen Zolleinrichtungen und durch die Heinfichen Pladereien der franzöfiichen 
Polizei volljtändig vertrieben, zum Aufjuchen gajtlicherer Hafen genöthigt und 
der Verkehr faſt blo3 auf die Ausfuhr von Orangen nad Australien und Amerifa 
herabgebradht worden. So glänzende Früchte trägt diefes Proteftorat, daß 
dieje Herrlichkeit, ftatt die beitehenden Verhältniffe umzugeftalten und einer 
höheren Gejittung Bahn zu brechen, der franzöfischen Regierung bis en nur 
Kosten verurſacht hat. 
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Inſel Piteairn. 


Achter Abſchnitt. 


I. Die Baumotu oder Infelwolke. 


Das Böfe Meer. Die Gefährlichen Injeln. Die Niedrigen Inſeln. Paumotu. Tuamotır. 
Eliſabeth. Makatea. Pitcairn. Gambier- oder Mangareva-Gruppe. Die Meuterer 
des Schiffes „Bounty“. Die Ofter-Infel. 


EN 
( von den Geſellſchafts-Inſeln ftoßen wir auf eine große Inſelgruppe, 

die an landichaftlichen Reizen und an Ergiebigfeit des Bodens Hinter jenen 
weit zurüdfteht. Die Inſeln, die zu diefer Gruppe gehören, etwa 80 an der 
Zahl, wurden von verjchiedenen Seefahrern zu verjchiedenen Zeiten einzeln 
entdeckt, aber erjt in diejem Jahrhundert genauer erforicht, und erhielten von 
den Geographen jehr bezeichnende Namen. Fleurien nannte fie das Böje 
Meer, Bougainville die Gefährlichen, Krujenftern die Niedrigen Inſeln, 
während fie von den Tahitiern Baumotu, d.i. Inſelwolke, genannt wurden. 
Sie fommen auch unter dem Namen Berlen-Infeln vor und jollen Hinfort 
mit Bewilligung der Franzofen, die das Protektorat über dieje Gruppe aus— 
üben, Tuamotu,d.h. Entfernte Inſeln, genannt werden. 

Alle dieje Inſeln jind, bis auf vier, flache Laguneninjeln; nur die größten 
haben Kanäle, welche die Riffe durchichneiden, gewöhnlich aber nur Boote zu— 
laſſen. Brauchbare Einfahrten für größere Schiffe finden fich fait nur auf 
Rangiroa und Fakarawa. Die Landung ift an allen Injeln jehr beſchwerlich, da 
die eine Seite dem Paſſat, die andere den großen jüdweftlihen Strömungen 
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ausgeſetzt zu ſein pflegt; die Schiffahrt zwiſchen ihnen iſt bei der Menge der 
Riffe und der Flachheit der Inſeln äußerſt gefährlich, und ein Sturm bei 
trübem Wetter iſt in dieſer Gegend unvermeidlicher Untergang. 

Der Boden iſt unfruchtbar und dürr, friſches Waſſer ſelten, Quellen ganz 
unbekannt. Den trockenen Korallenboden bedeckt niedriger Wald und Gebüſch, 
Anbau iſt nur ſelten und beſchränkt und von den Fruchtbäumen der übrigen 
Inſeln gedeiht nur die Kokospalme, welche zum größten Theil die Exiſtenz und 
den Verkehr der Einwohner bedingt. Die Thier- und die Pflanzenwelt ſind 
gleich arm. Von den vier Inſeln, die eine Ausnahme machen, beſtehen zwei, 
eine der öſtlichſten, Eliſabeth (S. Juan Bautiſta), ‚und eine der weſtlichſten, 
Mafatea, aus Korallenfalf, der über die Meeresfläche erhoben ift und mit 
fteilem, wallartigem Abfall fich zum Strande hinabjenft; die beiden andern find 
Pitcairn, die füböftlichite, mit welcher wir uns näher bejchäftigen werben, 
und die Gambier- oder Mangareva-Öruppe im Oſten. Lebtere beiteht 
aus einem großen, mit einem brauchbaren Hafen verjehenen Atolle, Feljenrift, 
innerhalb deſſen fich fünf Hohe vulfanische Infeln erheben; der höchſte Berg, 
der Duff, ift 40 m. hod). 

Die Bewohner diejer Inſeln, an Zahl wenig über 5000, wovon Die 
Hälfte auf der Gambier-Gruppe Iebt, find im Ganzen den Tahitiern ähnlich; 
fie feben in hohem Grade ärmlich, Hauptfählich von Kokosnüſſen und Fiſchen. 
Sie übertrafen aber die Tahitier an Tapferkeit, Körperkraft und Kriegsluit, 
weshalb die tahitiichen Könige ihre Leibwachen aus ihnen bildeten; doch ge: 
riethen fie in Abhängigkeit von Tahiti und damit unter das franzöfiihe Pro— 
teftorat, welches durch einen Aufjichtsbeamten im Dorfe Tuuhora auf der 
Inſel Unaa gehandhabt wird. Die weitlichen Inſeln find zum Protejtantis- 
mus, die Gambier-Öruppe zum Katholizismus befehrt. 

Die bedeutendften Infeln find Henuake (die Hunde-Inſel), Tikei (Ro- 
manzoff), Nangiroa (Fliegen-Infel), Tikahau (Krufenftern), Arutua (Ru: 
rin, Kaukura (Ballifer), Toau (Elifabeth), Apatifi (Hagemeifter), Ahii 
und Manihi (Waterland), Takaroa und Tafapoto (Sondergrond), Ari- 
tifa (Karlshoff), Kawahi (Vincennes), Raraka, Fakarawa (Wittgenftein), 
Katiu (Saden), Tahanea (Tſchitſchagoff), Fa aiti (Miloradomwitih), Anaa 
(Ketten⸗Inſel), Makemo (Phillip), Taenga (Holt), Takume (Wolkonsky), 
Raroia (Barclay de Tollhy), Nihiru, Marutea (Fourneaux), Marakau 
und Ravahere (Twogroups), Amanu (Moller), Hao (Harfen- oder Bogen: 
Injel), Manuhangi (Cumberland), Paraoa (Bloucejter), Tatafotoroa 
(Nareifjo), Pakaruha (Serle), Reao (Elermont Tonnerre), Tematangi 
(St. Elmo oder Bligh’3 Lagoon), Bairatea (Osnabrüd), Maturevapvao 
(Acteon) Marutea (Lord Hood) und Morane (Barftow). Die interefianteite 
von allen ift die ſüdöſtlichſte Bitcairn (25° 31’37”5. Br. und 130° 8’ 23" 
w. 2. von Greenwid)), eine bergige Inſel, faum-eine halbe Meile lang, vulka— 
niſchen Urſprungs, von 350 m. Höhe, ohne Quellen, ntit fteilen, von der Bran- 
dung umtoften, jchwer zugänglichen Küsten ohne Riffe, aber auch ohne Hafen. 
Nur an zwei Punkten ift Landung möglich. Durch eigenthümliche Umstände 
hat dieje Kleine, früher unbewohnte Inſel befonderes Intereſſe gewonnen. 
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Im Jahre 1788 fam das engliihe Schiff „Bounty“ unter Leutnant Bligh 
nah Tahiti, um von hier den Brotfruchtbaum nach Wejtindien zu verpflanzen, 
und vermeilte dajelbjt bis zum April 1789. Die Schiffsmannichaft hatte fich 
während eines halbjährigen Aufenthaltes auf dem reizenden, gajtfreundlichen 
Tahiti jo eingelebt, daß fie nur ungern dem Befehle des Kapitäns zur Abfahrt 
Folge leiftete. Leicht war e3 unter diefen Umjtänden dem zweiten Steuermann, 
Slether Chriſtian, der mit dem Kapitän Bligh auf jehr gejpanntem Fuße 
lebte, eine Meuterei anzuzetteln. Mit Biftolen und Säbeln bewaffnet, drangen 
die Meuterer in die Kajüte, überfielen den Kapitän im Schlafe, warfen ihn nebjt 
18 Öenofjen unter Beifügung von Mundvorrath in die Schaluppe und gaben 
dieje den Wogen des unermehlichen Meeres preis. In diejer Bedrängniß 
richtete Bligh fein Augenmerk auf die oſtaſiatiſche Inſel Timor; aber dieje war 
3000 Seemeilen entfernt, und die Feine Schaluppe drohte unter der Laſt der 
vielen Menſchen unterzufinfen. Indeſſen erreichte er nach einer äußerft gefahr: 
vollen, mühjeligen Fahrt von 48 Tagen glücklich Kupang auf Timor, ging von 
da mit feiner Mannſchaft weiter nad) Batavia und jchiffte fi) nach England 
ein, twojelbjt er am 14. März; 1790 anlangte. 

Das Schiff „Bounty“ war inzwijchen unter der Führung von Fletcher 
Epriftian wieder umgefehrt, hatte ſich aber nicht nad) Tahiti geivendet, weil man 
dort am erjten aufgegriffen zu werden fürchtete, jondern vielmehr nach der Inſel 
Tubuai. Allein hier wurden fie von den Eingeborenen jo feindjelig empfan- 
gen, daß fie jich, wohl oder übel, zur Rückkehr nad) dem gaftlichen Tahiti ent- 
Schließen mußten. Hier trennte fi die Mannjchaft; die Mehrzahl, 14 Mann, 
blieb auf Tahiti, Fletcher Chriſtian jegelte mit acht Matrofen weiter, um ſich 
an einem fichern Orte niederzulaffen, und nahm 12 Frauen und 2 Männer 
von Tubuai, 3 Männer und 1 Knaben von Tahiti mit. Die. Zurüdgeblie- 
benen wurden 1791 verhaftet, nachdem die englijche Admiralität die Fregatte 
„Pandora“ zur Verfolgung der Meuterer ausgefendet hatte; aber Fletcher 
Chriſtian und feine Genofjen waren 17 Jahre lang völlig verſchollen. Diejer 
hatte die Heine, unbewohnte Inſel Pitcairn, die ihm ficher ſchien, aufgejucht, 
war dort im Januar 1790 gelandet und hatte der größern Sicherheit wegen 
die „Bounty“ verbrannt. 

Hier ging Anfangs Alles recht gut; das anbaufähige Land wurde unter 
die neun Abenteurer vertheilt, jeder derjelben nahm eine der Frauen, und die 
übrigen drei wurden den fünf Inſulanern überlafjen, die ohne Landbeſitz zur 
Dienftbarkeit beftimmt wurden. Bald aber brad) Zwietradht aus, und Mord 
folgte auf Mord. Erit wurden zwei Injulaner getödtet, die übrigen erfchlugen 
Ehriftian und vier Matrojen; dann brachte Einer den Andern um, und darauf 
wurden noch zwei Inſulaner von den Weißen, der lebte derjelben von den 
Frauen getödtet. So ſchmolz die männliche Bevölferung auf vier Weiße zu- 
fammen; von diefen aber ftürzte fich einer in der Betrunfenheit von einem Fel— 
jen ins Meer, einer wurde erichlagen, einer ftarb im Jahre 1800, und der 
einzige Ueberlebende, ein ehemaliger Matroje Namens Adams, blieb mit acht 
Tahitierinnen und 19 Kindern allein im Beſitz der Inſel. 

Adams war in fich gegangen und ein wahrhaft frommer Mann geworden. 
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Sein ganzes Streben war darauf gerichtet, einen geordneten Zuland berbei- 
zuführen und die Kinder zu guten Menſchen heranzubifden. Crunterrichteie 
fie, jo viel er fonnte, im Chriftentgum und in der engliihen Speadhe und ar- 
beitete unermüdlich Fehlern und Lajtern entgegen. Ihm verdankte die heram- 
wacjende Bevöfferung die Offenheit, Freundlichkeit und Sittenreinheit, welde 
alle Reijende, die jpäter die Inſel befuchten, nicht genug rühmen fonnten. 

Aber in Europa hatte man inzwijchen die Meuterer ganz vergejjen, und 
Adams Hätte nicht jo oft und nicht jo ängftlich aus Furcht vor endlicher Strafe 
von einem Felsvorjprung nach europäiſchen Schiffen zu jpähen gebraucht; demz 
jein Berbrechen war nad) engliſchem Geſetz bereit3 verjährt. Daher erfundigte 
ih Kapitän Staines, der im Jahre 1814 mit dem engliſchen Kriegsſchiff 
„Briton“ erſchien, zwar nad) dem Schidjale der „Bounty“, behandelte aber, jo 
wie er den trefflichen Anbau und Zuftand der Infel wahrgenommen, den alten 
Adams mit der größten Achtung ; ja, er berichtete über ihn: „Wir konnten uns 
der Bewunderung nicht ertwehren, als wir fahen, wie mufterhaft er fich benahm, 
und mit welch väterliher Obhut er für die ganze Heine Kolonie forgte. Er 
hat Ulle in Tugend und Frömmigkeit erzogen und dadurch hohes Anjehen er- 
langt. Sie betrachten ihn wie ihren Vater, und alle Bewohner der Inſel bil- 
den nur eine einzige große Familie.‘ 

Damals zählte die Bevölferung 46 Erwachjene und viele Kinder, und die 
Inſel ſchien allmählig für die Bewohner zu Hein zu werden. Auf Adams’ 
Wunſch jegte Kapitän VBeechey, der 1825 auf feiner Entdedungsreije Pitcairn 
bejuchte, die englifche Regierung davon in Kenntniß, und dieſe beſchloß, einen 
heil der Bevölkerung nach Tahiti zu verjegen. Aber diefe Verjegung hatte 
nur die Folge, daß die Uebergefiedelten, in ihren Hoffnungen getäujcht, nad) 
Pitcairn zurüdfehrten und mancherlei Zafter mitbrachten, die erjt nach und nad 
wieder ausgerottet werden fonnten. 

Inzwiſchen war Adams 1829 im 65. Jahre gejtorben. Glücklicher Weife 
fand fi) in dem Srländer Georg Nobbs, der im November 1828 auf Pitcairn 
gelandet war, ein Mann, der die Inſel im Geifte Adams’ zu leiten verftand. 
Set wurde Pitcairn auch häufig von Schiffen aller Art, Kriegsidiffen, Kauf- 
fahrern und Walfiſchfängern, befucht, die fi) dort mit frifhen Lebensmitteln 
verjahen und dafür an die Eingeborenen allerlei ſonſtige Bedürfnifje austauſch— 
ten. Ueberdies wurde im Jahre 1838 auf den Rath eines engliichen Kapitäns 
eine Gemeindeverfafjung eingeführt, wonad an der Spike des Ganzen ein 
eriter Magiftrat ftand, dem zwei Räthe beigegeben waren. Geijtige Getränfe 
wurden auf Pitcairn nicht geduldet, und da die Natten in bedenklicher Weije 
überhand nahmen, wurde ein Geſetz erlafien, das Jedem, der eine Katze tödtete, 
zur Strafe die Einlieferung von 300 Rattenſchwänzen auferlegte. 

Im Fahre 1853 bildete fich in England eine Gefellihaft zu dem ausdrüd- 
lichen Zwed, zum Wohle der Inſel zu wirfen, und auch die Gejellichaft für 
Verbreitung hriftlicher Kenntniſſe hat fich für diefelbe vielfach thätig bewiejen. 
Nunmehr blieb faum Etwas zu wünſchen übrig. Die Niederlafjung lag un- 
weit der Bounty-Bai; fie beſtand aus einer Anzahl Hübfcher, bequemer Wohn: 
bäufer und einem größeren majfiven Gebäude, das Kirche und Schule in fi 
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vereinigte. Ringsherum fteigen die dicht bewaldeten Berge amphitheatraliich 
auf und bieten zufammen mit dert jteilen, phantaftiichen Klippen und jähen 
Felſen im Vordergrunde einen malerifchen Anblif. Die in ſtetem Zunehmen 
begriffene Bevöfferung, war im Jahre 1856 bereit3 auf 194 Seelen geftiegen. 
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Für die Bedürfniffe ihres Taufchhandels erwies fich der Boden von Pitcairn 
immer unzulänglicher, und eine Ueberfiedelung nach einem ergiebigern Plate 
fam wiederholt in Anregung. Schon im Sommer 1855 hatte die englijche Re— 
gierung den Vorjchlag gemacht, die Bevölkerung auf die fruchtbare, mit einem 
gefunden und milden Klima ausgeftattete Inſel Norfolk zu verjegen, die weit: 
lich von Pitcairn zwiſchen Neu-Seeland und Auftralien liegt und groß genug 
ist, um Taufende zu ernähren. Mit ſchwerem Herzen willigten die Pitcairner 
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ein, und jo wurden im Juni 1856 nad) Norfolf 187 Perſonen übergefiedelt. 
Seitdem ift Pitcairn wieder öde und unbewohnt und wird fchwerlich mehr wer- 
den, als ein Gegenstand der Erinnerung. 

Ganz einfam im Großen Ozean, mehr ald 300 deutjche Meilen von der 
nächſten Inſelgruppe, dem Paumotu-Archipel, und über 400 deutiche Meilen 
von der Küjte Chile'3 entfernt, erhebt jich die Dfter-Infel. Die von Cha— 
mifjo bejungene Injel Sala y Gomez liegt 60 Meilen weiter öftlih. Sonſt 
weit und breit nur Waſſerwüſte. 

Am Djtertage des Jahres 1662 fand der holländische Seefahrer Rogge— 
veen unter 27 ° füdl. Br. und 250° 35’ weſtl. 2. von Greenwich eine bis dahin 
unbefannte Inſel, die er nach dem Entdefungstage Ofter-Injel benannte. Der 
nächſte europätjche Bejucher war der Freibeuter Davis im Jahre 1687. 
Cook bejuchte und durchforichte das öde Eiland im März 1774, und 1786 
landete dort La Pérouſe. Nah ihm erjchienen daſelbſt von Zeit zu Beit 
Walfiſchfahrer, welche indeffen durch Gewaltthätigfeiten die Bewohner jehr ge- 
gen die Weißen erbitterten, jo daß Koßebue 1816 und zehn Jahre jpäter 
Beecheh nur eine feindliche Aufnahme fanden. 

Eingehende Runde von dieſen Fledchen Erde haben wir erjt in der nene- 
ſten Beit erhalten und zwar durch den katholiſchen Miffionär Eugen Eyraud. 
Im Sommer 1862 fam Lejeune, Kapitän des franzöſiſchen Schiffes „Caſſini“, 
an die Ofter-Jnfel. Die and Land gejehte Mannſchaft wurde von den Be- 
wohnern gut empfangen und mehrere derjelben brachten ſüße Kartoffeln, Tarro 
und ein Huhn an Bord. Dieje Nachricht brachte er nad) Chile, wo fie der 
Milfionär Albert Montiton erfuhr und darauf den Entſchluß faßte, auf 
der Oſter-Inſel eine Station zu gründen. Ihm ſchloſſen fich zwei andere 
Patres, Rigal und Ehraud, an und man begab ſich zunächſt nach Tahiti, 
wo man am 11. Mai 1863 eintraf. Zu jener Beit herrichte in den ſüdameri— 
kaniſchen Provinzen, namentli in Peru, großer Urbeitermangel, deshalb fam 
man auf den Gedanken, ſich Südſee-Inſulaner Herbeizufchaffen; man lockte die- 
jelben durch Heine Gejchenfe an Bord, beraufchte fie, legte fie in Ketten und 
jegelte mit ihnen ab. So wurden Taufende von freien Menſchen jyitematiich 
geraubt und in Peru meiftbietend verfauft. Demfelben Schidjal unterlag aud 
die Oſter-Inſel, von der Hunderte der Bewohner fortgejchleppt wurden. Um 
diefem menjchenentehrenden Treiben ein Ende zu machen, ließ der Gouverneur 
von Tahiti Jagd auf die Räuberichiffe machen, und der franzöjiiche Geſchäfts— 
träger veranlaßte die peruanische Regierung, die Geraubten wieder in ihre 
Heimat zu entlafjen. Aber alle nahmen den Keim der Pocken mit, der größte 
Theil jtarb Schon unterwegs, und die Zurücgefehrten verpflanzten die tödliche 
Krankheit nad) ihrem, big zur Zeit davon verjchont gewejenen Mutterlande. 

Auf diefe Weife famen vier Ofter-Infulaner nad) Tahiti und einer der 
genannten Miffionäre, nämlih Eyraud, jchiffte fich mit ihnen nach ihrer Hei— 
mat ein, welche am 2. Januar 1864 in Sicht fam. Die Injel, auf den Kar— 
ten auch als Waihu bezeichnet und von den Eingeborenen Rapanui (Groß— 
Rapa) genannt (die Engländer nennen fie Eafter Island, die Franzoſen Isle 
de Paques), ift etwa 25 Kilometer lang und 17 breit und hat ungefähr die 





ZT u en mau — — nn — — 


Die Eingeborenen der Ofter-Infel. 283 


Form eines Dreiecks. Die Küften find ſchwer zugänglich — die drei vorhande- 
nen Buchten, Anarova, Anakena und Waihu gewähren auch feinen Schuß. 
Dis zu Berghügeln erhebt ſich allmählig der Boden, der weder Baumwuchs 
noch fließende Gewäſſer aufzuweiſen hat, indefjen doc) leidlich fruchtbar ift. 
Bei der Ankunft Eyraud's kamen bald an 1000 nadte Eingeborene an 
den Strand mit Lanzen bewaffnet, welche aus einem Stode beftanden, an dem 
ein ſcharfer Stein befeftigt war. Die Aehnlichkeit der Körperbildung mit den 
Bewohnern der Marfejas war auffällig. Die Hautfarbe war hell fupfer- oder 
olivengelb, der ganze Leib bemalt und die Hüften umſchlang ein Schurz, aus 
einer Art Papyrus verfertigt. Das Tätomwiren wurde nur noch bei einigen al- 
ten Männern gefunden, aber die Weiber waren vom Gürtel abwärts ſtark tä- 
towirt. Unter den jüngern Leuten zeigten einige jehr intelligente Geſichter. 
Bei diefen Leuten lebte Eyraud neun Monate; Unterfommen fand er bei 
einem Inſulaner mit Namen Temanu, der ihm einige Hühner überließ, die je- 
doch fofort von einemandern, Torometi, geftohlen wurden, wie denn die ganze 
Einwohnerſchaft geborenes Diebsgefindel ift. Und zu der unmiderftehlichen 
Luft zum Stehlen fommt noch die Faulheit; ein paar Tage auf dem Kartoffel- 
ader genügen zur Erreichung einer Ernte, deren Ertrag für das ganze Jahr 
auslangt. Ihre Feitlichfeiten nehmen eigentlich jahrein jahraus fein Ende: 
das Frühlingsfeft Matavari wird zwei volle Monate hindurch gefeiert, bei dem 
Sommerfeft Baina werden hauptjächlich füße Kartoffeln geſchmauſt, zu dem Feite 
während der Regenzeit, Areauti, werden große Hütten gebaut. Schmaufereien 
jowie befondere Ausihmüdung und Bemalung des Körpers machen den Haupt: 
inhalt aller Fejte aus. Die Frauen fultiviren befonders ihre Ohren; fchon in 
früher Jugend durchſticht man die Ohrläppchen und vergrößert die Deffnung 
nad und nad) durch ein Stüd Holz, fpäter wird diejelbe mit einem er 
großen Stüd zufammengerollter Rinde ausgefüllt. Bei den Männern ift der 
Kopfpub die Hauptjache; einige jegen fich einen halben Kürbis auf, andere einen 
bunten Vogel oder einen alten europäifchen Hut, und wenn er zu haben iſt, 
mit Vergnügen einen Waffereimer. Eyraud hatte Gelegenheit, ein Kopfpuß- 
genie zu bewundern, das ein Baar von den peruanischen Händlern zurücgelafiene 
Stiefeln jo zufammenzufegen und als Kopfbedeckung zu verwenden wußte, daf 
allgemeines Erjtaunen des Beifall die Folge war. Jedes nur irgend zu er- 
langende Kleidungsftücd wird angelegt; hat man deren zwei, jo zieht man fie 
über einander. Befonders beliebt jind flappernde und klingende Gegenjtände; 
erhajcht der Inſulaner ein Glöckchen, jo ift er jelig vor Freude. Zum allgemeinen 
Körperſchmuck gehört das Einreiben mit einem übelriechenden Kraut, und die 
Lebensluft wird erhöht durd) das Verzehren des eigenen Ungeziefers. 
Beachtenswerth ift die große Fingerfertigfeit der Oſter-Inſulaner; fie 
flechten Stroh, verfertigen aus Pflanzenfafern Gürtel und Netze, bereiten aus 
Rinde eine Urt Beug zur Bededung der Schultern u. ſ. w. Zu allen Hand— 
arbeiten bedienen fie ſich höchſtens eines ſcharfen Steines, der aud) als Rafir- 
meſſer dient. Mit europäischen Werkzeugen wiſſen fie noch nichts anzufangen. 
Seitdem die Peruaner auf der Inſel waren, giebt es dort Mefjer, aber dieje 
bfeiben bei Zank und Streit unbenutzt — die Inſulaner lieben das Steinigen. 
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Bon der großen Zudringlichkeit der Bewohner hatte Eyrand viel zu leiden, 
der jchon genannte Torometi betrachtete jich als Eigenthümer aller jeiner 
Sachen — Alles wurbe ihm weggejtohlen, und er war froh, am 10. Oftober 
1865 wieder abjegeln zu fünnen. Sein Mifjionswerf war freilich ganz ge- 
fcheitert, denn vom Chriſtenthum war auf der Oſter-Inſel auch nicht die ge: 
ringjte Spur zurüdgeblieben. 

Nah ihm gingen die Miſſionäre Gaspar und Rouſſel dort hin. Sie 
wußten jich von vorn herein mehr Achtung bei den Eingeborenen zu verjchaffen 
als ihr Vorgänger, der gewiffermaßen nur der Sklave des genannten Häupt- 
lings gewejen war. Als fie landeten, nahm ein Häuptling einen Stein von 
der Erde auf, machte eine drohende Geberde und ftellte fi, als wolle er Herrn 
Rouſſes den Schädel einschlagen; doch diejer hieb ihn mit feinem diden Knüttel 
zu Boden und ging ruhig in das Dorf hinein. Seitdem legte man den beiden 
Miflionären nichts mehr in den, Weg. 

Den neuejten Bericht über die Injel Waihu haben wir durch den Eng: 
länder 3. 2%. Balmer, der mit dem britiichen Regierungsſchiffe „Topaze“ 
am 1. November 1868 dort anlangte. Auch er jpricht von dem vorerwähnten 
Menjchenraube. Im Jahre 1864 wurden nicht weniger als 1500 Inſulaner 
fortgeichleppt, 1868 find nur noch 900 Bewohner überhaupt übrig geblieben, 
nur ein Drittel davon jind rauen. Die Zahl der Sterbefälle ift Doppelt jo 
groß als die der Geburten, jo daß jämmtliche Eingeborene bald ganz aus— 
gejtorben jein werden. Sehr viele fterben an der Auszehrung, welche für eine 
anſteckende Krankheit gehalten wird. 

Die Wohnungen der Ofter-Jnjulaner find klein, die größten etwa 10 m. 
lang und faum 2 m. hoch; das Thürloch ift jo eng und niedrig, daß man nur 
friechend hindurch kann; vor demfelben hängt ein Ne, um die Hühner abzu- 
halten; von Fenſter oder Rauchfang ift feine Rede. Die Sprache der Einge- 
borenen ift jo arm, daß fie alle verichiedenen Pflanzen einfah Mu fu, d. h. 
grüne Sachen, benennen. 

Das religiöje Element iſt bei ihnen jehr ſchwach entwidelt. Vor dem 
Tode haben fie eine große Furcht. Ihre Todtengebräuche find eigenthümlich. 
Die Leiche wird mit einer Strohmatte ummidelt und der Wohnung gegenüber 
auf einen Steinhaufen gelegt, den Kopf dem Meere zugefehrt. So läßt man 
jie trodnen und befümmert jich nicht weiter um fie. 

Den Charafter der trojtlojen Bereinfamung hat die Oſter-Inſel nicht blos 
durch ihre ijolirte Lage, jondern auch durch ihre ganze Natureigenthümlichkeit; 
eigentliche Bäume fehlen gegenwärtig; die, welche früher vorhanden waren, 
wurden in Nriegszeiten zerjtört; nur Geſträuch, gebildet vom PBapiermaulbeer- 

Kra, (Miro Miro) und einer Art Hibiscus, zeigt fih Hin und wieder. Die 

gen Pflanzen — Bataten, Buderrohr, Yams und Bananen — jind 
genannterad) von andern Injeln eingeführt. Die einzigen höheren Thiere find 
mat ein, weRatten; eritere wurden natürlich dorthin verpflanzt und legtere, 
ten auch ala x wohl befinden, haben Schiffe unfreiwillig dahin verjchleppt. 
Rapa) genannt pch einige Kaninchen, welche jich der Miſſionär Gaspar hält. 
de Paques), iſt ehaffenheit der Inſel ift durchaus vulfanisch; die runden Hü- 
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gel, welche fich über die Thäler oder aus den Ebenen erheben, haben zunächft 
Krater, die freilich nicht mehr in Thätigfeit find. Kein Fluß jchlängelt fich 
durch die Thäler, nur hier und da jtehen Tümpel in dem alten Kiraterbeden — in 
einigen Lavagrotten fammelt fich indeß fühles Trinkwaſſer. Wenn die Be- 
wohner Durjt haben, fo fauen fie Zuderrohr oder rohe ſüße Kartoffeln, die 
etwa wie Kajtanien jchmeden, 

Dies alles bisher von der Oſter-Inſel Gejagte paßt mehr ober weniger 
auf ſehr viele Inſeln des Großen Ozeans, dagegen breiten die dafelbjt gefunde- 
nen und nur ihr eigenthümfichen alten Denkmäler einen geheimnißvollen 
Schleier über ihre hiſtoriſche und naturgeſchichtliche Entwicklung in der Vorzeit, 
der das Intereſſe um ſo mehr ſteigert, je weniger es bis jetzt gelungen iſt, ihn 
nur — — zu lüften. 





Steindenfmäler auf der Oſter⸗Inſel. 


Daß das Vorhandensein von alten Dentmälern nicht blos die Erfindung 
eine3 müßigen Reijenden ift, beweijen, wenn auch feine genauen Berichte aller 
Snjelbejucher von Roggeveen bis zu Palmer eriftirten, die koloſſalen, von 
Menfchenhänden bearbeiteten Steinmafjen, welche von der Oſter-Inſel nad) dem 
Britiichen Muſeum gebracht worden find und dort das Staunen der Beichauer 
hervorrufen. — 

Cook und nah ihm Palmer Haben die ausführlichiten Beichreibungen 
von diejen alten Steindenfmälern gegeben. An verjchiedenen Punkten der 
Inſel, nicht weit vom Geftade, finden ſich ünftlich erbaute Plattformen. Die- 
felben find über 2 m. hoch, 20 m. fang und aus großen Lavaquadern nad) 
den genaueften Regeln der Kunft ohne Mörtel zufammengefügt. Auf diejen 
Plattformen ftehen, wenn man will, olofjale Hermen, nämlich gewaltige, vier- 
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edig bearbeitete Steine, die oben in einem Menjchenfopfe endigen. Letzterer 
trägt einen mädtigen zweiten Stein al3 Hut, welcher aus blafiger rother Lava 
verfertigt ift. Lava wird nur an einer einzigen Stelle der Inſel, welche Dtu iti 
oder Heiner Hügel heißt, angetroffen, während die eigentlichen Kolofje aus grauem 
Lavafonglomerat beftehen. Viele von dieſen Steinbildern find bereit3 umge- 
fürzt und liegen merfwürdiger Weije meilt mit der Gefichtsfeite nach unten, 
andere ftehen noch aufrecht und kehren an den verſchiedenſten Orten der Küfte 
immer den Rüden zu. Die Größe derfelben ift verjchieden, die Heinften find 
5—6 m. hoch, andere haben eine Größe von 9 m. und darüber und eine Breite 
von 21, m. Wie die Größe, fo ift auch die Anzahl der Steinbilder verjchieden, 
welche fi) an einem Ort vereinigt. Palmer fand fogar eine Werkſtätte diejer 
Skulpturen; er jagt darüber: „Wir blieben die Nacht über im Krater, wo wir 
Schub und Waffer fanden. Neben der Stelle, wo wir jchliefen, befand ſich ein 
ungeborenes Bild; das liebe Kleine war nur etwa 8 m. fang, e3 hatte nur erft 
ein Auge, und hing mit der Hinterfeite noch mit dem Geftein zufammen. Wir 
jahen noch mehrere, die unfertig waren.“ 











Bon dem eigentlichen Bilde giebt Cook folgende Bejchreibung: „Die 
grobe Arbeit deutet auf die Kindheit der Kunſt Hin. Auf dem jchlecht gezeich— 
neten Kopfe gewahrt man faum die Augen, die Naſe und den Mund; die Ohren 
find, wie hier zu Lande gewöhnlich, außerordentlich lang, aber weniger jchlecht 
ausgeführt als das Uebrige. Der Hals ift Furz; Schultern und Arme find aber 
faft nicht zu unterjcheiden. Auf dem Haupte thront ein Steinchlinder. Dieſer 
Hut, der dem, welchen die ägyptiſchen Gößenbilder vordem auf dem Haupte 
trugen, jehr ähnlich ift, befteht aus einem anderen, mehr röthlien Stein. 
Der Kopf und was ſich darauf befindet, bildet die Hälfte der ganzen Figur.” 
Leider hat Leutnant Rudolph von der franzöfiichen Fregatte „Flora“ am 5. Jar. 
1872 mehrere diejer interefjanten Steindentmäler zerftört, und was noch irgend 
brauchbar war, nad) Frankreich geichleppt. — Zu diejem fteinernen Räthjel ge 
jellt fich noch ein Hölzernes, welches durch Profeffor Dr. Philippi aus ©. Jago 
de Chile jüngst nach Berlin gelangt ift. Es ift der Abdrud einer Holztafel, 
welche der von Chile nad) Rapanui gejandte Kapitän Gana von da mitgebradt 
hat. Solder Tafeln wurden auf der Inſel drei gefunden, von denen 
zwei in Gana's Beſitz und die dritte durch den Bijchof von Tahiti nach) Frank— 
reich gejandt wurde, Die Tafeln, auf welchen jich bi jet unentzifferbare und 
auch den Ureinwohnern nicht verjtändliche Zeichen eingegraben finden, beftehen 
nad Philippi’s Angabe aus dem Holze einer Edwarbdfia, dem einzigen Baume, 
der früher noch auf der Oſter-Inſel angetroffen wurbe. 








| 
i 
— — — — — 





Auf ber Ofter-Infel aufgefundene Holztafeln. 287 


Wer Löft dieje beiden Räthjel? — Vielleicht ftehen fie in Zufammenhang. — 
Bei allen Polynefiern ftehen die königlichen Gejchlechter in hohem Anſehen und 
nach dem Tode werben die Fürjten göttlich verehrt. Bekannt ift, daß die hohen 
Familien auf den ozeanischen Injeln ihren Stammbaum bis hinauf in die 30., 
ja 88. Generation verfolgen fonnten. Dem Gedächtniß wußte man zu Hülfe 
zu fommen. War ein Fürft mit Tode abgegangen und unter die Götter verjegt, 
jo fertigte man von ihm ein Steinbild an, das auf feinem Grabe aufgeftellt 
wurde, Dies find die fteinernen Denkmäler. Um das Gedächtniß weiter zu 
unterftügen, ift e3 nicht unwahrjcheinlich, daß man die Namen der Abgeſchie— 
denen hieroglyphiich in Holz ſchnitt, und nach diefer Hypotheſe wären die ge- 
nannten Tafeln nichts Anderes al3 Stammbäume von Königsgefchlechtern, in 
hieroglyphiicher Darftellung die Namen und Thaten derjelben darftellend. — 
But! Das wäre eine Löjung! — 

Aber wann und von wen find die Räthjel aufgegeben worden? — Beide 
geben bei genauer Betrachtung Kunde von einem Wohlftande und einer Bil- 
dung in grauer Vorzeit und von einem Volke, das eine überrafchende Aehnlich- 
feit mit den alten Merifanern und Peruanern zeigt. — Kann man fich denken, 
daß eine Inſel, nur von einer Hand voll wilder Polynefier bewohnt, die durch 
die Wogen des Ozeans hierher verjchlagen find, ohne Bäume und Quellen, ohne 
Vegetation, eine jo große Maſſe von Menſchen ernähren konnte, die zur Auf: 
richtung diefer folofjalen Statuen durchaus nöthig war? — Sollten alle über 
den pazifischen Ozean zerftreuten Infeln jemals einen Kontinent gebildet ha— 
ben? Sind die Kontinente von Amerika und Aſien in der vorhiftoriichen 
Zeit im Zufammenhange gewejen? Sollte namentlich ein Zuſammenhang 
der OſterInſel mit dem am weiteften vorfpringenden VBorgebirge Peru's jtatt- 
gefunden haben? 

Alle diefe Fragen drängen fih auf, wenn man diefe Zeugen der Vorzeit 
befragt. Zu Waſſer können die Foloffalen Statuen unmöglich Hinübergebradt 
worden fein. Iſt aber das Räthjel gelöft mit der Annahme eines verjenkten 
Kontinents? Sind alle Infeln Polynefiens nur die Gipfel von Bergen, um 
die herum fich die Korallen angebaut haben, und find dieje riefigen Bauwerke 
Die Beweiſe für eine längft ausgeftorbene Menjchenraffe? — 

Beitimmte Unttworten auf dieje Frage laffen fih Heut noch nicht geben. 
Iſt doch jelbit das Geſchick diefer einfam weit Hinten im Stillen Ozean ge- 
legenen Inſel in ein undurchdringliches Dunkel gehüllt. In den legten hun— 
dert Jahren hat diefelbe ſolche Umwandlungen erfahren, daß jie Coof nicht 
wieder erkennen würde. Einzelne Ueberrefte diejer fteinernen Ungeheuer liegen 
allerdings heute noch auf ihrem einfamen Boften als ftumme Zeichen der guten 
alten Zeit, welche die Inſel einft erlebt, aber wo bleibt das Leben auf ihr 
ſelbſt? — Menſchen, Thiere und Pflanzen gehen unaufhaltbar ihrem Untergange 
entgegen, und bald wird der landende Schiffer an der Oſter-Inſel gerade das 
Gegentheil der ſymboliſchen Bedeutung ihres Namens erſchauen — — von dem 
nadten, öden, todten Feljen inmitten der wüften See wird er ſich mit Grauen 
wegwenden, verjcheucht von dem Gejpenjterblid der Steinriejen. 
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Revolutions-Infeln. tajbinaten» Injeln. Klima. Thierwelt. Cingeborene. Täter 
wiren. Sitten und Gebräude der Bewohner. Nufabiwa. Ruoppa. Die 
ner und Die Miffionäre. Oberherrſchaft der Franzoſen. Lagunen-Injeln. 


Wir find bisher auf unferer Rundreife immer von Wejten nad) Often ge 
gangen und wenden uns nunmehr nordwärts, um zu der Marfejas- oder 
Mendana-Gruppe zu gelangen. Dieje befteht aus zwei nahe bei einander 
gelegenen Gruppen, von denen die füdliche 1594 von dem Spanier Mendana 
entdedt und nad) dem dermaligen Bizefönig von Peru, Marquejas de Dienz 
doza, benannt, wogegen die nördliche erſt 1791 von dem Amerifaner Ingrabam 
entdeckt wurde und eine Zeitlang den Namen Revolutions-Inſeln, dann 
wieder den der Waſhington-Inſeln führte; doch begreifen wir beibe 
Gruppen unter dem Namen der Markeſas-Inſeln. Die jüdliche Gruppe, Du 
eigentlichen Markeſas, bejtcht aus fünf Anfeln: Fatuhiwa (St. Madaleng 
(unter 10° 31° Br. und 221° 17’ 8), Mohotani (St. Pebro), Tahuakı 
(St. Chriftina), Hiwaoa (la Dominica) und Fatahufu (Hood), die nördlich 
aus jehs: Uapoa (Adams), Uahuta (MWaihington), Nulahimwa (Federan 
Motuiti, Hiau und Fattu-uhu (Hatutu). 4 

Die Küften aller diejer Inſeln find ganz von denen der Gejellichait 
Inſeln verſchieden, indem fie ſich ſchroff, fteil und Hoch aus dem Meere erhebe 
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und Korallenriffe wie die breiten, die Berge umjchließenden Küftenebenen ganz 
fehlen. Daher hat hier die Schiffahrt nicht mit verborgenen Riffen zu fämpfen ° 
und findet in den Buchten, die fih an die Ausgänge der Thäler anjchließen, 
nur Anferpläße und leidliche Häfen, wie Vaitahu (Madre de Dios) auf Ta— 
huata, Vaitake (Port inviſible) auf Uahuka, Taio-Hae (Annamaria) und Ha— 
kaui (Tſchitſchagoff) auf Nukahiwa. Die Inſeln find, obwol es keine thätigen 
Vulkane mehr giebt, insgeſammt vulkaniſchen ürſprunges, und alle ſind voll 
von ſteilen, rauhen, 
wilden Bergen, die 
aber die Höhe von 
1300 m. nur we— 
nig überſteigen, in— 
dem der höchſte 
Berg auf Hiwaoa 
1300 m., auf Nufa- 
hiwa nur 1200 m. 
mißt. Doch jind 
dieſe Berge .aud) 
auf allen Seiten 
von Thälerndurd): 
fchnitten, welche in 
fchmale, mit frucht— 
barem Boden ver- 
fehene und gut be- 
wäſſerte Ebenen 
auslaufen und die 
einzigen Wohn 
pläße der Einmwoh- 
ner bilden, denn Die 
dDiht bewaldeten = ug 
Berge find 2. * 
wohnt. 
Das Klima gift = EEERRBED a 
troß der großen -- — ® 
Hige für gefund; — Fe 
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e3 nicht zuträglich, Tätowirter Eingeborener von ten Markeſas-Inſeln. 


indem oft Fälle von 
Staar und Nadhtblindheit vorkommen. 

Die große Fruchtbarkeit des Bodens Tiefert den Eingeborenen falt ohne 
alle Pilege ihre Bebürfniffe im reichiten Maße. Der Kokosnuß-, der Brot- 
fruchtbaum und die Südſeekaſtanie bededen jo weite Streden, daß man fie 
Wälder nennen kann, und faum ſonſt wo mag fih auf Erden noch ein led 
finden, der eine folche Fülle von Nahrungsitoffen wie dieje Thäler freimillig 
Hervorbrädte. Der Papiermaulbeerbaum und die Curcuma werden gebaut 

Oberländer, Ozeanien, 19 
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und jener zur Berfertigung des Tapatuches, diefer zum Färben und zum 
" Schminken benutzt. BZuderrohr wächſt ohne Pflege, und der in neuerer Beit 
eingeführte Tabak ift den Eingeborenen bereit3 zum Bebürfniß geworden. 
Pifangs, Yams, Tarro, Bataten und andere Nahrungspflanzen gedeihen im 
Ueberfluß; Bambus, Rajuarinen, eine Art wohlichmedender Aepfel, Kürbifie, 
Ingwer, der Hi-Baum oder Mape (Inocarpus edulis), Kreſſe und viele andere 
Gewächſe find in Menge vorhanden. 

Bon Säugethieren traf man vormals blos Schweine und Ratten an; von 
den Europäern wurden dann, außer Katzen, auch Rinder und Schafe eingeführt, 
die ſämmtlich in wildem Zuſtand leben. Aber während die Rinder ſich raſch 
vermehren, wollen die Schafe nicht recht gedeihen, da für ſie die Hitze zu groß 
iſt und ſie überdies Niemand ſchert. 

Unter den Vögeln ſind zu er— 
wähnen: kleine, blaue Papageie mit 
korallenrothem Schnabel und gleich— 
farbigen Füßen; die ſchöne, grüne 
Kurukurutaube mit dem rothen Fleck 
auf der Bruſt und der zierlichen, 
ſcharlachnen Haube; eine kleine 
ſchwarze Salangane, die unabläſſig 
die Inſekten verfolgt, der ſchöne 
Tropikvogel und ein weißer Tölpel, 
der die Fiſche im Meere beunruhigt. 
Im Ganzen zählt man 30Gattun— 
gen Bögel. Bejonders geſucht wegen 
ihres Fleiſches ift eine Taube (Co- 
lumba glauconotos), die fi) aber nur 
in den höchſten Bajaltwänden von 
Nukahiwa aufhält. Bon Amphibien 
giebt es außer Schildkröten nur eine 
unſchädliche Schlangen= und eine me= 
tallijch glänzende Eidechjenart. In— 
jeften find bis auf einen riefigen Tau— 
fendfuß (Julus) felten. 

Die Eingeborenen, an Zahl 
vielleicht Faum 15,000, zeichnen fich vor allen übrigen polynefiichen Böltern 
durch körperliche Kraft und Schönheit aus, ja, fie übertreffen nach Coof an 
Schönheit der Geftalt und Regelmäßigkeit der Züge vielleicht jogar alle andern 
Nationen. Sie find wohlgebaut, ftarf, Hoch und von muskulöſem Gliederbau; 
die Männer find bis 2 m. groß. Die Gefichtsfarbe fällt in ein reines, gejun- 
des Gelb, und eine ſanfte Röthe fchimmert auf den Wangen. Die Weiber find 
zwar Feiner, aber gut proportionirt, und obwol ihre Farbe einen Anflug von 
Braun hat, fo find Doc) viele von ihnen fo [chön wie die frauen in Südeuropa. 
Forſter war von der Geftalt der Eingeborenen fo entziidt, daß er Manchen ne— 
ben Meifterwerfe der alten Kunſt jtellen zu dürfen glaubte. 





Tätowirte Hand eines Häuptlings der Marlejas: 
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An Stelle der Kleidung tragen beide Gejchlechter nur den Maro, einen 
Streifen Tuch, der um die Hüften gejchlungen wird; doch Haben die Weiber 
den Schurz etwas länger, jo daß er bis auf die Mitte der Beine hinabreidht. 
Dieſe dürftige Kleidung erjegen die Männer durch Tätowiren, das fie in einem 
Umfang anwenden, wie fein anderes Volk auf Erden; jeder Theil des Körpers, 
ſelbſt der Schädel, die Finger und die Zehen, Alles wird auf das Reichſte täto- 
wirt, und dabei wird die größte Symmetrie beobachtet. Die Bruft wird ge- 
wöhnlich mit einer jehildartigen Figur verziert, auf den Armen und den Schen- 
feln werden breitere oder jchmälere Streifen angebracht, welche der Richtung 
der Muskeln zu folgen jcheinen; auf dem Rüden iſt ein großes Kreuz, das am 
Naden beginnt und beim legten Wirbel endigt; vorn am Schenfel find gewöhn- 
lich Figuren, die das menjchliche Gejicht vorjtellen, auf jeder Seite der Wade 
iſt eine ovale Figur, die einen guten Eindrud madht. In der That zeugt das 
Ganze von viel Geihmad und viel Gejhid in der Anordnung. Dafür wird 
aber auch das Tätowiren funjtmäßig betrieben; wie auf Samoa ijt ein tüchtiger 
Tätowirer ein Mann von großem Anjehen, der für feine Dienjte jehr gut be— 
zahlt wird. Er erhält für jeden Abjchnitt des Tätowirens, der 3—6 Monate 
in Anjpruch nimmt, eine beträchtliche Vergütung, und jo mühſam ijt das ganze 
Verfahren, daß ein Mann vor dem dreigigiten Jahre faum volljtändig täto- 
wirt jein fan. Wenn das letzte Stüd des Tätowirwerfes ausgeführt wird, 
beginnen die eriten Stüde gewöhnlich zu ſchwinden; wer dann reich genug ift, 
läßt die Mujter wieder auffriihen, ja manche laſſen ſich dreimal tätowiren. 
Das gilt freilich für ein Zeihen großen Reihthums; dafür hat aber aud) der 
Tätowirte das Vergnügen, daß jeine Haut, da die Mufter nicht genau auf ein- 
ander treffen, fajt jo ſchwarz wird wie die eines Negers. Seine Kunjtfertig- 
feit erlangt der Tätowirer dadurch, daß er fich am gemeinen Manne übt, der 
das Tätomwiren nicht bezahlen kann. Als Farbe benugt er bein Tätowiren 
Kokosnuß, die zu Kohle verbrannt und mit Waffer vermijcht wird. 

Um auch den Kopf tätowiren zu fünnen, jcheren die Männer das Haupt- 
haar; doch laſſen jie an jeder Seite des Kopfes einen Büchel ftehen, den jie 
fegelartig zujammenflechten. Dieje Büjchel ragen dann an den Scläfen wie 
Hörner empor und geben den Männern ein teufelmäßiges Ausjehen. Die 
Weiber dagegen umwinden ihr gefräufeltes Haar geichmadvoll mit einer weißen 
Binde und begnügen ſich im Uebrigen mit einzelnen Zierathen, die fie jich Hier 
und da auf dem Körper eintätowiren laffen. Auch jind Frauen von Rang jehr 
um ihre Hautfarbe bejorgt. Finden fie, daß jie von der Sonne gebräunt wer: 
den, jo unterziehen fie fih einem Bleichungsverfahren, indem fie den ganzen 
Körper mit dem Safte dreier Bäume einjalben, Dieje Salbe macht Anfangs 
die Haut tiefſchwarz; aber wenn ſechs Tage vorüber find, wird die Haut wieder 
weiß. Noch hat man nicht erfahren können, woraus dieje Salbe bereitet wird. 

Den Bart rafiren die Männer ebenfalls; doch lajjen ſie am Kinn einen 
Keinen Büſchel Haare ſtehen. Auch gelten, wie bei den Chineſen, lange Finger: 
nägel für ein Zeichen von Rang. 

Schmud lieben die Eingeborenen jehr, befonders eine weiße Mufchelfchafe, 
die fie zu einem Ring ausjchneiden, den fie mit einer aus Harz und dem Hol; 
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des Brotfruchtbaumes beftehenden Maſſe ausfüllen. Durch diefe Mafle fteden 
fie ein elfenbeinernes Stäbchen, das vorn in einen Knopf ausläuft, in welchen 
Figuren eingejchnitten find, und das jie dann durch das Ohrläppchen stoßen, 
fo daß der Knopf nad vorn fteht. Namentlich ſchmückt der Markejaner feine 
Knöchel, feine Speere und Heulen gern mit Haarlödchen und verwendet dayı 
am liebften lange, weiße menjchliche Bärte, die hoch im Preiſe ſtehen. Auch 
trägt er gern Schmud von Walfiſchzähnen um den Naden. Sehr beliebt it 
ein hufeifenförmiger Schmuck von Holz, welches dicht mit Wachs überzogen wird, | 
in das man ſchwarze und ſcharlachne Samenkörner kunſtvoll eindrückt. 

Dieſen Schmuck trägt man wie einen Kragen, ſo daß er auf die Bruſt 
hinabhängt. In vollem Putze erſcheinen die Männer überdies in einer Att 
Diadem, einem aus Kokosnußfaſern geflochtenen Kopfband, das in der Mitte 
eine große, mit Schnitzwerk verzierte Perlmutterſchale trägt und mit einer 
Menge Federn beſteckt iſt. Gewöhnlich tragen die Häuptlinge auch einen 
Fächer, der aus weißgefärbten Kokosnußblättern geflochten iſt. 

Die Wohnungen beſtehen meiſt aus langen, ſchmalen Hütten, die auf ein— 
gerammten Pfählen ruhen und deren Wände mit Kokosblättern und Farın: | 
kraut durchflochten find. Auf der Hinterfeite find die Hütten höher als auf 
der Vorderfeite und im Innern durch einen Verſchlag in zwei Theile gejchieden, 
in deren einem man den Fußboden unbededt läßt, während er in der andern 
Abtheilung mit Matten belegt wird. Un der Hinterwand ijt das eigenthüm- 
liche Familienbett aufgejchlagen. Es bejteht aus zwei Stangen, die ungefähr 
2 m. von einander, etwa m. über dem Boden, in horizontaler Lage an- 
gebracht find; der Zwifchenraum zwijchen denjelben ift mit dürrem Gras 
bededt und diejes mit Matten belegt. Der Cchläfer liegt auf den Matten und 
fäßt den Kopf auf der einen Stange, die Füße auf der andern ruhen, eine 
feineswegs bequeme Yage. 

Zu Ehren der Kinder großer Häuptlinge erbauen die Eingeborenen kleine, 
reich verzierte Häufer, zum Zeichen, daß fie die Kinder als echt anerkennen; 
die Unterlaffung des Baues wird als Beleidigung angejehen. 

Die Boote der Eingeborenen ftehen denen der übrigen Rolynefier ſehr 
nach; fie verwenden feine große Sorgfalt auf deren Herjtellung, da fie da 
Schiffahrt abgeneigt find. | 

In jedem Dorf giebt e3 eine Art Amphitheater (Pahua), das zu Tan; 
und fonftigen Beluftigungen bejtimmt ift. Der Boden dejjelben ijt forgiam | 
geebnet und mit Matten belegt, und die auffteigenden Wände bilden Site für 
die Zufchauer. Die Tänze beftehen blos in Sprüngen; doch ift den Weibern 
gar feine Bekleidung gejtattet. Die Hauptbeluftigung iſt der Wettlauf auf 
Stelzen. Die Markefaner find vollendete Stelzenläufer, mit der größten 
Leichtigkeit und Sicherheit laufen jie über holprige Steine und würden ben 
Neid manches Seiltänzers erregen. Beim Wettlauf fuchen fie einander nid 
blos auszuftechen, fondern auf dem Wege zu freuzen und umzuwerfen. 

Beim Fischfang benußen die Eingeborenen entweder den Angelhafen oder 
das Netz. In legterem Fall tauchen fie unter und halten mit der einen Hand 
das Ne vor einen Felsipalt, während fie mit der andern Hand mittels eines 
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Stodes den Fiſch aus jeinem Schlupfwinfel in das Neß jagen. Dabei ift aber 
ſchon Mander umgefommen. Die Männer laſſen nämlich, jo lange fie auf dem 
Kopfe noch nicht tätowirt find, das Haar lang wachſen und binden e3 in einem 
Büfchel’zufammen, den fie beim Tauchen auflöfen. Gelegentlich ift es da vor— 
gekommen, daß fi) das (oje Haar an einer Kippe verfangen und den Taucher 
feftgehalten hat, bis er erftidt war.' 

Sonſt pflegt der Mann den größten Theil des Tages zu faulenzen. Die 
Weiber müfjen den ganzen Haushalt verfchen und verfertigen die Matten, die 
Gürtel, die Angelichnuren, Körbe u. dgl. 
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Häuptling und Eingeborene der Markeſas-Inſeln. 


Mit Ausnahme mander Häuptlinge hat der Markefaner nur eine Frau; 
doc) ijt der Ehebruch weder verboten noch wird er beitraft, wenigftens wird es 
damit nicht genau genommen, wie ſchon aus der herrfchenden Unzucht von ſelbſt 
folgt. Denn die Weiber find mit ihren Reizen durchaus nicht ſpröde fie; tragen 
fein Bedenken, jelbit Fremden fich anzubieten, und es gilt für einen großen 
Vorzug, wenn ein Mädchen recht viele Liebhaber hat. | 

In den religiöfen Anjchauungen der Eingeborenen ift Feine erhebliche | 
Verichiedenheit zwiichen ihnen und den Tahitiern bemerkbar; um fo mehr 
weichen fie in ihren politiichen Einrichtungen von den meisten Bolynefiern ab. 
Die Zerklüftung des Landes in abgejondert liegende, durd) fteile Berge von 
einander getrennte Thäler, in denen die Eingeborenen abgeichieden von ein= 
ander leben, ftellte der Bildung größerer politiicher Verbände faft unüber- 
ſteigliche Schwierigfeiten entgegen, oder führte, wenn vormals deren beftanden, 
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die baldige gänzliche Auflöfung derjelben herbei. Doch leben die Bewohner 
der einzelnen Thäler unter einer Menge Heiner Häuptlinge und find in unauf- 
hörliche Kriege unter einander verwidelt. Denn die Markefaner find von ‚einer 
Rauf- und Kriegsluſt erfüllt, wie man fie bei den Fidſchianern und Neu: 
GSeeländern faum ftärfer antreffen fann; fie find überdies im Kampfe unge 
mein wild und graufam und eingefleifchte Kannibalen. Sie bedienen fi im 
Kampfe nicht der Pfeile und Bogen, fondern der Speere, der Schleudern und 
Keulen. Gewöhnlich lauern fie dem Feinde auf und fuchen ihn durch plößlichen 
Ueberfall zu vernichten. Wer in diefen Kriegsliſten befonderes Geſchick an den 
Tag legt, wer am längjten regungslos im hohen Graſe oder im Dickicht ih 
verbergen fann, wer am leiſeſten Athem holt, am fchnellften Läuft, am flinkften 
von einem Feljen zum andern fpringt, um den Feind unverjehens mit der 
Mordkeule zu treffen, der erwirbt fich unter feinen Gefährten hohen Ruhm. 
Oft wird der Krieg damit begonnen, daß ein Häuptling fich bei nächtlicher 
Weile in das Gebiet feines Feindes zu ftehlen fucht und dort die Brotfrucht 
und KNofosnußbäume vernichtet. 

Erſchlägt der Marfefaner einen Feind, jo fchmeidet er ihm den Kopf ab, 
reißt den Schädel auf und frißt das Gehirn. Er reinigt dann forglich den 
Schädel, verziert ihn mit Borftenbüfcheln und fchlingt ihn mit einer Schnur an 
jeinen Gürtel, und diefes Siegeszeihen nimmt er wieder mit in den Kampf. 
Die erichlagenen Feinde werden natürlich aufgefrefien. Mit diefer Rohheit 
und Wildheit hängt eine andere Sitte zuſammen. Stirbt nämlich ein Ein- 
geborener, jo hält zunächft der Tana oder Priefter eine lange Rede, und dann 
wird die Leiche gewaschen, eingejalbt und in die Sonne gelegt, um zur Mumic 
einzutrodnen, worauf fie auf den Begräbnißplag, Morai, gebracht wird. 
Bricht aber Krieg aus, jo jucht der Feind die Leichen angefehener Männer aus 
dem Begräbnißplatze zu jtehlen. Daher werden beim Ausbruch eines Krieges 
die Leichen in Sicherheit gebracht oder verbrannt. 

Noch fei eines Bauwerkes aus grauer Vorzeit gedacht, von welchem fid 
auf Nufahiwa Trümmer vorfinden. Es ijt dies namentlich eine aus kyklopi— 
ſchen Steinblöden zufammengefügte Treppe oder Terrajie von 100 m. Länge 
und 20 m. Breite, zum Theil von Bäumen bededt und mit Schlingpflanzen 
überwucert. Die Inſulaner behaupten, daß diefer Bau von den Göttern 
jelbjt zur Zeit der Schöpfung der Welt aufgeführt fei. 

Was die einzelnen Infeln der Gruppe betrifft, fo ift die bedeutendfte Nuka— 
hiwa, befonders durch) ihren Hafen, Taio-Hae bemerfenswerth. Die jchöne, 
hufeifenförmige Bucht, welche zwei Meilen im Umfange hat, ift nur mit einem 
engen Eingang verjehen, vor welchem zwei Heine Inſeln auffteigen. Qom 
Rande des Waflers erhebt fich das Land gleihförmig auf allen Seiten mit 
grünen, janften Abhängen, bis es fih von anmuthigen Hügeln zu mächtigen, 
majeftätiichen Höhen aufthürmt, deren blaue Umriſſe die Landfchaft ringsum 
begrenzen. Der wunderbar ſchöne Anblid der Küſte wird durch tiefe Schluch— 
ten erhöht, die in fast gleichen Entfernungen von einander bis ans Wafler 
hinablaufen und mit ihrem Ende im Schatten der Berge fich verlieren. Aus 
jedem diejer Thäler fließt ein Heiner Strom herab, der dann und mwanır die 





Der Miffionär Crook. 295 


Geſtalt eines Heinen Waflerfalles annimmt, dann dem Auge entichiwindet, als 
größerer Wajjerfall wieder zum Vorfchein fommt und endlich) murmelnd der 
See zugleitet. Die Häufer der Eingeborenen liegen in den Thälern im Schat= 
ten der Bäume unregelmäßig Hingeitreut. 

Eine der jchönften Inſeln ift Uapoa; fie hat eine Menge jeltiam ge— 
formter Bil, die wie Obelisfen oder wie Spitzthürme gothiicher Kirchen des 
Mittelalters ausjehen, und gewährt bei ihrer üppigen Vegetation einen male: 
rischen Anblid. Die übrigen Inſeln bieten nichts Bemerfenswerthes. 

Denfen wir nun an die Roheit und Wildheit der Eingeborenen, erwägen 
wir, daß fie ſich von allen Polynefiern durch die Unbildjamkeit und Gleich» 
giltigfeit, die fie gegen die Europäer, deren Gebräuche und Lebensweije an 
den Tag legen, unterjcheiden, fo fieht man wohl, daß die Ausjichten für die 
Einführung des Ehriftenthums durchaus nicht gut waren. Am 5. Juni 1797 
ſetzte das Miſſionsſchiff „Duff“ im Hafen Vaitahu zwei Miffionäre ans Land. 
Der dortige Häuptling Tenai, vom Zwecke der Landung in Kenntniß gejeht, 
erffärte ſich jogleich bereit, die Sendboten unter jeinen Schuß zu nehmen, 
aber der eine, Harris, wurde durch die Zügellojigkeit der Eingeborenen faft 
zum Wahnjinn getrieben und mußte vom „Duff“ gleich wieder mitgenommen 
werden; der andere, Crook, der jtärfere Nerven hatte, blieb jedoch unter den 
Wilden zurüd. Als nun die „Betſy“, Kapitär Fanning, am 22. Mai 1798 
vor der Anjel Tahuata erichien, wurde der Kapitän von der Mannſchaft meh: 
rerer Kähne durch Beichen und Zurufe eingeladen, fi) nach dem Ankerplatze 
führen zu laſſen. Der Kapitän zögerte noch, und die Wilden wurden inzwijchen 
durch heftige Regengüſſe verjcheucht, al3 man auf einmal ein Kleines Boot mit 
nur zwei Mann in aller Hajt herbeirudern ſah. Wer jchildert das Erftaunen 
des Kapitäns, als er einen diejer Leute, der nadt wie die Eingeborenen war, 
mit lauter Stimme ausrufen hörte: „Herr, ich bin ein Engländer und fomme 
zu Ihnen, um mein Zeben zu retten!“ Diejer Europäer war fein anderer als 
der Mijfionär Eroof. Er erzählte, ſeit einigen Wochen jei das Betragen der 
Eingeborenen jo bösartig geworden, daß er ſein Leben nur der Vermittlung 
des ihn jeßt begleitenden Häuptlings verdanfe. Als jeinen Hauptverfolger 
bezeichnete er einen von einem Handelsſchiffe entlaufenen italichiſchen Matro- 
fen, der vom Schiffe ein Gewehr nebſt gutem Vorrath von Pulver und Blei 
geftohlen und fich dadurch einen großen Einfluß auf die Häuptlinge zu ver- 
Ihaffen gewußt hatte. Der Staliener war auf Eroof ſchon um desmwillen nicht 
gut zu Sprechen, weil diejer jeinen immerwährenden Aufitachelungen der Ein- 
geborenen zu Kriegen und Graufamfeiten in den Weg trat, und ſuchte jich des- 
jelben um jo mehr zu entledigen, als jein Pulvervorrath und damit fein Ein- 
Huß zur Neige ging. Um jeinen Schießbedarf zu ergänzen, wollte er fich mit 
Hülfe der Eingeborenen de3 erjten anfommenden Schiffes bemädhtigen und 
fürdtete, nur Groof in feinen Plänen geftört zu werden. Als daher die 
„Betiy‘ erichien, wäre Crook unzweitelhaft umgebracht worden, wenn ihn nicht 
der Häuptling beſchützt hätte; doch durfte er das Land nicht verlaſſen und wurde 
itreng überwacht. Schon verzweifelte er daran, den Kapitän des Schiffes noch 
rechtzeitig warnen’zu fönnen, als der heftige, die Luft verdunfelnde Regen es 
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ihm möglich machte, unbemerkt zur „Betſy“ zu rudern. Die Eingeborenen 
wollten nämlich Nachts ein Seil am Schiffe befeitigen, und zugleich jollte ein 
geſchickter Taucher die Anfertaue zerjchneiden; dann wollten fie das Fahrzeug auf 
den Strand ziehen, wo die Mannſchaft ſich der gefürchteten Kanonen nicht hätte 
bedienen und eben jo wenig einem plößlichen Angriff hätte widerjtehen können. 

Unter diefen Umftänden beſchloß der Kapitän, gar nicht zu landen; reich- 
(ich) belohnte er den edlen Häuptling und jegelte weiter. Als aber die „Betſy“ 
in Nufahiwa anlangte, jchienen die Eingeborenen fo gut gejinnt zu jein, daß 
ſich Eroof doch wieder zum Bleiben entjchloß. Indeſſen auch diefer Verſuch 
des wadern Mijfionärs blieb erfolglos, und er mußte die Vorbeifahrt des 
nächſten Handelsichiffes benutzen, um die nel zu verlaſſen. Erſt im Jahre 
1825 wagte man die Befehrungsverfuche wieder aufzunehmen und fendete Drei 
tahitifche Lehrer nach den Marfejas; allein auch diefe mußten noch vor Jahres- 
frift hoffnungslos abziehen, und eben jo erfolglos blieben die Verjuche der 
nächjten Jahre. Endlich 1834 famen zwei englifche Miffionäre mit vier Ta— 
hitiern nah Tahuata. Sie ließen fi) in Vaitahu nieder und fanden bei dem 
dortigen Häuptling Totite günftige Aufnahme; fie fonnten jedoch nicht wagen, 
mit Weib und Kind dort zu wohnen. Darum. blieb nur der Miffionär Stall: 
worthy zurüd, zu dem jich 1840 der Miffionär Thomjon gejellte. Kaum hatte 
jener vier Jahre lang mit einigem Erfolg gewirkt, al3 die Jefuitenpriejter auf 
den Gambier-Inſeln den Entihluß fahten, das Werk des protejtantijchen 
Miffionärs zu ftören. Auf ihren Wunſch fette Dupetit- Thouars im Auguſt 
1838 zwei fatholifche Mijfionäre im Hafen von Baitahu ans Land. Motte, 
der Häuptling der umliegenden Gegend, der von dem Kommandanten mit der 
größten Auszeichnung behandelt und mit Gejchenfen reichlich bedacht wurde, 
erklärte fich bereit, die römischen Sendboten unter feinen befondern Schuß zu 
nehmen, worauf Dupetit-Thouars wieder abjegelte. Run begannen fofort die 
Ränfe gegen die protejtantiichen Miffionäre, bis endlich die fortwährenden 
Händel der Häuptlinge der franzöfifchen Regierung einen Vorwand gaben, die 
Inſelgruppe in Befit zu nehmen, was die ſchwachen und vereinzelten Stämme 
des Bolfes nicht zu hindern vermochten. Dieſe Beligergreifung wurde im 
April 1842 vdn Dupetit-Thouars vollzogen. Die einzelnen Stämme erfann> 
ten die Oberherrichaft der Franzofen an und mußten den Häuptling von Nufa= 
hiwa, Mowanna, eine Buppe der Franzofen, als König aller Infeln anneh— 
men. Diejer ftattete einft, von franzöfifchen Dffizieren begleitet, mit feiner 
Frau einem europäiichen Schiffe einen Beſuch ab. Er war mit einer glänzen 
den Militäruniform begleitet, die von Gold und Stiderei ftroßte, und trug auf 
dem kahlen Haupte einen ungeheuern Dreimaſter, der mit Straußfedern reich 
verziert war. Die Königin war in ein Gewand von ſcharlachrothem Tuch ge= 
hüllt und trug auf dem Kopfe einen phantaftiihen Turban von PBurpuritoff. 
Als fie unter der Mannjchaft einen alten Matrojen mit Schrift und Malerei 
auf Bruft, Armen und Füßen bemerkte, unterfuchte fie dieje Figuren troß der 
abmahnenden Blide der Offiziere und durchbrach endlich zum allgemeinen Ent 
legen alle Schranfen des Anftandes, indem fie plöglich ihre Kehrjeite entblößte, 
um die dort eintätowirten Figuren ebenfalls bewundern zu laſſen. 
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Als num die Inſeln unter franzöſiſchem Schuße ftanden und die Franzoſen 
in Nufahiwa und Tahuata militärische Poſten anlegten, hatten die römischen 
Sendboten leichteres Spiel und machten mit der Befehrung der Eingeborenen 
Fortichritte. Mußte doch Stallworthy, der in der echten Zeit mit Erfolg 
arbeitete, 1842 fich von der nel zurüdziehen, aber irgendwelchen erheblichen 
Vortheil haben die Franzoſen von dieſer Beſitzung nicht gehabt. Sie dachten nicht 
daran, den Handel und den Anbau der Inſeln zu fördern, welche bei ihrer großen 
Fruchtbarkeit eine ganz andere Bedeutung haben könnten. Und doch war dazu 
um ſo mehr Anlaß vorhanden, als der Verkehr, den früher das Sandelholz 
der Berge ins Leben gerufen hatte, infolge der ſchnellen Erſchopfuug des Hol⸗ 
zes wieder erloſchen war. 

Unter dieſen Umſtänden haben die Eingeborenen von den Europäern nichts 
angenommen als die Liebe für geiſtige Getränke und das Feuergewehr. 
Weitere Mißhelligkeiten mit dieſen unbildſamen Wilden überzeugten die Fran— 
zoſen immer mehr von der gänzlichen Nutzloſigkeit der koſtſpieligen Beſetzung, 
und im Jahre 1865 wurden die meiſten franzöſiſchen Niederlaſſungen wieder 
aufgegeben. Den Bekehrungsverſuchen der katholiſchen Pfaffen, die ſich unter 
franzöſiſchem Schutz über die Inſeln ausgedehnt hatten, wird das jedenfalls 
nicht förderlich ſein; aber auch die in neuerer Zeit von den Sandwich-Inſeln 
aus unternommenen Verſuche der proteſtantiſchen Miſſionäre ſind ohne Erfolg 
geweſen. Und ſo finden wir auf den Markeſas-Inſeln einen rohen Menſchen— 
ſchlag, der unter allen polyneſiſchen Volksſtämmen auf der tiefſten Stufe der 
Geſittung und Kultur ſteht und ſeine urſprünglichen Sitten und ſeine alte 
Lebensweiſe bis auf die Gegenwart reiner und unverfälſchter erhalten hat, als 
irgend ein anderes polyneſiſches Volk. 

Ehe wir ung nun zu den Sandwich-Inſeln wenden, müſſen wir flüchtig einige 
andere Inſeln berühren, die weſtlich und nordweſtlich von den Markeſas-Inſeln 
liegen. So zuerſt im Norden von den Geſellſchafts-Inſeln die beiden Inſeln 
Manahiki (Humphrey) und Rakaanga (Großherzog Alexander-Inſel, öſt— 
licher Tongareva (Penrhyn) und im Oſten und Nordoſten von dieſer noch 
fünf kleine Inſeln, darunter Volunteer, Malden und Starbuck. Alle 
dieſe Inſeln ſind bis auf Volunteer und Malden, die aus erhobenem Korallen— 
kalk beſtehen, flache Laguneninſeln. Die Einwohner der drei erſten reden die 

rarotongiſche Sprache und ſtimmen auch in Sitten und Gebräuchen mit den 
Rarotonganern überein. Eine weitere Beſprechung verdient jedoch blos 
Penrhyn, unter 9° 1’ Br. und 202° 26’ 8, belegen. Die hohen, vol— 
fen Koloswälder, welche dieje niedrige Inſel überziehen, eriweden den An- 
ichein erhöhter Ufer. Als der zur Wilfes’schen Expedition gehörige Kapitän 
Ninggold 1841 mit der „Porpoiſe“ erihien, kamen fofort eine Menge Kähne 
auf das Schiff zugerudert. Je mehr die Zahl der Bejucher wuchs, deſto dreiiter 
wurden fie und erffetterten das Schiff unter lautem Gefchrei. Es waren die 
roheſten und am wildeſten ausjehenden Geſchöpfe, die man auf der ganzen 
Reife gejehen hatte. Bis auf einen jchmalen Gürtel von Kofosnußblättern 
waren fie ganz nadt. Alle waren gleich wild und unbändig, und der Lärm, 
den fie machten, war fajt betänbend. Sie begleiteten ihr gräßliches Geſchrei 
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mit den heftigften Verdrehungen und Geberden, ſchlugen, während fie ſprachen, 
die Lenden mit großer Heftigfeit und rangen theilweije unter Geheul die 
Hände, twobei ihre Augen weit aus den Höhlen hervortraten und ihre furcht- 
baren Fragen fie wie Wahnfinnige im Zuſtand völliger Raferei erjcheinen 
liegen. Einigen gelang e3 an Bord zu fommen, und al3bald wurden verjchie= 
dene Gegenjtände vom Hinterded entwendet. Allmählig wurden fie jo läſtig, 
daß man das Verded fäubern mußte. Raum aber waren fie twieder in ihren 
Kähnen, fo Schleuderten fie mit großer Gewalt ſchwere Korallenftüde und Mus 
iheln an Bord, ließen fich auch durch einige Schüffe, die über ihre Köpfe hin- 
weg gefeuert wurden, nicht irre machen, jondern jchwangen ihre Speere und 
itießen ein herausforderndes Gejchrei aus. Nach unjäglihen Bemühungen 
fam aber doch ein Taufchhandel zu Stande, und fie taufchten ihre Waffen und 
Halsbänder gegen Mefjer, Tücher u. j. w. aus. Ihre Schwimm- und Taud)- 
fertigfeit war geradezu amphibienartig; dem unbedeutenditen Gegenftande, der 
über Bord fiel, tauchten fie alsbald nah. Ihre Geftalt war athletijch, ihre 
Hautfarbe dunkler als die der Samoaner und Tahitier; Feiner war tätowirt. 
Unter der Menge zeigten ſich nur zivei oder drei rauen von lichterer Geſichts— 
farbe nit langem, glänzendem Haar und jchönen weißen Zähnen. An Waffen 
bemerfte man nur lange Speere von Kokosholz; Werkzeuge jchienen indeſſen 
nur in geringer Zahl vorhanden zu fein, und von europäiichen befonders fand 
fich blos ein an einen Stod befeftigtes Hobeleifen vor; außerdem entdedte man 
noch einige Glasperlen. Die guten Benrhyaner famen eben mit dem Auslande 
jelten im Berührung; daher muß man ihren gänzlichen Mangel an Lebensart 
entichuldigen. 

Kapitän Ringgold bewog einen Eingeborenen durd) das Geſchenk einer 
Art, an Bord zu fommen, und gab ihm ein Stüd Kreide, damit er die Form 
der Inſel auf das Verdeck zeichne; allein der Wilde war zu Nichts zu bringen, 
er war jo unbändig und jo erftaunt über Alles, was er jah, daß er nur immer 
unter lautem Gejchrei auf dem Verdeck herumjprang. 

Da mit diefem Menſchen gar Nichts anzufangen war, jo verjuchte man 
gar feine Landung; doch war die Anfel augenscheinlich ftarf bevölfert, und die 
Nordweſtſeite erfchien wie ein fortlaufendes, von hohen Kokoshainen bejchatte- 
tes Dorf. 

Die Inſel Malden ift im Oftober 1864 im Namen der Königin von 
England von einem Gejchäftshaufe in Melbourne in Beſitz genommen worden, 
da3 jeitdem den dortigen Guano ausbeutet; ebenjo wurde die nahe gelegene 
Inſel Starbud 1866 für engliiches Eigenthum erklärt. 

Nördlich von den erwähnten Inſeln Tiegen ſechs Heine, flache Lagunen— 
infeln, darunter Fanning und Ehrijtmas, d.h. Weihnachts-Inſel, 
fettere unter 1° 58’ n. Br. und 139° 50’ w. 2. Beide find unbewohnt; doc) 
bat fi) in neuerer Zeit auf Fanning eine fleine Kolonie von Europäern und 
Hawaiiern gebildet, die von der Bereitung des Kokosöles Lebt ; auch dieje Inſel 
it von England in Befig genommen worden. 

Die Ehriftmas- oder Weihnachts-Inſel, am 24. Dezember 1777 
von Cook entdedt, ijt feitdem nur felten befucht worden, außer von Walfijch- 
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fängern, die hier ohne Unkosten Maſſen von Schilöfröten, Fiſchen und Kokos: 
nüfjen einjammelten. Die Inſel ift wol nur aus dem Grunde unbewohnt, weil 
jie fein Süßwaſſer zu Haben. jcheint; dagegen ift fie reich an Salzfeen, deren 
Salzgehalt bedeutend ift und an deren Ufern man eine Menge des beiten 
Kochſalzes jammeln kann. Cook und Hooper, der 1857 die Inſel erforſchte, 
rühmen übereinftimmend den großen Reihthum an Vögeln, Fiihen und Schild: 
fröten. Bon lebteren fingen Cook's Leute gegen 300 Stüd, die durchſchnittlich 
45—50 Kg. wogen und insgefammt von der föftlichen grünen Art waren, die 
von Feinschmedern fo fehr gefucht wird. Bennett fand eine ungeheure Meng: 
Einfiedferfrebje vor; jie bededten gegen Abend den ganzen Strand und hielten 
ji) einige Meter weit vom Waſſer regungslos auf. 

Nordöftlich von der Weihnachts-Inſel bilden die Eilande Sarah Anne 
und Walker die äußerfte Ede des amerikanischen Polynefiens. 

Endlich trifft man noch ſüdweſtlich von dieſen Inſeln eine Gruppe jehr 
kleiner Injeln an, die der Amerikaner Wilkes die Phönir-Gruppe genannt 
hat, und unter denen die bedeutendfte Enderbury (3° 8’ 5. Br. und 188° 
51’mw.2.) ijt. Diefe flachen Koralleninjeldhen find durch die Guano-Ablagerun: 
gen, die fie enthalten, nicht ohne Werth und daher von einer amerikanischen Ge: 
jellfchaft, Phönir- Company, die den Guano hier jammeln läßt, in Bejit ge 
nommen worden! Indeſſen iſt diefer groß-ozeanijche Guano an ammoniaka— 
liſchen Salzen weit ärmer al3 der peruanifche, und da das VBorhandenjein des 
Hüchtigen Ulfalis in größerer Menge die Hauptwirfjamfeit des Vogeldüngers 
ausmacht, jo fragt es jich, ob er die bedeutenden Transportkojten nach Amerika 
oder Europa wird tragen fünnen. 


Guano⸗Inſel der Phönix-Gruppe 
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Ankunft Coot's in der Bai von Kealakakug (Karafakua). 


Neunter Abſchnitt. 
Die Sandwich-Inſeln oder Hawaii. 
I. Allgemeine Beſchreibung der Hawaii-Gruppe. 


Lage. Bodenbeſchaffenheit. Hawaii. Lavahöhle. Bezirke Hilo und Waimea. Vul— 
kane. Mauna Loa und Mauna Kea. Hualalai. Der Lavaſee Kilauea. Vullaniſche 
Ausbrüche. Beſteigung des Mauna Kea und des Mauna Loa. Die Inſeln Maui, 
Oahu mit Honolulu.“ Kauai. Das Thal Hanapepe. Die Inſeln Kahulawe, Lanai, 
Molokai und Nihau. Klima. Pflanzenwelt. Ackerbau. Ausfubrartifel. Thierwelt. 


ir wenden uns auf unſerer Rundreiſe nunmehr nach Norden und gelangen 

zu einer Inſelgruppe, die nicht nur die am beſten unterſuchte, ſondern 
auch die bedeutendſte und wichtigſte aller polhneſiſchen Inſeln iſt. Die Gruppe 
liegt zwifchen dem 19. und 23. n. Br. und zwijchen dem 155. und 161.° 
w. L. von Greenwid. Sie ift 1270 Meilen von Kanton, 500 Meilen von 
Kalifornien entfernt und mag zwar fchon im 16. Jahrhundert von fpanischen 
Seefahrern gejehen worden fein; aber, wirffich entdedt und genau aufgenom- 
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men wurde die Gruppe erjt 1778 von Eoof und 1792 von jeinem Landsmanne 
Bancouver. Cook nannte die Gruppe die Sandwich Infeln, jeht wird jie 
gewöhnlih Hawaii genannt. Sie bejteht aus acht Injeln, Hawaii, Maui, 
Kahulawe, Lanai, Molafai, Dahu, Kauai und Nihau, und einigen 
unbewohnten Feljen, die ji zufammen von Weftnordweiten nah Oſtſüdoſten 
ausdehnen und einen Flächeninhalt von 358 [Meilen haben mögen. 

Alle Injeln diefer Gruppe find hoch und gebirgig. Die Gebirge, die eine 
Höhe von mehr al3 4350 m. erreichen, ſenken fich meijt allmählig und janft 
nad) dem Meere hinab, doch jteigen auch einige jäh und jenfreht aus dem 
Meere empor. Ihr Geftein ift vulkaniſch. Nur zwiichen den Schluchten und 
tiefen Thälern jieht man in ihrer Pracht die Bananen, Brotbäume, Arrow— 
wurzel, Zuderrohr und viele für den häuslichen Bedarf willfommene Gewächſe. 
Drangen, Dattel- und Kofosbäume verjchönern das Land, deffen Boden 
jonjt nur aus zerjegten und zerbrödelten vulfaniichen Mafien beiteht, die, mit 
Aſche und thierifchen Stoffen vermengt, einen fetten Humus abgeben. An den 
öftlihen Theilen und Abhängen der Injeln finden ſich unabjehbare Wiejen. 
Die Hüften find faft durchgängig hoch und jteil, und die jchroffen Felswände, 
die oft mehrere taufend Meter emporjteigen, find am Fuße häufig von der Ge- 
walt der Wogen in tiefe Höhlen ausgebohrt, in die ſich die tojende Brandung 
ftürzt. SKorallenriffe find jelten; nur die Südküſte von Dahu ift von einem 
ausgedehnten Riffe eingefaßt, weshalb hier der einzige brauchbare Hafen der 
ganzen Gruppe, Honolulu, liegt; jonjt giebt es blos offene, den Winden 
mehr oder weniger ausgejehte Anferpläge, wie Waialea und Kealakakua 
in Hawaii, Zahaina in Maui und Hanalae in Kauai. 

Die öftlichjte und größte diefer Injeln, Hawaii (20° 18’ nördf. Br. und 
204° 2'%.), hat annähernd eine dreiedige Geſtalt. Ihr Inneres bildet eine 
Hochebene von 1000 bis 1300 m. Höhe, die nach allen Küſten Hin in jteilen, 
ſchroffen Wänden abfällt. Am höchſten und fteilften find die Abhänge zur weſt— 
fihen Küfte, und da dieje von den Feuchtigkeit bringenden Paſſatwinden nicht 
getroffen wird, jo bejtehen fie aus fahlen, pflanzen= und wafferlojen Felswänden. 
Der ſchmale Küftenraum an ihrem Fuße hat diejelbe Beihaffenheit und nir- 
gends Quellen und Trinkwaſſer, ift aber dod) des Verkehrs und des Fiichfanges 
wegen gut bewohnt und voll von Dörfern; erjt die obern Theile der Abhänge, 
auf denen jich die Wolfen herabienfen, Haben Waffer, Wälder und Anpflanzun: 
gen der Einwohner. Wo die Wälder ausgerottet find, gedeihen hier vortreff- 
{ich der Kaffee und die Orangen und neben der Brotfrucht der Apfel und das 
Welſchkorn. Die übrigen Küsten find zwar ebenfalls fteil, doc nicht jehr hoch, 
das Land bis an den Strand ift grün und friſch, von raufchenden, nie ver: 
fiegenden Bächen durhichnitten und mit ausgedehnten Wäldern und üppigem 
Gras bededt; es ift auch längs der Küſten und in den tief eingejchnittenen 
Thälern der zahlreichen Gebirgsbäche, die von der Hochebene nad) dem Meere 
hinabjtrömen, gut bewohnt. 

Un dem Oſteck der Inſel iſt eine befonders interefjante Lavahöhle, in die 
man etwa 17 m. weit eindringen kann; dann jchließt ſich an jelbige ein Teich mit 
warmem Waffer, der fi) eine halbe Meile tief unter der Erde hin eritreden joll. 


ud 





Der Lavafee Kilauea, 
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Die Führer ſchwimmen mit ihren Bambusfadeln eine ziemliche Stredfe weit 
‚hinein. Nördlich davon ergoß ſich 1840 ein mächtiger Lavaftrom zum Meere. 
AlleLava diejes Striches ftammıt von dem Kilauea; es laſſen ſich wenigſtens 20 
Ströme auf 30 engl. Meilen zählen. Aber wenn der Reifende Hier eine dur 
Lavamaſſen vielfach wüſte und wilde Gegend zu Durchftreifen hat, — wie ijt er da 
überrascht, wenn er den Wailukufluß überjchreitet und den Bezirk von Hilo, 
den freundlichiten und fruchtbarften der ganzen Inſel, betritt! Vor fih er- 
blickt das entzücte Auge die großartigen Kegel des Mauna Loa und des Mauna 
Kea, von denen fajt jeder Theil, jeder Fels in der klaren Luft deutlich ſichtbar 
ift; links wird das Bild von dicht bewaldeten Abhängen geſchloſſen, und rechts 
breitet ich der weite Ozean aus. Der Wailufufluß, der am ſüdlichen Abhange 
des Mauna Kea entipringt und in der Bucht von Hilo mündet, ift nicht nur 
als der größte Strom der Anfel, jondern auch wegen des prachtvollen Waſſer— 
falles, den er ungefähr eine Seemeile von der Mündung bildet, bemerfens- 
wert. Etwa 40 m. tief ftürzen fich die Gewäſſer in zwei Armen von emer 
vorjpringenden Feläfante in ein Freisrundes Beden hinab, während der düjtere, 
ausgehöhlte Hintergrund der Bergwand die weißichäumenden Gießbäche, in 
deren Dunjtwolfen jich der Regenbogen jpiegelt, nur um jo jchärfer hervor: 
treten läßt. Die fäulenartige Bafaltbildung der einjchließenden Felsmauer, 
deren jchtwarzes Geftein an manden Stellen hinter einem reihen Teppich von 
ranfenden Gewächlen, Farrnkräutern und Moojen fich verbirgt, erhöht den 
Eindrud des reizenden Bildes. 

Es ift ein Hauptvergnügen der halbamphibijchen Eingeborenen, mit dem 
Wafferfall von oben hinab zu jtürzen. Jauchzend lafjen fic die Mädchen von 
Hilo von der Stromfchnelle fortreißen, falten anmuthig die Hände über dem 
Kopfe zufammen und erjcheinen flüchtig oben auf dem Kamme der Waflerflut, 
um im nächſten Augenblid unten aus dem Beden wieder aufzutauchen. Doch 
finden die fühnen Schtwimmerinnen bisweilen bei diefem waghaljigen Spiele 
den Tod, indem eine verborgene Strömung fie dann und warın an fich reißen 
und nicht wieder zum Vorjchein fommen laſſen fol. 

Das Innere der Hochebene ift, mit alleiniger Ausnahme des auf der 
Nordipige der Inſel liegenden, reichen, fruchtbaren und gefunden Bezirks Wai— 
mea, ganz unangebaut, unberwohnt und mit dichten Wäldern bededt. Bier 
treiben fich Herden großer, verwilderter Hunde umher, un in den tief unten 
gelegenen Thälern Nahrung zu ſuchen. Mancher Eingeborene, der ſich bei 
Nacht verjpätete und unter diefe Schwärme von Hunden gerieth, iſt von dieſen 
hungerigen Beſtien zerriffen worden. 

Ueber dieſe Hochebene heben fich drei riefige Berge, der Mauna Loa oder 
Große Bergim Südweſttheile der Injel nahe an der Weftfüfte, 4303 m. hoch, 
der Mauna Sea oder Weihe Berg im Nordofttheile, 4360 m. hoch, der höchſte 
gemefjene Berg aller Infeln des Ozeans, dann der Hualalai an der Weſtküſte, 
3130 m. hoch. Der erjtere und der leßtere find noch thätige Vulkane; aber der 
Mauna oa ift nicht nur der mächtigſte und thätigfte Vulkan der Südſee-Inſeln, 
fondern, nah Prof. Meinicke's Urtheil, der großartigfte und mächtigfte Bulfan der 
Erde. Außer den Gipfeltratern, von denen der größte 4000 m. im Durchmeſſer 
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bat, befindet jich an jeinem Abhange 1260 m. hoch der Lavaſee Kilauen. Im 
Innern diejes feurigen Schlundes hauft nach der Vorftellung der Eingeborenen 
die Göttin Bele, und die Eingeborenen nennen diefen See deshalb auch häufig 
Lua Pele (Haus der Pele). — Die Göttin äußert ihren Zorn durch vulfanifche 
Ausbrühe. Man fucht fie zu verfühnen, indem man Geſchenke in den Krater 
wirft. — Der Kuriojität halber fei hier eingehalten, was Dr. Bechtinger er- 
zählt. Die Eingeborenen hielten den Schwefel, der ji) an den Wänden des 
Krater kryſtalliſirt, für Exkremente der Gottheit und nannten ihn Kufai. Auch 
waren jie gleich bei der Hand und durchaus nicht verlegen, einen Namen für 
Schwefelhölzer zu erfinden, als dieje zum erften Male importirt wurden. Sie 
nannten diejelben Kukai Pele, d. h. Erfremente der Göttin Pele. 

Der Weg zum Kilauen fchlängelt jich Anfangs durch ein tiefes Thal, wo- 
rauf man in einen anderthalb Meilen langen Wald eintritt, durch welchen ein 
ichnurgerader, mit Stämmen belegter Weg gehauen ift. Mit dem Walde en- 
digt der Knüppelweg, und man folgt nun einem fchmalen Fußpfade, der fich 
auf dem dunfeln Lavaboden hinſchlängelt. Diefen Pfad muß man unabweid;- 
(ih einhalten, weil man jonft leicht in tiefe, mit Gras verdedte Löcher ſtuͤrzen 
fann. Etwa halbwegs liegen einige Hütten, die dem Wanderer ein nothdürf- 
tiges Obdad) bieten. Bon hier aus geht der Weg auf einem mit Zavablöden 
überjäeten Boden über die Hochebene fort, auf welcher der Kilauen Liegt. Die 
erften Zeichen, daß man dem Ziele nicht mehr fern ift, find Heine Dampfwok- 
fen, die einigen Erdjpalten in der Nähe des Weges entjteigen, und „plötzlich 
gähnt uns dann“, wie Ellis jchreibt, der den Kilauen im Jahre 1823 zuerft 
wiſſenſchaftlich unterjuchte, „ein furchtbarer Schlund in Halbmondform von 
über 2 engl. Meilen Länge und 1 Meile Breite, etwa 300 m. Tiefe entgegen. 
Der Grund defjelben ift mit Lava gefüllt, während der ſüdweſtliche und der nörd- 
fiche Theil eine ausgedehnte Flut flüſſigen Feuers im Buftand erjchredfichen 
Wallens waren. Ueber 50 Krater ragten wie Inſeln von verjchiedener Form und 
Größe aus dem Feuerjee hervor ; 22 derjelben ftießen fortwährend Säulen grauen 
Rauches oder Pyramiden leuchtenden Feuers aus, und viele derjelben fpieen 
gleichzeitig aus ihrem feurigen Munde Mafjen flüffiger Lava, die in ſchäumen— 
den Strömen an den ſchwarzen Abhängen hinabfloß und jich mit der fiedenden 
Maſſe an ihrem Fuße vereinigte. Die Wände fielen 130 ın. tief jenfrecht ab 
bis auf ein horizontales Lager von feiter, Schwarzer Lava, unter welcher die 
Wände dann wieder der Schäßung nach 130 m. abfielen. Das obere Lava- 
bett hatte fich offenbar durch Kanäle in die Tiefe entleert. Der Anblid bei 
Nacht, nachdem fich die Nebel und dunfeln Wolken verzogen hatten, war wunder: 
bar. Die bewegte Mafje flüjfiger Lava, wie ein See von gejchmolzenem Me- 
tall, tobte wüthend. Die lebendige Flamme, die über die Oberfläche Hintanzte, 
feuchtete in Schwefelblau oder Strontianroth und warf ein magifches Licht 
auf die Krater, welche zuweilen unter heftigen Detonationen fugelige Maffen 
gejchmolzener Lava und hellglühende Steine emporjchleuderten.” j 

Ueber alle Beichreibung jchön ift das Schaufpiel der Morgendämmerung 
am Rilauen. Während hoc in der Luft die Riefenberge Mauna Loa und 
Mauna Kea ſich in der durchſichtigen Luft abzeichnen und leßterer mit feinem 
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fangen Schneemantel im Glanze der Sonne funfelt, herricht unten im Krater 
tiefe Nacht, die Flamme lodert noch aus dem brennenden See und wirft ihr 
Licht bis Hoch an die Schwarzen Lavawände empor. 

Zwei Wege führen in den Krater hinab: der Fürzefte faft Kentrecht an der 
Felswand, der andere in vielfachen Windungen zwijchen tiefen Riffen. So 
erreicht man den „schtwarzen Rand“, den die Lavaſtröme bisweilen überfluten. 
Diefe neueren Lavamaſſen krachen unter dem Fuße bei jedem Schritt, da jie 
über dem härteren Geftein nur eine loje, blos 4—8 cm. dide Schicht bilden, 
die zerbrechlich ift wie Glas. Außer den gewöhnlichen untiefen Höhlungen, in 
die der Wanderer unverjehens fallen kann, unterbrechen oft jehr tiefe Spalte 
jeinen Weg, aus denen Ströme heißer Luft oder erftidende Dämpfe aufiteigen. 
Nahe beim Rande des unteren Kraters nehmen die Spalte und Rifje an Yır= 
zahl und Größe zu, und an einigen Stellen wanfen ungeheure Stüde des 
„ſchwarzen Randes‘, als wollten fie einjtürzen. 

In der ganzen Umgegend des Kilauea fommt eine merkwürdige minera- 
logiihe Bildung vor, ein haarfürmiges Glas, welches der aufjprigenden 
flüffigen Lava feine Entftehung verdanfte. Die Luftftrömungen, die über den 
brennenden See hinmwegblajen, reißen kleine Zavatropfen von der Oberfläche 
(08, die, vom Winde getragen, ſich zu einem glafigen Faden ausziehen und zu— 
fegt mit dem jchweren Ende zu Boden ſinken. Diejes Gebilde, von den Ein- 
geborenen „Pele's Haar‘ genannt, findet fich in den Riten gleich loſen 
Büjcheln feiner Haide vor oder hängt fich in der Ebene an dem Gebüſch feit. 

Das Ausjehen des Kilauea verändert fich natürlich bei jedem Ausbruch 
des Mauna Loa, und dieje Ausbrüche find fo zahlreih, daß wir nur auf einige 
der bemerfenswertheften näher eingehen können. Im Mai 1840 war das 
ganze riefige Beden ein wallendes, braujendes Feuermeer, das mit furchtbarer 
Heftigfeit wüthete und gegen die Wände des ungeheuren Keſſels mit jolcher 
Gewalt anjtürmte, daß große Felsmafjen losriffen. Am 30. Mai durchbrach 
die tojende Feuermaſſe den Keſſel, ergoß fich unterirdijch bis an einen Wald 
und erreichte, von da ab Alles verwüſtend und bisweilen unter der Erde ver— 
ichwindend, als ein Strom gejchmolzenen Minerales von der Breite und Tiefe 
des Niagara, am 3. Juni das Meer, in das fie ſich über eine 13—16 m. hohe 
Klippe mit lautem Gedonner, unter furchtbarem Ziſchen und taujend überirdi- 
chen, unbejchreiblichen Tönen hinabftürzte. Die Luft war überall mit Ajche 
und Gaſen gefüllt. Die in das Meer fi ergießende Lava wurde augenblidlich 
in den feinjten Staub und Sand aufgelöft, den der Dampf wieder mit empor- 
wirbelte und ringsum in einem Regen ausftreute. Durch die Lavamafje bildeten 
fih an der Injel eine neue Sandbanf und im Meere drei Hügel aus Schladen 
und Aiche, die 70 — 100 m. hoch waren. Drei Wochen lang floß diejer furcht— 
bare Strom, der auf 20 Meilen an der Küjte hin das Meer erhiäte. Im 
ganzen öftlihen Hawaii verwandelte ſich die Nacht in Tag, und zur See fonnte 
«das Licht über 100 Meilen weit gejehen werden, ja auf 40 Meilen konnte man 
um Mitternacht noch feinen Drud lejen. 

Diejer furtbare Lavaftrom hatte vom Kilauea bis zur See eine Länge 
von etwa 40 Meilen, eine Tiefe von 3—33 m. und je nad) der Bodenbeſchaffen— 
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heit eine Breite von 1— 5 Meilen. Auf jeinem Wege füllte er Thäler aus, 
ihmolz Hügel, al3 jeien fie von Wachs, und mächtige Wälder verſchwanden 
bor ihm wie eine Feder, die man ins Feuer hält. Entweder waren die Bäume 
vollitändig verbrannt oder nur der Stamm, während die Krone auf die ſchon 
erſtarrte Kruſte niederjtürzte. An der Stelle der verbrannten Stämme befanden 
ſich dann Köcher wie riefige Kanonenrohre im Boden. Während diejes gewaltigen 
Abfluſſes jenkte fich der große Sirater des Kilauen um etwa 100 m., feine 
Feuer erlojchen faſt ganz, und nur ein See blieb in der Mitte des Keſſels. 

Während die Uußenfeite eines mächtigen Lavaflromes raſch erhärtet, 
bleibt der Kern noch lange im Fluß. So muß, wenn der Nachſchub von oben 
aufhört, eine unterirdijche Lavahöhle entftehen. In diefen Höhlen jtrömt die 
Lava unterirdiich fort, big fie an irgend einer Stelle wieder zu Tage tritt. 
Brigham, welcher den Lavaftrom des Jahres 1859 im Jahre 1865 bejuchte, 
ichreibt darüber: „Wir verfolgten ihn über 8 Meilen weit. Die Oberfläche 
war jchwarz, glänzend und jehr jpröde und Hang, als wir darüber Hinjchritten, 
wie eine hart gefrorene Rinde Schnee. Die äußerſte Fläche bis zu einer Tiefe: 
von 1 cm. war jehr porös und jcharf getrennt von dem viel fefteren Kern. 
Blajen von bedeutender Größe, theils zerbrochen, teils noch ganz, waren ehr 
häufig, und es hatten fich da in der feuchten Luft Schon Farrnkräuter eingeniftet. 
Hier und da famen wir an ein tiefes, rundes Loch, neben welchem vermodernd 
abgebrannte Baumfronen lagen. Die Rauheit der Lava war ſtellenweiſe furcht- 
bar, jo daß wir uns nicht nur Sandalen aus Thierhaut unter die Stiefel 
banden, jondern auch. dide Tuchhandſchuhe anzogen, um unfere Hände gegen 
die nadelicharfen Spitzen zu ſchützen. Durch Spalten und Löcher jah man oft 
den unterirdiichen Hohlmweg, den die Zava gelajien hatte, und inden ich mich 
einem ſolchen Loche näherte, blidte ich in einen etwa 35 m. tiefen Schlund 
von unbefannter Länge und etwa 7O m. Breite.‘ | 

Alle die Ausbrüche, die in den Jahren 1843, 1846, 1852, 1855 und 
1859 erfolgten, hatten die Eigenthümlichkeit, daß fie ohne vorhergehende oder 
begleitende Erdbeben vor fich gingen. Ganz anders war es bei dem Ausbruch, 
der im April 1868 erfolgte, dem furchtbarften von allen. Die erjten Spuren 
zeigten fi am 27. März, als die Walfiichfahrer, die bei Kawaihae vor Anker 
lagen, eine dichte, von einem glänzenden Schein begleitete Rauchfäule empor: 
fteigen jahen. Am 28. März begannen heftige Erdbeben; e3 folgte Stoß auf 
Stoß, und die Erde war fait immer in jo heftiger Beivegung, daß viele 
Menſchen jeefranf wurden. Am heftigjten war ein Stoß, der am 2. April 
erfolgte. Im jüdlichen Theile der Inſel ftürzten alle Gebäude ein, jelbjt 
Bäume brachen zujammen, wie wenn fie ein Orkan niedergeworfen hätte. Für 
Menſchen war e3 unmöglich zu jtehen, und wer fid) niederjegte, mußte ſich mit 
Händen und Füßen halten, um nicht fortgerollt zu werden. An vielen Stellen 
barit der Boden; manche der fo entjtandenen Spalte waren breit genug, um 
Roß und Reiter zu verichlingen. Selbſt in Hilo wurden, obwol die Dftjeite 
mehr verfchont blieb, viele Häufer beichädigt oder umgeworfen; die Pferde auf 
der Weide jchnoben und gingen durch, die Hunde heulten, die Tauben jlatterten 
ängſtlich umher, als ob unter fie geſchoſſen worden wäre. 
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Uber nicht nur die Erde, jondern aud das Meer erbebte in ähnlicher 
Weiſe. Männer, die zur Zeit des Stoße3 an der Südküſte Hawaii's arbeiteten, 
fagten aus, daß, nachdem die Häufer umgeſtürzt waren, die See fich braujend 
über die Riffe, welche die Küfte umgeben, und aufs Land zugewälzt habe, und 
daß nur das fchnellite Laufen ihr Leben habe retten fünnen. Ganze Dörfer 
wurden dabei weggefegt, und nicht ein Stein oder Pfahl blieb auf feiner Stelle. 
Die Trümmer wurden bis auf 250 m. aufs Land gefchleudert, das mit Zimmer: 
holz, Hausgeräth, zerbrochenen Kähnen, todten Thieren und entjeßlich zer— 
riffenen und verftümmelten menschlichen Leichen bededt war. 108 Häufertund 
46 Menfchen gingen zu Grunde. Dabei ſenkte ſich an vielen Stellen die Küfte, 
fo daß Palmbäume aus dem Meere hervorragten und eine Kirche faft bis ans 
Dad) im Waſſer ftand. 

Damit nicht genug, e3 erfolgte am 2. April auch ein Schlammansbrud). 
In dem jchönen, mit Hütten, Hainen und Herden gejhmüdten Thale vorn 
Rapapala, 15 Meilen vom Kilauea, riß plöglich die Erdrinde, und aus dem 
Spalte brach, nachdem mit fürdhterlidem Krach erſt Steine herausgeflogen 
waren, ein gewaltiger Strom rothen Schlammes hervor. Er floß jo jchnell, 
daß er in kaum drei Minuten einen Weg von drei engliichen Meilen zurücklegte 
und dabei die tiefer liegende Erde überflutete. Alles, was der tobenden Maſſe 
begegnete, Bäume, Häufer, Vieh, Pferde, Ziegen und Menfchen, wurde begra- 
ben. Flucht war nur in feltenen Fällen möglih; denn der Schlammſtrom 
ihoß mit folder Schnelligkeit dahin, daß er jelbft die fchnellfüßigften Ziegen 
einholte. In einer Entfernung von 600 m. von der Erdöffnung beginnt der 
Sclammbhaufen und dehnt fich drei Meilen weit aus; er ift an verjchiedenen 
Stellen eine oder eine halbe Meile breit und an den Rändern 2/, m., in der Mitte 
dagegen B—10 m. did. Dieſe Schlammmaſſe wurde aus zwei fich gegenüber 
liegenden Spalten in zwei Minuten herausgeftoßen und das ganze Thal ver- 
nichtet; 31 Menjchen und über 500 Stüd Vieh famen um. Noch fteden 
Bäume in der Schlammmaffe, deren Wipfel wie weggeſchoſſen find. Co ift die 
ganze Südjpige von Hawaii, der Bezirk Kau, vernichtet, die Küftenpläße durd 
das Meer, die Dörfer im Innern durch das Erdbeben. 

Zu diefen Heimfuchungen Fam num noch ein Lavaausbruch aus dem 
Mauna Loa, der am 7. April erfolgte und ein 500 m. breites und 10 Meilen 
langes Thal ausfüllte. Ein zweiter Ausfluß, etwas tiefer, bededte ſchnell eine 
bewohnte Hochebene, jo daß fich die Einwohner gerade noch retten Fonnten, 
ehe ihre Häufer vernichtet wurden; nad) 10 Minuten war der Pfad, auf dem 
fie entfommen waren, unter der Lava fchon verſchwunden. Bier ungeheure 
Hontainen, die eine Linie von einer Meile bildeten, jpieen die Lava aus; die 
Etrahlen waren bfutroth und flüffig wie Waſſer und wechſelten beftändig in 
Höhe und Stärfe. Der reigende Lavaftrom wälzte große Felsblöde mit ſich 
fort, floß 2— 3 Meilen über die Hochebene, folgte dann auf eine Stunde der 
Landitraße und ftürzte fich endlich, ftellenweije eine halbe Meile breit, über 
einen Abhang ins Meer hinab. In der Nacht war der Anblid der Glut über 
alle Bejchreibung großartig, da fich die rothe Feuerflut in den dunfeln Raub 
und Gaswolfen, die darüber hingen, wiederjpiegelte; dazwischen zudten Blitze 
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begleitet vom Krachen heftiger Donnerichläge. Der ausdem Krater aufjteigenden 
Dampf war fehr mit Schwefel geſchwängert und die Luft weithin mit Rauch 
gefüllt. An der Küfte, wo die Lava jich ins Waffer ftürzte, bildete fich in der 
See eine fleine fegelfürmige Injel aus Schlamm und Sand, die bald durd) 
einen Zavadamm mit dem Lande verbunden war. Am 6. April, dem Tage 
vor dem Lavaausbrude, hatte ein mächtiger Aſchen- und Bimsfteinregen 
ftattgefunden, der das Land 10— 15 Meilen weit bededte. 

Das Toben des Ausbruches, der von den ausgeworfenen Felsjtüden her: 
rührte, war furchtbar, und über dem Krater bligte und donnerte e3 die ganze 
Naht. Entjeglih war der Unblid, wenn ein Lavaftrom eine Viehherde er- 
reichte ; die armen Thiere, die zu Hunderten auf der Hochebene weideten, waren 
bald umringt, rührten ſich aber nicht von der Stelle, obwol die Hite fie un— 
ruhig madte. Plötzlich erfaßte jie der Strom, und eine aufjteigende Rauchtwolfe 
war Alles, was man von ihnen noch jah. So famen 200 Stüd Vieh um. 

Der mächtige Lavajtrom theilte ſich in feinem mittleren Laufe in mehrere 
Arme, die ſich zum Theil wieder vereinigten und Injeln bildeten oder in rauhe, 
zadige Felſen augliefen. Viele Pferde und Rinder fanden auf ſolchen Inſeln 
Zuflucht und konnten jpäter gerettet werden, auf anderen liefen die geängjtig- 
ten Thiere umher, bis fie todt niederjtürzten. 

Während der Ausbrüche iſt der Gipfelfrater mehrmals bejucht worden ; 
insbefondere von dem unerjchrodenen Geijtlichen Titus Evan in dem fo häufig 
von den Lavaſtrömen bedrohten Hilo. Diejer muthige Geijtliche bejtieg auch 
bei dem Ausbruch, der im Februar 1852 ftattfand, begleitet von einem 
Engländer und vier Eingeborenen, den Mauna Loa. Nur langjam fonnten 
fie fi) mit Mefjern, Haden und Beilen den Weg durch das Geftrüpp bahnen 
und lauſchten dann bei nächtlicher Weile dem Brillen des Vulkanes. Nach 
2 Tagen fahen fie in der Entfernung von 6 engliſchen Meilen den Lavaſtrom, 
der Alles vor fich her wegfegte. Da er bald die Küſte erreichen und die zurüd- 
gelafjenen Damen erjchreden konnte, jo kehrte der Engländer mit einem Führer 
zurüd, der Geiftliche aber kämpfte ſich durch das furchtbare Didicht weiter. 
Am dritten Tage famen fie aus dem Walde, und als jie auf den Berg jtießen, 
fchlugen fie ihr Nachtlager auf einem wilden, buſchigen Bergrüden auf. Der 
Mauna Loa warf Ströme von Feuer aus; die ganze Nacht konnten fie den 
Leuchtenden Schein jehen und das furchtbare Tojen des Krater hören. Sie 
waren noch 20 Meifen von demjelben entfernt und wollten noch an demjelben 
Tage den Gipfel des Berges erreichen; denn während fich etwa in der Mitte 
zwijchen dem Wailofu und dem Gipfel der Berg geöffnet hatte, war aud) 
der Hauptfrater thätig. Eine Säule von Raud und Feuer diente dem Geijt- 
fichen als Wegweijer; linf3 zog fi) der leuchtende Lavajtrom vom Abhange 
des Berges bis zu den Wäldern Hin. Der Weg führte über rauhen, fajt un— 
gangbaren Grund; aber die Begierde, das großartige Schaufpiel zu jehen, 
trotzte allen Schwierigfeiten. Am Nachmittag erreichten fie eine nadte Schladen- 
Dede von jo unerträglicher Schärfe und Zerrifjenheit, daß die Padträger zu— 
rüdbleiben mußten. Der eine Eingeborene erhielt befonders ftarfe Schuhe 
und diente dem Geiftlihen als Führer auf dem weiteren Wege. Mit den 


u I — 


313 Die Sandwich-Infeln oder Hamati. 


nöthigjten Nahrungsmitteln, einem Kompaß und Teppichen verjehen, traten 
fie die weitere Reife bald über den mit jcharfen Glasſcherben bededten Abhang 
bald durch furdhtbare Schlünde an, aus denen fie fich auf allen Vieren heraus: 
arbeiten mußten. Bald aber bedurfte der Führer jelbft eines Führers, und der 
Geiftliche Hetterte allein weiter. Nachmittags 3"/, Uhr erreichte er den großen 
Krater und ftand allein im Lichte feiner Feuer. Es war ein Augenblid von 
unbejchreiblicher Großartigfeit. An einer Höhe von 3000 m. über dem 
Meere jtand er an einer bis dahin weder von Menjchen, noch von Thieren 
betretenen Stelle, umgeben von Scenen der furdhtbarjten Verwüftung, fait 
blind von dem unerträglichen Lichtglanz und betäubt von entjeglichem Getös, 
in einer Hige, daß man fich auf der Windfeite nicht auf 40—50 m., auf der 
entgegengejegten vielleicht nicht auf 2 Meilen nähern fonnte. Der Ausbruch 
fand, wie bemerkt, am Gipfel ftatt; aber durch den feitlichen Drud der Lava- 
mafje hatte ji an der Seite des Berges eine Deffnung gebildet, durch welche 
die Lava ausftrömte, wobei fie durch den furchtbaren Drud Feuerjpringbrunnen 
bon 130—170 m. Höhe bildete. Anfangs war hier eine vertiefte Stelle im 
Berge, bald aber bildete fich ein kegelförmiger Auffchüttungsfrater, der am 
Fuß eine halbe Meile im Umfang haben mochte, während der Kratermund 
etwa 100 m. im Durchmefier hatte. Der muthige Geiftliche näherte ſich, ſo— 
weit es die Hite erlaubte, und ftand dann mitten in dem Aſchen-, Schladen- 
und Bimsjteinregen. Das Getöſe war furchtbar; zeitweije fam ein unter- 
irdiſches, hölliſches Brüllen, Rollen und Ziſchen, dann folgte eine entjegliche 
Erplofion, wie das Donnern von Breitjeiten in einer Seeſchlacht; dann glich 
wieder der Ton den von taufend in voller Thätigkeit befindlichen Hohöfen, 
bald den Salven eines Negimentes, bald dem Brüllen der Wogen an felfiger 
Küfte oder dem Rollen des fernen Donnerd. Un der ganzen Hüfte von Hilo 
wurde das Getöfe gehört. Die Eruption war anhaltend, nicht unterbrochen; 
die gejchmolzenen Maſſen ftiegen und fielen wie das Wafjer eines Spring» 
brunnens. Dabei zerjtob die Lava in Millionen Theilchen von verichiedener 
Größe; einzelne fliegen, andere fielen, andere flogen feitwärt3 empor, nod) 
andere fielen in Kurven abwärts, alle aber glänzten mit dem hellen Lichte des 
Sirius. Keine Zunge, keine Feder, fein Pinjel kann die Schönheit und Groß— 
artigkeit des Schaujpieles wiedergeben, bejonders wie e3 fich in der Nacht ge- 
jtaltete. Die Säulen der weißglühenden Lava jtiegen in fortdauernd wechjeln- 
der Geſtalt bald als Pfeiler, dann als Pyramiden, Kegel, Thürme, Spitzſäulen 
und Minarets auf; jede Welle hätte das jtolzefte Schiff begraben fünnen. Ein 
Spalt, der fich am oberen Rande des Kraters geöffnet hatte, gab ebenfalls einem 
tiefen, breiten Lavaftrome feine Entjtehung, der wol 10 Meilen in der Stumde 
zurüdlegte. Der Strom erreichte die Seeküſte nicht; er wand fich durch die 
Wälder und füllte die Luft mit Aſche, Dampf und verbrannten Blättern. 

Der Gipfelfrater des Mauna Loa, der Mokuaweoweo, ift nur von 
wenigen Naturforjchern bejucht worden, da das Beiteigen des Berges mit 
großen Schwierigkeiten verbunden iſt. Wilfes, der berühmte amerifaniiche 
Sidpolfahrer, brach am 14. Dezember 1840, begleitet von einigen Offizieren 
und Matrojen jeines Flaggenichiffes und mit einem Gefolge von 250 einge 
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borenen Laſtträgern, nach dem Gipfelkrater auf. Schon am dritten Tage zeigte 
ſich unter den Laſtträgern ein aufrühreriſcher Geiſt, und es war auf ihre Aus— 
dauer nicht zu rechnen, weshalb Wilkes einen Boten nach dem Schiffe mit dem 
Befehl abſchickte, ihm unverzüglich 50 Matroſen mit Lebensmitteln nachzu— 
ſenden. Nach großen Mühſeligkeiten und Beſchwerden erreichte er den Gipfel— 
krater, ſchlug etwa 20 m. vom Rande deſſelben ein Zelt auf, ſchickte ſeine 
Matroſen nach einer tiefer liegenden Station hinab und blieb mit zwei Dienern 
allein zurück. Der erſte Weihnachtstag, den er auf dem Gipfel zubrachte, war 
kalt und ſtürmiſch, und die Nacht war fürchterlich. Stundenlang heulte der 
Orkan, und das ewige Hin- und Herſchlagen der Zelttücher, verbunden mit 
dem unheimlichen Brüllen des Windes in den Schlünden des Kraters, erhöhte 
den Schauer der Dunkelheit und machte den Schlaf unmöglich. | 

Am 30. Dezember benubte Wilfes das jchöne Wetter, um den Krater zu 
umgehen, der ungefähr eine elliptiiche Korm hat mit Durchmefjern von 4000 
und 2700 m. Der tiefere Theil der ungeheuern Grube ijt jedoch faft Freisrund. 
Die Wände waren in einem großen Theile des Umfreijes fteil oder jogar jenf- 
recht; an der weitlichen Seite betrug ihre Höhe 260 m., an der öftlichen 160 m. 
Der Boden bejtand aus feiter Lava, die von zahlreihen Spalten und Rauch— 
Löchern durchzogen war, die Waſſer- und Schwefeldämpfe ausitießen. Zwei 
Schlackenkegel, aus Teichter Aſche aufgetHürmt und von jehr regelmäßiger 
Form, erhoben fih vom Grunde. Kein brennender See, wie der am Kilauea, 
erinnerte an die furchtbaren Feuergewalten, die im Innern des Berges toben; 
e3 war die jtilljte, einförmigjte, traurigfte, aber auch die großartigfte Stein- 
wüſtenei, die man jich denfen fann. Um 2 Uhr erreichte Wilfes die weftliche 
Seite de3 Domes vom Mauna 2oa, der hier viel fteiler al3 auf der öftlichen ift. 
Die Lüfte waren ruhig; es herrichte eine todtenähnliche Stille. Die Ausficht 
war über alle Bejchreibung erhaben. In der Ferne unterbrach das Gebirge 
der Inſel Maui die Linie des dunfelblauen Horizontes, während ein weißlicher 
Nebel das Tiefland umfchleierte und mit der Injel Hawaii zu verbinden jchien. 
Derjelbe Dunft umhüllte die Hügel von Kohala und die weitliche Spite von 
Hawaii. In größerer Nähe erhob fi der Hualalai, längs deſſen Seite die 
Seebrije eine dichte Maſſe weißer, flodiger Wolfen aufwärts trieb. Zur 
Rechten jtieg Fühn gen Himmel der Mauna Kea mit feinem Schneemantel, 
und zwifchen den drei großen Bergen erftredte fich die Hochebene Schwarzer 
Lava, mit einem düftern Leichentuch von Wolfen umzogen. 

In neuerer Zeit hat man einen Weg entdedt, der fich viel leichter er— 
fteigbar erweist al3 der bisher befannte. In Kapapala iſt eine Defonomie 
mit Viehherden gegründet und eine Meile höher am Bergabhange eine Milch— 
und Käfewirthichaft. Von hier fand das Vieh einen Weg fait bis zum Gipfel, 
und die Hirten, die es juchten, bemerkten, daß man einen großen Theil des 
Weges auf Maulthieren zurüdlegen könne. Reift man jegt nad) Kapapala als 
Proviantitation ab, jo fann man von da in einem Tage fait den Gipfel des 
Mauna Loa erreichen. Am zweiten Tage wird der Gipfel erjtiegen und nad) 
einigen Stunden Rajt der Rückweg angetreten. Am dritten Tage erreicht man 
noch vor dem Dunfelwerden Kapapala. 
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Der Mauna Kea ift noch wenig unterfucht worden; man kann ihn aber 
auf der Weitjeite, da hier die wilden, rauhen Zavafelder fehlen, leicht zu Pferde 
erjteigen und in zwei Tagen die Reije von Waimea aus mit einem Nachtlager 
im Walde ausführen. Die Vegetation ijt hier mannicjfaltiger al3 auf dem 
Mauna Roa und erhebt fich bi3 zu 4000 m. Höhe, während jie auf diefen: mit 
2350—3300 m. aufhört. 

Der andere noch thätige Vulkan, der Hualalai, hat ſich blos durch einen 
Ausbruch, der im Jahre 1800 erfolgte, bemerfbar gemacht. Der Lavaftrom 
riß fteinerne Mauern, Bäume und Häufer mit fort; jelbjt große Maſſen alter, 
fefter Lavafelſen zeriplitterten, wenn fie vom Strome erreicht wurden, in Kleine 
Stüde und ſchmolzen wieder. Die Eingeborenen brachten Opfer dar und 
warfen viele Schweine lebend in den Strom, um den Zorn der Götter zu be 
jänftigen. Alles ſchien umjonft, bis eines Tages der König Kamehameha mit 
einem großen Gefolge von Häuptlingen und Prieſtern erjchien und als wert: | 
vollites Opfer, das er darbringen konnte, einen Theil eines als geheiligt be | 
trachteten Haares in den Feuerſtrom warf. Einen oder zwei Tage darauf 
hörte er auf zu fließen. Die Götter waren alſo verföhnt. 

Nordweftlich von Hawaii liegt die zweitgrößte Infel der’ Gruppe, Mani 
(20° 44’ Br., 203° 57’ 2.), die aus zwei durch eine niebrige Landenge ver: 
bundenen Halbinjeln bejteht. Die weitliche ift Fruchtbares Hügelland, während | 
ſich auf der öftlichen der Halea Kala (Haus der Sonne) gleich einem allmählig 
anfteigenden Klegelberge zur Höhe von 3300 m. erhebt, ein Bulfan, der Tängit 
erlojchen ift. Unter den Eingeborenen geht die Sage, daß die Göttin Pele einft 
auf dem Halea Kala ihren Wohnfit hatte, bis fie, erichredt durch das Heran- 
nahen des Meeres, nad) dem Kilauea flüchtete. Der Gipfelfrater hat eine Tiefe 
von 330—650 m. Die Wände jind fteil; doch kann man, wenn auch mit Schwie- 
rigfeit, auf allen Seiten hinabjteigen. Lahaina iſt nächſt Honolulu der größte 
Handelsplat der Gruppe. 

Noch weiter nordwestlich liegt die Inſel Dahu, befannt durch den einzigen 
eigentlichen Hafen der Gruppe, Honolulu (21° 18’ Br. und 202° 5'2.), 
Sie wird im nördlichen Theile in der Richtung von Weiten nad) Oſten von 
einer Kette vulfanischer Berge durchichnitten, die weniger wild und rauh und 
beſſer bewaldet find al3 die Berge der öftlicheren Inſeln; in der Mitte wird fie 
durch das, den beiten Weg zur Nordfüfte bildende Thal Nuuanu in zivei Theile 
geichieden, von denen der öftliche in feiner höchiten Spite bis zu 1025 m., der 
wejtliche im Berge Kaala bei Waialua bis zu 1200 m. anfteigt. Den ganzen 
Südtheil von Dahu nimmt eine breite Küftenebene ein, die größte, fruchtbarfte 
und ergiebigfte der ganzen Gruppe, zugleich der am beiten bevölferte und be- 
baute Theil derjelben, welcher die Inſel ihr Uebergewicht über die übrigen zu 
verdanfen hat; in diefer erhebt fic) nahe an der Hüfte ganz vereinzelt der 200 m. 
hohe, erloſchene Vulkan Erihi (Diamantenberg). 

Die nordweſtlichſte Inſel, Rauai (22° 4’ Br. u. 200° 10'2.), gleicht in 
ihrer Öeftaltung der Injel Hawaii; das Innere nimmt eine vulkaniſche, zu ſchma 
fen Küftenfäumen steil abfallende Hochebene ein, über die fich einzelne Spigen bie 
zur Höhe von 2600 m. erheben. Nur im Südtheife liegt eine größere Küftenebene 
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mit reichem Boden. Bejonders reich an Naturfchönheiten ift das prächtige Thal 
Hanapepe, das an der ſüdlichen Küſte ausmündet. Bis 4 Meilen von der 
Küjte bildet das Thal nur eine Furche durch die grasreiche Ebene; dann verengt 
e3 ſich plöglich zu einem jpaltartigen Hohlweg zwischen fteilen, 300 m. hohen 
Bergwänden, die oben bisweilen faft zujammenftoßen. Die fteilen Wände, die 
diejen Hohlweg einſchließen, bauchen ſich an einigen Stellen halbfreisförmig 
aus, und dieſe Seitenichluchten find reich verziert mit Schlingpflanzen und 
Blumengehängen, mit Farrnfräutern und Geiträud. Nach einer Wanderung 
von etwa 4 Meilen durch diefe romantische Schluht, während deren das. Auge 
durch Häufige Waſſerfälle gefeffelt wird, jchließt plöglidh eine hohe Bergwand 
den Hohlweg und bildet durch ihre bogenförmige Geftalt ein Amphitheater 
von unvergleichlicher Großartigfeit, zu welchem der Engpaß mit feinen jäulen- 
artig ausgefchnittenen Mauern und feinem reichen Schmud von Laub, Blumen 
und Gemwäjler eine würdige Vorhalle bildet. Die hohen Wände des Amphi— 
theater3 find mit den mannichfaltigften Pflanzen dicht überzogen. Zur Linfen 
neigt fich ein thurmartiger, weit vorjpringender Fels über den Thalkeſſel, dejjen 
abſchüſſige Seiten nadt find, während ſchönes Buſchwerk den Gipfel frönt; zur 
Rechten ftürzt aus einer hohen Schludt, die von Bajaltjäulen eingefaßt ift, 
ein ſchäumender Waflerfall den Abgrund hinab. Auch noch andere Thäler 
von ähnlichem, romantiihem Charakter ziehen ich durch) das Innere Kauai's, 
da3 der „Garten der hawaiiihen Gruppe‘ genannt wird. Die Inſel ift mit 
jeltenen Ausnahmen trefflich bewäſſert und die niedrigen Gegenden verjagen 
fait niemafs ihre Früchte. Im ſüdweſtlichen Winkel der Inſel erheben fich acht 
erlojchene Bulfane, die auf eine geographiiche Meile zufammengedrängt find. 

In der Nähe von Maui liegen die drei Heineren Inſeln Kahulawe, 
Lanai und Molokai, die eben jo wenig wie Nihau oder Niihau etwas be- 
jonders Bemerfenswerthes bieten. 

Das Klima aller diefer Inſeln iſt weniger heiß, als man nad) ihrer Lage 
erwarten jollte; es iſt gejund, ſchön und gleihförmig, ja, es joll das an- 
genehmite der Welt fein. Die Paſſatwinde, die ihre Gewalt an den Spitzen 
der hohen Berge brechen, wehen neun Monate hindurch ununterbrochen fort, 
erfriihen und ftärfen Thier- und Pjlanzenwelt und maden den Aufenthalt auf 
den Inſeln außerordentlicd) angenehm. In den Monnten Dezember, Januar 
und Februar werden fie von den füdlichen und ſüdweſtlichen Winden theilweije 
verdrängt und gejchwächt, die eine Unzahl Heiner, läftiger Uebel mitbringen, 
weshalb fie von den Eingeborenen die „kranken Winde‘ genannt werden. 
Große Stürme oder gar Orkane find den Bewohnern diejer glüdlichen Gegend 
unbefannt; das jchlechte Wetter tritt während der Südwinde auf. 

Die Wälder der Inſeln find bejonders ergiebig an prachtvollen Holzarten. 
Das SandelHolz iſt freilich infolge der Verſchwendung früherer Regenten vor 
der Hand fein Ausfuhrartifel mehr. Schon in den Jahren 1836—41 bradjte 
e3 nur nod) gegen 300,000 Fres. ein, was im Vergleich zu der frühern riejigen 
Ausfuhr ganz unbedeutend ist. In neuerer Zeit widmet man jedoch dem An— 
bau der jungen Sandelbäume mehr Pflege, und mit der Zeit dürfte diejes Holz 
wieder auf dem Markte ericheinen. Aber es giebt andere, zur Ausfuhr ge— 
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an Schönheit und Pracht denen Südamerifa’s gleihlommen, wenn fie dieſelbe 
nicht etiva übertreffen. Ihre Fibern find fo dicht und jchön gereiht, Die Fairer 


fo fein, daß der Durchichnitt einen Perlmutterglanz und wunderuolle Maier | 


befigt. Mit dem Weinbau hat man auf den Inſeln erfolgreich angefangen, um 
e3 bedarf nur einer gefchidten Hand, um den Wein zu einem erheblichen Aus 
fuhrartifel zu geftalten. Nach Dr. Bechtinger ähnelt er an Stärfe und ®r 
ihmad jehr den öfterreichifchen, namentlich den ſteieriſchen Weinen. 

Die mittleren, milderen Gegenden der Inſel Hawaii eignen ſich ſehr gu 
für den Naffeebau. Der hawaiische „Rona‘-Kaffee hat eine hübſch geformz 
Bohne und iſt fo wohljchmedend wie der beite Java. In der legten Zeit bat am 
Art Blattlaus große Verheerungen angerichtet, und vor dem Verſchwinden de 
Krankheit wird fid) die Ausfuhr des Kaffees faum wieder heben. 

Das niedere Thalland von Hawaii eignet ſich vortrefflih zum Zuderbax 
Das Zuderrohr erreicht hier eine unglaubliche Höhe, und der Ader wirft ım- 
gefähr zwei Tonnen ab, hat aber auch oft vier, jogar jehs Tonnen ergeben 
Die dort anfäffigen Zuderfabrifanten Haben 1867 durch den Bankferutt große 
Häufer in San Francisco, mit denen fie in Verbindung ftanden, ſtarke Verlaße 
erlitten. Infolge deſſen gingen viele Pflanzungen ein. Der Zuder wurde 
mittel3 der aus den Vereinigten Staaten eingeführten Maſchinen jchnell un! 
gut zubereitet und fand in San Francisco, Oregon, Britifh Columbia, Kamt 
ſchatka und am Amur bereitwillige Käufer. Es wurden jährlich über 100 
Tonnen ausgeführt. Freilich ift die Fabrikation ſeit der kalifornischen Krihis 
jehr gefunfen. Die Baumwolle der njelgruppe, die auf der Barifer Induſtrie 
Ausstellung Anerkennung fand, wird mehr und mehr angebaut und gedeiht vor: 
trefflich. 

Der Reis, den man auf den Inſeln baut, ſoll dem feinſten Karolin 
gleihfommen; Tabak dagegen wächſt ziwar flott, doch ijt feine Güte nicht groß 
genug, um bejondere Ergebnifje zu erwarten. 

Bon ſonſtigen Ausfuhrartifeln find Hervorzuheben: eine getrodnete 
Schwammart, die auf faulenden Kukuibäumen (Aleurites triloba) wuchert und 
in China als Leckerbiſſen gilt; Pulo, ein eigentgümliches, wollartiges, dunkel: 
goldgelbes Pflanzenpreduft, das in San Francisco zu Poljtern Matrazen und 
Betten verarbeitet wird. Ochjenhäute, Talg, Ziegenfelle werden nad) Boiton, 
Bremen und Hamburg, gepöfeltes Rind- und Schweinefleifch zur Verſorgung 
der Schiffe von einem Hamburger Haufe in großer Menge ausgeführt; See- 
ſalz, das in der Nähe von Honolulu in Mafje gewonnen wird, indem dert 
Trockenſalinen eingerichtet find, wird nach San Francisco und Sitfa verſchifft; 
Mais, jüße und irische Kartoffeln gehen ebenfalls nach Kalifornien. Dazu fom- 
men noch Kokosnüſſe, Brotfrucht, Tarro= oder Arummurzeln, Tiwurzeln (Cor- 
dyline australis), die insgefammt zu den Hauptnahrungsmitteln gehören, Wauti— 
pflanzen (eine Art PBapiermaulbeerbaum), Yams, Piſang, Bataten und viele 
Obſtarten, Gemüfe und Zierpflanzen. Der Bifang (Musa paradisiaca) wird im 
Innern des Landes an 5 m. hoch, erreicht Fultivirt dagegen an der Küſte faum 
eine Höhe von 1Y, m. In den hohen Bergichluchten findet man prächtige, 
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Dichte Pilanghaine. Die Tarrofnollen insbejondere erjegen nicht nur die Kar— 
toffeln, jondern werden diefen um ihrer Schmad- und Nahrhaftigfeit willen von 
den Anfiedlern jogar vorgezogen. Die Eingeborenen röften aber die Knollen nur 
ausnahmsweiſe; fie ziehen es vor, dieje mittel3 eines Stößel3 zu zerftoßen, Das 
Ganze mit Wafjer anzufeuchten und e3 in eine Mafje zu fneten. Hat diefe eine 
gewiſſe Konfiftenz gewonnen, jo wird fie ftüdmweife in Bananenblätter gerolft. 


— 
Der Brotfruchtbaum (Artocarpus incisa). 


Dies ift dann der Pai, wie er verfauft wird; will man jedoch daraus den 
breiartigen Poi bereiten, jo braucht man nur ein Stüd Pai jo zu wäjjern, daß 
es ji leicht umrühren läßt. Der Poi ift außerordentlih nahrhaft und jehr 
leiht zu verdauen. Um den Poi zu efjen, greifen die Eingeborenen mit der 
Hand in die Schüffel, laſſen die etwas Flebrige Maſſe ſich um die Finger anſetzen 
und leden jie dann ab. Den Freund ihres Herzens füttern fie felbft, indem fie 
ihm fortwährend die Boimafje in den Mund hineinftreichen, ebenſo wie es die 
Ovampo in Süd-Afrifa gegen ihren Gaftfreund mit dem Sorghumbrei machen. 
Der Poi wird nur in der Kalebaſſe verwahrt. 

Metalle Hat man auf den Jnjeln nicht angetroffen, und die heimischen 
Süugethiere bejchränfen fich urjprünglich auf Hunde, Ratten und Schweine. 
Die erften Rinder führte Vancouver 1792—93 ein. Gie treiben ſich ohne 
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Aufficht in den Savannengegenden umher und werden mit der Wurffchlinge 
(Laſſo), bisweilen auch in Fallgruben gefangen. Die Ziegen und Raben haben 
fich ebenfalls ftarf vermehrt, und das Schaf jcheint ſich völlig eingebürgert zu 
haben, obwol ihm die Weide und das Klima weniger zufagen als dem Rinde 
und dem Pferde. Dagegen haben fich die Pferde außerordentlich vermehrt; 
fie ſchwärmen nad) Herzensluſt im Freien umher, zerbrechen die Einfriedigun- 
gen, treten die Saaten nieder und find halb wild geworden. 

Bon den Vögeln verdienen bejonders erwähnt zu werden: der Bienen- 
bogel, dejjen prächtige Federn zum Pub dienen, mehrere Arten Kolibris und 
ichöne Specdhte, deren Federn ebenfalls als Schmud benußt werden, die purpur- 
brüftige Schwalbe, der Scharladhfinfe, der rothhrüjtige Fliegenfänger, die 
rothgelbe Ralle, die auftralifche Bachſtelze, der auftralifche und der tropijche 
Rabe, mehrere Bapageienarten, Kernbeißer, Eisvögel, Würger und Habichte, 
die hellbraune Droffel, große, weiße Tauben, bläulihe Reiher, Brachvögel, 
wilde Gänſe, Wafjerhühner, das Haushuhn und Eulen. 

Schlangen und giftige Inſekten giebt es auf den Inſeln nicht; mit Den 
Weißen find aber Flöhe und Schaben ins Land gefommen, und der Taujend- 
fuß, der Hausfforpion und Musfiten find durch Schiffe, namentlich) von Ma— 
zatlan, eingejchleppt worden. 





Vam-Wurze! (Dioscorea sativa‘, 
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Cool's Grab auf Hawaii. 


II. Die Fingeborenen. Politifdhe Zuſtände. 


Coof und die Eingeborenen. Cook's Tod. Die eingeborenen Kanafen. Hütten. 
Waffen. Schmud. Kriegführung. Menfcenopfer. Götzendienſt. Tempel. Ent- 
ftebungsfage. Berfaffung. Feſtlichkeiten. Beihäftigung. Handel. Politiſche Wirren. 
Kamebameha I. Metcalf, Ifaae Davis und John Youug. Kamebameha II. Ameri— 
kaniſche Miffionäre. Kamehameha III. Katholiſche Miſſionäre. Königreich ber Ha- 
waiiſchen Inſeln. Kamehameha V. Honolulu. Die Inſel Molokai als Verbannungs— 
platz für Ausſätzige. Umſchwung im den Sitten ber Ureinwohner. Weiber und Schweine. 
Schwimmen in der Brandung. Muth der Eingeborenen und Gejchidlichkeit ber Wei- 
ber im Reiten. Einfluß des Chriftentbums auf die Sitten. Ausfterben ber Einge- 
borenen. Wichtigkeit der Gruppe für den Weltbanbel. 


Die Eingeborenen, gleich den übrigen Südjee-Infulanern Kanafen (d. i. 
Menſchen) genannt, find ftark, fräftig und gut gebaut; ihre Geftalt ift oft von 
edler, antifer Form, die Gefichtsfarbe olivenbraun, das Haar ſchwarz und nicht 
wollig. Das Geficht ift zwar breit, aber hübſch, obwol die Naſenlöcher etwas 
weit find. Die Weiber find fehr anziehend und halten fich länger hübſch, als 
Tonft die Frauen in füblihen Himmelsftrichen; nur werden fie mit den fort- 
Schreitenden Jahren zu fett. 

Als Eoof auf feiner dritten Reife die Inſeln entdedte und am 26. Nov, 
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1778 auf Maui landete, wurde er von den Eingeborenen mit jtaunender 
Berehrung empfangen, und als er am 16. Januar 1779 auf Hawaii in der 
Bucht von Kealakakuag einlief, fand er eine geradezu vergötternde Aufnahme. 
Die Eingeborenen hielten ihn für den Gott Nono, der einſt die Inſel verlafien 
haben jollte, und auf deifen Wiederkehr fie Hofften. Wo immer er jich zeigte, 
warf ſich das Volk vor ihm nieder und kroch ihm auf Händen und Füßen nad). 
Man führte ihn in den Tempel, ftellte ihn in aller Form den Götenbildern 
vor, brachte ihm ein Schwein zum Opfer, jalbte ihn und beffeidete ihn mit den 
heiligen Gewändern des Gottes. Daß an die Stelle der Ehrfurdt bald der 
tiefite Umwille trat, verdanfte Cook der fchneidenden Rüdfichtslofigfeit, mit 
welcher er die VBorurtheile und die religiöjen Vorftellungen der Eingeborenen 
verlegte. Er war gerade um Brennholz verlegen und verlangte, daß man ihm 
für zwei eiferne Beile das hölzerne Geländer überlaffe, das den Tempel ein: 
friedigte und auch mit Göhenbildern verjehen war. Man wies diejes Anfinnen 
mit Entrüftung zurüd, und nun wurde ohne Weiteres von der Mannjchaft das 
Geländer abgebrochen und auf die Boote gebracht; zum Ueberfluß wurden von 
einigen rohen Matrojen auch die Götzenbilder zertrümmert, ohne daß die an- 
twejenden Priefter und Häuptlinge gewagt hätten, fi) der Entweihung ihrer 
Heiligthümer zu widerjegen. Cook bot nun nochmals jeine Beile an, und da 
der Priefter, an den er ſich wendete, fie wieder zurückwies, wurden fie ihm auf 
rohe Weiſe in den Gürtel gejtedt. Das freundliche, ehrfurdhtsvolle Entgegen- 
fommen der Eingeborenen jchlug jebt in furchtbare Erbitterung um. Kein 
Wunder, wenn die Kunde, daß Cook ſich zur Abreife anfchide, mit Jubel auf- 
genommen wurde, und wenn die Eingeborenen vor Freude zum Abjchied volle 
Bootsladungen von Schweinen und Früchten an Bord brachten, eine Freigebig- 
feit, die auch nicht mit dem geringiten Gegengeſchenk eriviedert wurde, 

Cook jegelte in der That ab, jeine Schiffe erlitten aber am 6. Febr. 1778 
einen ſchweren Sturm, in welchem die „Revolution“ den Vordertheil ihres 
Fockmaſtes einbüßte, jo daß man in die Bucht von Kealakakua zurüdfehren 
mußte, um die Schäden auszubejjern. Wie ganz anders war jeßt der Empfang! 
Die Bai ſchien wie. verlafjen; die Eingeborenen hielten ſich fern und zeigten 
feine Luſt, mit den Engländern in Berfehr zu treten. Als Grumd diejer be 
fremdlichen Haltung gab man Cook an, daß der König abwejend jei und die 
Bucht mit dem Tabu, der Heiligfeit und Unnahbarkeit, belegt habe; allein Eoot 
fand darin nur eine leere Ausflucht. Inzwiſchen wurden die Eingeborenen 
‘ immer dreijter und herausfordernder, die Diebjtähle mehrten ſich, und am 
14. Febr. wurde jogar der große Kutter, der „Discovery“, vermißt, den man, 
damit er in der Hitze nicht led werde, verankert und verjenft hatte. Es fand 
fich, dab die Eingeborenen das Tau mit einem jcharfen Inftrument durchſchnit— 
ten und den Kutter entwendet hatten. Cook gerieth darüber in die größte 
Entrüftung und war entichloffen, ſich um jeden Preis wieder in den Befit des 
Nutters zu ſetzen. Er gedachte id) der Perjon des Königs zu bemächtigen und 
ihn jo lange als Geijel an Bord zu halten, bis der Kutter wieder erlangt jei. 
Daher landete er mit einer Abtheilung bewaffneter Seefoldaten und marſchirte 
jogleich nach der Wohnung des Königs Taraiopn. 
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Goof’s Tod, 


Bereitwillig folgte der alte, Schwache Mann mit feinen beiden Söhnen Coof 
zum Bord der ‚Revolution‘; der Zug wurde mit Zeichen der Ehrfurcht em- 
pfangen, und der Anſchlag ſchien fait zu gelingen. Bereits waren die beiden 
Knaben in der Pinaffe und der Reft des Zuges in der Nähe des Waflers 
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angelangt, al3 die Lieblingsfrau des Königs diefem nachgelaufen fam ur 


ihn unter Thränen befhwor, nicht an Bord zu folgen. Inzwiſchen mare 
auf das Gerüht von dem Beginnen der Engländer zahlreiche Hanct:- 
herbeigeeilt; zwei Häuptlinge fahten den König am Urme und beitanbe 
Darauf, daß er nicht weiter gehe, jondern ji) auf dem Boden feines Reid. 
niederjeße. Cook hätte noch immer in Sicherheit auf fein Schiff zurür 
fehren können, aber er zügerte, die Hand des Königs fahren zu laſſen — 
und diefer Augenblid entjchied über fein Schidjal. Ein Kanak warf ihn m 
einem Steine, und Cook feuerte eine Ladung Schrot auf ihn ab. Leider wer 
mochten die Schrote nicht die dDide Matte, die den Nanafen wie ein Ranır 
Ihüßte, zu durchdringen, und fo trug diefer Schuß nur dazu bei, Die Mens 
noch mehr aufzuregen und zu ermuthigen. Es wurden Steine gegen die Sr 
joldaten gejchleudert, und ein Kanaf bedrohte Eoof mit feinem Speere, woraz 
ihn diefer mit einer Kugel, die er aus dem andern Gewehrlauf abfeuerte, nieder 
ftredte. Jetzt erfolgte ein allgemeiner Angriff mit Steinen, und die Seeiolk 
ten jowie die Leute in den Booten gaben Feuer. Wider Erwarten bielten = 
Eingeborenen das Feuer mit großer Standhaftigkeit aus und drangen m- 
furchtbarem Gejchrei auf die Seefoldaten ein. Ehe Legtere Zeit hatten, ibn 
Gewehre wieder zu laden, entſpann fich ein wüthendes Handgemenge. Zu 
Soldaten zogen ſich nach den Booten zurüd; aber vier derjelben wurden ve 
ihren Kameraden getrennt und fielen der Wuth des Feindes zum Opfer, mit 
rend drei andere gefährlich verwundet wurden. 

Inzwiſchen fuchte Eoof vergebens die Eingeborenen zu beſchwichtigen; fi 
hörten nicht mehr auf ihn. Er jtand dicht am Waſſer und drehte fich num nat 
feinen Leuten um, vielleicht in der Abficht, dem Feuern Einhalt zu thun un 
die Boote heranzurufen. So lange er den Eingeborenen das Geficht zummendete, 
Hatte feiner derjelben wieder Gewalt gegen ihn zu brauchen gewagt; ſobald er aber 
den Rüden fehrte, verjegte ihm ein baumftarfer Kanak einen Keulenjchlag au 
den Hinterkopf, jo daß er einige Schritte weit taumelte und dann auf eine Han) 
und auf ein Knie niederfiel, wobei ihm zugleich die Flinte entglitt. Ehe er ſich 
wieder aufrichten fonnte, verjegte ihm ein anderer Kanak einen Dolchſtich ins 
Genid, und Eoof ſtürzte in eine Fleine Wafjerladhe, in der man ihn zu erträn 
fen fuchte ; doch er rang noch Fräftig um fein Leben, erhob den Kopf und warf, 
wie um Hülfe flehend, einen Blid nach dem Boote. Leider war die Unordnung 
und das Gedränge fo groß, daß nichts zur Rettung gejchehen konnte. Erit 
jest, als die Ranafen merkten, daß Feine Hülfe gejchafft werden könne, erfaßten 
fie Eoof nochmals, jchleppten ihn nad) einer tiefern Stelle und juchten ihn zu 
ertränfen. Aber noch hatte Coof Kraft genug, fich nochmals loszuringen, ſich 
aufzurichten und fi) an einen Felfen anzulehnen. In diefem Angenblide er: 
hielt er einen furchtbaren Keulenſchlag auf den Kopf, der ihn niederjtredte. 
Die Leiche wurde triumphirend fortgeichleppt und mit unzähligen Dolchſtichen 
durchbohrt. Erft nach mehreren Tagen gelang e3 durch Gewaltmahregeln und 
Unterhandlungen, wenigftens die Gebeine Cook's zu erhalten; fie wurden in 
einen Sarg gelegt und am 21. Febr. 1779 mit allen Ehren ins Meer verjenft. 
Einige Schritte von dem verhängnißvollen Fels fieht man noch den Stumpf 
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der Kofospalme, an deren Fuß Coof der Sage nad) jein Leben aushauchte, 
Der Stamm jelbjt wurde abgehauen und nach England gebracht, wo er 
im Greemwich- Hospitale neben Franklin’s und Nelſon's Reliquien auf- 
bewahrt wird. 

Die Zujtände der Injeln zur Zeit Cook's follen nunmehr furz gejchildert, 
dabei aber die Eigenthümlichkeiten in Charakter und Sitte, die fich bis jetzt 
gleich geblieben ſind, ſpäter mit eingewebt werden. | 

Die Männer trugen ftatt 
aller Kleidung nur einen Maro 
oder Schamgürtel, die beſſern 
Klafjen auch Mäntel aus Bait- 
tuch zum Schuß gegen die Sonne, 
Die Weiber hatten einen Ueber— 
wurf aus Bafttuch, der um den 
Leib geichlungen wurde und big 
über die Kniee hinabreichte; die 
beifern Klaffen trugen dabei 
noch ein bejonderes Stüd Tuch 
als Mantel. Das Haar jchnit- 
ten die Weiber hinten kurz und 
ließen es vorn wadjen; die 
Männer theilten das Haar oft 
in eine Anzahl Locken und wan— 
den fie in Flechten zufammen, 
die über den Naden hinabfielen. 
Häufig wurde das Haar roth 
gefärbt. Das Tätowiren war 
nur in geringerem Umfang und 
nur an einzelnen Körpertheilen, Federhelm eines Häuptlings von Hawaii. 
hauptſächlich an den Armen und 
auf der Bruſt gebräuchlich; dagegen war man ſehr auf Schmuck erpicht, beſon— 
ders auf Halsbänder von Muſcheln oder aus einer ſchwarzen, mit einem Stück 
Holz, einer Muſchel oder einem Knochen behängten Schnur. Die Weiber 
trugen gern Armbänder von Schweinszähnen oder von Stücken ſchwarzen 
Holzes, die an einander gereiht waren und mit Schweinszähnen abwechſelten. 
Bei den Männern traf man bisweilen einen Kopfputz aus Büſcheln von Federn, 
beſonders denen des Tropikvogels, an, die an ſchwachen Stäbchen befeſtigt wa— 
ren. Der Hauptkopfputz der Häuptlinge war eine Art Helm, der aus einem 
Flechtwerk beſtand, mit Federn bedeckt und gerade wie ein griechiſcher Helm 
mit einem Bügel verſehen war, der über das Helmdach lief. Im vollen Staat 
erſchien der König in dem Königsmantel, zu welchem nur die gelben Federn 
des Moho (Melithreptes pacifica), deren jeder Vogel auf jedem Flügel nur 
ein paar hat, verwendet wurden. Dieje Federn wurden Eunftvoll, doc) ziegel- 
artig zujammengelegt, jo daß fie eine vollfommen platte Oberfläche bildeten, 
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die wie der reichfte Goldbrofat glänzte. Bedenft man, daß auch jetzt noch fünf 
ſolche Federn mit anderthalb Dollar bezahlt werden, und daß der berühmte 
Königsmantel Kamehameha’s 3"/, m. lang, 2 bis 2°/, m. breit gänzlich damit 
bedeckt ift, jo fieht man wohl, daß dies ein äußerft Foftbarer Fürftenihmud war. 
Die Häuptlinge trugen minder werthvolle Mäntel, die auf ſchwarzem oder 
dunkelpurpurnem Grund mit Figuren aus gelben und rothen Federn durch— 
wirft waren. 

Die Hütten der Kanaken waren jehr einfach gebaut und glichen unſern 
Heufchobern. Die Häuſer der Häuptlinge ftanden in Hofräumen auf fteiner- 
nen Terraffen und waren von einer Anzahl Feiner Hütten umgeben, die zum 
Effen, Schlafen und Aufbewahren der VBorräthe dienten. Im Hausgeräthe jpielte 
die Frucht des Flaſchenkürbiſſes eine große Rolle; fie diente als Trinfgefäh, 
als Maste, als mufifalifches Inſtrument, erjegte den Mangel des Eijens, des 
Glaſes, der Töpferwaaren und hölzernen Geſchirre, war auf Reifen der Tor: 
nifter der Kanaken und zu Haufe jeine Lade. 

Us Waffen benutzten die Eingeborenen außer Keulen befonders Stein: 
ichleudern, die fie jo gejchict zu handhaben wußten, daß fie vier Mal unter 
fünfen einen dünnen Stod in einer Entfernung von 30 m. trafen, und außer: 
dem Speere aus faftanienfarbigem Holz, die mit Widerhafen verjehen waren, 
In der Führung diefer Speere waren fie Meifter. Der König Kamehameha 1. 
fieß ſechs Männer, deren jeder mit einem Speer bewaffnet war, ſich gegen- 
über hHinftellen. Auf ein gegebenes Beichen fchleuderten die Männer ihre 
Speere nad) ihm, und er jchlug drei derjelben mit feinem Speere zur Seite, 
während er die drei andern mit jeiner linken Hand auffing. Ferner gebraudhte 
man einen Dolch, Pahua, der aus jehr hartem Holz gemacht, etwa */, m. lang und 
mit einer Schnur an der Hand befeftigt war. Eine andere furchtbare Waffe, 
ein Stüd Holz, wie ein Ballichlägel geformt und an den Schneiden mit Hai: 
fiſchzähnen ausgerüftet, wurde gewöhnlich zum Berjchneiden der erichlagenen 
Feinde benußt. Zur Abwehr trugen jie eine die Matte, die gegen Speer und 
Dolch ſchützte, oder auch eine Art Panzer, eine Bruftplatte, die ganz aus über 
einander liegenden Zähnen bejtand. 

Ihre Schlachten waren bloße Scharmütel. Stießen beide Theile au 
einander, jo trat ein Häuptling, bededt mit Helm und Mantel, aber unbewaff: 
net, nur mit einem Fächer in der Hand, vor und forderte den Feind auf, Speere 
nad ihm zu werfen. Bon allen Seiten kamen alsbald die Speere geflogen, 
und mit wunderbarer Gewandtheit im Springen, Niederfanern und Winden 
des Körpers wuhte er, wenn er die Speere mit dem Fächer nicht bei Seite 
ichlagen oder auffangen konnte, denjelben Doch meijt glücklich zu entwiſchen. Die 
Speere fonnteer nad) Belieben zurüdichleudern. Fiel er oder ein anderer Krieger, 
jo entjpann ji) ein wiüthender Nampf um den Leichnam. Gefangene wurden 
nicht gemacht, vielmehr wurden die Fliehenden jchonungslos niedergemegelt; 
doc aßen die Eingeborenen vom Fleiſche erjchlagener Feinde gewöhnlich nur 
ein Stüdchen. Gelang es dem flüchtigen Feinde, eine Freiftätte, Bahonua, zu 
erreichen, jo war er in diejem unverleßlichen Heiligtdum vor jedem Angriff 
licher; verließ er nach einiger Zeit oder nach beendigtem Kriege die Stätte, jo 
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ließ man ihn unbeläſtigt ziehen; denn Niemand wagte das Tabu, welches ihn 
noch immer ſchützte, zu brechen. 

Wie vor dem Gefecht, ſo wurden auch beim Tode eines Häuptlings und 
bei beſondern Gelegenheiten Menſchenopfer gebracht, und es waren eigens 
Leute dazu beſtimmt, herumirrende Kanaken zu dieſem Zweck aufzugreifen. 
Dieſe Einrichtung nannte man Mu. Mußte man doch immer auf Verſöhnung 
der Götter bedacht ſein; denn die Religion der Kanaken trug einen durchaus 
düſtern Charakter. Es gab kein Paradies, keine Hoffnung auf ein beſſeres Jen— 
ſeits, und die Gottheiten waren nur da, um Furcht und Schrecken zu verbreiten. 
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a. c. d. Gögenbilder. b. Bruitplatte aus Zähnen. e. S. Gefäße. gi. Fächer. h. Maske aus einem 
Flaſchenkürbis. 
Darum ſind auch die Götzenbilder die abſcheulichſten Ausgeburten einer unge— 
heuerlichen Phantaſie. Manche beſtehen blos in einem Helm aus Federn oder 
Flechtwerk, der oben mit einem Federbuſch verziert iſt und vorn an der Ge— 
ſichtsſeite einen aufgeſperrten, mit ſchrecklichen Hauern und Hundezähnen aus— 
geſtatteten Rachen zeigt; andere ſind roh aus einem Stück Holz geſchnitzt, ſo 
daß der ſchauderhafte Kopf mittels eines Pflockes in den Rumpf eingeſetzt wird, 
während aus dem aufgeriſſenen, mit Schweins- und Hundezähnen furchtbar 
beſetzten Rachen die Zunge heraushängt, wahrſcheinlich weil der Kanake mit 
dieſer Geberde etwas verneinend oder verächtlich zu bezeichnen pflegt, wogegen 
er durch Emporzucken der Augenwimpern und Augenbrauen eine bejahende 
Antwort ausdrückt. 
Der volksthümlichſte Gott war Rono, einſt ein mächtiger hawaiiſcher 
. König, der, nachdem er fein Weib ermordet und feine Unterthanen ſchrecklich 
gepeinigt.* "ie, auf einem Kanoe von dannen zog und nicht wieder fam, Den- 
noch wurde er mit der Zeit vergöttert; man rechnete auf feine Rüdfehr und 
feierte jährlich im zu Ehren Spiele. 
f 21* 


324 Die Eingeborenen. Politiſche Zuftände. 


Die gefürchtetite Göttin war die bereits erwähnte Bele, die mit einer 
Menge untergeordneter Wejen in den brennenden Kratern des Mauna Loa 
fih aufhielt. Das Brüllen des unterirdiichen Feuers war die Mufif, wonach 
diefe Gottheiten tanzten, und jauchzend ſchwammen fie in den Wogen des 
lammenmeeres. Säumten die Häuptlinge oder das Volk mit den erwarteten 
Opfern, jo wanderten fie auf unterirdischen Pfaden zum nächjftliegenden Krater 
und überjchütteten von dort aus die Schuldigen mit ihren ſchrecklichen Plagen. 

Jede Infel hatte ihre vorherrichenden Gottheiten, jeder vornehme Häupt— 
ling feinen befonderen Götzen, und jeder Kanafe machte fich feinen Gott nad) 
jeinem Belieben. Säuberlich ging er mit jeinem Gößen nicht um; oft warf er 
ihn im Zorn weg und fchuf fich einen anderen, oft prügelte er ihn jo durch, daß 
die schen von dem Holzblod umherflogen. 

Zu Ehren der Götter wurden, meift auf Anhöhen nahe am Geſtade des 
Meeres, zahlreiche Tempel, Heiau’s, gebaut. Sie wurden mit großem Kraft: 
aufwand aus [ofen Steinblöden errichtet, die, funftreich auf einander gethürmt, 
fich zu feften Mauern zufammenschlofien. Die Heiau zu Kawaihae, den Kame— 
hameha feinem Kriegsgott Kaili widmete, war 75 m. lang, 33 m. breit, mit 
3—7 m. hohen Mauern, die unten 4, oben 1—2 m. di waren. Der ſchmale 
Eingang führte durch zwei hohe Mauern hindurch. Am Tage der Bollendung 
des Tempels wurden auf dem Altare des Götzen elf Menjchen geſchlachtet. 

In diefen Tempeln brachten die Prieſter ftundenlang ihre Zeit mit Beten 
zu und opferten den Göttern. Weibern war während diejer Zeit der Zutritt 
verboten, das Sprechen zwischen Mann und Weib pflegte gewöhnlich ſogar mit 
dem Tode beitraft zu werden. 

Auch die Kanafen glaubten an die Erijtenz eines ungeheuern, die Sonne 
verfiniternden Vogels, der einst auf jeinem Fluge über die unabjehbaren Flächen 
des Meeres ein Ei legte, welches barjt und die Hawaii-Inſeln bildete. 

Nach den alten Ueberlieferungen jcheint der Stamm auf der Injelgruppe 
gelandet zu fein, nachdem er lange auf dem Meere in zerbredhlichen Kanoes 
umbergejtreift war. Manche Anklänge an die Heilige Schrift find in den Volks— 
jagen überrafchend; eine Sindflut und die auf dem Mauna Ken geftrandete 
Arche, der verkaufte Joſeph, der von dem Seeungeheuer verfchlungene und 
wieder ausgefpiene Jonas u, dgl. fommen mit veränderten Namen im der 
Sagengeſchichte vor. 

Die Bevölkerung war in vier Stände getheilt, deren erfter die ganze 
königliche Familie und den vornehmiten Minifter, der zweite die Statthalter 
der verjchiedenen Inſeln, ſowie die Oberhäupter der Bezirke, der dritte die 
Landeigenthümer, der vierte die ganze arbeitende Klaſſe umfaßt; im Grunde 
fann man aber nur von zwei Klaſſen, den Eries oder Herren und den Kanaken 
oder Dienenden, jprechen. Die politiiche Verfafjung des Landes gründete fi 
auf das polynefiiche Lehensſyſtem, nur daß hier die königliche Würde mit 
größerer Gewalt und Machtfülle ausgejtattet und durch den Einfluß mächtiger 
Adelsgejchlechter weniger eingejchränft war als bei den anderen polynefischen 
Bölfern. Den erften Häuptlingen wurden, wie den Priejtern, ſtlaviſche Hul- 
digungen von dem leibeigenen Volke dargebracht. Wo fie erjchienen, mußte 
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fich Alles vor ihnen niederwerfen; ohne ihre Erlaubniß durfte man weder jie 
berühren, nod) ihre Wohnungen betreten. Sie hatten jogar eine eigene Sprache, 
Speijen, die nur jie genießen, Badepläße, die fie allein benußen konnten, ja, 
die Natur jelbit jchien jie durch ihre mehr al3 2 m. Hohe Geitalt in Verbindung 
mit entiprechender Stärfe und Breite vor dem gemeinen Manne ausgezeichnet 
zu haben. Man hat von einigen Häuptlingen behauptet, daß fie, wenn fie 
einen Mann bei Kopf und Bein ergriffen, im Stande waren, deſſen Rüden 
über ihr Knie zu brechen. Das gemeine Volk hatte für die Häuptlinge zu 
arbeiten und zu fechten und erhielt von ihnen Schuß und Lebensunterhalt, ei 
e3 in einem Antheil an den Bodenerzeugniffen, jei es in dem Ertrag eines 
Stüdes Land, das dem Kanaken zur Benugung überlaffen wurde. Die Kanaken 
verrichteten die Arbeit für die Häuptlinge in Abtheilungen oder Riegen, die 
mit erſtaunlicher Schnelligkeit ein Haus oder eine Steinmauer aufführten und 
die Ader beftellten oder Sandelholz fällten. 

Beim Tode eines Häuptlings oder eines angejehenen Kanaken verjam- 
melten fich die Angehörigen unter Weinen und Klagen; auch wurden Tänze auf: 
geführt, bei Unbemittelten aber wurde blos ftundenlang fortgeheult. Als Kame— 
hameha I. geftorben war, konnten jeine vertrautejten Freunde nur durch Andere 
vom Selbitmord abgehalten werden; dafür fchlugen fich viele die Vorderzähne 
aus oder verftümmelten ſich auf andere Weije. Noc im Juni 1866 beim Tode 
der Prinzefiin Kaahumanu kamen heidnifche Gejänge und Tänze vor und 
wurden 30 Nächte hindurch beim Fadeljcheine fortgejegt. Einige Kanaken 
Ichlugen den Takt zum Tanz, indem fie mit der flahen Hand auf mächtige, oft 
bi3 1 m. hohe Kürbißfalebafjen Fopften oder damit auf den Boden fchlugen. 
Bor ihnen ſchwebten, dem Takte folgend, die gejchmeidigen, fchlanfen Geftalten 
mehrer junger Wahines (Injulanerinnen) bald nad) rechts, bald nach links; 
in wollüftigen Touren jchwangen jie, ohne den Ort merklich zu verändern, ihre 
ihön gebauten, vollen Hüften und jtredten dabei in wunderlichen, abgerundeten 
Bewegungen die Hände wie Sirenen aus, um das begehrte Opfer ſchmachtend 
zu umfangen. So ging es unter allerlei Ausjchweifungen, Zähneausfchlagen 
und Weiberjchändungen 30 Nächte fort. Hierauf wurde die Leiche im fönig- 
lichen Maujoleum beigejegt und die Federbiüfche, Kahil is, vor den Thüren auf- 
gepflanzt. Das Maujoleum liegt in der Nähe von Honolulu in Nuuanuthale 
und ift aus Klorallenblöden gebaut. Dort ruhen die Kamehameha's, aber nur 
die lehten Könige, da man von den Gebeinen der früheren Nichts weiß. 

Bei anderen Gelegenheiten wurden die großen fejtlichen Tänze, Hulas, 
mit mufifalischen Theaterftüden verbunden. Es traten darin wol 100 Tänzer 
und Schaufpieler auf, die aber nicht ein Ballet oder etwas dem Aehnliches auf- 
führten, jondern ihre Kunſt befonders durch taftmäßige Bewegung der Arme 
an den Tag legten. Sie begleiteten damit den Gefang einjtudirter Chöre; zur 
Inftrumentalbegleitung hatte man freilich blos ausgehöhlte Kürbijje. 

An ſonſtigen Unterhaltungen fehlte es den lebensluſtigen Kanaken nicht; 
die meiften find noch jet im Schwange und finden fpäter Erwähnung. or: 
mals war ein Schlittenfahren befonderer Art jehr in Aufnahme. Der Schlitten 
beftand aus zwei jchmalen Hufen, die durch Kreuzhölzer verbunden waren. 
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Um zu fahren, wurde von der Spitze eines Berges ins Thal hinab ein jchmaler, 
feichter Graben gemacht, deſſen Grund mit Gras belegt wurde. Die Spieler 
erjtiegen dann den Berg, und einer nahm den Schlitten in die Hand, hielt ihn 
vor fi, ging einige Schritte zurüd, rannte hierauf mit aller Kraft vorwärts, 
warf fi, den Schlitten unter fi, in den Graben und glitt mit raſender 
Schnelligfeit bergab. Er war verloren, wenn er den Schlitten nicht richtig zu 
handhaben wußte, indem er in diefem Falle unausbleiblid an den jteinigen 
Grabenrändern zerjchellte. Ein Spieler nach dem andern machte diejelbe Fahrt, 
und wer am jchnellften Hinunterfam, hatte gewonnen. Bei diejem Spiele wur: 
den, wie bei ven Pferderennen in England, große Wetten gemacht; Mancher 
jeßte jogar fein ganzes Vermögen ein. j 

Man machte auch masfirte Ausflüge auf Kähnen. Als Maske dienten 
Kürbiffe, in die man Löcher für Augen und Naje einjchnitt, und die man dann 
über den Kopf ftülpte; oben war ein Bündel grüner Zweige als Federbufch, 
unten Schmale Tuchftreifen als Bart angebradit. 

Bei einem anderen Spiele ſetzen fich zwei Spieler einander gegenüber, 
der eine mit einem Stein und einem Stüd Baſttuch, der andere mit einem 
Stod. Der erſte Tegt das Tuch auf den Boden, knüllt es in Falten und ſteckt 
verftohlen den Stein darunter; der andere prüft die Falten, um zu jehen, wo 
der Stein Liegt, und fticht dann mit dem Stode nach dem verborgenen Steine. 
Trifft er ihn, jo gewinnt er einen großen Einjaß; verfehlt er ihn dagegen, ſo 
verliert er natürlic) feinen Einſatz. 

Die Weiber jtanden in großer Abhängigkeit von den Männern; fie mußten 
für ſich allein efjen, durften gewijje Nahrungsmittel gar nicht genießen und bei 
Todesitrafe Gaftmählern, welche die Männer einander gaben, nicht beimohnen. 
Freilich war das eheliche Verhältniß ganz ungeordnet und regellos und das 
Band jehr loder. Dafür war Unzucht an der Tagesordnung, Keuſchheit der— 
maßen unbekannt, daß die Sprache dafür nicht einmal ein Wort hat. Klima- 
tiiche VBerhältniffe, unzüchtige Geberden, wollüftige Tänze, ſchmuzige Geſänge 
- und Erzählungen weden das finnliche Gelüft Schon im Mädchen. 

Ueberdies waren die Eingeborenen den Kavatrinken jehr ergeben. Dieſes 
vielfach erwähnte, ftarf beraufchende Geträuf zieht, wenn fein Maß gehalten 
wird, gewifje Augen und Hautfranfheiten nad) fich, hat aber nad Ellis’ An- 
fiht auch eine vortrefflihe antijforbutifche Wirfung. Als ihnen jpäter die 
Europäer Branntwein zuführten, zogen fie diefen vor und genofjen ihn ebenso 
unmäßig, wie vorher den Kava. Zum Ueberfluß lernten fie von den Euro» 
päern auch Rum aus dem Zuderfaft brennen und waren auf dem beiten Wege, 
fi durch den Trunk ganz zu Grunde zu richten. Das Chriſtenthum ſuchte 
dieſen Uebelſtänden zu ſteuern, und gegenwärtig bildet die weit überwiegende 
proteftantiiche Bevölkerung einen großen Mäßigkeitsverein. 

Der Kava wurde natürlich wegen feiner beraujchenden Eigenichaft als 
Ichmerzitillendes Mittel von den Aerzten jehr gern verordnet. Wie bei den 
Hottentotten war nämlich der Briefter Kahuna (Mann Gottes), zugleich ein 
Kahuna laau (Mann der Medizin), auch Kauka genannt. Bei diejen Aerzten 
ift von wiſſenſchaftlicher Behandlung des Kranfen feine Rede. Erft wird 
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ftundenlang gebetet und gejungen, dann verordnet der Arzt das Opfer eines 
Schweines oder eined Hundes, um den Hungrigen Magen zu ftärfen. Zieht 
das noch nicht, jo Folgen Hühner, FZiihe und Poi. Natürlich hat das Mahl 
geholfen, wenn der Kranke beſſer wird; ftirbt er, jo hat das ber erzürnte Gott 
zu verantworten. 





In manden Krankheitsfällen laffen es aber die Kahunas nicht bei Beten 
und Viehſchlachten bewenden, jondern wenden eine ftrenge Diät und das Lomi= — 
Lomi an, eine Art Schampoonirung der Körpertheile, die hier ebenjo beliebt 


% 
1 


328 Die Eingeborenen. Politiſche Zuftänte. * 


ilt wie bei den Hottentotten und Kaffern. Die Ertremitäten werden von etnige 
Beiltehenden erfaßt, frottirt, gefnetet und gedrüdt, die fleiichigen Maſſen be 
feibter Berjonen mit geballter Faust leicht geffopft und die Haut bald fangiem 
bald raſch auf- und abwärts geftrichen. 

Die Kanaken konnten nicht nach Jahren rechnen; nad ihrem Alter 
fragt, gaben fie an, daß jie unter einem gewifjen Häuptling oder währe: 
eines gewifjen Ereignifjes geboren jeien, wie denn auch die Hottentotten nat 
Wiederfehr der Plejaden oder nad) Regenzeiten rechnen. 

Im Uebrigen übertrafen die Kanaken in Kunftfertigfeiten und Geihidit 
feiten, wie im ganzen Bildungszuftande, die übrigen Polynefier weit; nament 
fid) wurde auf feiner Gruppe des Ozeanes der Aderbau mit folder Lebbaftig 
feit, Ordnung und Regelmäßigfeit betrieben, wie hier. Der Anbau der frut: 
baren Thäler war geradezu bewunderungswürdig. Kunjtvolle Bewäflerunge 
unterhielten jelbft auf den Hügeln Tarropflanzungen, die zugleich Fiſchweiber 
waren, und allerlei nutzbare Gewächje wurden auf den fie jcheidenden Damme 
gebaut. Man fing die Seebarben ganz jung im Meere und brachte fie in er 
von Klorallenblöden eingeichlofienes Beden, durch welches fühes Waſſer flos: 
dann wurden fie au immer weniger jalziges Wafler gewöhnt, bis man ſie end 
lich nad) 5 oder 6 Mochen in die Tarropflanzungen verjegte, wo fie auker 
ordentlich groß, fett und wohlichmedend wurden. Mit Werkzeugen, die nur 
aus hartem Stein, geichliffenen Mujcheln oder gejhärften Knochen beftanden, 
wußten fie große, jchöne Kanoes und nette Häufer zu bauen, Holz und rem 
funftrecht zu fchnigen und auszubauen. 

Zum Fiſchfange bedienten fie jich der Neke oder der Hafen von Berl: 
mutter, die mit ihrem jchillernden Glanz den Boniten täuſchte; oft auch griffen 
fie einen Haifiſch an, und nachdem fie ihm entichlüpft waren und ihn gened: 
hatten, tödteten fie ihn mit einem Dolche, den fie im Maro führten. 

In der Verfertigung von Zeugen aus dem Bafte des Papiermaulbeer— 
baumes waren fie ganz bejonders geihidt. Mit diefem Geſchäft gaben fich die 
Weiber ab. Sie jchlugen das jorgfältig zubereitete Baft mit einem Sclägel, 
in welchen verfchiedene Mufter eingefchnitten waren, und wußten dem Zeuge 
mittel3 vegetabiliiher Stoffe und Erdarten prächtige Farben zu geben, ja, fie 
durchdufteten das Tuch, joweit es zu weiblicher Bekleidung beftimmt war, mit 
Sandelholz und Bandangjamen. Das jchüne, feine Tuch, das fie auf dieſe 
Weile herftellten, war berühmt, cbenjo die Matten und die aus Federn gleich— 
ſam gewebten Arbeiten. 

Aus den grünen Blättern des Ti (Cordyline australis), deren Stengel man 
in einander verwebte, verfertigten fie furze Mäntel, die zu Bergreifen benutzt 
wurden; auch twurden die Blätter zum Dachwerk und zu ſymboliſchen Zweden, 
die mit der Religion und dem Tabu zufammenhingen, benugt. Ein Zweig die- 
jer Pflanze war, wie bereits erwähnt, das Sinnbild des Friedens und diente in 
Verbindung mit einer jungen Platane im Krieg als Rarlamentärflagge. Die 


Wurzeln der Pflanze wurden geröftet und gegefien und durch Gährung derielben 


ein beraufchendes Getränk hergeftellt. 
Infolge diefer Betriebfamfeit herrichte ein ziemlich lebhafter Taufchhandel 
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zwijchen den verjchiedenen Inſeln, namentlich fand das Tapatuch ftarfen Abſatz 
nad) Kauai. Es gab jogar zu beftimmten Zeiten Mefien und Jahrmärfte; der. 
berühmtejte fand am Ufer des Wailuki ftatt und zog Befucher aus allen Theilen 
der nel herbei. Ueberdies war es bei der überaus glüdlichen Lage diefer 
Inſeln in dem Schiffswege zwiichen Nord- und Mittelamerika einerjeits und 
Dftafien andererjeit3 ganz natürlich, daß ihre Bewohner ſchon früh in Be- 
ziehungen zu europäiſchen Handelsichiffen traten. Die Gruppe wurde bald 
nad) der Entdeckung für die Walfiichfänger im nördlichen Theile des Ozeanes 
der Sammelplaß, wo jie ſich mit den nöthigen Lebensmitteln verjorgten, und 
das auf den Bergen gefundene Sandelholz vermehrte diefe Verbindungen, in- 
dem e3 einen lebhaften Verkehr Hervorrief, der freilich jpäter mit der Er- 
ihöpfung der Wälder aufhörte. Infolge deilen ließen jich einzelne Europäer 
auf den Injeln nieder, und durch dieje unterjtügt und mit Hülfe europäifcher 
Waffen gelang es einem ehrgeizigen, begabten DERPUNG, fi zum Herrn 
jämmtlicher Inſeln zu machen. 

Nach dem Tode des alten Königs Taraiopı nämlich, der bald nach dem 
traurigen Ende Cook's erfolgte, trat jein Sohn Kawarao die Regierung über 
den größten Theil der Injel Hawaii an, ein fleinerer fiel jeinem Neffen Kame— 
hameha (Tamehameha) zu. Bald fam e3 zwifchen beiden zum Kriege, und eine 
einzige mörderifche Schlacht, in welcher Kawarao fiel, machte Kamehameha zum 
alleinigen Herrn von Hawaii; aber noch manches Jahr hatte er gegen auf- 
rühreriſche Häuptlinge zu fämpfen, trogdem daß er ein ebenjo tapferer Krieger 
wie kluger Staatsmann war. Seine angeborene Herrichergabe befundete er 
ftets in der Wahl der tüchtigften Männer zu jeinen Werkzeugen. So fejjelte 
er Kiana, einen Häuptling von Kauai, den der engliſche Kapitän Meares 
1787 mit nach Kanton genommen hatte, und der jowol durch Tapferkeit und 
unternehmenden Geift, al3 durch den Beſitz von Flinten und Schiehbedarf 
jehr wichtig für ihn war, durch Verleihung eines hohen-Ranges und bedeuten- 
der Beſitzungen an feinen Dienit. 

Im Jahre 1789 überfiel Ramehameha in Abweſenheit Kahikili's, des 
Königs von Dahu und Maui, die legtere Inſel. Kahikili's jugendlicher Sohn 
zog ihm muthig entgegen, wurde aber gänzlich geichlagen, denn es war nicht 
leicht, einem Krieger wie Kamehameha zu widerjtehen. 

In demjelben Jahre empörte jih Keona, der Hauptgegner Kamehameha's 
auf Hawaii; doch erleichterte Letzterem ein gewaltiges Naturereigniß den Sieg. 
Als nämlich) Keona mit jeinen Kriegern über den Abhang des Mauna Loa zog 
und Nachts am Kilauea lagerte, fand ein furdhtbarer Ausbruch von Flammen, 
Aſche und großen Steinen ftatt, der von Donner und Blig begleitet war, jo 
daß Keona's Leute ihren Plab nicht zu verlafien wagten. Aber in der zweiten 
und dritten Nacht erfolgten ähnliche Ausbrüche, und die Mannſchaft jah ſich 
genöthigt, den Lagerplaß in drei Abtheilungen zu verlaffen. Doc der Vor— 
trab war noch nicht weit gekommen, als der Boden jo unter ihm ſchwankte, 
daß die Leute umfielen. Bald erhob fich auch eine ſchwarze Wolfe aus dem 
Krater, und die eleftriiche Spannung der Luft erzeugte ein fortwährendes 
Bligen und furchtbaren Donner. Die Wolfe breitete ji) aus und vertwandelte 
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den Tag in Nacht, die nur durch jchredliche Ströme blauen und rothen Lichtes 
„ und durch die zudenden Bliße erleuchtet wurde. Dann folgte ein ftarfer Ajchen- 
regen, der meilenweit Alles verwüſtete. Viele Menjchen verbrannten dabei, 
andere wurden jchwer verlegt. Dabei litten die Athmungswerkzeuge entſetzlich, 
und Alles floh in wildefter Unordnung. Merfwürdiger Weiſe litt die Heeres: 
abtheilung, die dem Krater am nächſten war, am wenigjten; fie entfloh der 
furchtbaren Gefahr, nachdem das Erdbeben und der Ajchenregen vorüber war. 
Die mittlere Abtheilung dagegen war vollftändig zu Grunde gegangen. Die 
Leute lagen theils am Boden, theils jaßen fie aufrecht da und hatten jterbend 
Weiber und Kinder umarmt und nad) der Yandesfitte zum Abſchied die Najen 
an einander gedrüdt. Anfangs hielt man fie in ihrer jo natürlichen Haltung 
für Ruhende, bald fand man, daß man nur Leichen vor fi) habe. Sie waren, 
über 400, durch die dem Berge entftrömenden erjtidenden Gaſe getödtet worden. 
Das einzige Wefen, das dem giftigen Dunfte widerftanden, war ein Schwein. 

Kamehameha Fehrte im Jahre 1791 zurüd und ſchlug das entmuthigte 
Heer Keona's vollftändig aufs Haupt. Diefer, der von nun an als Flüchtling 
im Gebirge umberftreifte, fiel 1793 durch die Hand eines Meuchelmörders. 

Eine bejonders glückliche Wahl hatte Kamehameha in einem gewiſſen 
Karemafu getroffen, der aus dem königlichen Haufe von Maui ftammte. Er 
förderte Hauptjächlich die Pläne des Königs und erhielt zum Danf Güter und 
eine Macht, die faum der des Königs nachſtand; das Recht, über Leben-und 
Zod zu enticheiden, war in jeine Hand gelegt. Die Engländer haben diejen 
eben jo treuen wie befähigten Minifter Kamehameha's den „Pitt der Sandwich— 
Inſeln“ genannt. 

Zwei andere Männer, die auf Hawaii eine bedeutende Nolle gejpielt 
haben, gelangten unter eigenthümlichen Umftänden in den Dienſt Ramehameha's: 
Ein gewiſſer Metcalf, Befehlshaber des Schiffes „Elenor“, der mit den Ein- 
wohnern von Maui in Streit gerathen war, lodte mehrere Hundert Derjelben 
aus dem Dorfe heraus und richtete dann mit Kanonen und Musfeten ein 
furchtbares Blutbad unter denjelben an. Natürlich ſannen die Eingeborenen 
auf Rache, und als bald darauf, 1790, der Sohn Metcalf's, der in Begleitung 
de3 Vaters den Schoner „Fair American‘ befehligte, an ihrer Küſte erſchien, 
überrumpelten fie das Heine Fahrzeug und ermordeten die ganze Mannjchaft bis 
auf den Matrofen Jfaac Davis, den fie als Gefangenen ans Land führten. 
ALS jpäter der mit diefer blutigen Vergeltung feiner Unthat unbefannte ältere 
Metcalf nad) Hawaii fam, jchidte er den Bootsmann John Young ans Land, 
um Erfundigung einzuziehen. Dieſer ward freundlich aufgenommen; als er 
aber auf jein Schiff zurüdfehren wollte, befahl ihm Kamehameha zu bleiben, 
indem er ihm verficherte, daß ihm nichts Böſes widerfahren jolle, daß man ihn 
vielmehr als Freund und Rathgeber mit Gütern und Ehren überhäufen, aber 
den erjten Berfuch, zu entfliehen, mit dem Tode beftrafen werde. Davis und 
Young, obgleich nur rohe und unwiſſende Seeleute, waren jelbjt den anf- 
geffärtejten Hawaiiern weit überlegen. Durch Güte und Dankbarkeit an ihr 
neues Vaterland gefefielt, bewährten fie fich ftet3 al3 treue, zuverläffige 
Diener Kamehameha's und übten einen fegensreichen Einfluß auf das Land. 
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Davis ſtarb 1810, Young aber erſt am 17. Dezember 1835 im 93. Lebens: 
jahre. Auf jeinem Leichenfteine fteht „Freund und Waffengefährte Kame— 
hameha's“ eingegraben. Er heirathete die Tochter eines der erjten Häuptlinge, 
war felbjt ein Erie oder Herr, und feine Söhne gehören noch zu den Bor: 
nehmijten des Landes. 

Der berühmte Seefahrer Vancouver, der Coof auf jeiner letzten Reife 
begleitet hatte, befuchte Hawaii in den Jahren 1792, 1793 und 1794. Er jah 
bald ein, daß die vollftändige Herrichaft Kamehameha's den fremden Schiffern 
die ficherfte Bürgfchaft gewähre,- und fuchte deſſen Macht nad) Kräften zu be— 
feftigen. Er rieth ihm, fi) eine mit Musfeten bewaffnete Leibgarde zu bilden, 
und ließ fie felbft einüben und mit dem Nöthigen verjehen. Er empfahl Davis 
und PYoung feinem bejondern Vertrauen und legte es diejen ans Herz, den 
Sitten und der Kriegsführung der Eingeborenen einen milderen Geift einzu- 
Hößen und ihrem Wohlthäter ftet3 getreulich zu dienen. Ein wie geneigtes 
Ohr aber auch die Rathichläge Vancouver's bei Kamehameha fanden, von 
jeinem heimatlichen Gößendienft ließ ich derjelbe durch die Ermahnungen 
jeine3 Freundes nicht abbringen. Doc) foll er die Infel Hawaii, um fich des 
Scutes Englands zu verfichern, mittel3 Vancouver's an die britiiche Krone 
abgetreten und fich nebjt feinen Befigungen unter ihren Schuß geftellt haben. 
Wäre dem fo, dann wäre der Aft wenigjtens ohne alle Folgen geblieben. 

Aber wie gut Kamehameha Vancouver'3 Lehren in Bezug auf kriegerifche 
Angelegenheiten zu benußen wußte, das zeigte er Schon im Jahre 1794, als er 
mit einem Heere von 16,000 Mann und einer Schar Europäer unter dem 
Befehle von Young und Davis die Inſeln Mari, Lanai und Molokai ſich 
vollftändig unterwarf. Er rüjtete fi dann zum Kampfe gegen die Injel Oahu, 
wohin jih Kalan ifupuli, der Neffe und Erbe Kahikili's, zurücgezogen hatte, 
und warf ji) 1795 mit einem Theile feiner Truppen auf die Infel, während 
Kiana mit der Hauptmacht folgen jollte. Allein Kiana dachte dieje Gelegenheit 
benußen zu können, um feinen Nebenbuhler, den König, mit einem Schlage zu 
vernichten; er ging mit feinen Truppen zum Feinde über. Trobdem zog Kame— 

hameha unverzagt dem Feinde entgegen, welcher fich im Nuuanuı-Thale auf 
einem fteilen Abhange aufgejtellt hatte, der im Rüden durch einen furchtbaren. 
Abgrund, auf den Seiten durch fteile Felswände gedeckt und vorn durch eine 
fteinerne Mauer gejchügt war. In diejer feften Stellung hielt fich der Feind 
für jo ficher, daß er Kamehameha Höhnisch zum Angriff herausfordern zu fünnen 
glaubte. Allein Young zertrümmerte bald mit einem Feldgeſchütz die Mauer, 
die auseinanderjtiebenden Steine vermehrten die Wirkung jedes Schuſſes, und 
als vollends Kiana durch eine Kugel niedergejtredt wurde, brach in den feind- 
(ihen Reihen allgemeine Berwirrung und Flucht aus. Nun ftürmte Kame— 
hameha heran, warf Alles vor fich nieder und jagte die Flüchtigen an den Rand 
de3 Abgrundes, in welchen 400 feindliche Krieger hinabftürzten, um zer- 
jchmettert ihren Tod zu finden. SKalanifupuli war unter den Erjchlagenen, 
und noch zeigt man die Felsplatte, wo er feinen lebten Speer warf. 

Einen Aufitand, der 1796 auf Hawaii ausbrach, unterdrüdte Kameha- 
meha jofort mit ftarfer Hand, und der König von Kauai und Nihau unterwarf 
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fich ihm freiwillig; aber erit im Jahre 1817 Hatte er die Alleinherrichaft über 
die ganze Injelgruppe errungen. Und nunmehr juchte er mit verboppeltem 
Eifer fein Volk auf eine höhere Stufe der Bildung zu bringen, namentlich den 
Handel zu beleben. Er zeigte, daß er nicht blos General, ſondern auch Staats— 
mann war. Er umgab ji mit einer Anzahl erfahrener, tüchtiger Männer, 
die eine Art Minijterrath bildeten und fein volles Vertrauen genoſſen. Die be- 
fiegten Häuptlinge wußte er durch Geſchenke und Ehren an fich zu feſſeln, unt 
diejenigen, deren Ehrgeiz er fürchtete, hielt er in feiner Nähe, nöthigte fie, ihm 
überall auf feinen Reifen zu folgen, und entfernte fie auf dieje Weiſe von ihren 
Beſitzungen. Alles Land auf den Inſeln nahm er als fein Eigenthum in An- 
jpruch und befehnte damit feine Anhänger nad) Rang und Berdienft. Dafür 
mußten fie ihm Kriegsdienite leiften. Ueber jede Inſel fette er einen Statt: 
halter, der die Bezirfshauptleute, die Gemeindevorfteher, Steuereinnehmer 
und jonjtigen Beamten zu ernennen hatte. Er erlich Geſetze gegen Mord, 
Diebſtahl und Bedrüdung und hielt überall den Frieden aufrecht, jo daß Jeder 
das Seinige in Ruhe und Sicherheit genießen konnte. 

Durd die jtarfe Ausfuhr des Sandelholzes, das in China Hochgeichägt 
ijt, ſammelte er große Schäße. Freilich mußten die armen Kanaken, um bie 
Häuptlinge, den König und die Kaufleute zu bereichern, ihren Feldbau ver: 
nadhläjfigen, in der unwegjamen Wildniß das koftbare Holz ſammeln und es 
dann auf ihren Schultern nad) der Küſte jchleppen. Tauſende erfagen den 
Miühjeligkeiten dieſes ſchweren Frohndienftes, Andere dem durch den verjänmten 
Anbau des Tarra entftandenen Mangel, und Manche verließen ihre Wohnungen 
und irrten obdachlos umher, um ſich diefem harten Dienfte zu entziehen. Doc 
war Kamehameha wenigitens auf die Zukunft bedacht und gab nicht zu, daß man 
das junge Sandelholz abjchneide. Mit einer Ladung Sandelholz, die er auf 
eigene Rehnung nah Kanton ſchickte, machte er zwar wegen der unmäßigen 
Hafenipejen und wegen der Verſchwendung des Kapitäns ein jchlechtes Ge— 
ichäft, dafür erhob er nunmehr von allen fremden Schiffen Hafengebühren, ganz 
jo, wie e8 jeiner Flagge im Ausland ergangen war. 

Er kaufte und baute auch jelbjt Handelsichiffe, errichtete Forts, rüjtete 
Batterien mit jchwerem Geſchütz aus, um die Hafeneingänge zu vertheidigen, 
und wußte ſich jelbft eine Heine Kriegsflotte zu verichaffen. Er nahm eine 
Anzahl europäifcher und amerikanischer Handwerker und Seeleute in feinen 
Dienjt und war jo Hug, fie von aller läftigen Etikette zu entbinden, wenn er 
auch im Uebrigen jtrenge Unterwerfung unter das Gefe und pünktliche Pflicht: 
erfüllung verlangte. 

Fremde Schiffe und ihre Mannjchaft wurden gut aufgenommen; den 
Kriegsichiffen und denen, die zu wifjenjchaftlichen Zwecken ausgeiendet waren, 
bezeigte er ganz beſondere Aufmerkfamfeit und Gajtfreundichaft. So bfühte 
die Inſel Oahu Schnell empor, ihr Hafen Honolulu nahm bald Schiffe aller 
Nationen auf, und europäiſche und amerifantiche Kaufleute jiedelten ſich 
vorzugsweiſe dort gern an. 

Ueberhaupt war Kamehameha auf alle Weije auf Hebung des Landes 
bedadht. Bei Halaua lieh er einen 335 m. hohen Feljen durchbrechen und 
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fprengen, um einen Weg nach der Küſte zu bahnen. Tiefe Lavafchichten wurden 
durchbrochen, um Brunnen anzulegen. Bei Kiloho legte er einen mächtigen 
Fiichweiher an, der 2 Meilen im Umfang hat. Eine ftarfe Steinmauer, 
1000 m. lang, 2 m. hoch, 7 m. breit, verjperrt die Mündung der Heinen 
Bucht, und duch Bogen, die mit jtarfem Pfahlwerk verichlofjen find, fließt 
das Waſſer ein und aus, während den Fiſchen der Durchgang verjperrt ift. 

Im Uebrigen umgab er fi) mit einer ftrengen Etifette; Kopf und Schul- 
tern mußten entblößt werden, wenn er vorüberging, oder wenn man fich feiner 
Nefidenz näherte; ebenſo mußten fih, wenn jein Eſſen vorbeigetragen wurde, 
Alle, welche die Anfündigung der Diener hörten, entblößen und jegen. Sein 
Trinkwaffer wurde aus befondern Quellen geichöpft, die von Niemand anders 
benußt werden durften. Sowie die Träger damit vorbeiliefen, fanden dieſelben 
Huldigungen ftatt. Niemand durfte feinen Schatten oder den feines Haufes 
betreten, und über ihm zu jtehen war das höchfte Verbrechen. So hätte feiner 
feiner Unterthanen gewagt, den Theil des Schiffäverdedes, unter welchem er 
ſich befand, zu betreten. 

Zu Cook's Zeit war Hawaii der gewöhnliche Aufenthaltsort der Könige; 
jetzt iſt es Honolulu. 

Um 8. Mai 1819 ſtarb Kamehameha im 67. Lebensjahre, einen Namen 
Hinterlafjend, wie fein anderer Bolynefier vor und nad ihm. Noch jegt find 
die Kanaken ſtolz auf ihn, und nicht mit Unrecht vergleicht man ihn mit Peter 
dem Großen. 

Kamehameha war eine herfufische Geſtalt, feine Haltung majeftätiich, und 
jede feiner Handlungen befundete einen überlegenen Geift. Er hatte ein dunkles, 
feuriges Auge, deſſen Glanz faum der Muthigſte ertragen fonnte, da es feine 
verborgeniten Gedanken zu errathen ſchien. Er war offenherzig, heiter und 
freigebig und an Fähigkeiten und Charakter ein Mann, auf den jedes Land 
hätte ſtolz jein können. 

Ihm folgte jein Sohn Liholiho unter dem Namen Kamehameha II., der 
an Geift und Charakter jeinem Bater jehr ungleich war. Er war gutmüthig, 
unbefümmert, genußjüchtig und dem Trunfe jehr ergeben. Die Strenge, mit 
welcher fein Bater auf die heidniſchen Gebräuche hielt, mochte ihn mit Abnei- 
gung dagegen erfüllt haben; insbejondere fühlte er ich durch das Tabu beengt 
und beichloß, e3 ohne Weiteres zu brechen. Er veranftaltete ein großes Gaft- 
mahl, zu welchem er die Bornehmften des Landes einlud. Nachdem die Ge- 
jellichaft durch geiftige Getränfe gehörig erhigt war, wurden Weiber herbei- 
geholt und genötigt, nicht nur an der Mahlzeit Theil zu nehmen, jondern auch‘ 
das ihnen verbotene Schweinefleijch zu eſſen. Zwar entitand ein Murren, aber 
der König jprang auf und rief: „Das Tabu ift gebrochen, und doch ijt Feine 
Strafe erfolgt; laßt ung jebt die Heiaus zerftören!” Die Anhänger des Kö— 
nig3 eilten mit ihm nach dem nächjten Tempel, und wenn auch einige beim An— 
blid der Götzenbilder erjchrafen, jo faßten fie bald Muth, da fie den König 
ungejtraft die Gögen mißhandeln ſahen, und folgten jeinem Beijpiel. 

Ueberall auf den Inſeln wurden nunmehr die Gößenbilder und ihre 
Tempel zerjtört. So ganz ohne Widerftand ließ fich jedoch der tiefgetwurzelte 
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heidnifche Glaube nicht ftürzen. Die Briefter bearbeiteten das Rolf und triebe 
zur Empörung. Kefkuofalani, ein Neffe des Königs, ftellte ji an die Spusr 
der Aufftändiichen und Lieferte dem König 1819 eine blutige Schlacht, = 
fange unentfchieden blieb. Endlich fiel Kefuofalani und bald nach ihm fer. 
Frau Manona, die heldenmüthig an feiner Seite focht; denn die hawaüiice: 
Weiber begleiteten ihre Männer gewöhnlich in die Schlacht, ftärften die «- 
müdeten Krieger mit Speije und Tranf, pflegten die Berwundeten und betbr 
ligten fi bisweilen jelbjt am Kamıpfe. Der Fall des Führers entmuthigte ww 
Aufftändiichen, und gegen Abend war der Sieg in den Händen des Königs 

Im Jahre 1820 landeten die erjten amerifaniihen Mifſſionäre auf &: 
waii. Wie waren fie erftaunt, al3 fie iiberall mit Jubel und mit dem Aırr 
„Wir haben feine Religion mehr; gebt uns eine andere, wir warten auf eur 
Lehre‘, empfangen wurden! Die Miſſionäre lernten jchnell die hawaniſe 
Sprade, unterrichteten die Eingeborenen im Lejen und Schreiben und liekr 
bereit3 1822 das erjte in hawaiiſcher Sprache gedrudte Buch erjcheinen. J 
furzer Zeit gelang es ihnen, den König und jeine Familie jowie die vornche 
ften Häuptlinge zu befehren, die durch ihr Beiſpiel eine zahlreihe Menge nat 
fich zogen. 

Gegen Ende des Jahres 1823 unternahm der junge König mit feine 
Gemahlin eine Reife nad England, wahrſcheinlich um ji den Schuß der en; 
(ifchen Regierung gegen ruffiiche und nordamerifaniiche Einverleibungsgelit: 
zu fihern. Sie famen im Mai 1824 in London an und wurden glänzen 
aufgenommen; bald aber erfrankte das fünigliche Paar an den Mafern un) 
ftarb am 8. bez. 14. Juli dejjelben Jahres. Ihre Leihen wurden ihren 
Wunſche gemäß in ihre Heimat gebracht. 
| Da der Sohn des verftorbenen Königs, der unter dem Namen Kamehe— 

meba III. nadhfolgte, noch unmündig war, jo regierte eine Regentjchaft, die 
aus Kaſemaka und der herrichfüchtigen Kahumana, der Königin-Grofmut 
ter, bejtand. Die Regentichaft ließ fid) die Verbreitung des Chriſtenthums gan; 
bejonders angelegen jein; aber die Miffionäre gingen in ihrem Eifer zu tmeit, 
und namentlich Bingham kannte in jeiner puritanijchen Strenge feine Grenzen. 
Die Kirchenzucht und die Sonntagsfeier wurden in der rüdfichtslofejten Weile 
gehandhabt, Singen und Tanzen als Verbrechen gejtraft und jogar lebens 
müde Greiſe zum Schulbejuch gezwungen. Dieje Uebertreibungen mußten 
nothwendiger Weile zu einem Rüdjchlag führen, und al3 der junge Köniz 
1833 die Zügel der Regierung ergriff, ließ er in feinem Zorn fofort alle 
Schulen jhließen und befahl die Wiedereinführung des alten Gögendienites. 
Zum Glüd verrauchte der Zorn des Königs bald; er unterwarf fich wieder dem 
Chriſtenthum und ließ die Miffionäre jchalten, wie fie wollten. . 

Leider zog der maßloſe Eifer der Miffionäre dem Lande anderweite Ber: 
(egenheiten zu. Im Fahre 1827 waren die Jejuiten Bachelor und Short auf 
Dahu erjchienen umd fingen an zu Ichren; aber fie wurden von den proteitan- 
tiichen Glaubensboten als Gögenanbeter und Nichtchriſten hingeſtellt und mit 
Gewalt vertrieben, ihre Anhänger dagegen zu harter Zwangsarbeit verurtheilt. 
Das hatte noch feine weitern Folgen. Allein die Herren Jeſuiten erſchienen 
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im Jahre 1837 wieder und Hofften fich mit Hülfe langer Bärte und breitfräm- 
piger Hüte unerfannt ing Land einfchleihen zu fünnen. Der Statthalter er- 
kannte fie und befahl ihnen, jofort wieder zu Schiff zu gehen. Auf die Weige- 
rung des Kapitäns, jie wieder aufzunehmen, jchiffte man fie mit Gewalt ein, 
worauf jener das Kommando niederlegte und die Kejuiten allein auf dem 
Schiffe zurückließ. Mochte das ein abgefartetes Spiel jein oder nicht: kurz, 
1839 erſchien eine franzöfiiche Fregatte vor Honolulu und forderte 20,000 Pia— 
jter als Unterpfand dafür, daß die katholiſchen Miffionäre künftig in der Ver— 
breitung ihrer Religion nicht gehindert würden. Falls dieje Forderung nicht 
binnen 24 Stunden bewilligt werde, jolle die Stadt zuſammengeſchoſſen wer: 
den. Was blieb der Regierung übrig, als fi) der Gewalt zu fügen? Die ge- 
forderte Summe wurde gejchafft, jpäter natürlich zurüdgezahlt, die katholischen 
Priefter, die ji) an Bord der Fregatte befanden, wurden ausgejchifft und der 
Verbreitung des Katholizismus fein weiteres Hinderniß in den Weg gelegt. 
Um aber den wiederholten Pladereien franzöſiſcher Kriegsichiffe ein Ende zu 
machen, ließ der König im Jahre 1851 den Vereinigten Staaten das Protef- 
torat über die Sandwich-Inſeln antragen, ja er erflärte fich nöthigenfalls zur 
Abdankung bereit, damit das Infelreich der nordamerifanischen Union einver- 
feibt werden könne; doch blieb dieſes Anerbieten ohne Folge. 

Wie jein großer Vorgänger, jo zog auch Kamehameha III. zuverläffige 
und einfichtsvolle Europäer in den Staatsdienft, jo den Mifjionär Rihards, 
der zunächit Dolmetjcher der Regierung jein jollte, aber 1840 eine Staats: 
verfafjung für Hawaii verfaßte, die ein jonderbares Gemiſch von angeljächji= 
ichem Recht und hawaiischen Sitten war. Schon 1846 war zu Honolulu ein 
Ministerium ganz nad) europäiſchem Zujchnitt errichtet. Richards war Kultus- 
miniſter; Willie, ein jchottiicher Arzt, Minifter de Auswärtigen; John 
Young, ein Sohn des früher erwähnten Matrojen, Bremierninifter; die Seele 
der Regierung aber war der Finanzminifter, der amerifanifche Arzt Judd, 
der feine Rolle jo ausgezeichnet jpielte, daß er ohne neue Steuerausichreibungen 
die Staatseinfünfte, die fich 1842 auf nur 41,000 Biafter beliefen, im Jahre 
1852 auf 284,000 brachte. | 

Damals und zwar am 6. Dezember 1852 wurde die Berfaflung für das 
„Königreich der Hawaiiſchen Inſeln“, wie jetzt der offizielle Name 
(autet, jehr freilinnig geftaltet. Die ganze Inſelgruppe bildet eine fonjtitutio- 
nelle Erbmonardie; dem König ftehen vier verantwortliche Minifter zur Seite; 
dazu fommt eine gejeßgebende Berfammlung, die aus Adeligen, welche der Kö— 
nig ernennt und aus Abgeordneten befteht, die durch alle zwanzigjährigen 
Bürger gewählt werden, die lefen und fchreiben fünnen und ein Vermögen von 
150 Dollar oder ein Jahreseinkommen von 75 Dollar bejigen. Die Verfaſſung 
gewährleiitet die Freiheit der Kulte, der Preſſe, des Unterrichts, das Ver— 
ſammlungs- und Betitionsrecht, das Schwurgericht und die Freilafjung eines 
Angeklagten gegen Sicherheit. 

Wie jeder geordnete Staat haben die Sandwich-Infeln auch ihre Staats— 
ihuld, etwa 183,000 Dollar, und ihre Eivilfifte an 4000 Dollar. Während 
für das Juftizminifterium 83,800 und für das Minifterium des öffentlichen 
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Unterricht? 41,724 Dollar ausgeworfen find, werden für dag Kriegsminiſte— 
rium nur 66,000 Dollar angejeßt. 

Die bedeutendften Staaten Europa's, ſowie Amerifa, find durch Miniſter— 
refidenten und Kommiſſare auf den Sandwich-JInſeln vertreten, und ebenjo 
bat die Regierung von Hawaii in vielen europätichen und amerikanischen 
Staaten, desgleihen in Neu:Seeland, Australien, Tasmanien, China, Na: 
pan u. ſ. w. ihre Vertreter. 

Der jebige Nönig 
Ramehameha V., den 
11. Dezember 1830 ge- 
boren, gelangte am 15. 
Dezember 1854 zur Re- 
gierung. Sein Reid 
bat fi in neuerer Zeit 
dur die nordweſtlich 
von der Hawaii-Gruppe 
gelegenen Guano-In— 
jeln Layſan und Liſi— 
ansfy, jowie durch die 
Inſeln Cornmwallis 
und Kalama erweitert. 

Die Bevölferung 
befennt jich zum weitaus 
N größten Theile zur pro- 
 teftantif hen Religion, 
——, während es die Fatho- 

lliſchen Miſſionäre trog 
aller Bemühungen nur 
zu einigen tauſend Be— 
kennern gebracht haben. 
In zahlreichen Schulen 
werden die Bewohner 
unterrichtet und die Ko- 
ten ganz vom Staate 
— — beſtritten; doch über 
Kamehameha V. wacht dieſer den Unter⸗ 
richt durch eine beſondere 
Behörde, an deren Spitze ein Generalſchulinſpektor ſteht. Am bedeutendſten 
iſt Die von der amerikaniſch-proteſtantiſchen Miſſion zu Lahaina auf der Inſel 
Maui begründete Hohe Schule und die katholiſche Schule zu Ahunimanu. 
Auch für Landwirthichaft geichieht viel, obwol der durch reichliche Aichen: 
regen gedüngte Boden der Nachhülfe kaum bedarf. 

Die Hauptitadt des Reiches, die Relidenz des Königs und der Mittelpunft 
der ganzen Verwaltung, ift Honolulu auf der Inſel Dahu, zugleich der beite 
Hafen der ganzen Gruppe. Sie hat breite, ſchnurgerade Straßen, deren einige 
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Trottoirs haben; aber gepflajtert ift feine und fajt jede mit Doppelreihen von 
Akazien und andern Bäumen bejegt. Sie haben engliihe Namen: Fortitreet, 
Kingsftreet u. dgl. Die Häufer find theil3 aus Lavablöden zufammengefügt, 
theils von Holz; doch trifft man auch Wohnungen der Eingeborenen, die in 
Gejtalt großer Dreiede aus Schilf zuſammengeſetzt find, mit einem Dache, das 
fajt bis zur Erde hinabreicht, und mit einer niedrigen Deffnung, welche ala 
Thür dient. Fajt alle Häufer find von Graspläßen oder Heinen Parkanlagen 
umgeben. In den Hauptitraßen jind glänzende Kaufläden; die der Chinejen 
find die eleganteſten. Europäiſche und amerifanijche Handelshäufer find in 
großer Anzahl vorhanden. In zahlreihen Gafthäujern wird man von fran- 
zöſiſch und englisch Äprechenden Kellnern ganz europäiſch bedient; die Rechnun- 
gen find unverſchämt. Dicht am Hafen liegt das durch eine vergofdete Krone 
bezeichnete Negierungsgebäude und das Haus der Bolfsvertreter, im öftlichen 
Theile der Stadt der königliche Palaſt. Unter den zahlreichen Kirchen iſt die 
methodiftiiche „Royal Church‘ die größte, die Fatholifche (French Church) die 
fchönfte. Am 13. September 1854 wurde ein Waijenhaus eröffnet. Am Ha— 
fen liegen die Befejtigungen der Stadt: eine vieredige Citadelle und eine Bat- 
terie auf dem 200 m. hohen, abgeftumpften Kegel des „Punſchnapf“ genannten 
Berges. Die Einwohnerzahl der Stadt, einſchließlich der Vorſtädte, beträgt 
13,520, darunter viele Europäer, Amerikaner und EChinejen. Die Umgegend, 
bejonders das Nunanuthal, an dejien Ausgange Honolulu liegt, ift veizend, 
Oben im Thale liegen die Landhäuſer des Königs, der hohen Beamten, ſowie 
die der vermögenden Kauffeute, umgeben von reich belaubten Parfs; ein 
brauſender Gießbach bildet prachtvolle Wajjerfälle, und die in Silber und Grün 
jpielenden Wälder, welche die Seiten des Berges deden, verleihen dem Thale 
Kühlung und Schatten. 

Lahaina im weftlichen Maui, der zweite Handelsplaß der Gruppe, ent- 
häft nebjt den umliegenden Dörfern 10,000 Einwohner, darunter viele 
Europäer, namentlich Franzojen. 

Die größten Dörfer und zugleih Miffionsjtationen find in Hawaii: 
Kowaihae, Kailua, Kaawaloa und Waiafea; in Dahu: Waialua, Kaneohe 
und Ewa; in Kauai: Waimea und Kapaa. 

Ein großer Theil der Injel Lanai gehört einem Mormonenbijchof, fo 
daß der Ueberfiedlung der Mormonen die Wege geebnet find, wenn fie, wie es 
den Anjchein hat, von den Amerikanern aus Utah vertrieben werden jollten. 

Auf der Inſel Molofai befindet jich der VBerbannungsplak der Aus— 
ſätzigen (2eprofen), und zwar in einem Thale, das von jenfrechten, 7— 1300 m. 
Hohen, unzugänglichen Felswänden umſchloſſen und groß genug ift, um Tau— 
jende jolcher unglücklicher Geſchöpfe zu beherbergen. 

Wir haben nun die einzelnen Inſeln nach ihrer phyſiſchen Beichaffenheit 
und befonders nad) ihrem Neichthum an werthvollen Erzeugniffen, nicht min= 
der die vormalige und gegenwärtige politiihe Verfaſſung der Gruppe, des: 
gleichen die Bewohner, wie fie vormals waren, geichildert; wir müſſen jet 
fehen, welcher Umſchwung in ihren Sitten durch ihren lebhaften Verkehr mit 
gebildeten Völkern, namentlich mit Europäern und Amerikanern, und durch 

Oberländer, Ozeanien. 22 
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die Einführung des Chrijtenthums eingetreten if. Denn daB jte ın ar 
Körperbildung, in ihren körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften, ım ihrer & 
müths- und Charafteranlage im Wejentlichen fich gleich geblieben timd, beir- 
faum der Erwähnung. Aber feines der ozeaniichen Völker Hat eine je: 
Empfänglichkeit für die Lebensweiſe, für die Sitten und Gebräude der Eun 
päer gezeigt, feines hat jie mit joldem Eifer angenommen, wie die Hawcnm 
Mir dürfen uns daher nicht wundern, wenn jich jekt fait alle Eingeborme 
‚ europäijch Heiden, wenn bei den VBornehmern die Moden wie in Europa ns 
jefn, und wenn faft Jeder, durch die in den Kaufläden ausgejtellten Luz: 

artifel gelodt, an Feiertagen, mit allerlei But und europäiichen Kleidern > 

faden, einherſtolzirt. Freilih, nad Haufe fommend, wirft gar Mancker > 

läftige Tracht von fih, um im Naturzuftande ſich gütlich zu tyun. Selbr & 

mehameha V. zieht ſich bisweilen in jein Tivoli, drei Viertelftunden von Her 

lulu, zurüd, um in einem fehr beſcheidenen Schurze feine Kanafernmahlzeit cr 

zunehmen. Doc machen e3 ſich die Weiber möglichjt bequem, indem fie = 

Kleid ganz loje wie ein Hemd auf dem bloßen Leibe tragen; nur die Araux 

höherer Stände ſchnüren e3 nad) europäifcher Weije. 

Auch ihre Wohnungen haben die Kanafen größtentheil® auf europäib 
Urt gebaut oder doch zweckmäßiger eingerichtet; fie theilen fie jest in Beh 
oder Schlafgemächer ab und halten Alles fehr nett und jauber. 

Wie vormals, jo hat aud) jetzt jede Frau ihr Lieblingsthier, hauptſac 
Hunde und junge Schweine, die wie Kinder gehätjchelt werden. Geben! 
aus, jo nehmen fie ihren Liebling auf den Arm und tragen ihn über jede hel 
rige oder ſchmuzige Stelle, damit er ſich nicht beſchädigt oder beſchmuzt. Bm 
fie aber bei großer Hitze ein jolches liebes Ihierchen eine Strede weit train 
müſſen, fo thun fie es gewiß jo langjam, daß es dem zarten Gejchöpfe Wide 
ihadet. An einem Bache angelangt, legen fie wol aud) ihre eigenen Oberlin 
der ab, tauchen fie ins Waſſer und deden die nafjen Gewänder zur Kühlım 
auf das liebe arnıe Vieh. 

Im Schwimmen und Tauchen Haben die Kanaken von jeher ihres Gleicht 
geiucht. Drei bis vier Minuten unter dem Waſſer zuzubringen, ijt ihnen zio 
Leichtes; fie nageln jogar Nupferplatten an den äußern Schiffsboden mir 
Waffer, und einjtmals wälzten fie einen eifernen Ambo3 eine Viertelſtund 
weit auf dem Meeresgrunde fort, wozu jie natürlich nicht auch eine PBierte 
jtunde Zeit bedurften. 

Auch das Brandungſchwimmen iſt noch immer eine jehr beliebte Unter 
haltung. Wenn nad) einem Sturm oder bei einem außerordentlichen Anjchme- 
(en des Meeres heftige Brandung zu erwarten ift, jo gehen die Hamaiız. 
icharenweife, ein Jeder mit einem jchmalen, an den Enden abgerundeten Bra 
verjchen, in Die See. (S. Abb. S.243.) Die erjte Welle, die fie trifft, taucht ſie 
unter; jie laſſen fie über fi) wegrollen, erheben fid) wieder und juchen in die hoix 
See hinaus zu ſchwimmen. Bis dahin Haben fie noch mit verjchiedenen Weler 
in derjelben Weije zu jchaffen, und die Hauptſchwierigkeit befteht dabei darin, ir 
rechten Augenblick unter die Welle zu tauchen; ſonſt werden jie von der Brandung 
gefaßt und mit Gewalt ans Ufer gejchleudert. Haben fie auf dieſe Weile dus 
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ruhige Wafjer jenfeit der Brandung gewonnen, fo legen fie ſich der Länge nach 
auf ihr Bret und jchiden fih zur Nüdkehr an. Da die Brandung aus einer 
Anzahl Wellen bejteht, deren jede dritte jtet3 größer ift, als die andern, und 
höher über das Ufer flutet, jo juchen die Schwimmer auf den Rüden der größ- 
ten Welle zu gelangen, durch die fie mit reißender Schnelligkeit ans Ufer ge- 
tragen werden. Aber auch hier giebt e3 noch Gefahren, denn die Küſte ıjt mit 
einer Kette von Klippen bedeckt, die faum hier und da eine Deffnung haben, 
durch die der Schwimmer mit feinem Brette fteuern muß. 
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Weiber von Hawaii pflegen. ihre Schweine. 


An diefem Spiele betheiligen fich alle Gejchlechter, alle Stände. Manche 
find jo geſchickt, daß fie fi) auf das Bret ftellen und fich jo von den rieligen 
Wellen ans Ufer Schleudern laffen. Das Waſſer ift eben ihr Element. Das 
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Kind lernt wo möglich eher ſchwimmen al3 gehen, indem die Mutter es von 
der Bruſt nimmt, es auf die Oberfläche des Waſſers legt und es ermuntert, 
mit den Beinen herumzujtrampeln, wie wenn es auf einer Matte liegt. Dieſe 
Leutchen fünnen es fich daher gar nicht denken, daß es auch Menſchen giebt, 
die nicht Schwimmen können, und jo iſt Mancher, der in Gegenwart von Ein- 
geborenen ins Waffer fiel, faſt ertrunfen. 

Muthig find die Nanafen überhaupt in hohem Grade. Deshalb zeigen fie, 
nachden die Striege aufgehört haben, ihre Kühnheit und Waghaliigfeit in ihren 
gefährlichen Spielen und ihrem Zeitvertreib. Beide Gejchlechter find Leiden: 
ichaftliche Reiter. Bejonders Sonnabends Nachmittags bieten die Straßen und 
andere Wege ein jehr befebtes Schaujpiel, indem Jeder, der ſich ein Pferd ver- 
ſchaffen fann, reitet. Die Pferde find ohne Sattel; eine Dede auf dem Rüden 
und ein Zaum im Maule — das ift Alles. Die Frauen, die ebenfalld mit ge: 
ſpreizten Beinen reiten, ziehen den Nod in der Mitte hinauf und wideln ibn 
um beide Beine, die dadurd bis zu den Knöcheln hinab eingehüllt werden; der 
Schal wird um den Leib geichlungen und flattert hinten nach; das Haar iit 
mit Blumen geihmüdt. Zwar in der Stadt ift es verboten, jcharf zu reiten, 
dafür hält man ſich auf der Landſtraße ſchadlos; dort geht es jpornitreid: 
über Stod und Stein. Die Frauen ftehen dabei den Männern an Uebermuth 
und Kühnheit nicht nach; fie ſitzen gleichfall8 ausgezeichnet ficher und jchön jı 
Pferde. Die Pferde find theils von chilenischer, theils von kaliforniſcher Raſſe 
durch Kreuzung mit der Oregonrafje gewinnt man die beiten und jchönften 
Thiere. Aber jie haben jich in ihrem halbwilden Zuftande dermaßen vermeht, 
daß es ein Vortheil für die Anfeln wäre, wenn neun Zehntel der gewöhnlichen 
Pierde zu Grunde gingen. Bejonders lebhaft geht es am Geburtstage ie: 
Königs zu. Da fieht man Scharen von Reitern nach) ihrem Beitellplat eılen. 
um dort das Feſt zu feiern. Viele Eingeborene tragen fonderbare Kleidung: 
jtüde, die aus verjchiedenfarbigem Papier geſchickt zu Offiziers-Uniformen zu 
geichnitten find. Kamehameha läßt bei dieſer Gelegenheit Roi, Fiiche und ar- 
dere Kleinigkeiten unter die Nermiten vertheilen, und die Bemittelten feiern ib: 
Freudenmahl in einer Weije, daß es den römischen Bakchanalien faum naditeb: 

Neben diejen und andern herfümmlichen Zeitvertreiben ergößen fich di 
Kanaken am Geſang. Sie haben eine überaus wohlklingende, fräftige Stimm: 
ihre Melodien jind jedoch jehr einfürnttg, Mit Ausnahme einiger hiſtoriſche 
jowie einiger Kriegslieder find ihre Geſänge auf Liebesfuft gerichtet und wei 
füftig gehalten, um die Phantaſie von Jung Mıd Alt zu erhigen und bei Ci: 
gern und Zuhörern eine bedenkliche Ausgelaffenheit zu entfejleln. 

Ein einheimischer Dichter hat vor Kurzem vefucht, die „Wacht am Rhei 
in die hawaiische Sprache zu überjegen. Wir fandeh dies Lied in einer Numme 
des „Polyneſian“ abgedrudt und fügen den Tert bes erſten Verjes hier be 

O ıme he kui hekili no 

Pii me na nalu ke kaikoo 
Nawai ka Rine e kiai? 
Jawai ia hana koo maikai? 


Aina Makua, mai makau; 
E paa kou Rine, paa a mau. 
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Mir wollen gleich hier beifügen, daß, nach den Berichten derjelben Zei: 
tung, die Eingeborenen ſich lebhaft für die Erfolge der deutichen Armee im 
(fetten Kriege gegen Frankreich interefjirt haben. Leicht erregbare Kinder, wie 
fie find, ijt in ihrem Benehmen gegen unfere auf jenen Eilanden ſich aufhalten: 
den Landsleute danach ein rajcher Umſchwung eingetreten. Während früher der 
Deutiche den Franzojen hintan gejeßt ward, ijt die Stimmung jeßt umgefehrt. 
Landsleute des Bismark und Moltfe, die fie beide recht gut fennen, ftehen in 
hohem Anjehen, denn fie jelbft, ein tapferes Volk, ehren die Tapferkeit. Hierzu 
kommt noch, daß fie im Herzen den Franzoſen gar nicht gewogen find und ihnen 
die erlittenen Niederlagen gönnen. 

Es ijt auffällig, daß ein jo fräftiger Volksſtamm eine Sprache bejitt, die 
mehr für Chbariten paßt, indem fie ungemein weich ijt, wie wir ſchon an dem 
angeführten Beifpiele jehen fünnen. Gewöhnlich rechnet man in diefer Sprache 
12 Buchſtaben, nämlich 7 Konfonanten und 5 Vokale; das iſt aber nur der 
Hall, wenn man die zwei Paar verwechjelbaren Konſonanten als bejondere 
Buchſtaben zählt, da die KRonjonanten k und t, ſowie l und r ohne allen Unter: 
fchied für einander gebraucht werden. Kamehameha wird 5. B., wie wir bereits 
oben erwähnten, ebenfo häufig und richtig Tamehameha genannt, und Die 
Kealafafua-Bai al3 Kearatatua- oder Karafafua-Bai bezeichnet u. ſ. w. 

Gabeln und Mefier, Löffel und Gläfer findet der Kanafe beim Ejjen für 
überflüffig, und neben Rot und Spanferkel betrachtet er rohe Fiiche und Hunds— 
farbonaden als die größten Leckerbiſſen. 

Berwandtenbejuche find oft rührend anzuſchauen. Haben die Hawaiier 
einander lange nicht gejehen, jo fallen jich bei der erjten Begegnung Verwandte 
oder Freunde jtürmijch in die Arme und halten fich oft halbe, ja ganze Stunden 
umjchlungen, ohne fich vom Plate zu rühren. Sie ftimmen Lieder und Weh— 
Hagen an und erzählen jich fingend von den Tagen, die fie während ihrer 
Trennung freudig oder traurig verlebt haben. 

Wir haben früher hervorgehoben, daß die Eingeborenen fröhlich und le— 
bensfuftig, gutmüthig und gaftfreundlich, muthig und intelligent find; wir fü: 
gen hinzu, daß fie eine auffällige Gabe und große Neigung für die Mathematit 
bejigen und dermaßen auf das Leſen erpicht find, daß es, obwol ſchon viele 
Bücher ins Hawaiiſche überjegt find, doch ſchwer hält, mit der Nachfrage glei- 
hen Schritt zu halten. Aber man wirft den Kanaken eine gewiſſe Läſſigkeit, 
Mangel an Strebjamfeit, ja Hang zum Müßiggange vor. In der That wird 
die Trägbeit durch ihre Bedürfnißlofigkeit gefördert und erklärt jih wol auch 
aus den jrühern gejellichaftlichen Zuftänden. Was nußte dem Kanaken alle 
Arbeit, wenn ein Häuptling ein mit Yams, Bataten oder andern Früchten 
bejtelltes Feld jederzeit dadurch, daß er ein Stüd Zuckerrohr in eine Ede deſſel— 
ben jtedte, Tabu machen, aljo das Feld fir fi in Beſchlag nehmen konnte? 
Da war es natürlich, wenn der Kanak am liebſten jo wenig als möglich thätig 
war. Aber diefer Vorwurf hat überhaupt feine allgemeine Geltung ; dem ge 
rade der mühjame und umftändliche Anbau des Tarro wird mit dem größten 
Eifer betrieben, und überdies find fie unter der jetzigen Verfaſſung vor der 
willfürlichen Verfügung der Häuptlinge über ihre Habe ſicher. 
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BZüchtiger find die Hawaiier durch die Einführung des Chriſtenthums an- 
Tcheinend nicht geworden, und troß dejjelben hat fich manche Unfitte erhalten. 
So pflegen jie jet noch ihre jungen Weiber zur Abwechslung auszutauschen, 
genau fo, wie e3 die Namaqua=hottentotten machen, die dafür den bejondern 
Ausdruck „an einander vorbeiliegen‘‘ gebrauchen. Ebenſo fommt e3 noch vor, 
daß Eltern ihre Kinder bei der Geburt Andern abtreten. Vielleicht entitand 
diefer Brauch in den alten, wirren Zeiten, als die Häuptlinge die Weiber jo gut 
wie die Männer zum Kriegsdienſt aufboten, da in jolchen Fällen Kinder un— 
bequem waren. Schlimmer it e3, daß der Kindermord noch nicht bejeitigt ift. 
Ellis fand in den Jahren 1822 und 1823, daß der Hindermord, mit Aus— 
nahme bei den höhern Häuptlingsklaſſen, überall im Schwange war, und daß 
die niedrigern Stände, wie reich fie auch mit Kindern gejegnet jein mochten, 
deren jelten mehr al3 zwei, höchftens drei aufzogen. Gewöhnlich wurden die 
Kinder bald nad) der Geburt umgebracht; das wird jekt zwar nicht mehr 
vorfommen, aber rechnet man zum Kindesmord auch die Tödtung oder Ab— 
treibung der Leibesfrudht, jo ijt fein Zweifel an dem Fortbeftand der Unjitte. 
So erzählte man fich beiſpielsweiſe ganz offen, daß die Brinzejjin Kaahumanır, 
von deren Beitattung wir oben geſprochen, jchon ihr fiebentes Kind abgetrieben 
habe und an einer dadurch Herbeigeführten Verblutung gejtorben jei. 

Unter diejen Umständen gewinnt es allerdings den Anſchein, als habe ſich 
durch das Chriſtenthum der fittliche Zuſtand der Bevölferung nicht wejentlich ge- 
hoben. Freilich mag es großentheils nicht fo recht in Mark und Bein des 
Volkes eingedrungen jein, vielmehr an die Stelle der alten heidniichen An— 
ihauung mehr rein äußerlich wie ein leichter Anflug fich gejegt haben, der das 
Herz unberührt läßt und nur zur mechanijchen Beobachtung der kirchlichen Ge— 
bräuche zu bejtimmen vermag. Daher wird noch heute manchem tief ein- 
gewurzelten Lafter, mancher althergebrachten Unfitte, wenn auch mehr im Ge— 
heimen und verjtohlen, gefröhnt. Dagegen hat das Chriſtenthum unleugbar. 
das Verdienst, daß es, außer den Menjchenopfern, die Bielweiberei bejeitigt, 
die Familienverhältniſſe wejentlich gebeſſert, der Trunkſucht nicht unerheblich 

geſteuert und insbejondere einen geordneten Rechtszuftand Herbeigeführt Hat, 
der einem Jeden Sicherheit der Perjon und des Eigenthums gewährt. Und 
wenn in Zukunft die Lehrer des Chriſtenthums, namentlich die protejtantijchen, 
hauptjächlich in allen wahrhaft evangeliichen Tugenden mufterhaft vorangehen, 
jo wird ſich auch die Sittlichkeit der Fanafischen Bevölkerung heben. 

Freilich Ächeinen die Eingeborenen dem Untergange geweiht zu jein; fie 
haben in einem wahrhaft jhandererregenden Verhältniß abgenommen. Die Zahl 
der Einwohner ſchätzte Cook auf 400,000 Seelen ; aber wenn auch dieſe Annahme 
um ein Viertel, vielleicht jogar um ein Drittel zu hoch gegriffen fein jollte, jo ift 
es doch befremdfich, daß man 1832 nur noch 130,315 Eingeborene, 1850 nur 
82,209, ferner 1860 blo3 67,084 und 1866 nur noch 58,765 Eingeborene 
und 4194 Fremde, zujammen 62,959 Seelen zählte. Gewiß haben vormals 
die fortwährenden Kriege und die übermäßige Ausbeutung des Sandelholzes, 
die Taufenden von Eingeborenen das Leben foftete, zur Verringerung der Be- 
völferung viel beigetragen; aber dieſe Urjachen find weggefallen, aus einem 
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friegerijchen find die Hawatier ein friedliches Volf geworden, — und boss 
ichmelzen fte immer mehr zujammen. Es jcheint ſich aljo auch hier zu beimabr- 
heiten, daß der Wilde von der Civilifation des weißen Mannes wie ver 
Feuer verzehrt wird, indem fie ihn jeinen hergebrachten Gewohnheiten c= 
reißt und ihn dadurch, ſowie durch neue Kranfheiten und geiftige Getränke, in: 
fie mit fich bringt, zu Grunde richtet. Hierüber jchreibt Simpſon ım „Pr- 
gress of events“: 

„Manche jchreiben diefe Abnahme der Bevölferung ausichließlih Dem 
Verkehr mit Männern und civilifirten Ländern zu. Unzweifelhaft it dieier 
Umſtand in einer Beziehung jehr wirfjam gemwejen und zwar durch Cin 
ihleppung von Krankheiten, die fich bei der allgemeinen Ausjchweitung des 
Volkes weit verbreiteten; aber in anderer Beziehung bat der Umgang zz 
Fremden feinen Antheil an der Entvölferung gehabt. Denn in entlegenen 3: 
zirfen und unbejuchten Eilanden der Gruppe, wo geijtige Getränfe unbefan- 
find und außer den Miflionären feine Weißen wohnen, iſt die Abnahme dur 
Bevölkerung ſogar reißender al3 an Pläten, wo fi) viele Weiße aufbalter 
und viele Schiffe verkehren. Das unterdrüdende Regierungsiyftem (das mr 
in Wegfall gefommen), die Unterbrechung der alten Volfsbeluftigungen um! 
der Wechjel in den Gewohnheiten des Volkes find mächtige Hebel bei der 
Werfe der Entvölferung gewejen, und die übel angebrachte Verhängung grax- 
jamer Strafen und ſchwerer Bußen für Verlegung der Keujchheit hat es me 
jentlich gefördert, indem fie der Sitte der Fruchtabtreibung, die unter polynet- 
ihen Frauen nur zu gewöhnlich ift, noch einen äußern Antrieb gab, und dx 
natürliche Folge diefer Sitte ift Unfruchtbarkeit.“ 

Klar jcheint jo viel zu jein, daß, wenn die vernichtend wirkenden Urſachen 
nicht bald bejeitigt oder gemindert werben fünnen, die unvermijchte hawaiiſch 
Raſſe, noch innerhalb des jetzigen Menichenalters, ausjterben muß. 

Weiterhin jchreibt der Miſſionär Wyllie im Jahre 1857: „Es ijt mein 
feiter Glaube, daß fi) das hawaiiſche Volk, wofern man nicht die Weiber ken: 
cher und züchtiger machen fann, nicht erhalten läßt. Wenn diejes Lajter die 
Unzucht) fortbeiteht, jo wird der König von Hawati in weniger als einem 
Jahrhundert feine eingeborenen Unterthanen mehr zu regieren und der Beien 
der Beritörung wird diejes Volk von der Erde weggefegt haben.“ 

Ob unter diefen Umftanden Hopkins Necht hat, wenn er in feinem Werte 
über Hawaii meint, die Abnahme der Bevölkerung jcheine nunmehr den nie: 
drigſten Bunft erreicht zu haben, das ift doc; zu bezweifeln. Mit ftrengen Ge— 
jegen gegen die Unzucht, mit der Unterbringung Syphilitiicher in Hoſpitälern 
läßt ji allein nicht viel ausrichten, wofern fich nicht durch jorgjame Erziehung 
die Sitten von Grund aus befjern laſſen. Bedenkt man überdies, daß gerad 
auf diejen Inſeln die Verbindung mit den Europäern enger und vielfacher itt, 
als auf irgend einer andern polynefiichen Injelgruppe, und dat die Innigkeit 
und Vielfältigkeit diejer Verbindung ſich nothwendiger Weije mit jeden Jahre 
jteigern muß, jo läßt jich vorausjehen, daß die Hawaiier unter allen Rolyne: 
jtern die Erjten jein werden, die jich den Europäern ganz anjchließen und in 
jie übergehen werden. Schon jest ijt der Einfluß der Weißen überwiegend; 
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insbejondere jeit dem Jahre 1850, als das Monopol des Grundbejiges beſei— 
tigt wurde, das den Häuptlingen bisher zuftand, hat das fremde Element an 
Bedeutung gewonnen. Nicht blos Kaufleute und Pflanzer haben jich in Menge 
niedergelajien, jelbit in die Verwaltung des Staates find die Europäer ein— 
gedrungen und haben jie ganz nach europäischen Muſter umgebildet; jogar im 
Repräſentantenhauſe, deſſen Gejchäftsgang ganz dem englifchen nachgebildet 
iit, Ipielen die Fremden eine hervorragende Rolle. Das Zurücdtreten des na— 
tionalen Elementes zeigt ji) auch darin, daß die drei Wochenblätter, der 
„Polyneſian“, „New Era“ und der „Pacifie commercial Advertijer“, in Hono— 
lulu ſämmtlich in engliicher Sprache erjcheinen. Alle Gewerbe preijen ihre . 
Leiftungen im reinjten Engliſch an, die Straßen haben engliihe Namen, Nupß- 
und Lurusgegenftände aus allen Welttheilen jind in Honolulu vorräthig, wie 
in New-York oder London, und jelbjt der Buchhandel giebt Lebenszeichen von 
ih. Kurz, die Herrihaft über die Inſel muß früher oder jpäter vollitändig 
in die Hand des weißen Mannes gelangen. 

Der Einfluß der Fremden muß ſich nothwendiger Weije fteigern; dafür 
bürgt die Wichtigkeit der Lage der Inſeln in der Mitte zwischen Ajien und 
Amerifa, — eine Lage, deren ganze Bedeutung erit mit der Gründung der 
Niederlaffungen in Kalifornien, Oregon und dem britiſchen Columbia einer= 
jeits und der Eröffnung China’3 und Japans für den Weltverfehr andererjeits 
hervorgetreten ift. So find die Sandwich-Anieln von der Natur jelbit als 
Ruhe- und Verproviantirungspunfte für Walfiihfänger und Kauffahrer hin— 
gejtellt und zum Mittelpunft eines überaus lebhaften Zwiſchenhandels gewor— 
den. Bereits hat Honolulu eine monatliche Dampfverbindung mit St. Francisco, 
welche Stadt man in 8! Tagen erreichen fann. Hamburger und Bremer jen- 
den ihre Schiffe in ziemlicher Anzahl dahin. Im Jahre 1865 liefen 180 Wal- 
fiihfänger in die verjchiedenen Häfen der Injel ein, während der Ein- und 
Ausfuhrhandel 151 Schiffe von 67,068 Tonnen Gehalt beichäftigte. Im 
Sahre 1866 betrug die Einfuhr 1,946,265 Dollars, die Ausfuhr 1,803,056 
Dollars, und die wichtigjten Ausfuhrartifel waren nur im Hafen von Honolulu: 
Zuder, Melafje, Mehl, Reis, Kaffee, Salz, Baumwolle, Ziegenhaare, Häute, 
Talg, Pulu (eine weiche Bilanzenfajer, die von einem Farrnkraute jtammt), 
Molle, Thran, Fılchbein. 

Dem Gothaiichen „Genealogiſchen Taſchenbuche“ vom Jahre 1872 ent- 
nehmen wir folgende Tabelle über die Einfuhr und Ausfuhr der letzten Jahre 
von den Hawaii-Inſeln nad) den neueften offiziellen Angaben: 














Geſammt⸗ Ausfuhr Zoll⸗ Es liefen ein 
Jahr Einfuühr yo | Einheim. Eine | BR ee 
= a | Mrodutte — Handelsſchiffe: Walfiſch— 
Tauſende Dollars Zahl | Tonnen tanger 
1870 | 1,930 | 2,145 | 1,408 | 224 | 159 191248 | 118) 
186.) 1 2,040 | 2,366 | 1,639 623 127 | 75,656 102 
Durchſchnittlich: 
1861- 18730 1,647 | 1,602 | 1,134 177 125 62,413 153 
1851— 1860 | 1,311 | 6% | 993 | 137 175 | 92,240 442 
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Die wichtigjten Produfte der Ausfuhr waren nach derfelben Quelle: 












Reis 








Zuder Kaffee Talg Buln Fiſchbein 








Sabr 
Tauſende Pfund 

1870 18,784 688 415 90 234 101 

1869 18,302 1620 341 86 623 90 

1864 10,414 425 311 190 643 45 


1861 2,562 ? 45 | 238 531 2% 


Mit dem fteigenden Zufluß von Fremden, mit der verjtärften Ausbeutung 
der großen Hülfsquellen der Inſeln, mit dem Wachjen der Betriebjamfeit muß 
die volf3wirthichaftliche. Entwidlung derjelben riefige Fortichritte machen und 
ihre Wichtigfeit für den Weltverfehr immer größer werden. Schon jeht bat 
die Induſtrie feiten Fuß auf den Inſeln gefaht, und in Honolulu findet man 
eine große Zuderraffinerie, eine Eijengießerei zur Herftellung von Majchinen- 
theilen, eine Öasanftalt, Mühlen u. |. w, während Heinere Zuderfabrifen über 
die meiſten Inſeln verbreitet find. 

Wunder fann e3 nehmen, daß eine nfelgruppe von diefer Bedeutung 
und mit einer fo glänzenden Zukunft bisher von fremder Herrſchaft verichont 
geblieben ift. Allein einestHeils ijt die Berfaffung und das Staatsleben der 
nordamerifanifchen Union, deren Bürger fich zahlreich hier angejiedelt haben, 
mit der Gründung von Kolonien nicht wohl vereinbar, anderntheils ift die 
gegenfeitige -Eiferfucht der Seehandel treibenden Völker die befte Bürgjchaft 
für die Unabhängigkeit der Infelgruppe. In neuerer Zeit, am 28. Dezember 1871, 
ift ziwar der nordamerifanifche Contreadmiral Winsfow vom König Kanıeha- 
meha in feierlicher Audienz empfangen worden und hat in feiner Anjprache an 
das Nönigspaar hervorgehoben, daß fich die Regierung der Vereinigten Staaten 
für das Wohlergehen und Gedeihen der Hawaiiſchen Injeln lebhaft intereffire. 
Es jei dies der Fall nicht nur wegen des Werthes der Handelsbeziehungen 
und der gegenjeitigen Vorteile, fondern auch deshalb, weil diefe Infeln ſchon 
feit langer Zeit ein ergiebiges Feld für die amerikanischen Mifftonsarbeiten ab- 
gegeben haben. Der König hat in feiner Erwiederung die freundichaftlichiten Ge— 
finnungen befundet und ift dann auf dem Flaggenſchiff „California ‘, dem 
größten und impofanteften Kriegsichiffe, das je im Hafen von Honolulu ge 
wejen, mit allen möglichen Ehrenbezeigungen empfangen worben. Allein diejer 
gegenjeitige Austausch freundichaftlicher Gefinnungen fann höchſtens darauf be 
rechnet fein und dazu beitragen, die guten Beziehungen zwischen den Vereinig- 
ten Staaten und Hawaii noch zu erhöhen und zu Fräftigen. Aber antajten 
wird nicht leicht Jemand die Unabhängigkeit der Infeln, denn feine Madt 
gönnt diefe Perle der andern. 
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Zehnter Abſchnitt. 


Eintheilung. Die Ladronen oder Marianen. Klima. Pflanzenwelt. Thierwelt. 
Eingeborene. Steindentmäler bei Sunharon auf Tinian. Die Bonin-Inſel. Die 
Karolinen oder Neuen Philippinen. Die Pelju- oder Palaos - Infeln. ingeborene. 


v Weiten aus haben wir unſere Rundreije angetreten und bejchließen fie 

nunmehr i im Weiten mit Mikroneſien. So nennt man die Inſelgrup— 
pen, die, im nordwestlichen Theile des Stillen Ozeans gelegen, im Norden und 
Weiten bis in die Nähe der Küften Japans und der Philippinen reihen und 
von demjenigen Theile der polynefischen Völker bewohnt werden, die fi) von 
den eigentlichen Polynefiern durch gewiſſe Eigenthümtlichkeiten des Charafters 
und der Lebensweiſe, befonders aber durch VBerichiedenheiten in der Bildung der 
Sprache unterscheiden. Man theilt diefe Inſeln im drei Abtheilungen: Die 
Gruppe der Ladronen und die Archipele der Karolinen und der Marſhall— 
und Gilbert-Inſeln. 

Die Ladronen oder, wie die Spanier ſie nad der Königin Maria Anna, 
Witwe König Philipp’3 IV. nennen, die Marianen, wurden von dem Reife- 
gefährten des Weltumfeglers Magelhaens, der jie im März 1521 entdedte, an— 
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fangs nach den eigenthümlichen Segeln auf den ſchönen Booten der Eingeborenen 
Islas de las velas latinas genannt, dann aber wegen der Diebereien der 
Eingeborenen mit dem Namen Ladronen, d. h. Diebes-Inſeln, belegt. Sie 
werden durch eine breite Straße in zwei Abtheilungen geſchieden und bilden 
vom 13.° bis zum 21.° nördl. Br. eine von Norden nach Süden geftredte Reihe 
bon 15 Inſeln mit einem Flächengehalt von zufammen 19 ) Meilen. Die 
ſüdliche Abtheilung umfaßt die Infeln Guajan (Guahan oder Guam), die 
jüdfichfte und größte der Gruppe, nördlicher die Anjeln Rota, Tinian, 
Aguijan und Saypan. Die flachen Küften diefer Inſeln find mit Korallen— 
riffen umgeben, hinter denen gute Häfen liegen, und ihr Boden ijt überaus 
reich und fruchtbar und durch zahlreiche Bäche gut bewäſſert. Sie könnten da- 
her eine jtarfe Bevölferung erhalten und Handelsgegenftände in Menge lie: 
fern, wenn nicht die außerordentliche Trägheit der Einwohner und die Maß— 
regeln der jpanijchen Verwaltung dies hinderten. Die mittlere Gruppe beiteht 
aus den Inſeln Farallon de Medinilla, Anatajan, Sarigan, Gu— 
guan, Alamagan, Bagon und Agrigon. Die AInjeln der nördlichen 
Abtheilung (Ajuncion [Affomption, Affongong], Urafas und Bajaros) 
dagegen find im Verhältnis zu den füdlichen unfruchtbar und arm an Plan: 
zen; fie find voll zadiger, pittoresfer Berge, die jedocd) die Höhe von 1000 m. 
nicht zu überfteigen Icheinen, und durchaus vulfanisch. Neben erlojchenen giebt 
es noch thätige Vulkane, wie auf Guguan, Bagon, Ajuncion, Alamagan, Fa: 
rallon de Medinilla u. ſ. w. Die Küſten find teil und Hoch, ohne Riffe und 
Gefahren, aber aud) ohne Häfen. 

Tas Klima der Ladronen gleicht dem des Indiſchen Archipels, da die 
herrichenden Winde die Monfune deſſelben find; es ift gemäßigt und jehr 
gefund, doc nicht jo heiß als das von Luzon. 

Die Pflanzenwelt fann jich zwar an Fülle und Mannichfaltigfeit nicht mit 
Neu:Guinea oder gar mit dem Indiſchen Archipel meſſen, ift aber noch immer 
reich und üppig; fie enthält namentlich drei Arten von Kofospalmen, Feigen 
und Bandang, Brotbäumen, Kaſuarinen u. dgl. Die Waldungen bejtehen 
meiit aus Guavenbäumen (Psidium Guava), welche einen großen Theil des Bo— 
dens bededen. Ueber die Pflanzenwelt im Allgemeinen äußert Chamifjo, der den 
ruſſiſchen Seefahrer von Kotzebue auf feiner erjten Reife begleitete: „Nichts ift 
den Wohfgerüchen zu vergleichen, die ung entgegenwehten, als wir vor Guam 
den Anferplaß juchten. Die Orangen und andere Fruchtbäume find zwar jetzt 
verwildert, bewahren aber das Andenken an eine jonjt blühende Kultur. Viele 
eingeführte Pilanzen, die Niemand zu benutzen verjteht, Haben die Pflanzen: 
welt wuchernd vermehrt. Die Brotfrucht, die Kofospalme, der Piſang find 
im Ueberiluffe da. Wir fanden verjchiedene Pflanzenarten da, die andern 
auftraliichen Inſeln wie auch dem Indiſchen Archipel eigenthümlich find.“ 

Vor Ankunft der Europäer gab e3 auf den Ladronen an Landjäugethie- 
ren wol nur den VBampyr. Die Spanier haben dort Rinder, Pferde, Schafe, 
Schweine, jelbft den Hirſch und eine Rehart eingeführt. Ratten und ver- 
wilderte Hagen giebt es in Menge; auch unjer Federvieh kommt verwildert vor- 
Dazu fommen Wafjerhühner, Falken, Bapageie, Amjeln und viele andere Vögel- 
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An großen Landkrabben und Seeſchildkröten fehlt es nicht. Das Meer iſt reich 
an Fiſchen, an Trepang und an Perlenmuſcheln. Auf dem Lande fallen Skor— 
pione, Tauſendfüße, Muskiten und Stechfliegen ſehr beſchwerlich. 

Wahrſcheinlich ſind die Ladronen von den Philippinen aus bevölkert 
worden; darauf deutet ihre Uebereinſtimmung in Sitten und Gebräuchen, in 
religiöſen Anſichten und politiſchen Einrichtungen mit den Tagalen und Vi— 
ſayos der philippiniſchen Inſeln. Auch der Reisbau, der auf den Ladronen 
ſtark betrieben wurde, weiſt auf ihre frühe Verbindung mit den Philippinen hin. 

Die Eingeborenen beſaßen ſchon zur Zeit der Entdeckung einen nicht ge— 
ringen Grad von Bildung und waren in kleinen Staaten mit monarchiſchen 
Verfaſſungen vereinigt. Sie waren in der Schiffahrt wohlerfahren, hatten 
feſte Wohnſitze mit zum Theil kunſtvoll ausgeführten öffentlichen Gebäuden, ja 
ſie hatten ſogar eine Münze aus Schildpattſcheiben, die zur Ausgleichung im 
Handel und Wandel diente. Sie wußten ihre Gedanken gut auszudrücken und 
legten ſelbſt eine große Rednergabe an den Tag. Im Schwimmen und Tauchen 
waren ſie außerordentlich geſchickt; Männer wie Weiber holten vom Meeres— 
grunde Alles herauf, was man hinabgeworfen. Den Aderbau betrieben fie 
nach gewiſſen Regeln und hatten auch Handwerfer unter jid). 

Die Männer gingen ganz nadt, tätowirten und bemalten jich auch nicht; 
die Weiber trugen blos einen furzen Schurz um die Hüften. Die Hautfarbe 
war dunkelbraun. Sie hatten, namentlich die Männer, einen hohen, vollen 
Körperbau, ſtarke Gliedmaßen, langes Haar und ausdrudsvolle Gefichtszüge. 
Bon ihrer Körperftärfe werden viele Züge erzählt. Als 1598 ein jpanisches 
Schiff dort war, ergriff ein vierzehmjähriger Knabe einen erwachſenen Spa— 
nier und lief lachend mit ihm davon. (?) Die Weiber, jchöner gebildet als die 
Männer, nahmen eine jehr geachtete Stellung ein und führten das Hausregi- 
ment. Die Männer bejorgten die groben Arbeiten; die Weiber ftridten oder 
flodhten Matten. Selbjt wenn die Frau dem Manne untreu wurde, mußte er 
fie doch mit Schonung behandeln, und wenn er jie verjtieß, blieb fie im Bejig 
ihres Vermögens und der Kinder. Um diejer Abhängigkeit von den Frauen 
zu entgehen, bildeten junge Männer die jogenannten Urritaos, fürmliche 
Bordelle, wo Weiber in Gemeinjchaft unterhalten wurden und die größte 
Zügelloſigkeit herrichte. 

Gegen die Europäer zeigten jich die Chamorro, wie die Spanier die 
Eingeborenen der Ladronen nennen, jchon jeit Magelhaens’ Bejuch auffallend 
freundlich, zutraulich und gefällig. Seitdem die Spanier Niederlaffungen auf 
den Philippinen begründet und den Schiffsweg zwijchen diejen und Neujpanien 
fo gelegt hatten, daß er die Ladronen berührte, erzeugte die Nothwendigkeit, 
ich auf diejen Fahrten mit Lebensmitteln zu verjehen, bald eine engere Ver— 
bindung zwijchen ſpaniſchen Seeleuten und den Eingeborenen; endlich wurde 
ſogar 1668, um die Berforgung der Schiffe zu erleichtern, auf Guajan eine 
ſpaniſche Niederlaffung angelegt und zugleich die Befehrung der Eingeborenen 
zum Chriſtenthume verfucht. Bald aber merften die Cingeborenen, daß ihre 
Unabhängigfeit bedroht jei, und geriethen darüber in die heftigite Erbitterung, 
Es fam zu higigen Kämpfen mit den Spaniern, die bei der auferordentlichen 
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Freiheitsliebe des Volkes zuletzt in einen förmlichen Bernichtungsfeieg über: 
gingen. „Denn die Eingeborenen‘, jagt ein ſpaniſcher Schriftjteller, „konnten 
in ihrem Freiheitsfinne fein fremdes Joch ertragen; es fiel ihnen jo läjtig, daß 
fie bei ihrem Unvermögen, es abzujchütteln, fich lieber erhängten oder auf an- 
dere verzweiflungsvolle Weije ihr Leben endigten. Die Weiber machten ſich 
vorjäglich unfruchtbar oder warfen ihre Leibesfrucht ins Waſſer, überzeugt, 
daß der Tod, der jie von Mühjeligfeiten und Elend erlöje, fie glüdlich und 
jelig made. So hielten fie Abhängigkeit für des Menichen größtes Unglück. 
Ueberdies richtete eine epidemiſche Krankheit unter dem übrig gebliebenen Hau— 
fen ungemeine Verheerungen an.‘ 

Um die widerſtrebenden Eingeborenen beſſer zügeln zu können, verpflanz— 
ten die Spanier, die ſchon 1678 Guajan beſetzt hatten, die Ueberreſte der Be— 
völferung auf die beiden ſüdlichſten Injeln; allein die fortwährenden Aufftände 
der Eingeborenen, wahrſcheinlich auch die Flucht vieler nad) den Karolinen, 
brachten es dahin, daß im Anfang des 18. Jahrhunderts die Zahl der Ein- 
geborenen, die man vormals auf 100,000 Seelen jhäßte, auf 1000— 2000 
zufammengefchmolzen war; ja vor 40 Jahren war nur nod) ein einziges Paar 
von wirflichen Eingeborenen vorhanden, und die ſpaniſche Wirthichaft kann mit 
England das Verdienjt beanipruchen, daß die Ladronen und Tasmanien die 
einzigen auftraliichen Länder find, die feine Ureinwohner mehr haben. 

Um der gänzlichen Entvölferung vorzubeugen, Haben die Spanier Tagalen 
von der philippiniichen Hauptinjel Luzon eingeführt, und jet it die neue Be: 
völferung der Ladronen, die im Jahre 1849 auf 5500 Seelen angegeben wurde 
und fast ganz auf den beiden Injeln Guajan und Rota lebt, ein Gemijch von 
eigentlichen Spaniern, von Tagalen, von peruanijchen Indianern und von 
Miichlingen der beiden legtern Stänme und der Ureinwohner. Uber die 
Künſte, welche die urjprünglichen Einwohner bejaßen, find mit ihnen aus- 
geftorben; die heutigen Bewohner find nicht mehr mit dem Meere vertraut, 
find feine Schiffer, feine Schwimmer mehr, fie haben aufgehört, Boote zu bauen, 
und beiigen auch wenig geiftige Anlagen. Sie find ein gut katholiſches Völk— 
hen, deilen Fauldeit und Unwiſſenheit den höchſten Grad erreicht, das in 
efenden, Ihmuzigen Hütten träg dahinlebt und höchſtens durch die beliebten 
Hahnenfämpfe einmal aufgerüttelt wird. Daraus und aus der verkehrten 
ſpaniſchen Kolonialverwaltung erklärt ſich die geringe Bedeutung diejer Inſeln 
für den Verkehr, der ohne die Handelsthätigkeit der Karoliner, in deren Händen 
fich auch die ganze Schiffahrt zwiichen den bewohnten Inſeln befindet, ſogar 
ganz aufgehört haben würde. 

Den Spaniern darf hier das Zeugni nicht erſpart werden, daß ihr Vor- 
gehen auf den Marianen ein ſchamloſes geweſen ift, und daß jie Damit die 
Grauſamkeiten, welche von den hrijtlichen Eroberern in Mexiko und Peru, und 
überhaupt in Amerifa, verübt worden find, weit übertroffen haben. 

Und folhe Greuelthaten geichehen unter dem Dedmantel und zur Ber: 
breitung einer Neligion, welche brüderliche Liebe predigt!! 

Der jpanifche, von dem Generalfapitän von Manila abhängige Gouver 
neur wohnt in Agana auf Guajan, der Haupt- und einzigen Stadt der Kolonie, 
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mit 2000 Einwohnern. Der etwas entfernt liegende Hafen Umata ijt durch 
Feftungsanlagen geſchützt. Außer der Stadt liegen noch 10 Dörfer auf Gua— 
jan, auch auf Rota ein Kirchdorf. 

Spanien hat von diefer Kolonie nicht nur feine Einkünfte, fondern ſetzt 
jährlich noch 18,000 Biajter zu. Im Jahre 1856 wurden die Ladronen durch 
ein fönigliches Defret zum VBerbannungsort beftimmt. Das wird den Infeln 
gewiß aufhelfen, wenn fie den Abſchaum Spaniens beherbergen müfjen!! 

Ehe wir von den Ladronen fcheiden, müſſen wir zunächſt die Inſel Ti— 
nian, auf welcher in der neueften Beit, wie aud) durch Karoliner auf Saypan, 
Niederlaii jungen gegründet worden find, eine flüchtige Beachtung ſchenken. 











Steindenfmäler auf Zinian (Gruppe der Ladronen). 


Bejondere Aufmerkſamkeit verdienen zunächjt die, namentlich auf der Inſel 
Tinian, aufgefundenen Alterthümer, welche Grabdenfmäler eines Menjchen: 
ichlages find, welcher lange Zeit vor der Entdedung auf diefen Inſeln wohnte, 
und bevor die Injulaner, welche Magelhaens auf denjelben fand, dort lebten. 
Nach der Beichreibung des fpaniichen Kiorvettenfapitäns Eugenio Sandez y 
Zahas, welcher im Jahre 1864 im Auftrage feiner Regierung die verjchiedenen 
Inſeln diefer Gruppe bejuchte, jtehen unmeit von dem Ankerplatze Sunharon 
in zwei Reihen zwölf vieredige Säulen einander gegenüber. 

„Sie haben die Geftalt von abgeftumpften Pyramiden, die Baſis ift aber 
nicht bei allen die gleiche. Die Höhe beträgt ungefähr 4 m. 2 cm., die größte 
Breite an der Bajis 1m. 22 cm. an der größten und 1 m. 1 cm. an der klein— 
ften Säule. Auf jeder ruht eine maflive Halbkugel von etwa 2 m. Durchmefjer 
und zwar fo, daß die platte Oberfläche eben ijt. Die Säulen beftehen aus 
einem aus Sand und Kalf verfertigten Mörtel, der aber jo feſt und hart ijt, 
daß man ihn beim eriten Blicke für Geſtein hält. Jede Säule befteht aus einem 
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einzigen Stüde, während die Halbfugel aus mehreren Theilen dejjelben Mör- 
tels gebifdet it, die mittels derjelben Maſſe aneinandergefügt worden find. 

Auf jeder Seite ftehen, wie ſchon bemerkt, jechs jolcher Säulen, und zwar 
fo regelmäßig, daß fie eine Art von Straße bilden. Sieben ftehen jest nod 
aufrecht; es zeugt aber für die Fejtigfeit der Konjtruftion, daß Feine einzige ge- 
brochen ijt, nur bei zweien hat fich die Halbfugel von der Säule abgelöft. 

Freycinet meint, daß diefe Säulen als Träger für die Wohnungen an- 
gejehener Häuptlinge gedient hätten. Darin irrt er ohne allen Zweifel. Die 
Eingeborenen bezeichnen dDiefe Ruinen als „Hausder Alten“. Sie meinen aber 
damit nicht die Wohnung, in welcher jene gelebt haben, jondern die, in welcher 
fie begraben wurden. Einer Ueberlieferung der Inſulaner' zufolge befände 
fi in diefen Säulen von Sunharon das Grab der Tochter des Taga, der einit 
König von Tinian geweſen fei, aber fange, lange Zeit vor der Entdeckung der 
Inſeln durch den Spanier gelebt habe. Die Leiche der Prinzeſſin jei in Reis— 
mehl gebettet und dann beigejeßt worden. Der jegige Gouverneur der Ma- 
rianen, Philipp de la Corte, unterfuchte die Säulen; er fand alle Halbfugeln 
mit Mörtel ausgefüllt, bis auf eine. In diefer entdedte man eine Aushöhlung 
bon 1m. 4 cm. Länge und 6 cm. Breite; fie war mit Erde gefüllt, aus welcher 
ein Baum herauswuchs. Er lieh denjelben fortichaffen und nachgraben. Zu 
Tage famen ein Kinnbaden und zwei Fingerfnochen, welche einer erwachſenen 
Perjon angehört zu haben fchienen. 

Man findet Alterthümer auch auf den Inſeln Rota, Ouajan und Say- 
pan, und noch andere auf Tinian felbft; fie find aber nicht jo hoch und 
jene bei Sunharon die einzigen, welche aus Mörtel aufgeführt wurden. Alle 
anderen jind aus Stein und zumeift niedrig, nur bis zu I m. und 1 bis 4 cm. 
Hoch. Ber Aſan auf Agafia findet man deren nicht weniger als ſechs. In 
einigen hat man Menjchengerippe in fißender, zufammengefanerter Stellung 
gefunden. Dieſe Art, Todte zu beftatten, ift nicht blos in Japan und Peru, 
jondern auch in vielen andern Ländern verschiedener Erdtheile gebräuchlich ge- 
wejen und jehr häufig vorgefommen. Man darf aus ihr jedoch nicht voreilige 
Schlüſſe auf Völferverwandtichaften ziehen wollen. 

Der berühmte Seeheld und Weltumjegler Anjon, der während des Krie— 
ges zwijchen England und Spanien von erjterem 1741 mit jechs größern und 
kleinern Kriegsichiffen in die Südſee gefhidt worden und dejien Geichwader 
durch unerhörte Drangjale bis auf das eine Schiff „Centurion“ zuſammen— 
geſchmolzen war, erreichte in feiner Bedrängniß.am 27. Aug. 1742 glücklich 
die Inſel Tinian. Er fand die Injel unbewohnt; die Spanier hatten jie vor 
45 Jahren entvölfert, doch hatte fie dafür Ueberfluß an Allem, was ein Schiffnur 
brauchen kann. Die Landichaft glich einem prächtigen Park mit weiten Wieſen 
und jtattlihen Hainen. Das Land ftieg in janften Wellenlinien bis zur Mitte 
der Inſel empor, und die milchweißen Rinder, die zu Tauſenden auf den 
Wiejenabhängen graften, erhöhten wejentlich die Reize der Landjchaft. Hühner 
und wilde Schweine gab es in Menge, die Landjeen wimmelten von Enten 
und Schnepfen, und in den Wäldern fand fich eine unglaubliche Maſſe von 
Kokosnüſſen, Guaven, Orangen, Limonen und Brotfrüdten. So war für 
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den Magen gejorgt. Kein Wunder, wenn unter diefen Umständen und bei 
dem äußerjt gejunden Klima Anſon's Leute, darunter 128 Kranke und 
71 Mann, die zwar aufrecht ftehen konnten, aber größtentheils dienftuntauglich 
waren, unglaublich jchnell hergeitellt wurden. 

Plötzlich, am 22. September, während Anſon und der größte Theil feiner 
Mannſchaft am Lande waren, wurde der „Centurion“ in die See getrieben und 
entihmwand ihren Augen bald gänzlich. Wer bejchreibt die Verzweiflung der 
Burüdgelafjenen, die fi zur Verbannung verurtheilt fahen? Aber wie groß 
war ihre Freude, als nad langem Harren der weit verjchlagene ‚Centurion‘ 
plöglih am 11. Oftober wieder am Horizont auftauchte! Nun fchiffte fich 
Anjon am 22. Oktober ein, lauerte den ſpaniſchen Manila-Gallionen auf, nahm 
am 2. Juli 1743 nach einem wüthenden Gefecht eine Gallione‘, deren Werth 
jich bei ihrer reichen Ladung auf faſt 400,000 Pfund Sterling belief, und 
landete im Juni 1744 mit jeiner Prije glüdlid) in Spithead. 

Während aber Anjon die Injel Tinian als ein wahres Paradies ſchildert, 
bejchreibt jie Byron im Jahre 1765 als einen Schauplaß reiner VBerwilderung, 
und Arago fand fie 1819 in feinem befjern Zujtande. Byron ftimmt jedoch) 
über den Gejammteindrud der Inſel mit Anjon überein. 

Erwähnen müfjfen wir nod die Bonin-Injeln, die in dem Raume 
zwijchen den Ladronen und den Küſten von Japan unter 26° 30’ bis 27° 45’ 
nördl. Br. und 142° 2. liegen. Es find drei durch Straßen von einander 
getrennte Inſelgruppen, die aus Heinen bergigen Inſeln und Felſen bejtehen, 
welche mit hafenreichen Hüften fteil und hoc) aus dem Meere aufiteigen. Der 
Boden der Inſeln ift fruchtbar und zu jeder Art von Kultur geeignet; die 
Vegetation ift reich und üppig und bejonders durch die Fülle Schöner Bäume 
ausgezeichnet; das Klima ift geſund. Zur Zeit ihrer Entdedung im Jahre 
1639 durch die Holländer Quaſt und Tasman waren fie unbewohnt. Ihre 
Entdeder legten ihnen zunächit die Namen Grat und Engel bei. Bon den 
Spaniern, welche fie gleichzeitig gejehen haben, wurden fie Arzobispo be- 
nannt. Die natürlichen Vortheile, die fie bieten, und ihre glüdliche Lage auf 
dem Wege zwijchen China und Kalifornien haben endlich die Folge gehabt, 
daß 1830 auf der Injel Peel mit dem Hafen Port Yloyd von Europäern und 
Hawaiiern eine Niederlafjung begründet wurde, die ſich jchnell entwidelt und 
für jegt befonders durch den Verkehr mit den Walfiichfängern befteht. Sie 
hat ſich am 28. Auguſt 1853 eine demokratiſch-republikaniſche Verfaſſung ge- 
geben und fich für unabhängig erflärt. Damals zählte diefe Republik freilich 
blos 30—40 Seelen. Aber fie bauten füße Kartoffeln, Mais, Kürbiffe, Tarro— 
wurzeln, Bananen, Ananas u. j. w. jo reichlich an, daß ſie die zahlreichen 
Walfiichfahrer damit verjehen fonnten. 

Die weitlich von den Bonin-Inſeln zeritreut liegenden Feljen und Eilande, 
Disappointment, Bonafidin, die Bolcano= oder Schwefel-Inſeln 
fowie die Örampus=- Gruppe und die kleine Inſel Weeks bieten nichts Be— 
merfenswerthes und jeien nur mit Namen aufgeführt. 

Der Archipel der Karolinen, der früher auch unter dem Namen 
„Neue Philippinen‘ vorkam, liegt zwischen den Ladronen und Neu-Guinea 
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und erftredt fich durch 30 Längengrade oder faſt 400 Meilen von Welten nad 
Oſten. Einzelne diefer Inſeln wurden zwar ſchon im Anfang des 16. Jahr: 
hunderts dur den Portugiefen Diego de Rocha (1526) entdedt, aber erſt 
in den Jahren 1827 und 1828 wurde die Gruppe durch den ruſſiſchen Kapi- 
tän Lütke, einen geborenen Deutſchen, auf das Gründlichite unterfudt. An 
50 Utolle, Yagunenriffe, Schließen gegen 500 größere und kleinere Inſeln ein; 
die größern Atolle zeigen Mauerlüden, die in das innere Seebeden und zu 
einzelnen brauchbaren Häfen führen, als Errafong m Belju, der Cha— 
mijjohafen in Lukunor und die Häfen in den Gruppen Uleai und Ruf. 

Durch zwei breite Kanäle werden die Karolinen in drei Abtheilungen ge- 
ichieden, von denen die weftliche unter Anderm die größte aller Lagunengruppen 
des AUrcdhipels, die Belju oder Baljo, auch Pelew- oder Palaos-Inſeln 
genannt, umfaßt. Die mittlere enthält faft nur Lagunen-Inſeln, wovon die 
größte, Babeldzuap, unter 741’ Br. und 134°43'X. liegt. EineReihe klei— 
ner Laguneninjeln zieht fi von hier bis in die Nähe der Moluffen, die 
füdlichfte heißt Tobi (Peakedhill). Norböftlih von Pelju folgt die Kleine 
Gruppe Lamoliorf (Matelotas) und dann die größere hügelige Injel Yap; 
öftlich Schließen fich daran Uluti (Mogmog oder Falalep), Feis und Sorol 
unter 8° 6' Br. und 140° 52“ L. Die mittlere Abtheilung enthält die größte 
Anzahl, und mit einer einzigen Ausnahme find es jämmtlich Laguneninjeln. 
Hierher gehören die Gruppen Eauripif, Uleai, Namuref (Lamotref), 
Satawal, Tamatam, Poloat, Poloſuk, Namonuito, Namolipia= 
fan, Morilö, Ruf (Hogoleu) und mehrere Fleinere. Die lehtgenannte iſt 
die merfwürdigite der ganzen Abtheilung; fie bejteht aus einem Lagunenriff 
von 25 deutichen Meilen Umfang, in deffen Lagunen ſich wiederum mehrere 
gebirgige Injelchen ausbreiten. Die füdlichfte diefer Abtheilung, und zugleich 
die ſüdlichſte aller Karolinen; heißt Bigiram (Greenwich) unter 1° A’ nördl. 
Br. und 154° 45’ 2. Die öftliche Abteilung beginnt mit Oraluf (©. Ago- 
ftino oder Bordelatje), und e8 folgen Ngarik (Ngatif) und Bonape. Lebtere, 
von den Walfiichfängern Aſcenſion genannte Inſel ift die ſchönſte, reichite 
und wichtigite aller Karolinen, fie befteht aus gebirgigem Lande, das von einem 
großen Riffe umgeben ift, hinter welchem der jchöne Hafen Roankiti Liegt. 
An fie Schließen fich die Gruppen Pakin (Bagenema), Andema, Mokil (Du: 
perrey), Pingelap (Macastıll) und Kuſaie (Walan), die öftlichite aller Ka— 
rolinen an, welche zwei gute Häfen (Coquille und Lela) hat. Die meiften In: 
jeln find niedrig; die hohen Inſeln find vulkaniſcher Natur und voll fteiler, zadi- 
ger Berge. Das Klima ift gefund und wird durch erfrifchende Winde gemäßigt. 

Die Kofospalme, der Bandang und der Piſang find faft über alle Injeln 
verbreitet; ſonſt findet man auf den hohen Inſeln die Arefapalme, das Bambus» 
rohr, drei auf den Bergen wachjende Baumarten, welche zum Bootbau benugt 
werden, den Gewürznelfenbaum, die Orange, das Zuderrohr, die Beteljtaude, 
jüße Bataten und Arum oder Tarro verjchiedener Art, wogegen man auf den 
niedrigen Inſeln vorzugsweiſe den Brotfruchtbaum antrifft. Die Hauptnah— 
rung bildet auf den niedrigen Inſeln allein die Brotfrucht, auf den hohen da: 
gegen die Tarromwurzel. 
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Landjäugethiere waren urfprünglic) wol auf feiner der Inſeln heimisch; 
Rinder, Schweine, Hunde, Katzen und Ratten verdanken fie den Europäern. Une 
ter dem Geflügel ift das Huhn, die Taube und ein Singvogel, deffen Gefang 
jehr gerühmt wird, zu erwähnen. Unter den Amphibien befindet fich eine 
Art Krokodil, das ji immer im Waffer aufhält und durch feine der Kinder: 
ftimme ähnlichen Laute leicht den Unkundigen verloden kann. 

Das Meer wimmelt von Fiichen, die Hin und wieder die Hauptnahrung 
der Eingeborenen machen; auch der Trepang findet ſich vielfach, ebenjo See- 
frebje, Schildkröten und Schalthiere. 
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Aus dem Mineralreiche fennt man bis jet nur die Schleifjteine von Yap. 
Die weißen Steine diefer Inſel und die gelben der Pelew-Inſeln, welche die 
Häuptlinge zu ihren Ehrenjigen verarbeiten lafjen, find überaus gejchägt und 
geſucht. In den Bergen von Yap vermuthet man Silbererze. 

Die Bewohner der Karolinen, deren Zahl nach jpanifchen Angaben 1866 
zujammen 23,580 Seelen betrug, gehören dem Malaienftanme an und find 
groß und jtarf gebaut, von nußbrauner Hautfarbe auf den öftlichen, von dunfel- 
fupferfarbiger auf den Pelew-Inſeln. Alle laſſen ihr Frausgelodtes Haar lang 
wachen und jchlagen e3 Hinten dicht am Kopfe in eine Locke. Auf den weſt— 
lichen Inſeln haben die Eingeborenen infolge des Betelfauens in der Regel 
ganz ſchwarze, auf den öftlichen meift jehr jchöne, weiße Zähne. 
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Die Bekleidung der Eingeborenen bejchränft fi) auf das Nothdürftigite, 
das Tätowiren ift allgemein und in dem durchbohrten Naienbein pflegt man 
wohlriechende Blumen, in den Ohren einen Schmud von Schildpatt zu tragen. 
Doc fommt es auch vor, daß fie andere Gegenstände, jo 5. B. Eigarren, 
Meſſer u. ſ. w., in die Ohrläppchen fteden. 

Die Wohnungen beftehen gewöhnlich aus einem vieredigen, auf fteinerner 
Grundlage ruhenden und 4—5 geräumige Abtheilungen enthaltenden Gebäude. 
Dieſe Häufer bilden in der Negel Dörfer, und vor den Wohnungen der Häupt- 
linge find gepflafterte Wege und vieredige Plätze. 

Die Eingeborenen werden im Allgemeinen als gutartige Naturmenjchen, 
als dankbar, liebevoll, gaftfreundlich und jehr friedfertig geichildert. Ihre 
Frauen haben fein Schlechtes Loos; fie ftehen den Männern gleichberechtigt zur 
Seite und zeichnen fi durch Schambhaftigfeit aus. 

Dazu ind die Eingeborenen fehr thätig. Sie jtehen mit Tagesanbrud) 
auf, und das Meer muß jehr ftürmifch fein, wenn fie ſich einmal mit ihren 
Kähnen nicht hHinauswagen. Außerdem widmen fie ihre Zeit dem Hausweſen, 
dem Gartenbau und der VBerfertigung und Ausbefjerung ihrer Fahrzeuge. 

Uber diefe guten Eigenjchaften fcheinen ſich nur auf den öftlihen Inſeln 
zu finden und weftwärts dergeftalt abzunehmen, daß Pater Cantova über die 
Bewohner der Pelew-Inſeln jchreibt: „Es ift ein zahlreiches Volk, aber un- 
menſchlich und barbarijch. Männer und Weiber gehen ganz nadt und nähren 
fi von Menjchenfleiih. Die Bewohner der eigentlichen Karolinen betrachten 
diejes Volk mit Grauſen als Feind des menschlichen Geſchlechts, mit dem es 
gefährlich fei, die geringite Gemeinschaft zu haben.“ 

Die Ehen werden ebenjo formlos geſchloſſen wie gelöft. Vielweiberei ift 
zwar nicht verboten, fommt aber jelten vor; auch gehören Fälle ehelicher Un- 
treue zu den jeltenen Ausnahmen. Anders Steht es mit unverheiratheten Frauen: 
zimmern, die fi im Umgang mit Männern voller Freiheit erfreuen. Die 
Leihen VBornehmer werden beerdigt, die der gemeinen Leute verbrannt. 

Geſang und Tanz machen die Hauptvergnügungen der Eingeborenen aus; 
aber mufifaliiche Inſtrumente, jelbft die Trommel kennen fie nicht. 

Ihre Sprache ift wortreich, wohlklingend und zum Theil jehr ausgebildet, 
aber auf den verjchiedenen Injelgruppen jehr abweichend und verjchieden. 

In religiöjer Hinficht kennen fie nur unfihtbare Götter, denen unblutige 
Opfer gebracht werden; fie glauben an ein fünftiges Leben: wer gut gehandelt 
und jein Weib nicht geichlagen hat, dem wird ewige Glückſeligkeit über den 
Wolfen veriprochen; wer aber Eiſen geftohlen hat, wird nad) dem Tode in den 
Fiſch Tiburiu, der mit den übrigen in ftetem Kriege lebt, verwandelt. 

Die Dürgerliche Verfaſſung ähnelt dem malaiiſchen Lehensſyſtem. E3 giebt 
zwei Stände: Häuptlinge oder Adel und das gemeine Volk. Die Häuptlinge 
find unter einander wieder in gewifle Klaſſen getheilt; an ihrer Spige ſteht 
ein König, der über eine oder mehrere Inſeln herricht und dem auferordent- 
liche Ehrfurcht erwiejen wird. Man büdt ich vor ihm zur Erde und kriecht 
nur zu ihm hin. Die Häuptlinge beherrichen Eeinere Gebiete, aber mit ziem- 
lich ausgedehnter Gewalt; fie haben dem Könige Lehenstruppen zu ftellen und 
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Der Rupak-Orden auf den Karolinen. en? 


genießen große Verehrung Seiten des gemeinen Mannes. Das Bolt ift nicht 
feibeigen, jcheint aber feinen Grund und Boden nicht eigenthümlich zu befigen. 

Obſchon die Bewohner diejer Inſeln ſich nur jehr wenig oder gar nicht . 
mit Kleidung beläftigen mögen, fo. tragen doch die meilten großen Häuptlinge 
eine Ordensdekoration, welche fie eben jo hoch halten, wie ein Höfling in Eu— 
ropa ein von feinem Souverän gnädigft verliehenes Bändchen im Rnopfloche. 
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Belehnung mit dem Rupak-Orden. Mach einer Originalſtizze.) 


Dieſer Orden beſteht in einem Armband aus Knochen, deſſen Träger zum 
Range nächſt dem Könige aufrücken und Rupaks genannt werden. Nur der 
König kann die Dekoration verleihen. Das Ordenskapitel wird mit großen 
Feierlichkeiten abgehalten und liefert den Beweis, daß auch wilde Inſulaner 
ſich durch ein ſolches allergnädigſtes Geſchenk hochgeehrt fühlen können. Die 
Rupaks verſammeln ſich auf Einladung des Königs zum Ordenskapitel. Der 
zu Dekorirende, welcher ſich beſondere Verdienſte erworben haben muß und 
der als höchſten Preis ſeiner Treue zum Fürſtenhauſe oder ſeiner Tapferkeit den 
Orden erhalten ſoll, wird zunächſt angewieſen, einen Stein ſo weit zu werfen, 
als er nur irgend vermag. Dies geſchieht, um in Erfahrung zu bringen, ob er 
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gewöhnlich die rechte oder die linfe Hand gebraudt. Gebraucht e 
Linfe Hand, jo fommt der Orden an die rechte, und umgefehrt. Hie 
Fäden an jeden Finger der betreffenden Hand befeitigt, und Der of 
(nennen wir ihn Groß-Komthur) ſetzt fich hinter den Novizen und Gi 
den Schultern feft, während Andere an den Fäden ziehen. Der Königt 
drüdt ihm die Finger der Hand feit zufammen und zieht dann Das fg 
Armband über die gut eingeölte Hand bis zum Handgelenfe. 
Sobald der Orden feitfibt, Hält der König eine Anrede an den neu 
pak, in welcher er ihn auffordert, das Armband täglich zu pugen und 
jo unbefledt zu erhalten, wie feine Ehre, eben jo wenig jich je davon zu tg 
Es ift eine eigenthümliche Thatfache, daß der König nicht jelbjt Inhaber 
Ordens ift und fich durch Fein äußerliches Zeichen von dem niedrigiten 
Unterthanen unterjcheidet. 
Verſuche, das ChriftenthHum einzuführen, wurden ſeit 1696 wid 
von den Spaniern gemacht, ſchlugen aber fehl, wahricheinfich weil die 
liner von geflüchteten Bewohnern der Ladronen Kunde von den traurig 
eigniffen erhalten hatten, von denen dort die Gründung der jpanijchen $ 
begleitet gewejen war. Im Jahre 1731 ging der Pater Cantova mil 
andern Priefter und mehreren Begleitern wieder nach) den Karolinen 
richtete eine Mijlionsftation. Er ſtarb als Märtyrer, und mit ihm gfei 
wurden 14 Spanier ermordet. 
Gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts verichlug ein Sturm 
niſche Boote nad) der Ladronen-Inſel Guajan; hierdurch wurde den Eing 
nen der Weg nach diejer Inſel gezeigt und letztere jo eine Quelle lebhafte 
fehr3 mit den Spaniern dajelbft. Als ausdauernde und erfahrene Seele. 
wie faum ein anderes der Infelvölfer des Ozeans, jegeln jeitden die Karoline 
jährlih auf ihren zwar funftvoll gebauten, aber gebrehlihen Booten ach 
Guajan, um ihre Produkte, befonders Stride aus Kokosfaſern und Bonte, ge- 
gen das ihnen unentbehrlich gewordene Eijen und eiferne Geräth einzutauiher. 
ja es find fogar bei diejen regelmäßigen Beſuchen Karoliner auf den Ladrone 
zurüdgeblieben und durch diejelben auf der Inſel Saypan karoliniſche Nieder 
laffungen entjtanden. Diejer Verkehr hatte überdies zur Folge, daß aud cur: 
päiſche Schiffe anfingen, die weſtlichen Inſeln des Archipel3 zu bejuchen, um 
Trepang zu filchen und Schildpatt von den Eingeborenen zu erhandeln. Abe 
die Entdedung von Ponape in der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts hat je 
einer noch viel innigeren Verbindung der Bewohner diejer Inſel mit den Eur 
päern geführt. Die Fülle der Lebensmittel, welche die Walfifchfänger bier 
fanden, bewog fie bald zu häufigen Beſuchen. Einzelne Seeleute fiedelten ſit 
an, und diejen folgten jpäter proteftantiiche Miffionäre aus Hawaii, die fid ir 
Ponape und Kuſaie niederliegen und das ChriftentHum einzuführen begome 
haben. Diejes Unternehmen jcheint auf erhebliche Hindernifje nicht zu ſtoßen 
In neuerer Zeit haben die Spanier Anſprüche auf die Karolinen gemach 
und diejelben jogar auf die Marjhall- und Gilbert: Archipele, welche ſie öſtlicht 
Karolinen nennen, ausgedehnt. 









































ee 





Dorf auf den Kingsmill-Inſeln (Mulgrave-Ardipel). 


Elfter Abfchnitt. 


Ralik. Ratak. Pilanzenwelt. Bevölkerung. Gilbert:Infeln. Waffen und Werkzeuge 
der Eingeborenen. 


Der Archipel der Marfhall- und Gilbert: Injeln, auch Mul— 
grade: Arcipel genannt, erftredt fi) von 12° nördl. Br. bis 3° füdl. Br. 
öftlih von den Karolinen in der Richtung von Nordnordweiten nad Südſüd— 
ojten und wird durch eine breite Straße in zwei Theile gejchieden, von denen 
der nördliche den Namen der Marſhall-Inſeln trägt, während der füdliche 
„Gilbert-Inſeln“, von den Walfiihfahrern aber „Ringsmili=-Injeln‘ 
genannt wird. Die Marſhall-Inſeln zerfallen dann wieder in zivei Abtheilun- 
gen: in die weitliche, Ralik, und in die öftlihe, Ratak. Obwol ſchon zu Ans 
fang des 16. Jahrhunderts aufgefunden „ find die Injeln doc) erjt 1788 voll- 
ftändig entdedt und erft im jegigen Kahrhundert näher unterfucht worden, 
Bon allen diefen Inſeln, zufammen 46, find die acht Heinften flache, von 
Riffen umgebene Koralleninjeln; alle übrigen find Zagunengruppen. 

Wir können uns hier darauf befchränfen, ſelbſt die größeren diefer Eilande 
nur dem Namen nad) aufzuführen, da fie im Ganzen ſich nur unwefentlich von 
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einander unterjcheiden,, und nicht3 bejonder8 Bemerfenswerthes bieten. Die 


Ratat-Gruppe (von 11° 11’ Br. 169° 51’ 8. bis 6° 7’ B. 171° 57’ 8.) 
umfaßt, von Norden anfangend, die Eilande Bifar, Utirif (Kutujoff) und 
Tafa (Sumwaroff), fernerhin Ailuf (Krujenftern), Likieb, Wotſche (Dtdia), 
Erikub, Malvelab (Ealvert, auch Kawen genannt), Aur (Ibbetſon), Mad— 
ſchuro (Arrowſmith), Arno (Daniel und Pedder) und Mili (Mulgrare). Die 
Ralik-Kette, welche ſich von 11° 40° Br. und 165° 22’ 2. bis 1° 28° 
füdl. Br. und 175° 13’ 8, erftredt, umfaßt, ebenfalld von Norden nad) Süden 
zählend, die Eilande Bikini (Eichholg), Ronglab und Rongrif (die Pesca— 
dores), Wottho (Schank), Kwadſchalein (Uuadelen oder Margaret), Namo 
(Mosquillo), Ailinglabab (Lambert), Dihaluit (Banhanı) und die Frucht: 
barjte, am meisten bevölferte Injel Ebon (Bojton), die jüdlichjte der Gruppe. 

Die Gilbert-Infeln ziehen fi von 3° 21’ Br. und 172° 57’%. bis 
26° nördl. Br. und 173° 51’ 2. Zu diefer Gruppe rechnet man die Eilande 
Malin und Butaritari (Pitt), ferner Apaiang (Matthews), Tarama, 
Apamama (Hopper), Nonouti (Sydenham), Taputeuwea (Drummond), 
Nufunau (Byron), Arorai (Hope) u. ſ. w. 

Die Vegetation ift zwar üppig, fteht aber an Fülle und Mannichfaltig- 
feit derjenigen der Karolinen nad) und nimmt in den Marjhall-Injeln gegen 
Norden immer mehr ab und verfümmert. Das nubbarjte Gewächs ift der 
Pandang, der in mehr al3 20 Abarten vorkommt und auf vielen Inſeln das 
Hauptnahrungsmittel ausmacht; er ift um jo ſchätzbarer, als er wild auf dem 
dürrjten Strande wächſt und veredelt und angebaut in den feuchten Niederun— 
gen wuchert. Die zuſammengeſetzten, fajerigen Steinfrüchte des Pandang ent— 
halten am Boden einen aromatischen Saft. Um diejen zu gewinnen, klopft 
man die Frucht mit einem Steine weich und jaugt die Fajern aus. Die Frucht 
jelbjt wird in Gruben gebaden und jo gegeſſen; auch bereitet man daraus ein 
unter dem Namen Mogan bekanntes Kionfelt. Dem Pandang zunächſt jteht 
die Kofosnuß, die nicht nur Trank, Speife, Del und Gefäße, jondern auch 
Balt zu Schnuren und Seilen liefert. Ohne die Faſern diefer Nuß würden 
die Eingeborenen nicht an Schiffahrt denken fönnen. Der Brotfruchtbaum ift 
nicht überall gemein und findet fi) nur in den feuchten Niederungen der be- 
wohnten Inſeln. Aus der Pia-Wurzel (Tacca pinnatifida) wird ein nahrhaftes 
Mehl gezogen. Auf vielen Infeln trifft man aud; mehrere Arten Arum und 
den Pilang an, und ſeitdem Kotzebue den Eingeborenen mehrere nugbare Ge- 
wächje geichenft hat, wird namentlich Yanı gebaut. Ueberdies liefern einige 
Hibiscusarten. ein ſtarkes Baſt. Landjäugethiere gab es auf den Inſeln gar 
nicht ; die von Kotzebue eingeführten Ziegen, Schweine, und Kagen haben ſich 
zahlreich vermehrt, find aber verwildert. Außer Hühnern fommen blos Wald- 
und Wafjervögel, doch nicht in großer Mannichfaltigkeit, vor. Unter den Am- 
phibien find die Seejchildfröten, unter den Fischen zwei Arten giftiger Rochen 
von ungehenerer Größe zu erwähnen. Fliegende Fiihe und Haifiiche find 
häufig. Die Mannichfaltigfeit ein= und zweiichaliger Mujcheln ift jehr groß, 
darunter das Tritonshorn, das als Trompete dient, und die Berlmutter, die 
zu Meſſern gejchärft wird. Trepang ijt in Menge vorhanden. 


Bevölkerung u. ſ. w. ber Marfhall » Injeln, 361 


Die Bevölferung diefer Inſeln ijt in der nördlichen Abtheilung, deren 
30 Inſeln faum 10,000 Einwohner haben mögen, weniger ftarf al3 auf den 
Gilbert-Inſeln, die wahrjcheinlich über 40,000 Einwohner zählen und daher 
nicht blos die am dichteften bewohnten des ganzen Ozeans find, fondern über: 
haupt zu den am ftärkjten bewohnten Theilen der Erde gehören. Man möge 
nur bedenken, daß das bewohnbare Land auf diejen Injeln zufammen höchiteng 
zivei deutiche Quadratmeilen beträgt. 

Die Bewohner jänmtlicher Injeln gehören den Mikronejiern an; doch be- 
ftehen zwifchen ihnen große Verjchiedenheiten. Hauptjächlich haben dieje da- 
rin ihren Grund, daß, während fie auf den Marſhall-Inſeln ein reiner mikro— 
nefijcher Stamm find, auf den Gilbert-Inſeln in alter Zeit polynefische Kolo- 
nien, bejonders, wie e8 jcheint, aus Samoa, ich niedergelaffen und mit den 
mifronefischen Ureinwohnern jich vermischt haben. Die Bewohner der Gilbert- 
Inſeln find ſtark fupferfarbig, die der übrigen Inſeln von hellerer Hautfarbe. 

Auf den Marſhall-Inſeln ift die Bevölferung zwar ſchmächtig und 
nicht von jonderlicher Förperlicher Kraft, aber im Uebrigen gut gebaut, mit 
ſanften, angenehmen Gefichtszügen und ſchönen, weißen Zähnen. Das ſchwarze 
Haar wird hinten zierlich aufgebunden und befonders beim weiblichen Gefchlecht 
mit Blumen und Mufcheln gefhmüdt. Männer und Weiber tragen in den 
durchbohrten Ohrläppchen ein aufgerolltes Bandangblatt. Das Tätowiren 
findet ebenfall3 bei beiden Gejchledhtern ftatt. Die Kleidung befteht bei den 
Männern in einem Gürtel mit hängenden Baſtſtreifen; die Weiber tragen zwei 
längere Matten, die mit einer Schnur um die Hüften befeftigt find. Außer 
Blumen- und Mujchelfränzen, mit denen ſich beide Gejchlechter ſchmücken, tra— 
gen die Männer häufig einen Halsihmud von an einander gereihten Delphin- 
zähnen mit vorhängenden Platten von Schildfrot oder dünnen, runden Mufchel- 
und Rokosicheiben. 

Die Häufer bejtehen nur aus einen von vier niedrigen Pfoſten getragenen 
Dad, das mit einem Hängeboden verjehen it. Man kann darunter nur fißen 
und klettert durch ein vierediges Loch auf den Boden, der das jehr einfache 
Hausgeräth enthält und wol aud) zum Schlafgemach dient. 

Die Nahrung der Eingeborenen befteht hauptſächlich in den Früchten des 
Pandang und der Kofospalme, in Brotfrucht, jo weit fie ſich findet, und in 
verjchiedenen Arten von Arum; außerdem werden Fiſche, Muſcheln, Krabben 
u. dgl. genoſſen. Wafjer ift das allgemeine Getränf. 

Die Ehen werden ohne Ceremonien oder bejondere Borjchriften gejchlofjen 
und in eben jolcher Weife wieder aufgelöft; das Weib ift aber nicht die Sklavin, 
jondern die Gefährtin des Mannes und hat jogar das Recht, in öffentlichen Ver— 
jammlungen zu fprechen. Auch find die Frauen jehr ſittſam; nur unverehelichte 
haben volle Freiheit, ihre Gunftbezeigungen beliebig auszutheilen. 

Außer der Sorge für Nahrung find Schiffahrt und Spiele die Haupt- 
bejchäftigungen des Friedens. Die Bewohner der Marſhall-Inſeln lieben es, 
am Abend um ein hell loderndes Feuer verfammelt, ihre figenden Liedertänze 
aufzuführen, bei denen die Weiber die Trommel rühren, das einzige ihnen be= 
kannte Instrument. Bejonders zeichnen fie fich durch ihre Geichidlichkeit, Aus— 
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dauer und Kühnheit in Seefahrten aus, ſowie durch ihre Vorliebe für Handel 
und Verkehr. Sie ſprechen alle eine Sprache, die im grammatiſchen Bau mit 
den karoliniſchen Sprachen ganz übereinſtimmt. 

Bricht ein Krieg aus, ſo ſammelt der Beherrſcher der Inſeln ſeine Häupt— 
linge, die mit bemannten Booten erſcheinen, mit denen man auf der feindlichen 
Inſelgruppe eine Landung unternimmt; denn man kämpft nur zu Lande. Am 
Kampfe nehmen auch die Weiber Theil. Sie bilden das Hintertreffen, während 
die Männer im Vordertreffen kämpfen. Die Weiber begleiten die Schlacht 
mit Trommelſchlag, ſchleudern aber auch Steine auf die Feinde und werfen 
ſich oft verſöhnend zwiſchen die ſtreitenden Theile. Im Kampfe aus der Ferne 
bedienen ſich die Eingeborenen der Schleuder, die ſie übrigens nicht beſonders 
geſchickt zu handhaben wiſſen, und einer Art Pfeile, die im Bogen geworfen 
werden. Sehr blutig werden alſo dieſe Schlachten ſchwerlich ſein. 

Das Religionsſyſtem iſt nur wenig ausgebildet. Die Eingeborenen ver— 
ehren ein unſichtbares höchſtes Weſen, Amis genannt, dem ſie ohne Tempel 
und ohne Prieſter Früchte zum Opfer bringen. Dieſem Weſen ſind verſchiedene 
Palmen heilig, in deren Gipfel es ſich niederlaſſen ſoll. Daher werden dieſe 
heiligen Bäume durch ein Viereck von Balken eingeſchloſſen. 

Das malayiſche Lehensſyſtem herrſcht auch hier. Die Klaſſe der Häupt— 
linge bildet einen Adel, der vor dem Volke weſentliche Vorrechte voraus hat 
und über das Eigenthum gebietet. Ueber ihnen ſtehen Könige, von denen der 
von Ratak auf der Inſel Aur, der von Ralik auf Ailinglablab wohnt. 

Allen Seefahrern ſind die Eingeborenen als ein freundliches, harmloſes 
Volk erſchienen, munter, zu Frohſinn und Geſelligkeit geſtimmt, geſcheidt und 
ſinnreich; ſie kamen den Ruſſen freundlich entgegen und ſchienen nur Anfangs 
vor der Ueberlegenheit derſelben eine gewiſſe Scheu zu haben. Die Häupt— 
linge bewiejen den größern Muth, die ftärfere Zuverfiht. Vertrauen machte 
fie nie zudringlich, nie läftig; auch achteten fie das Eigenthum und zeigten jich 
nie diebiih. Ihre Sanftmuth, Freundlichkeit und Zutraulichkeit läßt fie ohne 
Zweifel, nad) den Berichten der Neijenden, als das liebenswürdigſte und ans 
ziehendfte von allen Völfern des Ozeans erjcheinen. 

Etwas anders fieht es auf den Gilbert-Inſeln aus. Die Eingebore: 
nen find mittlerer Größe und hager, doch wohlgeſtaltet; die Weiber find im 
Verhältniß noch Heiner, zeichnen fich aber durch angenehme Gefichtsbildung 
und zarten Gliederbau aus. Die Männer gehen meijt ganz nadt, nur daß fie 
eine Kopfbedefung aus gebleichten Randangblättern, wol au, zum Schuß 
gegen die Sonne, eine über die Schultern gehängte Matte tragen. Die Klei— 
dung der Frauen befteht in einem Gürtel von franjenartig herabhängenden 
Kofosnußblättern. Als Zierathen find Schnuren von abwechſelnd ſchwarzen 
und weißen Mujcheln oder aus geflochtenen Menjchenhaaren gebräuchlich. Das 
Tätomiren, dem fich beide Gejchlechter, die Männer jedoch in ausgedehnterem 
Maße als die Weiber, unterziehen, wird gewerbsmäßig von Leuten betrieben, 
die dafür gut bezahlt werden. 

Die Häujer haben, wie auf den Marjhall: Injeln, einen Hängeboden, 
auf welchem die Vorräthe zum Schuß gegen die Ratten aufbewahrt werden 
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Am Bau der großen Berfanmlungshäufer, Mariapa, die oft ziemlich groß 
find und deren Balfen und Sparren mit Schwarzen Streifen bemalt und mit Mu— 
ſcheln verziert werden, betheiligt jich die ganze Bevölkerung eines Dorfes. 
Ihre Kanoes find zwar gut gebaut, doch geht den Eingeborenen das Ge- 
Ihid und die Erfahrung in der Kunft der Schiffahrt gänzlich ab. 
Die Zimmerleute ftehen in hoher Achtung und find entiweder von Häupt- 
fingen abhängig oder arbeiten auf eigne Rechnung um Lohn. 





Waffen und Werkzeuge der Bewohner der Marjhall- und Gilbert: Injeln. Nach Original:Photographien. 


a. Mit Muſcheln verzierter Banzer aus Koklosfaſern. b. c. Göbenbilder aus Holz. d. Art. 
e. 1. g. Keulen. h. i. k. I. Lanzen, Schwerter und Speere mit Haifiſchzähnen. m. Ruder. 


Die Weiber nehmen auch hier feine untergeordnete Stellung ein. Wäh— 
rend die Männer die ſchwere Arbeit verrichten, Filche fangen, die Tarrofelder 
bejtellen, bejchäftigen fich die Weiber mit häuslichen Arbeiten, insbejondere mit 
dem Flechten von Matten. 

Die Nahrung beiteht aus Kokos- und Pandangnüfjen, aus Tarro und 
etwas Brotfruht, aus Fiſchen u. dgl. Schildkröten werden zur gehörigen 
Sahreszeit auf dem flachen Strande gefangen. 

Der Lebenslauf der Eingeborenen ijt jehr einfach. Sie ftehen mit Tages: 
anbruch auf, waſchen Geficht, Hände und Zähne mit fühem Waffer, ſalben fich 
mit wohlriehendem Kofosöl und arbeiten dann bis 9 oder 10 Uhr auf dem 
Felde, worauf fie nach Haufe gehen, ſich abermals waschen, effen und die ganze 
Mitte des Tages jchlafend oder plaudernd zubringen. Bon 4 Uhr Nachmittags 
arbeiten jie wieder bi3 gegen Abend, wajchen fich jodann zum dritten Male, 
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eſſen und gehen Schlafen. Die Freigebigfeit der Natur läßt ihnen Zeit gemug 
zu Vergnügungen, zu Gejang und Tanz übrig. Zur Zeit des Bollmondes 
laden die Bewohner eines Dorfes die eines andern gewöhnlich zu einer Feftlich- 
feit ein. Am beftimmten Tage fommen die Gäfte auf Kähnen und werden im 
Mariapa bewirthet. Nach dem Mahle wird bis zum Abend getanzt und dann 
gejungen. Dieje Feitlichfeiten dauern drei Tage. Die Tänze beftehen in Be- 
wegungen nach dem Takte eines einförmigen Geſanges; am thätigiten ijt dabei 
der Oberförper, während die Beine verhältnigmäßig ruhig bleiben. Defters 
werden die Arme weit ausgeftrekt, und dann wieder klatſchen die Hände mit 
großer Gewalt gegen Schenkel und Bruft, während der Körper ſich hin- und 
herwiegt. Daneben giebt es noch manchen Zeitvertreib, namentlich auch das 
Schwimmen in der Brandung, das, wie wir gejehen haben, faft auf der ganzen 
Südſee beliebt ift. Die Ehen werden in völlig gleicher Weije geſchloſſen und ge- 
löſt wie auf den Marjhall-Injeln. In Todesfällen wird die Leiche erſt ge— 
waschen, eingeölt, der Sonne ausgeſetzt und acht Tage lang beweint, wobei 
die Leidtragenden einander ablöjen; nad) ziwei Monaten wird der Kopf abge- 
ichnitten, der Schädel gereinigt und aufbewahrt. 

Die Eingeborenen der Gilbert-Inſeln find viel unruhiger und friegsluftiger 
als die der Marſhall-Inſeln; Wilkes ſchildert fie als tückiſch und äußerft gefähr- 
(ich, ja nad) Wood ftehen fie an Wildheit am tiefiten unter den Mikroneſiern und 
Polynefiern. Krieg Scheint allerdings zu ihren Hauptbeihäftigungen zu gehö— 
ren, und ihre Bewaffnung deutet auf Meijterichaft im Handwerf. Sie haben 
furhtbare Waffen. Außer der Keule und den Spießen rüjten fie den Arm mit 
Haififchzähnen. Schwertförmige Waffen werden mit jolhen Zähnen bejegt und 
dadurch, daß fie leßtere nicht nur fchärfen und ſpitzen, ſondern aud) wie Sägen 
auszahnen und fie mit Faſerſchnuren befetigen, zu wahrhaft mörderiichen gemacht. 
Solche Waffen müffen, weil fie leicht verwunden, mit großer Vorſicht gehandhabt 
werden. Ihre Spieße rüſten fie ebenfalls mit Haifiſchzähnen aus. Um Schreden 
einzuflößen, tragen die Häuptlinge im Kampfe eine Mübe aus der Haut des 
Igel-Fiſches (Diodon hystrix), die, wenn jie aufgeblajen wird, mit ſchar— 
fen, nad allen Seiten ausjtehenden Stacheln bededt iſt; die Mühe wird außer- 
dem mit Federn verziert. Am Gefecht betheiligen fich gleichmäßig beide Ge- 
ſchlechter. Die gejchlagene, zur Verzweiflung getriebene Partei jchifft ſich 
gewöhnlich ein, um der völligen Vernichtung zu entgehen. So erzählte 
Kirby, daß ungefähr 10 Jahre vor feiner Ankunft einer der Häuptlinge von 
Apamama fich gegen den König empörte, der damals auf Kuria refidirte. 
Der König jammelte fogleich jeine Krieger und landete auf Apamama, wo die 
meisten Einwohner zu ihnen ftießen. Die Aufjtändiichen gaben daher den 
hoffnungslojen Kampf auf, flohen nad der Südſeite der Inſel und jchifften 
ſich, jowie jich der König mit feiner Kriegsmacht näherte, mit Weib und Kind 
ein. Sie zogen nad) Kuria, wo man jie für die heimfehrenden Krieger hielt 
und Greije, Frauen und Kinder fi) am Ufer zur fröhlichen Begrüßung ver: 
jammelten. Doch bitter war die Enttäufhung der Unglüdlichen; fie jahen ſich 
plöglich von Feinden umringt, die erbarmungslos die Wehrlofen niederichlus 
gen und die ganze Inſel verwüfteten. Als nad einigen Tagen die Kurianer 
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wieder heimfehrten, jchifften jich die Rebellen abermals ſchleunigſt einund ge— 
langten großentheils auf andere Inſeln. 

Bon den Leichen erjchlagener Feinde genießen die Eingeborenen, mehr 
aus Rache, nur ein Stüd Fleiſch; denn eigentlihe Menſchenfreſſer find fie nicht. 

Sie glauben an ein höchites Wefen, das fie Wanigain oder Tabu Erifi 
nennen; fie rechnen auch auf eine Yortdauer nach dem Tode. Der von den 
förperlichen Banden befreite Geift erhebt fich in die Lüfte und wird von den 
Winden in das Paradies, Kainakaki, getragen: doch fönnen nur Tätomirte 
dahin gelangen, wogegen alle Uebrigen unterwegs von einer großen Riefin, 
Namens Baine, aufgefangen werden. | 

Die Bevölferung zerfällt in Häuptlinge, Grundbeſitzer und Sklaven; aber 
die politiſchen Verhältniſſe ſind viel unſicherer und ungeordneter als auf den 
Marſhall-Inſeln. Auf mehreren Injeln giebt e3 Heine Fürften, auf Apa— 
mama felbjt einen eingerichteten Staat, deſſen König auch die beiden nahe 
Yiegenden Injeln Aranufa und Kuria beherrſcht; dagegen beiteht auf den 
größern Injeln, Tarawa, Nonouti und Tapateumwea, volljtändige ftaatliche 
Auflöfung, und es herrſchen Zuftände, die ganz an die von Samoa erinnern. 

Mit den Europäern find die Bewohner der Marſhall- und Gilbert: |nfeln 
erſt jpät in engere Beziehungen getreten. In neuerer Zeit hat fich ein lebhaf— 
ter Verkehr zwiichen den Bewohnern der Gilbert-nfeln und auftralifchen 
Kaufleuten aus Sydney entwidelt, die von ihnen Kofosöl eintaufchen, ein Ver— 
fehr, der fich jet auch über Ralik auszudehnen beginnt. Einzelne diefer Kauf: 
leute haben fich auf den Inſeln niedergelaffen, und diefen find neuerdings 
amerikaniſche Miffionäre aus Hawaii gefolgt. Lebtere haben fi), um die 
proteftantifche Religion einzuführen, auf den Gilbert-Inſeln Apaiang und 
Tarawa und in Ralif auf Ebon angejiedelt. Indeſſen jcheinen ihre Bemühun- 
gen durch Feine wejentlichen Erfolge gefrönt zu werden. Die Bewohner der 
Rataf-Gruppe allein ftehen noch in Feiner Beziehung zu den Europäern. 

Es erübrigt nur noch einige Heinere zu Mifronefien gehörige, zerftreut 
liegende Eilande mit Namen wenigſtens aufzuführen. Es find dies zunächit 
die weitlich von den Gilbert-Injeln belegenen Atolle Banaba (Ozean) und 
Nawodo (PBleafant); ferner weitlih von Ralif die Lagunen-Eilande Ujilong 
(Arrecifes) und Eniwetof (Brown range) und nördlich von Ratak die 
Atollengruppen Taongi (Gasparrico) und Wake, fowie öftlich von der 
Gilbert- Gruppe die Guano-Inſeln Baker (Nervnantudet) und Howland. 
Der Bafer-Guano findet durch Hamburger Schiffe feinen Weg nach Deutjchland. 
Mit dem Namen Baker-Guano bezeichnet man im Allgemeinen Guano von den 
Südſee-Inſeln. — Diefe Injeln Schließen den grünen Kranz, welcher in die 
todte Einförmigfeit des Stillen Ozeans Leben bringt. 
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Wir ſtehen am Schluſſe unſerer Wanderung. Wir ſahen den Großen 
Ozean mit ſeinen weithin ausgeſtreuten Eilanden in ſeiner erhabenen Majeſtät 
vor uns ausgebreitet liegen. Die grotesken Formen der Inſeln, ihre male— 
riſchen Geſtade, ihr wunderbar reicher und prächtiger Pflanzenſchmuck werden in 
unſerer Erinnerung fortleben. Fragen wir uns aber, was im Verlaufe der 
mannichfaltigſten Anſchauungen unſere Aufmerkſamkeit in immer größerem 
Maße anzog, ſo müſſen wir uns ſagen: es war vornehmlich der Menſch — 
der urſprüngliche Bewohner der ozeaniſchen Welt, welcher unſer Intereſſe um 
ſo mehr in Anſpruch nahm, als wir an ihm den überraſchend wirkſamen Ein— 
fluß unſerer Kultur zu bewundern Gelegenheit fanden. 

Ein unmittelbarer Sohn der Natur, welcher ſich wenig in ſeinen geiſtigen 
Fähigkeiten über das Thier erhob, welcher, in wüſter Irreligioſität ſchwelgend, 
dem ſcheußlichſten Kannibalismus fröhnte und ſein ganzes Leben nur der Be— 
ſchaffung von Nahrung, der Fortpflanzung, dem Todtſchlage und Raube wid— 
mete, ſo trat der Ozeanier in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
jenen Europäern entgegen, welche, von Wiſſensdrang und Forſchungseifer ge— 
trieben, ſich in jene unendlich ſcheinende Waſſerwildniß wagten. Und wie er— 
ſcheint uns dieſer wilde Sohn der Inſeln heutzutage? An ihm hat in der 
That die europäiſche Kultur in einem Jahrhundert größere Rejultate erzielt, 
al3 an jeinem rothhäutigen Bruder im fernen Weiten Umerifas in vier Jahr: 
hunderten. Während der Indianer die geiftigen Gaben meift verabjcheut und 
mit Hohn und Troß zurüdweift, nimmt der Ozeanier diejelben größtentheils 
dankbar auf und weiß ihre Segnungen zu würdigen. Freilich find dieſe Er- 
iheinungen auch Hier nicht überall gleich erfreulich, indeſſen find auch nicht 
allerwärts die gleichen günstigen VBorausfegungen geboten. Im großen Gan- 
zen aber jind die erzielten Erfolge im Verhältniß zu der wirklich aufgewandten 
Mühe und Anftrengung als wider Erwarten jegensreiche anzuerfennen. Wie 
ganz anders würden ſich die Ergebnifje herausftellen, wenn für die Civili— 
jation jener Urbewohner in ausgedehnterem Maße gewirkt werden fünnte? 
Indeſſen beinahe jede Seite unferes Buches legt deutlich dar, daß überall noch 
wenig gethan, daß an allen Orten noch ein großes Feld der civilijatoriichen 
Wirkjamfeit erübrigt. Wir haben es uns deshalb zur Pflicht gemacht, im Ber: 
laufe der Darftellung Nichts zu beſchönigen, namentlich wenn, bei Einführung 
europäifher Kultur, Maßnahmen ergriffen worden find, welche nicht unſere 
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Aber wie man auch von anderer Seite über derartige Maßnahmen denken 

möge, jo viel fteht nach unferen wirklichen Erfahrungen feſt, daß troß mancher, 
zumal neuerdings erhobener Einwendungen, doc den moraliihen Grund— 
gedanken des Chriſtenthums und deren Verbreitung unter den Naturvölfern 
der Südjee eine wejentlihe Bedeutung für ihre bisher erzielte Gefittung zuer— 
fannt werden muß. Diejer Behauptung fteht keineswegs der Umftand entgegen, 
daß wir uns allerdings mit dem Treiben mander Miffionäre nicht einverftanden 
erklären fünnen, welche diefen Söhnen der Natur mit fpigfindigen Glaubens 
ſätzen entgegengetreten find. Bei alledem haben wir während unferes langjähri=- 
gen Aufenthaltes bei den Antipoden mehrfach Gelegenheit gehabt, wirkliche Erfolge 
mancher jegensreich wirkenden Sendboten unferer Religion kennen zu lernen. 

Nicht wenige unter diejen verjtanden e3 ganz vortrefflih, zunächit das 
materielle Wohl der Eingeborenen ins Auge zu fallen, jie allmählig an ein ge— 
ordnetes und arbeitjames Leben zu gewöhnen und inzwilchen ihnen auch die 
geiftigen Wohlthaten unbemerkt zuzuführen, welche die Bekanntſchaft mit den 
ewigen Wahrheiten unjerer Religion mit fich bringt. Auf Grund folder Er— 
fahrungen glauben wir nicht zu irren, wenn wir zuverfichtlich behaupten, daß 
die Ozeanier die bisherigen Fortſchritte in ihrer Bildung weſentlich dem civili- 
ſatoriſchen Einfluß des Chriſtenthums zu danken haben. Indem wir hierbei 
jtreng die Perſon von der Sache trennen, laſſen wir uns keineswegs irre leiten 
von den bloßen Redensarten vieler berufsmäßigen Miffionäre, welche, Lediglich 
im Intereſſe ihrer bejonderen Konfejfion wirkend, fi nur auf fcheinbare Er: 
folge berufen Fönnen; denn in Wahrheit haben fie die wirkliche Geiftes- und 
Herzenswandflung jener Naturmenjchen feineswegs gefördert. Nehmen wir 
hinzu, daß fanatische Verbreiter einer bejonderen Befenntnißform meift ihre 
höchſte Aufgabe darin erbliden, ihren fonfejlionellen Gegnern zuvorzufommen, 
fo kann der Uebeljtand nicht ausbleiben, daß fie ihre Mifjion allein darin 
ſuchen, ihrer bejonderen Glaubensrichtung eine möglichjt große Anzahl jchein- 
bar befehrter Seelen zuzuführen. 

Wie rein äußerlich oft auch das Belehrungswerf betrieben wird, geht 
beijpielsweije aus den Mittheilungen Rietmann’s hervor, wonad) die armen 
Melanejier gar ftreng in der „anglikaniſchen Zwangsjacke“ ſtecken. Wenn jie 
Chrijten werden, wird ihnen der Tanz, durch den fie einzig ihre Freude aus» 
drüden, als unfittlich jtreng verboten, und jtatt der einheimischen Lieder bietet 
man ihnen die Palmen. Eben jo ijt der Genuß des Tabaf3 nicht geſtattet, 
weil er „vom Teufel‘ iſt. Statt des früheren Blumenſchmuckes im Haar find 
die Weiber gezwungen, eng anjchließende Häubchen zu tragen. Und jo ließen 
fich noch Hunderte von Zwangsmaßregeln anführen, welche leider oft die Ein— 
führung des Chriftenthums begleiten. 

Bei einer jolhen Behandlung müfjen wir es freilich zugeben, wenn Lord 
Elgin in jeinem jo vortrefflichen Buche, „Blaſen aus der Südfee”, Alles, was 
die Mijfionäre dajelbit gethan, einfac) für „Schwindel erflärt. Gewiß jtehen 
ihm zum Belege der übelen Folgen einer blos äußerlihen Bropaganda zahlreiche 
jelbiterlebte Thatjachen zu Gebote; wenn er aber hierbei das wirkliche Gute 
verſchweigt, was die Miffionäre durch gleichzeitige Verbreitung europäijcher, 
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auf chriſtlichen Ideen begründeter Geſittung gewirkt haben, ſo dürfen wir uns 
ſeinem Urtheile nicht mehr anſchließen. In gleichem Sinne haben wir auch 
bei verſchiedenen Gelegenheiten unſere eigenen gegenüberſtehenden und auf zahl- 
reiche Thatſachen geftügten Anſchauungen im Verlaufe unjeres Werkes aus— 
geiprochen. Oder welchem anderen Einfluß als unjerer von chriſtlicher Denk— 
weiſe durchdrungenen Gefittung verdanfen wir es zum Beijpiel, daß, troß des 
herausfordernden Benehmens vieler unferer Seeleute, unjere Schiffe heute mit 
den meiften Inſelbewohnern ruhig und ungehindert Handel treiben fünnen, 
während fie noch vor einem Jahrzehnt Gefahr liefen, al3 Opfer des Kanni— 
balismus zu fallen? 

Können wir hiernady nicht leugnen, daß die Berührung jener milden 
Söhne der Natur mit der kaukaſiſchen Raffe fie im Verlaufe der Zeit wenig: 
ſtens in einzelnen Punkten unſere Urt und Weije zu leben gelehrt hat, jo will 
uns doc) ein wehmüthiges Gefühl bejchleichen, wenn wir andererfeit3 auch fo 
manche unverfennbare Nachtheile wahrnehmen, welche jene Berührung für Die 
kräftige und urwüchfige Fortentwidelung ihres Gejchlechtes mit fich zu bringen 
jcheint. Denn weit verheerender als ihre eigenen Unſitten und Zwiftigfeiten 
unter einander jcheint doch die immer nur halbe und Äußerliche Zuführung ein- 
zelmer europäifcher Gewohnheiten und Eitten auf fie zu wirken. Nach ben 
bisherigen Erfahrungen wird e3 faum gelingen, ihnen unjere Gejittung mit 
folher Wirkung einzuimpfen, daß jie den Eingeborenen gleichſam in Fleiſch 
und Blut übergeht und durch ihre innigere Brrbindung mit europäiihem We- 
jen allmählig ein neues und lebensfähiges Kulturvolk aus ihnen ſchafft. Un- 
fähig, gleich anderen Raſſen, das europäische Wejen volltommen in ficy aufzu: | 
nehmen und innerlich zu verarbeiten, droht ihnen vielmehr das Schidjal, dem | 
überwältigenden Einfluffe deſſelben gänzlich zu erliegen, und, ftatt mit dem | 
fremden Eindringling gemeinschaftlich jenes Paradies zu bebauen, welches fie 
ihre Heimat nennen, ihm dereinft, nach raſch wachſendem Ausjterben, das | 
Feld gänzlich zu überlaſſen. 

Wenn e3 num jcheint, daß ſich gegen dieſes unvermeidliche Naturgeſetz 
Nichts einwenden läßt, jo erübrigt nur die Frage, welcher Nation es einſt ge 
Lingen wird, das hinterlafjene Erbe anzutreten und die Herrichaft in der Südſee 
an ſich zu bringen. Schon in der Einleitung wiejen wir darauf hin, daß bier 
nad) den bisherigen Erfolgen zu Schließen, der Vorrang den Völfern germanti: 
cher Abkunft gebühren wird. Die Romanen haben ſich überall al3 unfähig 
erwiejen, jowol mit nachhaltiger Wirfung fremde Landftriche zu folonifiren, 
als auch mit den Urbewohnern jener Gegend in gutem und dauerndem Eins 
vernehmen zu bleiben. Jedenfalls würde es für das neu aufftrebende Deutjche 
Neid) eine ehrenvolle Aufgabe fein, dereinft in jenen Ländern feiten Fuß zu 
fallen, um den deutichen Handel, der, wie wir gejehen haben, bereits feine un— 
bedeutende Rolle jpielt, auch in jenen fernen Breiten zu ſchützen und den ftreb- 
jamen deutſchen Koloniften ein neues Feld für ihre Thätigfeit zu eröffnen! 
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